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Vorwort. 


JLlie  germanische  Mytheoforschung  wird  trotz  der  groisarti- 
gen  Schöpfungen  der  Brfider  Grimm  noch  manchen  Schritt 
zu  treten  haben,  ehe  es  gelingen  wird,  ihr  die  Stellung  einer 
wirklichen,  auf  untrügliche  Methode  gegründeten  Wissen- 
schaft zu  erobern.   Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  einige  um- 
fangreichere Versuche  anzustellen,  Vorarbeiten  zu  liefern, 
war  der  Vorwurf  des  Torliegenden  Buches;  wie  schwach 
und  unzureichend  der  gemachte  Anfang  noch  ist,  weiis  der 
Verfasser  am  Besten.    Die  Quelle  der  germanischen,  wie 
jeder  anderen  wahren  Mythologie  ist  einzig  und  allein  die 
Volksüberliefemng,  die  von  den  höchsten  Gipfeln  urwelt- 
Uch^i  Menschheitslebens  herabsteigend,  noch  immer  jugend- 
hch  und  frisch  in   tausend  Bächen   durch  unsere  Berge, 
Täler   und  Ebenen    dahinströmt   und    manches  Urgestein, 
aber  auch  so  viele  junge  und  jüngste  Bildungen  in  ihrem 
Bette  mit  sich  fortroUt.    Ein  Hanptirrtum  des  hergebrach- 
ten Verfahrens  war  es,  zwischen  diesen  nach  Alter  und 
Wesen  so  verschiedenen  Gebilden  keinen  durchgreifenden 
Unterschied  zu  machen,  in  den  jüngeren  höchstens  den  g&- 
ringeren  oder  stärkeren  Abschliff  der  äufserlichen  Forma- 
tion zu  beobachten  und  jede  Volksüberlieferung,  die  sich 
auf  deutschem  Boden  fand,  ohne  Weiteres  für  mythisch  und 
zwar  für  deutsch -heidnische  Mythe  zu  erklären.   Mythisch 
sind  nun  allerdings  die  meisten  Volksüberlieferungea,  wenn 
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es  gestattet  ist,  unter  diesem  Worte  zu  versteheD,  dass  in 
ihnen  einst  lebendige  Anschauungen,  flüssige  Ideen  ver- 
steinert, kristallisiert  fortleben,  der  Mythologie  aber  brin- 
gen nur  diejenigen  Traditionen  Gewinn,  welche  Gedanken 
über  Gott,  Welt  und  Menschheitsleben  und  ihre  wechselsei- 
tigen Beziehungen  zum  Inhalt  haben  ^).  Welche  Unter- 
schiede nun  voUends  tun  sich  auf,  wenn  wir  das  Alter  und 
die  verschiedenen  Arten  der  Ueberlieferung  blicken.  Da 
haben  sich  in  dem  heute  noch  geltenden  Volksglauben 
Schichten  von  Vorstellungen  abgelagert,  welche  der  indo* 
germanischen  Urzeit  angehören,  andere  sind  in  der  Zeit 
des  späteren  germanischen  Heidentums  entstanden;  mit 
dem  Untergang  der  Ansenreligion  hörte  die  mythenbildende 
Kraft  des  Volkes  nicht  auf,  sie  beschränkte  sich  nicht  auf 
die  Weiterbildung  und  Umgestaltung  der  einmal  vorhan- 
denen Traditionen;  das  Christentum  trieb,  in  den  Gemü- 
tern Wurzel  schlagend,  seine  eigenen  Sagenknospen,  und 
von  dieser  Seite  weit  mehr,  als  durch  den  Nachweis  der 
Umkleidung  heidnischer  Mythen  mit  kirchlichem  Gewände 
wird  die  Legende  ihr  tieferes  Verständnis  finden;  endlich 
erzeugten  und  erzeugen  sich  bei  dem  naiven  Jäger,  Sennen 
und  Landmann  von  Tag  zu  Tag  neue  mythische  An- 
schauungen und  Mythenansätze,  die  den  Gebilden  der  Ur^ 
zeit  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  weil  der  Volks- 
geist, der  sie  erschuf,  im  innersten  Kerne  derselbe  geblie- 
ben ist,  der  er  vor  3000  Jahren  war*).    Schon  hieraus 


1)  In  der  Betrachtang  dieser  Beziehungen  stimmt  die  Wissenschaft  der 
Mythologie  mit  der  der  Religionsgeschichte  ttberein;  der  Unterschied  beider 
Disciplinen  aber  beruht  darin,  dass  jene  die  Betrachtungen  der  sinnlichen 
HQlle  und  ihre  zeitliche  Entwickelung  zum  Ausgangspunkt  macht,  woher  es 
hier  hauptsftchlich  auf  die  Erklärung  der  Symbole,  der  mythischen  Bilder- 
sprache oder  vielmehr  bildlichen  Naturanffassung  der  Volker  ankommt;  bei 
jener  bildet  die  historische  Entwickelung  der  ethischen  und  in  engerem  Sinne 
religiösen  Ideen  als  solcher  (Gottheit,  SUnde,  Erlösung,  Unsterblichkeit),  den 
leitenden  Faden.     Dass  um  diese  sich   in  der  Tat   der  Kern   der  in  den  Mv- 

m 

then  yerkörperten  Gedanken  dreht,  glaube  ich  zunächst  in  Bezug  auf  die  Un- 
sterblichkeit in  höherem  Grade,  als  bisher  angenommen  wurde,  nachgewiesen 
zu  haben. 

2)  S.  hieraber  vorläufig  die  trefflichen  Programme  von  Schwartz   „Der 
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ergiebt  sich,  dass  die  vaterländische  Volksüberlieferoitg 
(mithin  alles  das,  was  mit  dem  regsten  und  wärmsten  Ei- 
fer seit  zwei  Jahrzehnten  als  Material  fthr  die  Wodanreli- 
gioD  zusammengelesen  wurde,  insoweit  es  mythisch  ist) 
den  Stoff  f&r  sehr  getrennte  Disciplinen  in  sich  birgt;  alle 
aber  (am  nur  die  hauptsächlichsten  Gruppen  hervorzuhe- 
ben: die  indogermanische  Urreligion,  germanische  Heiden- 
mythologie,  Legendenlehre  und  Mythologie  des  neueren 
Volksglaubens)  werden  als  auf  demselben  Grunde  erwadi- 
sen,  eine  von  der  andern  zu  lernen  haben.  In  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Ueberlieferung  (Sitten  und  Gebräu- 
chen, Sagen,  Märchen,  Volks-  und  Kinderliedem  u.  s.  w.) 
sind  die  bezeichneten  Schichten  von  Vorstellangen  in  sehr 
versdiiedenen  Mischungsverhältnissen  enthalten  und  auf  je 
eigentflmlicbe  Weise,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  veiw 
schiedenem  Umfang  haben  sie  alle  neben  deutschem  Erb- 
gut vielen  fremden,  wenn  auch  meist  engverwandten  Stoff  in 
sieh  au%enommen.  Sie  sind  deshalb  nicht  gleichmäittg  als 
QueUen  für  die  deutsch-heidnische  Mythologie  zu  verwen- 
den. Um  herauszufinden,  was  auf  diese  bezogen  werden 
dar^  ist  es  nötig,  dass  die  Untersuchung  von  der  Volks- 
flberlieferung  ausgeht,  von  jeder  einzelnen  Tradition  die 
Verbreitong  und  so  die  ursprüngliche  Heimat  feststellt,  so 
weit  zunächst  es  möglich  ist,  den  innewohnenden  Ursprünge 
liehen  Gedanken  herausfindet  und  allen  innerlich  und  äu- 
iserlich  Übereinstimmenden  Sagenstoff  zusammenzulesen  be- 
mfiht  ist  So  scheiden  sich  einzelne  Gruppen  von  Ueber- 
h'efemngen  heraus,  ftr  die  man  einen  gemeinsamen  Ur- 
q>mng  und  Grundgedanken  voraussetzen  darf*  Nunmehr 
tritt  die  historische  Kritik  in  ihr  Recht  ein.  Um  zu  er- 
kennen, welcher  Zeit  die  gefundenen  Anschauungskreise 
ihre  Entstehung  verdanken,  ist  es  nötig,  sie  mit  den  erhal- 
taaen  Resten  mythischer  Traditionen  aus  älteren  Perioden 
der  Geschichte  unseres  Volkes  oder  der  zunächst  verwand- 


Volkaglanbe  und  du  alte  Heidentum.     Berlin  1860.^'     ,,Die  altgriechischen 
SchUogengottheiten.     Berlin  1868/* 
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ten  Stämme  zu  vergleichen.  Für  die  letzte  Zeit  des  ger- 
manischen Heidentums  ist  uns  in  der  skandinavischen  My- 
thologie ein  wertvoller  Mafsstab  erhalten,  der  viele  Sagen 
und  Gebräuche  und  mit  ihnen  den  ganzen  Mythenkreis, 
in  welchem  diese  ihre  feste  Stelle  haben,  als  in  vorchrist- 
licher Zeit  entstanden  erkennen  lehrt.  Nur  darf  man  kei- 
nen Augenblick  vergessen,  dass  die  Mythen  Petrefactcn 
einst  lebendiger  Anschauungen  und  Ideen  sind,  welche  in 
sehr  verschiedenen  Formen  sich  krystallieren.  Es  war  der 
Fehler  Wolfs  und  vieler  Anderen,  in  der  deutschen  Ueber- 
lieferung  fast  überall  die  verderbten  und  umgestalteten 
Keste  der  nordischen  Mythenformen  nachweisen  zu  wol- 
len ^),  während  die  einst  flüssige  Mythe  meistenteils  in  bei- 
den ihr  selbständiges,  nur  in  den  Hauptsachen  übereinstim- 
mendes Grewand  gefunden  hat^).  Ueberdies  ist  uns  die 
nordische  Mythologie  nicht  in  der  Form  ursprünglicher 
Volksanschauung,  sondern  in  der  Gestalt  aufbewahrt,  wel- 
che sie  im  Munde  höfisch  gebildeter  Dichter  angenommen 
hatte;  der  heutige  Volksglaube  der  skandinavischen  Län- 
der weist  die  Mythen  der  Edda  oft  in  weit  roherer 
und  ursprünglicherer  Gestalt  auf,  und  gerade  mit  dieser 
stimmen  die  Traditionen  der  südgermaniechen  Stämme,  wie 
fast  aller  indogermanischen  Völker  Nordeuropas  in  so  merk- 
würdiger Weise  überein,  dass  —  wo  nicht  auf  irgend  ei- 
ner Seite  Entlehnung  dargetan  werden  kann  — ,  eine  ältere 
gemeinsame  Quelle  vermutet  werden  muss.  Reicht  schon 
bei  den  mit  der  Edda  übereinstimmenden  Mythen  die  Ana- 
logie der  nordischen  Götterlehre  wegen  der  allzu  abge- 
8chIi£Eenen  Form  derselben  zur  Erklärung  des  Ideeninhalts 
nicht  aus,  wenn  derselbe  nicht  o£Pen  auf  der  Hand  liegt, 
so  wird  hier  erst  recht  die  Vergleichung  einer  nah  ver- 
wandten, aber  älteren  und  noch  flüssigen  Mythologie  not- 

1)  S.  hierüber  vorläufig  W.  MUUer,  KiedersächR.  Sagen  S.  XII  fgg. 

2)  Vergl.  2.  B.  die  von  Müller  a.  a.  O.  S.  XIII  hervorgehobene  Mythe 
von  der  geschlachteten  und  wiederbelebten  Kuh  in  Deutachland  und  Thön 
Wiederbelebung  der  Böcke  nach  Wolfs  Erklärung  mit  der  unsrigen  S.  62  fgg.; 
femer  die  Entwickelnng  der  nordischen  Ndraentheologie  im  Vergleich  mit  den 
Sagen  von  den  deutschen  Schicksalsjungfranen. 
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weodig.  Diese  liegt  uns  in  den  Vödenhymnen  des  ver- 
schwisterten  Indervolkes  vor,  das  mit  seinem  ganzen  Gei- 
stesteben  dem  gemeinsamen  indogennanischen  Muttervolk 
noch  sehr  nahe  stand,  als  jene  Lieder  gesungen  wurden. 
Schon  Kuhn  und  Andere  haben  den  Nachweis  untemom* 
men,  dass  viele  Mythen  bereits  bei  dem  Urvolke  vorhan* 
den  waren,  welche  wir  in  späterer  Zeit  bei  den  verschie- 
denen indogermanischen  Stammen  wiederfinden.  In  dem 
Au&atze  Ober  die  Gewittergottheiten  S*  1-— 242  ver* 
sachte  ich  diesen  Nachweis  auf  zwei  ganze  gröfsere  My- 
th^kreise  auszudehnen,  indem  ich  der  Ansicht  bin,  dass 
nicht  die  Uebereinstimmuug  einzelner  Züge,  sondern  nur 
ganzer  Anschauungsgruppen  nach  Kern  und  Ausführung, 
ndtonter  bis  in  das  feinere  Detail  hinein,  zu  dem  Schlüsse 
auf  historische  Identität  der  Mythen  berechtigt  *).  Hiemit 
soll  jedoch  keinesw^es  behauptet  werden ,  dass  alle  ver- 
ghchenen  und  als  übereinstimmend  bei  Germanen  und  vd- 
dischen  Indem  nachgewiesenen  Züge  schon  vor  der  Sprach- 
trennong  ausgebildet  waren,  nur  ganz  gleichartige  aber 
noch  vielfach  flüssige  Mythenansätze,  die  bereits  ihren  Mit- 
telpunkt in  einer  göttlichen  Persönlichkeit  fanden,  erachte 
ich  in  Bezug  auf  die  Gewittersage  dargetan.  —  Als  we- 
sentlich ist  das  Zusammentrefien  in  folgenden  Punkten  hex^ 
vorzuheben.  Beide  Götter,  Thunar  wie  Indra,  tragen  den 
flammenden  Feuerbart,  beide  f&hren  den  von  Eiben  (resp. 
Ribhus)  verfertigten  Donnerhammer,  der  geworfen  in  ihre 
Hand  zurückkehrt.  Die  Trinklust  (der  Durst  auf  das  Him- 
melsgewässer) ist  ihnen  gemein.  Kuhn  teilt  mir  nunmehr 
mit,  dass  wie  Thörr  bei  Thrymr  einen  Ochsen  und  acht 
Lachse  verzehrt,  Indra  als  Gott  des  verzehrenden  Blitzes 
naidi  einer  Vedenstelle  7  Rinder  aufisst.  Wie  Indra  melkt 
Thunar  Wolkenkühe;  von  Eiben  und  wildem  Heer  (wie 
Indra  Ton  den  sprachlich  und  sachlich  entsprechenden  Ri- 
bhus)  geleitet,  stellt  er  die  getötete  Wolkenkuh  (den  Bock) 

1)  S.  Übrigens  Kuhns  Aufsatz  „Ueber  die  weifsen  Frauen*'  Zeitschr.  f. 
D.  Myth.  III,  868^892  und  sein  yonflgUches  Programm  „Die  Mythen  von 
der  HcTobholuBg  des  Feuers  bei  den  Indogermanen.    Berlin  1868." 
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Vorwort 


JLlie  gennamsehe  MytbenforsGhnng  wird  trotz  der  groiäarti- 
gen  Scbopfbngen  der  Brüder  Grimm  noch  manchen  Schritt 
zu  treten  haben,  ehe  es  gelingen  wird,  ihr  die  Stellung  einer 
wirklichen,  anf  untrügliche  Methode  gegründeten  Wissen- 
scbaft  zu  erobern.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  einige  um- 
fangreichere Versuche  anzustellen,  Vorarbeiten  zu  liefern, 
war  der  Vorwurf  des  Torliegenden  Buches;  wie  schwach 
und  unzureichend  der  gemachte  Anfang  noch  ist,  weils  der 
Verfasser  am  Besten.  Die  Quelle  der  germanischen,  wie 
jeder  anderen  wahren  Mythologie  ist  einzig  und  allein  die 
Volksüberlieferung,  die  von  den  höchsten  Gipfeln  urwelt- 
lichen Menschheitslebens  herabsteigend,  noch  immer  jugend- 
lich und  frisch  in  tausend  Bächen  durch  unsere  Berge, 
Täler  und  Ebenen  dahinströmt  und  manches  Urgestein, 
aber  auch  so  viele  junge  und  jüngste  Bildungen  in  ihrem 
Bette  mit  sich  fortrollt.  Ein  Hauptirrtum  des  hergebrach- 
ten Verfahrens  war  es,  zwischen  diesen  nach  Alter  und 
Wesen  so  verschiedenen  Gebilden  keinen  durchgreifenden 
Unterschied  zu  machen,  in  den  jüngeren  höchstens  den  ge^ 
ringeren  oder  stärkeren  Abschliff  der  äufserlichen  Forma- 
tion zu  beobachten  und  jede  Volksüberlieferung,  die  sich 
anf  deutschem  Boden  fand,  ohne  Weiteres  für  mythisch  und 
zwar  f&r  deutsch -heidnische  Mythe  zu  erklären.  Mythisch 
sind  nun  allerdings  die  meisten  Volksüberlieferungen,  wenn 
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Endlich  btnen  sie  die  7  Borgen 
des  Herbstes,  sie  frieren  in  den 
7  Wintermonaten  die  Wolke  ein 
161.  Indra  Borgenzerstorer  (Pa- 
randaim).  Den  riesigen  Rikshasas 
stehen  die  zwerghaften  PaQis  ge- 
genttber  161.  Die  Dämonen  ge- 
fräfsig  162.  Indra  tötet  sie  schla- 
fend 161;  kämpft  mit  ihnen  Blitz 
gegen  Blitz  162^164,  stofst  sie 
mit  dem  Fufs  ins  Gewitterfener  162, 
fesselt  sie  165,  zerstört  ihren  Trag 
166.  Sie  wohnen  hinter  dem  himm- 
lischen Gewisser  167,  sind  Gei- 
ster böser  Verstorbenen  168.  In- 
dra nimmt  die  Gestalt  der  Was- 
serfiran  an,  um  den  Dämon  zu  tö- 
ten 165.  166. 


y)  Indra  der  Wassergeborne  (Aptja) 
218  stirbt,  oder  flieht  nach  dem 
Siege  Über  die  Dämonen  214.  Be- 
kämpft als  Trita  die  siebenschwän- 
zige  Schlange  215. 

J)  Indra  Beschützer  der  Blenschen 
228,  lässt  sich  von  Helden  (Hy- 
postasen himmlischer  Phänomene) 
auf  seinen  Fahrten  begleiten  224. 

«)  Indra  Kriegsgott  225.  Ihn  rufen 
die  kiLmpfenden  Geschlechter  an 
226. 


sitzen  den  Schatz  (des  Sonnengol- 
des)  175.  176.  Als  Wolkenwesen 
charakterisiert  sie  der  Besitz  eines 
Goldbocks,  Goldpelzes  und  ähnlicher 
Kleinode,  die  Abbilder  des  Blitzes 
und  der  bUtzdnrchzuckten  Wolke 
sind  175 — 178,  Donnerriese  Thiymr 
raubt  die  Wasserfhiu  Freyja,  Thorr 
verwandelt  sich  (wie  Indra  S.  165. 
166)  in  die  Gestalt  der  Wasserfrau 
um  ihn  zu  toten  179.  Thunar  und 
die  Riesen  kämpfen  Blitz  gegen  Blitz 
(Asmö^r  und  Jötanmöt$r  179).  Beil- 
werfende Riesen  180. 

Berggestaltete  Biesen  s=  Dä- 
monen, die  mit  der  Wolke  Regen, 
Sonne  und  Hond  zurückhalten  ver- 
decken 181  —  184. 

Riesen  ss  Winterdämonen 
184.  Hr{m]>ur8en.  Der  jotunische 
Baumeister  184-^186.  Riesen  füh- 
ren die  Schatten  der  Nacht  her- 
auf 187  —  189.  Thdrr  zerstört  der 
Riesen  Trug  (Ütgar($aloki)  189«  Rie- 
sen Seelen  Verstorbener  190.  191. 
Henschenf^resser  191.  Hymirmythe 
191  ^  198.  Thiassi  194  —  196. 
I($uns  der  Wasserf^au  Raub  196. 
Riesen  führen  Tiergestalt  197.  198. 
GeirrotSr  Gewitterriese  199  —  202. 
Thörr  tötet  die  Riesen  im  Schlaf 
208.  204.  Die  NatnrbedeuWg  der 
Riesen  war  noch  lange  flüssig  205. 
206.  Drachen  und  böse  Zwerge  sind 
ursprünglich  mit  den  Riesen  iden- 
tisch und  Thunars  Gegner  207—210. 
Ethnologische  üebereinstimmung  der 
indischen  und  germanischen  Dämo- 
nengestalten 210 — 218. 

yy)  Thunar  aus  dem  Wasser  geboren 
216,  bekämpft  nach  dem  Märchen 
den  siebenköpflgen  Drachen,  wird 
nach  dem  Siege  getötet  217.  Wei- 
tere Erklärung  des  Härchens  217 
—228. 

d())  Thunar  Freund  der  Menschen  224, 
hat  Thi&lfi  und  Röskva,  und  örvan- 
dill  (Blitzpersonificationen)  auf  sei- 
nen Wanderungen  als  Gefolge  um 
sich  224.  225. 

tt)  Thdrr  Kriegsgott  227  —  281.  In 
den  Kampf  ziehend  singt  das  nach 
Stämmen  und  Geschlechtem  geord- 
nete Heer  ihm  Loblieder  282. 
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C)  hOm  JllogVtiig  and  Qreia  282.       IX)  Thdn  JUngUng  und  QreiB  288. 

n)  Angentfen  ezBcheint  Indra  pldtz-  i}i})  Thdn  plötzliches  Exscheinen  288« 
fieh  288.  284. 

^)  Dem  Indra  wird  auf  Bogni  md  &0)  Thnnais  Knltos  auf  Beigen  nnd 
in  Wildem  geopfert  285.  in  Wildem  286. 

»)  Indra  iet  der  Opferpfeiler  heilig  m)  Thnnar  sind  die  Tttnliilen  geweiht 
836.  286.  287. 

«)  Indra  eignet  der  Knkok.  Er  Ahrt  mm)  Thvnan  heiliges  Her  der  Knknk 
Widdeigestalt.  Kinnbackendonner  287.  Sein  Symbol  der  Klapperbook 
237.  mit  knirschender  Kinnlade  288. 

1)  Indra  Todesgott,  erapflbigt  die  See-  XX)  Thnnar  Todesgott  ninmit  die  See- 
len Abgeschiedener  288.  289.  len  bei  sich  9!ai  289.  240. 

indra  nnd  Thnnar  gehen  auf  eine  Gnmdgestalt  historisch  mrttck.     Die 
Identüli  Indraa  nüt  W6dan  ist  absnweisen  241.  242. 


&    Holda  nnd  die  N6men  S.  242—736. 


{.  1.  Der  Marimkäfer  248 — 255.  Die  Namen  nnd  AnmAingen  des  Ma- 
rienkifeis  (ooccinella)  beweisen,  dasa  dieses  Insect  im  Norden  Fnjt 
nnd  Frejja  242—258,  in  Dentsehland  der  Holda  heilig  war.  Sein 
Wohnsits  ist  der  himmlische  Bronnen  (d.  h.  das  Wolkengewisser), 
der  znc^ch  Kinderbronnen  ist  254.  255. 

§.  2.  Bolda  255  » 278.  Üntersnehnng  der  Holdamythen.  Holda  ist 
Wasserfran,  ist  efaie  in  Wind  nnd  Sonnenschein,  vorzflglich  aber 
in  Begen  nnd  Schnee  weitende  Gottheit,  die  in  oder  hinter  der 
als  Berg,  Bronnen  oder  Waldhaos  gedachten  Wolke  wohnt. 
Hier  empftngt  sie  die  als  Lnfthaoch  (spiritos)  dem  Leichnam 
entschwebenden  Seelen,  die  sie  veijflngt  an  nener  Gebort  anf  die 
Erde  xorflckschickt  (Wildes  Heer;  Beigentrttokimg;  Kinderbnm- 
nen;  Jongbronnen). 

{.  8.  F^rau  Rote,  Odde,  Bdle  278—821.  Im  Kmderspiel  von  Fran  Böse 
(G6de,  Sdle)  Ist  ein  Chorreigen  erhalten,  welcher  darstellt,  wie 
die  Seelen  vom  Schofs  der  in  der  Wolke  weilenden  Göttin  (ftr 
welche  die  noch  ^iTiiM*ir*ti«ton  Namen  Hr6sa  [Böse]  ond  Sl^le  sich  erge- 
ben) abgeholt  werden,  om  sich  in  menschlichem  Körper  wiederge- 
biren  an  lassen. 

§.  4.  EmgeOimd  821— 524.  Die  Wohnnng  Holdes,  des  ICarienklftrs 
nnd  der  Seligen  hinter  der  Wolke  ist  ein  himmlisches  Lichtland 
«  VHSblünn  mit   dem  goldenen  Palast  Gimill  821—886.     In. 
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DeAtflchlAad  hmt  sich   eine  Erinnenmg  daran   unter   dam  Kamen 
Enge  11  and  (Land  der  Engel)  in  mehreren  Volksliedeni  erhalten. 

1)  Schwan  und  Kranich  fahren  nach  Engelland,  das  soge- 
schloflsen  ist  828.  829.  Dieses  EngeUand  =:  dem  Glasberg 
der  BfHrchen  880 — 889 ;  der  Glaaberg  aber  ist  das  lichtblane 
HimmelsgewSlbe  :si  YrtSblAinn  als  Seelenanfenthalt  888 — 888 
und  als  solcher  nnd  als  dem  Kinderbmnnen  der  Holda  iden- 
tisch noch  in  Kindeneimen  bewahrt  888 — 840.  Der  Schwan 
Psychopomp  841—848. 

2)  In  Engelland  sind  die  M4ren  ^  Seelen  m  Hanse  844 
_846. 

8)  Dieses  Engelland  ist  ein  coelestischer  Sitz.  Der  Marien- 
kllfer  hat  dort  seine  Heimat  846-*868*  EngeUand  brennt 
(von  himmlischen  Dibnonen  bekriegt  aas  blitadarclEznckte 
Wolke,  oder  im  Abendrot  gltthender  Himmel  868  —  866). 
MarienkKl^  ^  H8r  866.  866,  zieht  anch  wie  die  Mftren 
^  Seelen  über  das  (himmlische)  Gewisser,  nm  nach  Sngel- 
land  zn  gelangen  866.  SeelenUberfahrt  827 — 864.  Seelen- 
reich SS  Insel  (Gli6)  866.  866.  Kftfer  und  andera  Insec- 
ten  Seelen  867 — 870.  Kinderseelen  kommen  ttbers  (himm- 
lische) Gewilaser  zur  Menschenwelt  870;  fliegen  vor  der  Ge- 
burt mit  den  Insecten  herum  870.  871. 

4)  Schmetterlinge  Seelen  871.  872.  Schmetterling  fthrt  als 
Seelengeleiter  nach  Engelland  878,  bringt  Kinderseelen 
878.  874. 

6)  Engelland  Land  des  Lichtes,  woher  die  Gestirne  ihren 
Glanz  empfangen  876  —  882  (vergl.  S.  428)  in  Sonnenliedem 
nachgewiesen.  (Weitere  Ausführungen  ttber  die  Sonnenlie- 
der. Margareta  ^  SchieksalsgSttin  882  —  886.  Katharina 
SonnenheÜige  886 — 888.)  Die  Sonne  weilt  hinter  dem  Wol- 
kenbrunnen im  Lichtlande  889—894.  (Sonnenlieder  ans  Spa- 
nien, Piemont,  Hellas,  Böhmen  n.  s.  w.  896 — 897.) 

6)  KiAr  nnd  Schwan  fliehen  beim  Gewitter  naoh  EngeUand 
897-400. 


7)  Die  Wolken  werden  nach  EngeUand  gewiesen.  Dieses  En- 
geUand Totemeich  400 — 404. 

8)  Im  Winde  flUirt  die  Seele  ine  Totenieich  EngeUand  404. 
406. 

9)  Hase  (Esel)  Seelengeleiter  nach  EngeUand.  Hasen  (und 
Esel)  SS  Elbe,  Seelen,  Seelengeleitar,  Kinderbringer  406 
—414. 

10)  Das  kunstvoU  gefügte  Ei  (von  Eiben)  in  Engelland  ge- 
fertigt 414—419. 

11)  Nach  Engelland  fahren  Formel  iUr  » vergnügt  sein%  be- 
sonders von  der  FrOhlingsfreude  gebraucht  419  —  424.  In 
Frau  Hollaa  Seelensits  (hinter  dem  HimmelagewKsser ) ,  im 
Lichtreich  (EngeUand)  blühen  die  herUehsten  Gewftchse,  be- 
sonders im  Winter    484-.-4S9.      (Mlliehen  von  den  drei 


jOAulemlonem  429^449.  0ie  Haddingiag«  bei  Saxo  441 
— 444.)  AUe  Sedenaitee  der  genaanlscfaen  Sage  sind  von 
blühenden  Pflanzen  erfüllt  444  —  446;  vor  allem  der  Glaa- 
berg  und  die  Aufenthaltsorte  der  Eiben  ==  Seelen,  in  wel- 
chen allen  das  strahlendste  Licht  leuchtet  447—449.  £r- 
gebnlss  dieser  Untersuchung ,  dass  hinter  dem  Wolkenbmn- 
nen  ein  himmlisches  Seelenreich  liegt,  das  von  wunderbarem 
Lichte  erftUlt  ist.  Li  diesem  Lichtreich  duften  die  lieblich- 
sten Blumen,  reifen  die  schönsten  fVachte  465.  Analogien 
in  der  keltischen  M^rthologie  466—463.  Gewichse  in  En- 
gelland 464—467.  Aus  dem  Lichtreich  kommt  der  Pflan- 
zenwachstum im  Frühling  zur  Erde  und  kehrt  im  Winter 
dahin  zurück  467—472.  Die  Elbe  (Seelen)  stellen  die  Blü- 
ten her,  oder  fiülen  selbst  Pflaozenleib  aus  472 — 482.  Pro- 
totype  von  Tieren  im  Seelenreich  482—491. 

12)  Engellands  Verschlossensein  491.  492.  Ln  Winter  halten 
die  Dimonen  Holda  sammt  den  Seelen  und  dem  ganzen  Licht- 
land in  Verschluss.  Ein  Chorrreigen,  der  davon  handelt 
492  —  519.  Engelland  nooh  in  anderer  Weise  verschlossen 
519-528. 

Allgemeine  Bemerkungen  Über  Engelland.  Die  Heimat  aller 
darauf  bezüglichen  Lieder  ist  Kiedersachsen;  die  Vorstellun- 
gen welche  sich  daran  knüpfen,  sind  allgemein  gennanisches 
Erbgut  528->624. 

§.5.  Holda  UHd  die  NSmm  524  —  641.  Lieder  von  drei  Schicksal»- 
jongfrmuen,  welche  sich  an  die  Sonnenlieder  §.  4.  No.  5  anschlie- 
ßen und  auf  das  engste  mit  den  Holdamythen  in  Zusammenhang 
■tehen« 


§,  6.     Z>ie  »orditckm  Bchieisalajungfraum  541  —  606. 

A.  Die  N6rnen  als  Wasserfranen  641  —  576.  Unter 
der  Esehe  Tggdrasill,  die  sich  über  dem  Uit5arbrunnen, 
Mimirfomnnen  nnd  dem  Brunnen  Hveigelmir  erhebt,  woh- 
nen die  drei  Ndmen  541^548.  Der  UrVarbrunnen  548 
—545  sowol  als  der  Mlmirbrunnen  546 — 648  nnd  Hver- 
gelmir  548.  549  sind  Hypostasen  des  himmlischen  Ge- 
wKssers,  dem  Baume  Tggdrasill  liegt  die  Naturbedeutung 
der  Wolke  zu  Grunde  550  —  658.  Die  unter  demselben 
wohnenden  Schicksalsgottinnen  sind  gleichfalls  ursprüng- 
lich Wolkenwesen.  Zeugnisse  dafür  aus  ihrer  Mytholo- 
gie 558.  554.  Sie  aind  aus  einer  grofseren  Schar  (der 
der  Wassedrauen)  differenziert  y  aus  der  sammt  ihnen  zu- 
nächst die  Valkyren,  mk  denen  sie  einst  identisch  waren, 
hervortraten  555.  556.  Grundzüge  der  Valkyrensage 
557 — 560.  Aus  der  genauen  Uebeieiustimmung  aller  con- 
creten  Sagenzflge  bei  Kdmen  und  Valkyren  geht  ihre  ein- 
stige Identität  hervor  560 — 568.  Die  historische  Zer- 
gliederong  der  Valkyremnythen  ergiebti  dass  die  Sohlaeht- 
jnngfrauen  einst  himmlische  Wasserfranen  waren,  mithin 
aneh  die  Komen  563 — 568.  Dieses  Ergebnis  befestigt 
sich  durch  die  Analogie  der  Sage   von  den  V51en  668 
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—  569,    den   slaTischen  Yilen   670 ->  672,    den    lyigjen 
572^674;  nnd  von  den  IndiBchen  Lakshmls  674.  576. 

B.  Die  Ndrnen  als  Gottinnen  des  Todes,  der  Ge- 
bart und  der  Heirat  576 — 594.  Aus  der  Schar  der 
Wasserfirauen  trat  znnllchst  die  G5ttin  der  dunkeln,  ver- 
derbenschwangem  Gewitterwolke  als  totende  Frau  henror. 
Indische  und  griechische  Analogien.  Molga  =  Mooia 
die  Tötende  576—584.  Die  römische  Horta  584.  Ndm 
bedeutet  ebenfalls  die  Tötende  585.  586.  Die  tötende 
N6m  586.  587.  An  den  Tod  reihte  sich  die  Geburt. 
Die  geburtfordemde  Kdm  587 — 593.  Schicksalagottin 
der  Heirat»    Dreizahl  der  Ndrnen  594.  594. 

C.  Die  Ndrnen  ala  Urteilerinnen  beim  Götterge- 
richt 594—601.  In  sp&terer  Zeit  die  Weltordnnng  nach 
dem  Master  menschlicher  Staats-  nnd  Bechtsverfattltnisse 
gedacht.  Götteigericht  594^597.  Die  Nomen  Urteile- 
rinnen am  Göttergericht  598 — 602. 

D.  Die  Ndrnen  ala  Göttinnen  der  dreigeteilten 
Zeit  602—606. 

§.  7.  Dt«  BüdgermanUchm  SchicktaUgöttwnen  606— -674.  Von  der  jüng- 
sten Periode  an  rÜckwUrts  ftetrachtet. 

A.     Als  Göttinnen  der  dreigeteilten  Zeit  606.  607. 

6.  Die  Schicksalsgötttinnen  als  Urteilerinnen  am 
Göttergericht  607—609. 

G.  Die  Schicksalsjnngfranen  als  Göttinnen  des  To- 
des, der  Geburt  und  der  Heirat  609  —  687.  For- 
meln ans  der  Sltesten  Poesie  609.  610.  Der  Schlafdom 
SS3  SchicksaUnagel  in  der  Hand  der  tötenden  Schickaals- 
göttin 611—615.  Ndroaspör,  die  weifsen  Flecke  an  den 
Nligeln  =s  Zeichen  der  mit  Krallen  in  den  Tod  dahlnrei- 
fsenden  Schicksalsgöttinnen  615 — 629.  Verwandter  Volks- 
glanbe  von  den  Nttgeln  629—681.  Die  Schicksalsgöttin 
als  Gebnrtshelferin  681—687,  als  Göttin  der  Heirat  687. 

D.  Die  Schicksalsgöttinnen  als  Wasserfranen  687 
— 674.  Gewebe  der  Schicksalsgöttinnen  687  —  640,  nr- 
sprOnglich  ss  Wolke.  Oberdeutsche  Sagen  von  den  Schick- 
salsjnngfranen 640—648.  Held  644.  Wilbetta,  WarbetU, 
Einbette  644—647.  Die  Schicksalsgöttinnen  ss  Wasser- 
franen 647  —  655.  Lieder  von  den  tötenden  Schicksals- 
Jungfrauen  und  weifsen  Weibern  =a  Wasserfranen  656 — 661. 
Binka  661  —  664.  Frau  Sonne  (Sole)  in  Verbindung  mit 
den  Schicksalsgöttinnen  664.  Baum  der  Schicksalsgöttin- 
nen, Baum  der  Elbe,  Kinderbaum,  Frau  HoUen  Baom  s= 
Wolke  665--670.     Die  drei  Muhmen  671—678. 

f.  8.  Das  Ndmtnseil.  Das  NdmenseÜ  nmhegt  schätzend  den  Landbe- 
sitz 674.  676.  Goldene  Kette  von  gleicher  Bestimmung  in  deut- 
schen Sagen  676;  In  Kinderliedem  677 — 681;  in  Segenssprttcfaen 
682;  in  Bechtsgebriachen  684.  685.     Hochzeitsseil  685.    Brant- 


b«nd  686.  Goldenes  Wiegenband  687,  kommt  aus  Engelland 
687 — 689.  Kind  im  Bmnnen  der  Holdia  mit  goldenem  Band  um- 
wunden 689.  690.  Dieser  dient  dazn  die  Verbindong  zwischen  Seele 
nnd  ELSiper  an  festigen  690.  KSiper  ansziehbares  Gewand  (hamr, 
Ub-ham,  Wolüsham,  Scbwanhemd)  690  —  698.  Goldenes  Seil  ^ 
Wolfsring,  Schwanring,  Schwankette  698.  Angebinde  696  —  700. 
Tötende  Halskette,  Bristngamen  701^708. 

§•  9.  Koch  einmal  die  Ndrnenlieder  708  —  709.  Yergleichnng  der 
Lieder  S.  524  ^.  mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchnng  ttber  die 
SchicksalsgSttinnen.    Ein  Lied  ans  Bremen  708. 

{.  10.  Schlnss  709 — 786.  Hauptergebnisse  der  ganzen  Untersuchung: 
1)  Katnr  der  Seele  709.  2)  Seelen  ^  Elbe,  Elementazgeister. 
Wfltendes  Heer  709  —  711.  Miren  =  wtttendes  Heer  und  Was- 
serihmen  711  —  715.  Alb,  Schrfttlein,  Heimchen  n.  s.  w.  715. 
Zwerge  716—719.  Kobolde  719—720.  Wasserelbe  721  —  722. 
8)  Eiben-  und  Totenspeisnng  und  Opfer  722—726.  4)  Göttinnen 
ans  den  Wasserihiuen  hervorgegangen  bald  gute,  bald  böse  Ele- 
mentarwesen. Holda,  Rose  im  Kampf  mit  bösen  IfAren  726  —  728. 
6)  Aufenthaltsorte  der  Seelen  (Elbe),  Wolke  (Berg,  Brunnen), 
Lichtreich  (Engelland)  728.  729.  6)  Totenstrom  729.  7)  Wie- 
dergeburt 729.  780.  Uebereinsttmmungen  mit  der  yMischen  Theo- 
logie 780—786. 


GERMANISCHE  MYTHEN. 


I. 

Gewittergottheiten . 

Unter  allen  Y^dengottbeiten  ist  keine  welche  so  entschie- 
dene Yerwandschaft  und  Uebereinstimmung  mit  germani* 
sehen  bekundete,  wie  der  Gewittergott  Indra,  der  in  den 
meisten  Mythenzügen  sich  auf  das  genaueste  mit  unserm 
Bonnergott  (altsächs.  Thunar,  althochdeutsch  Donar,  im 
Norden  Thorr  genannt),  deckt ' ),  so  dass  die  Uebereinstim- 
mung mit  Wnotan,  welche  Kuhn  festhält,  eine  andere  wei- 
terhm  zu  berührende  Deutung  nötig  macht. 

a)  Indra  erscheint  in  den  YSden,  wie  öfter  nachgewiesen 
ist,  ursprünglich  als  der  Gott  der  blauen  Luft,  ein  Him- 
melsgott im  Allgemeinen,  der  dem  Dyaus-Zerg  sehr  nahe 
steht  und  vielleicht  in  ftlterer  Zeit  mit  demselben  eins  war. 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  ihm  die  Herrschaft 
über  alle  himmlischen  Naturerscheinungen,  Kegen,  Sonnen- 
schein und  Wind,  gehörte,  ein  Umstand  der  an  und  für 
sich  schon  beweist  dass  seine  Bedeutung  über  die  eines 


1)  Diese  UebereinMiTnmnng  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  sie  bereits  von 
fitheren  Forschem ,  welche  nnr  Weniges  von  Indra  und  auch  dieses  nur  aus 
^  sp&teren  Mythologie  der  Inder  wussten,  erkannt  ist.  Ich  nenne  Westen- 
dorp,  Koordsche  Mythologie  8.  477  (in  den  nieuwe  Werken  van  de  Maat- 
Khsppij  der  Neederlandsche  Letterkunde  te  Leyden  1830),  Schrader  (Genn. 
Mythologie  S.  147,  Anm.  1),  neuerdings  Leo  Zeitschr.  f.  D.Myth.  I,  62;  Leo, 
Zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  und  Volkes  1854.  I.  S.  24;  Wuttke, 
Geschichte  des  Heidentums  H,  248.  Am  eingehendsten  handelte  darüber  Finn 
Magnussen  Lexicon  Mjtholog.  948.  949.  Eine  nHhere  Begründung  vom  heu- 
tigen Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  ist  meines  Wissens  noch  nicht  ver- 
socht. 
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blofsen  Gewittergottes  hinausgeht.  Er  heifst  gradezu  di- 
▼  aspati  Herr  des  Himmels  (vgl.  diespiter) ' ),  sein  Haupt ^), 
oder  vielmehr  nach  vedischer  Ueberlieferung,  sein  ganzer 
Körper  hatte  1000  Augen,  die  leuchtenden  Sterne, 
aa)  Dasselbe  war  bei  Thunar  der  Fall.  Auch  von  diesem 
werden  die  folgenden  Blätter  den  Beweis  liefern,  dass  er 
nicht  allein  im  Strahl  des  Gewitters,  sondern  ebensowohl  in 
Regen,  Wind  und  Sonnenschein  sein  göttliches  Walten  den 
Menschenkindern  offenbai-te.  Seine  Natur  als  Himmelsgott 
geht  aber  noch  besonders  aus  einer  nordischen  Ueberliefe- 
rung  hervor,  welche  ihm  den  Himmel  Bilskimir  zur  Woh- 
nung ^ebt,  ein  Wort  das  nach  Finn  Magnussen  „den  Sturm 
durch  Heiterkeit  vertreibend'^,  „durch  den  Sturm  erheitert^ 
klar^  oder  „bald  windig,  bald  heiter^  bedeutet').  Thors 
Palast  Bilskimir,  heifst  es,  hat  540  Stockwerke.  Er  ist 
das  gröfste  von  allen  Gebäuden,  die  je  gemacht 
wurden^).  Ist  hier  der  ganze  Himmel  und  zwar  nicht 
allein  der  regenhaltige  wolkenumzogene,  sondern  auch  der 
hellglänzende  blaue  Aether  als  Thors  Wohnung  unverkenn- 
bar bezeichnet,  so  zeigt  das  deutsche  Wort  „donner- 
gra^u^  dass  man  auch  bei  uns  von  dem  Gedanken  an  den 
Donnergott  die  Erscheinung  des  graubewölkten  Himmels- 
gewölbes nicht  trennen  konnte  ^ ).  In  der  Tat  erklären 
sich  viele  Züge  der  Thunarmythe  nur  durch  die  Annahme, 
dass  Thunar  ursprünglich  die  allgemeinere  Bedeutung  eines 
Himmelsgottes  hatte,  ehe  er  aidT  die  Herrschaf);  über  das 
Gewitter  eingeschränkt  wurde. 

b)  Vor  der  Sprachtrennung  muss  jedoch  schon  bei  bei- 
den Himmelsgöttem  Indra  wie  Thunar  die  Beziehung  zum 
Gewitter    den  hervorragendsten  Bestandteil   ihres  Mythos 


1)  Lassen,  Indische  Alterthamskunde  I,  765. 

2)  Kanu  UI,  86;   lY,  89. 
8)  Lex.  Myth.  805. 

4)  GrimnUm&l  24.     Gjlfaginning  21. 

5)  Anders  geht  „blitzblan"  auf  die  mitunter  bläuliche  Farbe  des 
BliUes.  Myth.'  161.  Grimm  D.W.  11,  181  Zs.  f.  D.  Myth.  III,  386;  vergl. 
„das  Blaue,  das  vor  dem  Donner  herläuft«*  der  Blitz.  Agricola  Sprichwörter 
1529.  II,  92a. 


aasgemacht  haben,  was  die  genaue  Uebereinstimmang  der 
darauf  bezüglichen  Sagen  bei  Indem  und  Germanen  be- 
weist. Die  Wolken  sind  als  Indras  Kflhe  gefasst,  die  er 
mit  dem  Blitz,  seinem  himmlischen  Hammer,  meUct,  so 
dass  sie  ihre  Milch  den  Regen  auf  die  Erde  erquickend 
medertriofeln  lassen.  Yedische  Lieder  drücken  sich  wört- 
lich so  aus:  „Indra,  der  aus  der  Wolke  Dunkel  mit  schinh- 
memdem  Blitzstrahl  rinnende  Wasser  melkt^ ' ).  Ein  Bei- 
name Indras  ist  daher  döhan  der  mdkende  oder  gav&m 
gopati  der  Kühe  Hirt*).  Wie  der  Mensch  an  dieser  himm- 
lischen Milch  sich  labt,  so  trinkt  der  Gott  selbst  in  voUeti 
Zügen  vom  herrlichen  Nass  „du  trankst  von  den  Kühen, 
du  trankst  vom  S6ma,  o  Held^*).  Mitunter  galt  auch  die 
Auffiskssung  der  Wolke  als  Stier.  In  einem  Hymnus  an  In- 
dra  und  V&yu  helTst  es  „unsere  (Erden)kühe  haben  ihre 
Milch  gegeben,  die  Gerstenkuchen  sind  gekocht.  Deine 
himmlischen  Kühe  sollen  nie  schwach  werden,  nimmer  sol- 
len sie  dahinschwinden.  Die  Luft  mit  ihrem  Gebrüll  er- 
fidlend  kommen  herbei  deine  starken  gewaltigen  Stiere.  Man 
sieht  sie  bald  unbeweglich,  bald  mit  reifsender  Schnellig- 
keit über  die  Weiten  des  Himmels  sich  verbreiten  wie  Son- 
nenstrahlen und  eine  Kraft  entfalten,  die  nichts  zu  bändi- 
gen vermag^.  Darum  sind  auch  die  irdischen  Rinder  Indra 
heilig,  ihm  fallen  ^e  als  Opfer*)  und  er  gewährt  den  From- 
men kühereiches  Besitzthum'^)  sammt  viehnährender  Weide*). 
„Der  du  die  leuchtenden  die  in  den  Wolken  sind,  herbei 
die  Kühe  niederschiefsen  liess't  mit  Macht,  du  deh- 
nest uns  stier-rossereiche  Heerden  aus^^).  Hievon  heiüst 
er  gödah,  Kuhspender.  Er  ftlllt  die  ausgetrockneten  Euter 
der  Himmelskühe"),  von  ihm  kommt  auch  dem  Euter  der 


1)  ^igvddA  ed.  Rosen  h.  XXZIU,  10. 

2)  ^gv.  Rosen  h.  CI,  4. 

3)  fUgr.  Rosen  XXXn,  12. 

4)  ^gv.  Rosen  CXXl,  7. 

5)  f^igv.  Rosen  IX,  7;  LXXXm,  1. 

6)  IgUgv.  Rosen  XXX,  18. 

7)  Simav.  Benfej  I.  6,  2,  4,  8. 

S)  fUgv.  Langlois  sect  V.  lect.  I,  h.  11,  ▼.  4. 
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irdischen  Kuh  die  Milch').  ^Den  KQhen,  die  noch  nicht 
gekalbt  hatten^,  heifst  es  in  einem  andern  Hymnus  an  In- 
dra,  ^schwarzen  wie  roten  gabst  du  weifse  Milch '*^).  Aus 
diesem  Grunde  wird  Indra  süfse  oder  dicke  Milch  als  Opfer- 
speise dargebracht^),  nicht  minder  Butter^). 

bb)  Thunar  melkte,  wie  Indra,  die  Wolken,  seine  himm- 
lischen Kühe  n>it  dem  Blitzstrahl  und  stärkte  sich  durch 
den  Genuss  der  Milch.  Ich  glaube  diesen  Mythus  mit  Si- 
cherheit aus  vier  Bestandteilen  zusammensetzen  zu  können. 
Zunächst  galten  auch  bei  den  Germanen  die  Wolken  als 
himmlische  Kühe.  Ihre  Milch  war  der  niederfallende  Tau 
oder  Regen.  Ein  Rest  dieser  Anschauungsweise  lebt  in 
goth^  DAGGVUS  m?f?,  altn.  döggr,  ags.  deav,  ahd.  touwi, 
mhd.  ton,  nhd.  tau,  schwed.  dagg,  dän.  dugg,  nl.  dauw, 
engl,  dew  fort,  das  nach  Kuhns  Vermutung  zu  skr.  döha, 
die  Milch,  von  duh,  ziehen,  gehört^).   Der  Tau  also  hätte 


1)  Higv.  Ilosen  XXX,  11. 

2)  i\gv,  Rosen  LXU,  9. 
8)  ^igr.  Rosen  V,  5. 

4)  lEügv.  Rosen  LIV,  7. 

5)  Bei  Weber  Ind.  Stadien  I,  827.  Gestützt  wird  seine  Ansicht  dnrcb 
das  altschwed,  dSggja  lactate  Sire  818  aus  dauggja,  gotfa.  DAGOYJAN,  das 
ich  des  Vocalismns  wegen  nicht  mit  J.  Grimm  (Diphthonge  nach  ausgefallenen 
CoDsonanten  221)  zu  goth.  daddjan  aus  dandjan  stellen  kann.  Dieses  Wort 
mOsste  altschwed.  deggja  lauten;  goth.  danddjan,  worauf  doggja  führen  würde, 
ist  sprachlich  unmöglich  (vgl.  altn.  veggrs  VANGJS,  tveggja  =  TVANGJA, 
egg  =  ANGJ  mit  goth.  vaddjus  =  VANDJÜS,  tvad^d  =  TVANDJE,  addi 
=  A19DJ).  Die  Sanskr.  Media  entspricht  sehr  hUufig  mit  unterbliebener 
Lautverschiebung  der  germanischen  z.  B.  dandh  =  6indaa,  dudhna  s=  nd. 
6oddem,  ahd. /^otam,  dmh  =  <£ringan.  So  bewahrte  dauhtar  den  Anlaut 
▼on  duhitfi  (die  MeUterin,  die  Tochter)  doggja,  melken  machen  den  von  duh 
lat.  ducere,  ziehen,  während  daneben  goth.  tiuhan,  ahd.  ziohan  die  Verschie- 
bung zur  Tennis  ausführte.  Irrig  stellt  Kuhn  a.  a.  O.  nd.  dank,  starker  See- 
nebel,  zu  ddha.  Es  gehört  zu  altn.  {^oka  aus  ^uka,  dän.  taage  caligo  (vgl. 
draabe,  altn.  drop,  aag  altn.  ok,  laag  altn.  lok)  und  setzt  eine  Sanskritwurzel 
tugh,  tuh  voraus.  Diese  ist  in  tuh,  glänzen,  erhalten,  woher  tuhina  pmina^ 
nix  gelu,  neben  tushära  pruina,  nix  (Bopp  gl.  Sanscr.  155)  kommt.  Verwandt 
ist  die  Sippe  |>AGGVÜS?  ^AGGVJ?  altn.  |?eyr  ventus  egelidus,  ags.  pavan 
regelari,  ahd.  ddan,  dowan  regelari,  tepere,  nhd.  auftauen  (mit  unorgani- 
scher Verschiebung  Gramm.  I'  479.  J.  Grimm  Diphthonge  nach  ausgefallenen 
Consonanten  201)  schwed.  tö  regelatio,  dän.  töe,  holl.  d6i(vgl.  öi,  hoi,  stroiss 
avi,  havi,  stravi).  Während  obiges  doggja  von  wrz.  duh,  melken,  abzuleiten  ist, 
gehört  goth.  daddjan  zu  wrz.  dha,  Milch  geben,  mit  dhenu,  die  milcbge- 
bende,   säugende  (Kuh)  &tjXv<:y  f  *^i^,  ^l^. 


dem  Germanen  himmlische  aus  den  Wolken  geflossene  Milch 
bezeichnet.  Der  Volksglaube  best&tigt  diese  Etymologie. 
In  Ostfriesland  sagt  man,  die  Hexe  könne  dem  Vieh  da- 
durch sehaden,  dass  sie  auf  der  Weide  den  Tau  vom  Grase 
streicht^).  Daher  heiisen  in  Holstein  die  Hexen  dau- 
striker  (Tauabstreifer).  Wenns  Maimorgens  getaut  hat, 
giebt  es  ein  gutes  Bütte rj ah r.  An  einem  solchen  Mor- 
gen ging  eine  Hexe  vor  Sonnenaufgang  auf  die  Felder  ih- 
rer Nachbarn,  nahm  den  Tau  mit  grofsen  Linnenlaken  auf, 
wrang  dann  die  Tflcher  aus  und  sammelte  die  Flüssigkeit 
in  eine  Kruke»  Davon  tat  sie,  wenn  sie  buttern  wollte, 
jedesmal  einen  Löffel  ins  Fass,  indem  sie  dabei  sprach:  „üt 
elk  htks  en  läpel  vull^.  Damit  nahm  sie  den  Leuten,  de- 
nen die  Felder  gehörten,  so  viel  von  ihrer  Butter.  Ihr 
Knecht  musste  kamen.  Als  er  einst  allein  butterte,  nahm 
er  auch  einmal  aus  der  Kruke,  sagte  aber,  weil  ers  nicht 
recht  verstand:  „ftt  elk  hüs  en  schäpel  vuH^.  Dann  fing 
er  an  zu  kamen,  und  da  gab  es  so  viel  Butter,  dass  sie 
durch  das  ganze  Haus  lief  und  die  Leute  nichts  damit  an- 
zufangen wussten^).  Eine  Bäuerin  in  der  Oberpfalz  ging 
jedes  Jahr  am  Tage  Walburgis  vor  Sonnenaufgang 
mit  einer  Sichel  in  ihre  Felder,  schnitt  damit  drei  Gras- 
halme ab  und  sprach:  „O.  du  guter  Walbemtau,  bringe 
mir,  so  weit  ich  schau,  in  jedem  Hähnchen  ein  Tropf  lein 
Schmalz^.  Sie  hatte  dann  das  ganze  Jahr  Schmalz  d.  iv 
Botter  genug*).  Durch  die  Uckermark,  Priegnitz,  Meck- 
lenburg bis  südlich  ins  Göttingische  hinein,  zieht  sich  die 
Sitte  am  ersten  Pfingsttag,  wenn  die  Kohe  zuerst  zur  Brach- 
weide getrieben  werden,  der  vordersten  einen  Maibuscb 
an  den  Schweif  zu  binden.  Dieser  Busch  heifst  dausleipe 
(Tanschleife)  und  die  Kuh  daufäjer  oder  dauslöpper*)» 


1)  MjTth^CLIX,  ms  ans  westphttl.  Anzeiger  1810,  68  fgg. 

2)  Mlülenhoff;  Schleswigholst.  Sag.  S.  565  No.  DLXXm. 
8)  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  II,  801. 

4)  Kuhn,  Märkische  Sagen  816.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  879.  880.  Gxens- 
boten  1855  S.  886.  In  einigen  Gegenden  der  Altmark  heifst  der,  dessen 
PTerd  zuerst  zur  Weide  koount,  Tauschlepper.     Kuhn,  Mäik.  Sag.  817. 


Auch  bei  den. Iren  soll  man  durch  Einsammlung  einiger 
Tropfen  Tau  von  einer  Viehweide  am  ersten  Maitag  den 
Kühen  die  Milch  benehmen  können.  Geht  aber  der  Wirt 
oder  Besitzer  so  zeitig  aus,  dafs  er  zuerst  den  Tau  sam- 
mehi  kann,  so  bleiben  die  Tiere  vor  Zauber  bewahrt.  Liegt 
den  angeführten  Gebräuchen  der  Glaube  zu  Grunde,  dass 
der  Tau  als  himmlische  vom  Grashalm  od^  Laub  aufge- 
fangene und  bewahrte  Butter  oder  Milch  die  irdische  im 
Butterfass  oder  Euter  der  Kuh  mehrt  —  däm  wie  sollte 
ein  wenig  Tau  sonst  eine  Tonne  Milch  schaffen  oder  zum 
Buttern  fähig  sein?')  —  so  spricht  ein  alter  beim  Milch- 
stehlen angewandter  Zaubersegen  den  himmlischen  Ur- 
sprung der  Milch  unverholen  aus^).  Man  nimmt  Weih- 
wasser, sprengts  im  Stall  umher;  dazu  bringt  man  Gun- 
reben,  Meerlinsen  und  Salz  und  ruft:  „ich  gib  dir 
gunreben,  merlinsen  und  salz,  gang  üf  durch  die  wöl- 
ken und  bring  mir  schmalz,  milicb  und  molken^. 
Die  Anrede  galt  wol  dem  im  Stall  bei  Rindern  und  Pfer- 
den geschäftigen  Hauskobold  ^),  der  das  Opfer  Thunar  sei- 


1)  Während  der  Holsteinische  Gebnuefa  diese  Anschaaimg  ganz  deut- 
lich und  rein  erhält,  lassen  die  OberpfÜizische  und  die  Altmftrker  Sitten,  die 
zn  einer  Zeit  ihre  jetzige  Form  erhalten  haben,  als  man  das  alte  Symbol  des 
TaoB  als  himmlischer  IdBlch  xucht  mehr  recht  yerstand,  die  Himmelsmilcb 
dorch  Vermittelong  des  Laubes  und  Grases  in  den  Euter  der  Kuh  kommen. 
Dass  aber  in  der  That  jene  AuiTassung  die  ursprüngliche  war,  zeigen  ein 
paar  weiter  unten  anzuführende  Gebräuche  (s.  S.  27).  In  Frankreich  (Cha- 
rente)  ist  der  Gebrauch  des  Tauabstreifens  ebenfalls  rationalistisch  mit  der 
nahe  liegenden  Vorstellung  verbunden,  dass  der  Tau  den  Pflanzenreichtum 
mehrt.  Wenn  man  am  ersten  Mai  in  aller  Frtthe  hingeht  und  ein  Stück 
Leinwand  in  den  Tau  der  Wiese  des  Naohbam  taucht,  bekommt  man  dop- 
pelt so  viel  Heu  als  sonst  und  der  Nachbar  behält  nichts.  De  Nore  mythes 
contumes  et  traditions  des  provinces  de  France  153. 

2)  Myth.  ■  CXLn,  XXXYIL,  Mone  und  Aufeess  Anzeiger  für  Kunde  deB 
deutschen  Mittelalters  1834.  III,  278.  Aus  der  Pfalz.  Hs.  No.  212  des 
16.  Jahrb.  BL  53  b.  fgg. 

8)  Vielleicht  der  Sonne,  wie  Menzel  meint.  Pfeiffers  Germania  I,  79. 
Die  blaubluhende  Glinnrebe  ahd.  gundereba,  nhd.  Gundelrebe,  Gnnderebe, 
Gundermann  (hedera  terrestris)  war  wegen  ihrer  dem  Blitz  ähnlichen  Farbe 
8.  S.  2.  Anm.  5  Thunar  heilig  (Mjrth.  ^  1162)  und  wird  deshalb  seinem  Bo- 
ten, dem  Kobold,  dargereicht  Sie  hiefs  auch  Donnerrebe.  Beim  ersten 
Austrieb  auf  die  Weide  werden  die  Kühe  durch  einen- Kranz  von  Gunde- 
reben  gemolken.  Wer  einen  solchen  auf  dem  Kopfe  trägt,  vermag  die 
Hexen   zu  erkennen.     Dem  Letten  hiefs  der  Gundermann  Pehrkones  nach 


nem  Herrn    in   den  himmlischen  Wolkensitz  hinauftragen 
soll.     Ein  Kinderspruch  lautet: 

Blaue,  blaue  Wolkenl 

Maria  hat  gemolken 

Sieben  Küh^  in  einem  Stall, 

Jungfer  Katharina'). 
Vielleicht  ist  auch  das  oldenburgische  Regenlied: 
Et  rägent  melk  un  stüten 
Dem  büren  op  de  suüten^) 
nur  eine  rationalistische  Umbildung  eines  älteren  Spruches, 
welcher  den  Regen  gradezu  als  himmlische  Milch  ansah. 
Wie  dem  auch  sei,   ist  der  Regen  himmlische  Milch,   so 
müssen  die  Wolken  als  himmlische  Kühe  betrachtet  sein. 
Ein  Volksrätsel   aus  Kalmar- Län   in  Schweden  fasst   sie 
nodi  geradezu  als  solche*):  En  svartböglig  kö  gick  öfver 
stdngalösa  brö,   ingen  man  i  detta  land  denna  köen  m6ta 
kan.  d.  i. :   eine  schwarzrandige  Kuh  ging  über  eine  pfei* 
lerlose  Brücke;  kein  Mensch  in  diesem  Lande  die  Kuh  auf- 
halten kann.     Auflösung  ist  „die  Wolke^  (molnet)^). 

Aus  diesen  Wolkenrindem  ist  der  Mythus  vom  El^ 
stier  und  den  Elf kühen  (waterbull,  tarroo-ushtley)  erwach- 
sen, welcher  Germanen  und  Kelten  gemeinsam  gehört.  Aus 


dem  Blitsgott  Pehrkoa.  Die  Meerlinse,  pancratinm  mariümnm,  heifot 
aadi  Machtblame,  Machtlilie,  Kraftlilie.  Dies  erinnert  an  Thdrs 
Beinamen  ThrOtSarAn,  Kraftgott.  Das  Salz  dient  daau,  die  verzauberten  Wol- 
kenktthe  zu  Termögen,  ihre  Milch  der  Erde  zn  spenden.  Vgl.  den  norman- 
nischen Aberglanben:  De  peor,  qa*nne  vache  qu*on  vient  d'acheter  n'ait  re^n 
an  sott,  qni  Fempeche  de  donner  du  benrre  on  loi  met  du  sei  fbndn  an  pis 
et  k  la  naiasance  de  la  qaene  ainsly  qne  dans  le  yase  oü  on  doit  la  traiie 
poor  la  premi^re  fois.  De  Nore  mythes  contnmes  270.  Ebendas.:  Wenn 
man  Milch  verkauft ,  oder  veiBcbenkt,  wirft  man  vorher  etwA  balz  hinein, 
um  die  Kuh,  von  welcher  sie  kommt,  vor  Zaubereien  zn  sohtttsen.  Auch 
bindet  man  der  Kuh  etwas  Salz  an  die  Udmer.     De  Nore  265. 

1)  Simrock,  Kinderbuch* 218,  869  Katharina  ist  Sonnengdttin.  Di« 
Zahl  7  ist  auch  mythisch.     Wir  kommen  auf  dieses  Lied.  zurOck. 

2)  Thole  und  Strakerjan  aus  dem  Kinderleben  98. 

3)  Dybeck  Buna  1849  No.  4.     Zeitschr.  ftLr  deutsche  Mythologie  m» 
358    97.  ' 

4)  Man  vgl.  oben  8.  8  die  V4denstelle  vom  unaufhaltsamen  Lauf  der  himm- 
lischen Wolkenklihe Als  Ochsenname  wird  Sk4ldskapann  C.  75  Sn.  E.  5S7 

himinijdtr,  Himmelsschnarcher  (?)  oder  himinnhjGrtr,  Himmelsbifsch,  hlmin* 
hrjdtSr,  der  den  Himmel  (dnreh  Kegen?)  ausleerende  genannt. 
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dem  Meer,  einem  See  oder  Sumpf,   glaabte  man,    steige 
ein  mausfahler  oder  apfelgrauer  Stier  hervor,  der  sich  un- 
ter die  Heerden  der  Menschen  mischt,  mit  den  Kühen  rie- 
senstarke Kälber  zeugt  und  auf  wunderbare  Art  sich  un- 
sichtbar machen  kann').    Auf  den  Fosroeer  glaubt    man, 
dass  grofse  fette  Kühe  unsichtbar  unter  dem  übrigen  Vieh 
weiden,  die  dem  See  oder  Meer  entsteigen  (sasneyt,  saskyr). 
Man   trifit  sie  besonders  in  der  heiligen  Dreikönigsnacht. 
Durch  ein  Kreuz,  das  man  auf  ihren  Kücken  ritzt,   wer- 
den sie  fest   gemacht  und  an  die  Statte  gebunden.     Sie 
sind   viel  milchreicher    als  irdische  KQhe  und  werden 
von  den  Bauern  gern   gesehen.    Unverwandt   blicken    sie 
nach  dem  Wasser^).   Zwar  scheidet  hievon  die  Fceroeische 
Sage  die  Kühe  des  Hulduvolkes  (hulduneyt),  welche  stets 
landeinwärts  schauen  und,  obwol  auch  sie  sehr  milchreich 
sind,  von  den  Bauern  nicht  gern  gesehen  werden,  da  das 
Hulduvolk    sie    zurückfordert.      Allein    mit    Recht    stellt 
Grimm  ^)  mit  dem  Elfstier  die  blauen  oder  gestreiften  Kühe 
der  norwegischen  Huldre*)  zusammen,  welche  mit  den  im 
Berg  heimischen   goldgehörnten  Kühen  der  Zwerge  und 
Elfen  übereinkonunen^).    Eine  Fosroeische  Sage  lehrt,  dass 
der  Hulduochse  auf  einem  Eiland  sich  aufhält  und  man, 
um  zu  ihm  zu  kommen,  übers  Wasser  setzen  muTs^).    An- 


1)  Myth.'  468.  Riuswunn  Eibofolke  11,  268  §.  882,  5.  «.  Thiele  Danske 
folkesagn  1848  S.  86.  266.  267.  Eyrbjggjaiuga  c.  68.  Bttsching,  W5> 
chentl.  Nachrichten  III,  90  fgg.  Grimm,  Deutsche  Sagen  I,  69.  HarryB, 
Sagen  NiedersacbsenB  I,  47.  Kuhn,  Hagens  Gennania  IX,  97.  Brand,  Po- 
pulär antiqnitiefl  III,  818  fgg.  Grimm,  Irische  £lfenmKhrchen  XLVI.  GXXI. 
Ans  irischen  Heiligenlegenden  weist  den  Elfstier  nach  Wolf,  Zeitschr.  f.  deat- 
sehe  Myth.  I,  863  fgg. 

2)  Antiqiiarisk  Üdskrifl  1849_1861  S.  200. 
8)  Irische  Elfenmährchcn  CXX. 

4)  Faje,  Norske  Sagn  S.  89.  42.  Sagabibliothek,  übers,  v.  Lachmann 
I,  274:  „Zuweilen  bei  rauhem  Wetter  treibt  Hulda  ganze  Heerden  schwarz- 
grauer  Ktthe  und  Schafe  in  die  Wülder**,  wie  Simrock,  Handbuch  der  deut- 
schen Mjth.  248,  bereits  richtig  bemerkt  „offenbar  vom  Wind  gejagte 
Regenwolken^. 

6)  Steffen,  Märchen  und  Sagen  des  Luxemburger  Landes  S.  106.  Dy- 
beck,  Rnna  1846  S.  60.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachwissensch.  lY,  99. 
Bechstein,  Sagenschatz  des  Thttringer  Landes  II,  187,  30.  Conway,  Joumey 
through  Norway  S.  240.   Faye,  Norske  Sagn  87.   Essendrup  over  Lier  S.  80. 

6)  Antiquarisk  Tidskrift  1849_1861  S.  828. 


dererseits  beschreibt  Finn  Johannsen  die  Kühe  der  im  Berg 
wohnenden  Isländischen  &lfar  gradeso  wie  die  Fosroeischen 
sskjr:  Armenta  eonim,  si  non  qoidem  numero  sunt  per- 
molta,  tarnen  qaaestuosa,  quae  pariter  ae  domini  invisibi- 
lia  santy  nisi  quando  apparere  placet,  quod  sereno  aere  et 
splendente  sole  plerumque  fieri  solet ' ).  Kein  Zweifel 
Aber  die  ursprün^che  Einheit  beider  Fabeltiere  sowie  über 
ihre  mythische  Grundlage  kann  obwalten,  wenn  es  uns  wei- 
terhin gelingt  zu  zeigen,  dass  die  bald  als  Berg,  bald  als 
See  oder  Brunnen  gedachte  Wolke  der  ursprüngliche  Wohn- 
sitz aller  Elbe  war  und  dieser  erst  später  auf  der  Erde  lo- 
caliört  wurde. 

Bestätigend  greift  hier  ein,  dass  die  Finnen  schon  sehr 
früh  die  Darstellung  der  Gewitterwolken,  Seen  und 
Quellen  als  Binder  von  den  Germanen  entlehnten.  So 
wandert  ein  See  in  Gestalt  eines  grauen  Rindes  durch  die 
Luft  aus  seiner  früheren  Heimat^).  Maie,  eine  junge  Frau, 
hat  ihren  Gatten  erschlagen  und  flieht  vor  den  Verwandten 
desselben  und  ihren  eigenen  Gewissensbissen,  bis  sie  den 
Tod  in  den  Fluten  findet: 

Maie  ging  zu  flehn  den  Farren: 
Bile  mir  zu  Hilf',  o  Farre. 
Hört's  der  Farre,  gab  zur  Antwort: 
„Steig'  auf  meinen  Nacken  nieder, 
Rück'  zurecht  auf  meinen  Rücken, 
Weg  dich  führ'  ich  weit  ins  Wasser, 
Trage  fort  dich  unters  Ufer. 
Dahin  nahn  der  Netze  Männer, 
Nahn  der  Netze  junge  Männer, 
Alte  Gamenauserbeuter, 
Werden  die  dich  dort  entdecken^'). 
Ein  anderes  Lied  beschreibt  ^die  Fahrt  zur  Stadt^: 


1)  Flonna  JohannaeuB    historia    ecdesiastica  Islandiae.     Haviiiae   1774. 
t.IL  period.  IV,   Sect  U.    Cap.  I.   §.  18.  8.  869. 

2)  Das  Inland,   eine  Wochenschrift  für  Liv-,   Ehst-  und  Kurlands  Ge- 
schichte, Geographie,  Statistik  und  Literatur.  DorpatlSir.  Ko.  48.  S.  1021. 

3)  Neuss,  Ehstnische  Volkslieder  S.  55. 
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Ruderten  das  Schi£P  zur  Stadt  hin^ 

Von  der  Stadt  fort  unter  Riga, 

Fort  von  Riga  nach  Fellin  hin 

Brüllte  des  Meeres  schwarzer  Bulle'). 
Toura  =  touras,  Rind,  ist  eine  Bezeichnung  des  Quell- 
gottes  und  der  aus  den  Dünsten  des  Wassers  aufsteigen« 
den  Gewitterwolke^).  Da  dem  Finnenstamm  in  seinen  al- 
ten Sitzen  das  Rindvieh  unbekannt  war^),  so  ist  wol  kein 
Zweifel,  dass  er  die  durchaus  characteristische  Vorstellung 
der  Wolke  als  Rind  von.  den  Germanen  übernommen  hat, 
vielleicht  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  Localisirung  der 
himmlischen  Gewässer  auf  der  Erde  bei  diesen  begonnen 
hatte. 

Der  zweite  Umstand,  welchen  ich  f&r  das  Vorhanden« 
sein  jener  vedischen  Sage  bei  den  Germanen  geltend  ma- 
chen darf,  ist  ein  aus  mannigfachen  Zeugnissen  erhellendes 
enges  Verhältnis  des  Donnergottes  zum  Rindvieh.  Stiere 
fielen  Thorr  zum  Opfer*).  Wie  Thörr  selbst  hiefs  der 
Stier  Vingnir^).  Beim  ersten  Weidetreiben  legt  man  eine 
Holzaxt  mit  rotem  Weiberstrumpf  überzogen  auf 
die  Stallschwelle,  damit  jedes  Stück  Hornvieh  darüberschrei- 
tet*). „So  man  ein  chue  an  die  waid  treibt,  so  grebt  man 
ein  ekkl   unter  den  gatem  und  treibt  das  viech  darüber, 


1)  Ncnss  a.  ft.  O.  232,   18. 

2)  Kreutzwald  und  Neuss,  Mythische  und  magische  Lieder  der  Eh- 
sten  116. 

3)  Dies  wird  u.  a.  dadurch  bezeugt,  dass  die  meisten  finnischen  Benen- 
nungen für  das  Rindvieh  aus  dem  Germanischen  entlehnt  sind.  Vergl.  finn. 
nauta  =  altn.  naut,  läpp,  wuehsa  ^  altn.  oxi,  finn  wasikka  =  skr.  vaska. 
Finn.  ehstn.  härg  bos  bedeutete  unprttngUchy  wie  noch  heute  das  lappische 
herke,  Rennthier. 

4)  Thorgils  Oerrabeinsföstri  opfert  Thörr  einen  Stier.  Lex.  myth.  947. 
Man  weihte  nach  der  EyrbyggjaHaga  Thdrr  Kälber,  die  man  aufzog  und  ihm 
als  Ochsen  schlachtete.  Aehnlich  erzählt  Procop  de  hello  Gothico  III,  14 
von  den  slavischen  Slovenen  und  Anten:  &tov  ^uv  ydg  tov  ttJ?  ncT^a- 
5»^?  dtljukovgyov  ujiafrvp  xvq^O¥  fi6ro¥  ntiov  ¥OfAC^oi*a^¥  «mtc»  xul  0-v- 
ovoiv  avi^  /^oa;  ii  xat  Ugila  a/taria. 

6)  SkÄldskaparm.   C.  75.    Sn.  E.    I,  687.      Wie   Thdrr  der   hioimliscbe 

Schmied  ist  (Myth.  *  165)  heifst  der  Stier  auch  smi^r. 
6)  Myth.  »  CVII,  929. 
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so  mag  man  sew  nicht  zaubern^').  In  Hedsen  fiüirt  man 
em  neogekauftes  Stück  Vieh  stiUschweigend  mit  zurückge 
haltenem  Atem  in  den  Stall,  nachdem  man  zuvor  ein  Beil 
unter  die  Schwelle  gelegt  hat.  Es  schreit  dann  nicht*). 
Dasselbe  geschieht  an  einigen  Orten  am  Harz^).  InBunz- 
laofl  Umgegend  bindet  man  den  Kühen  beim  ersten  Wei- 
detreiben ein  rotesFlickchen  um  den  Schwanz,  so  kön- 
nen sie  nicht  behext  werden^).  In  der  Provinz  Preuisen 
legt  der  Hirt  beim  ersten  Weidetreiben  eine  Holzaxt  in 
jeden  Torweg  und  lässt  die  Heerde  darübergehen  ^).  In 
der  Mark  mnss  das  Vieh  über  eine  Hühnerei  und  einen 
roten  Bock  gehen*)«  Wenn  am  Maitag,  demselben 
Tag,  an  welchem  der  Tau  gestrichen  wird  die  Kühe  aus- 
getrieben werden,  legen  einige  Leute  in  der  Altmark  ein 
frisches  JS^i  sammt  einem  Beil  unter  die  Schwelle  und 
bedecken  beides  mit  einem  Rasenstück.  Das  schützt  vor  Hexe- 
rei^). In  Osterrode  legte  man  Beil  und  Feuer  stahl  in 
ebe  bl  a  n  e  (S.  2.  Anm.  5)  Schürze  gewickelt  inwendig  vor  die 
Stallschwelle,  um  die  Kühe  darüber  schreiten  zu  lassen®). 
In  der  Wetterau  lässt  man  ein  neugekauftes  Stück  Vieh  über 
dreierlei  Stahl  (gewöhnlich  eine  Sichel,  einen  Feuerstahl 
und  ein  Messer)  gehen*).  In  Niederbaiem  teilt  man  ein 
geweihtes  Oründonnerstagsei,  wickelt  jede  Hfilfte  in 
Leinwand  und  legt  davon  die  eine  in  den  Pferdestall,  die 
andere  in  den  Kuhstall.  Zu  Passau  backt  man  zwei 
fiber  Kreuz  gelegte  längUche  Nudeln  und  tut  sie  mit  einem 
Grfindonnerstagsei  am  Sunewendtag,  der  Thunar  hei- 


1)  Papiercod.  des  XIVten  JahrhuDderts  zn  St.  Florian.  Myth. '  XLVII, 
19.  Ekel  bedeutet  Stahl,  das  schneidende  Werkzeug.  Gatere  ist  hier  das 
Hoftor. 

2)  Wolf^  Beiträge  zur  deutschen  Myth.  I,  219,  206. 
3}  Hitteilung  Proehles. 

4)  Myth.»  CLVIII,  1098. 

5)  Neue  Preufs.  Provindalbl.  VIII,  190.  TetUu  und  Temme,  Preufs. 
Sagen  263. 

6)  Kuhn,  MHrk.  Sagen  380.  No,  5. 

7)  Temme,  Sagen  der  Altmark  85.  « 

8)  Journal  von  und  für  DeuUchland  1788.   II,  426. 

9)  Wolf,  Beiträge  I.  219,  206. 


12^ 

lig  war,  dem  Vieh  in  den  Barn  ').  Für  die  Hut  zu  Ro* 
dershausen  mussten  die  Bauern  von  Parensen  den  Herrn 
von  Plesse  jährlich  ein  Paar  rote  Hosen  als  Zins  geben'). 
Wenn  in  Belgien  ein  Stück  Vieh  giftige  Ejräuter  gegessen 
hat,  siedet  man  rotes  Garn  in  Asche  und  bindets  ihm 
warm  um  den  Hals").  In  England:  To  eure  blisters  in  a 
CO  WS  muth,  cut  the  blisters  thoi  slit  the  upper  part  of 
tail  insert  a  clove  of  garlic  and  tie  a  piece  of  red  cloth 
round  the  wound  *). 

In  Skandinavien  trieb  der  Knecht,  wenn  er  seine  Früh- 
lingsarbeit  auf  dem  Acker  begann,  sein  Zugvieh  über  eine 
Axt^).  Bei  den  Inselschweden  auf  Worms  macht  man, 
wenn  das  Vieh  zuerst  im  Frühjahr  ausgetrieben  wird,  in 
der  Pforte  ein  Feuer  an,  oder  legt  ein  Beil  hin.  Wenn 
dann  ein  Stück  Vieh  hineintritt,  glaubt  man  (auf  Nuckoe) 
dass  ihm  in  dem  Jahre  ein  Unglück  bevorstehe*).  Diese 
Gebräuche  sind  von  den  Germanen  auf  benachbarte  Volks- 
stämme übergegangen.  Für  Frankreich  bezeugt  eine  ähnliche 
Sitte  Thiers  in  seinem  Traitä  des  superstitions  Paris  1 697  ^) : 
Enfouir  une  — *)  sousle  sueil  d'une  ^curie  ou  d'une  4ta- 
ble  ou  pendre  dans  Tune  ou  dans  Tautre  des  briques  en  croix 
pour  empScher  que  les  chevaux  et  les  autres  bestiaux 
ne  soient  malades  ou  mal^ficids  et  que  les  vaches  ne 
tarissent.  Die  Ehsten  stellen  in  der  Nacht  auf  den  er- 
sten Mai  Sensen  und  Beile  vor  ihre  Viehstalltüren,  da* 
mit  die  Hexen  nicht  eindringen  und  dem  Vieh  schaden 
können^).     Auch  legen  sie  ein  Ei  vor  die  Stallschwelle 


1)  Panzer,  Beitrag  II,  213. 

2)  Meier,  Fless.  Urspnmg  184.  MUller  und  Schambach,  Niedersächs. 
Sagen  830,  20. 

8)  Wolf,  Beitr.  I,  220.  224. 

4)  Notes  and  qaeries  I,  849. 

5)  Kirchner,  Thors  Donnerkeil  S.  87  nach  Nielssou,  Skandtnav.  urinvanenie. 

6)  Rasswurm,  Eibofolke.     Reval  1855.  II,   102.  §.  299. 

7)  Bei  Liebrecht,  QervaBiua  von  Tilbuiy  S.  243,  296. 

8)  Hier  ist  das  Wort,  worauf  es  vorzüglich  ankommt,  ausgelassen,  weil 
der  Verfasser,  der  den  Aberglauben  als  yerderblich  bekämpft,  die  Gelegenheit 
abschneiden  will,  ihn  nachzuahmen. 

9)  Kreutzwald- Boeder  der  Ehsten  abergläubische  Gebräuche  und  Ge- 
wohnheiten S.  86. 
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und  geben  Acht,  ob  ein  Stück  Yieb  dasselbe  zertritt.  In 
diesem  Fall  erlebt  es  den  nächsten  Winter  nicht  ^).  Kreutz- 
wald  erkannte  bereits,  dass  diese  Gebräuche  den  Deutschen 
entlehnt  sind.  Bei  den  slavischen  Kassuben  in  Westpren- 
fsen  wird  beim  ersten  Weidetreiben  eine  Scherbe  mit 
Feuer,  worin  sich  geweihte  Kräuter  befinden,  unter  die 
Stallschwelle  gesetzt  und  die  hinausschreitende  Kuh  damit 
beräuchert  ^;^  gerade  so,  wie  man  in  einigen  Landschaften 
Schwedens  das  zum  erstenmale  im  Frühjahr  ausgetriebene 
Vieh  Aber  brennenden  Zunder  oder  anderes  Feuer 
leitet  *). 

Alle  angefahrten  Gebräuche  zeigen  eine  entschiedene 
Beziehung  auf  Thunar.  Dieser  f&hrte  das  Beil  als  gött- 
liche Waffe ^),  ebenso  ist  der  Feuerstahl  sein  Symbol*). 
Nicht  minder  eigneten  ihm  Huhn*)  und  Ei,  auch  das 
rote  Tucb,  wie  überhaupt  rote  Farbe  war  ihm  ge- 
weiht^). Das  Feuer  ist  Abbild  des  Blitzbrandes,  den 
Thunar  entzündet *).  unter  den  Vögeln  war  ihm  vor- 
züglich das  Rotkehlchen,  Schweiz.  Rötele  (rubecula) 
and  Rotscliwänzchen  heilig^)*  Wo  ein  Rotkehlchen  ni- 
stet schlägt  das  Wetter  ein  '^),  sagt  man  im  Ansbachischen, 
während  man  in  andern  Gegenden,  z.  B.  in  Baiem  und  der 
Schweiz  das  Haus  dadurch  vor  dem  Blitz  geschützt  glaubt  ^'). 


1)  Kreutzwald- Boeder  a.  a.  O.  117. 

2)  Fl.  Ceynowa  de  terrae  Füceiiaia  incolamm  soperstitione  in  re  medica. 
Berolim  1861.  p.  11,  6. 

3)  Kjth.*    CXII,  108. 

4)  Myth.*    778.     Zeitochr.  f.  D.  Myth.  m,   105. 

5)  Zeitschr.  t  D.  Myth.  TL,  297. 

6)  Zeitachr.  f.  D.  Mjtfa.  n,  827. 

7)  Zeitschr.  f.  D.  Mjtb,  II,  308.  Vergl.  noch:  Am  Himmelfahrtstage 
(^hwed.  Heiig  Thörsdag,  norweg.  Helgi  Thdrsdag,  engl,  holy  Thursdaj) 
<ngcn  die  Frauen  rote  Kleider,  Lex.  mjth.  956.  Auf  dem  Yliet  an 
Uenwarden  steht  eine  Mühle,  auf  welche  man  sich  hUten  soll  rotes  Segel- 
toch  zu  legen,  sonst  brennt  sie  ab,  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  87.  Siehe  auch 
^olf,  Beitrage  I,  64.  71.  72.  79.  80.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  lU,  105. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  331. 

9)  Myth.*  167.  Wilh.  MttUer,  Altdeutsche  Religion  249.  Kahn,  Ha- 
Sn»  Germania  VII,  481. 

10)  Myth.»  XCVI,  704. 

11)  Panzer,  Beitrag  I,  265.  No.  144.     Bocholz,   Schweizersagen  ans  dem 
Awgau  I,  218. 
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Wer  nun  ein  Rotschwänzchen  tötet,  dem  stirbt  das 
liebste  Haustier  ^).  Wenn  man  ein  Rotkehlchen  plagt, 
geben  die  Kühe  rote  Milch').  Man  soll  kein  Rotkehl* 
chennest  ausheben,  sonst  giebt  die  Kuh  roteMilch,  oder 
das  Wetter  schlägt  ins  Haus").  Auch  bei  den  Ehsten 
herrscht  der  Glaube,  dass  wenn  das  Rotkehlchen  unter  dem 
Leibe  einer  Kuh  durchfliegt,  bei  ihr  Bluthamen  entstehe. 
Setzt  der  Vogel  sich  zufällig  au6  MilcfagefiUs,  so  ist  die 
Milch  veriiext^).  Dieser  Aberglaube  ist  wiederum  den 
Schweden  entnommen.  Die  Inselschweden  auf  Worms  mei* 
neu,  dass  wenn  ein  Rotschwänzchen  (restert) ,  welches  sich 
gern  in  Ellemgebüschen  aufhält,  unter  einer  Kuh  durch- 
fliegt, diese  rote  Milch  bekommt,  oft  so  rot  als  Blut 
Dagegen  bricht  man  aus  drei  Ellem  die  Spitzen  aus,  nimmt 
sie  unter  den  Arm,  so  dass  die  Spitzen  nach  vorne  stehen, 
melkt  dann  die  rote  Milch  auf  die  Blätter  und  Tergräbt 
sie  mit  den  Spitzen  nach  unten  ^).  Diese  Rotschwänzcheu, 
welche  die  Milch  in  Blut  verwandeln,  sind  ofl  Hexen,  die 
des  Vogels  Gestalt  angenommen  haben  ^).  Der  nach  dem 
Zeugnis  der  Edden  Thors  heilige  Vogelbeerbaum  oder 
Ebereschenbaum  (sorbus)  Thors  björg''),  dessen  Blät- 
ter u.  a.  im  Norden  dazu  dienten,  die  Schäden  des  Bocks, 

1)  Woe8te,  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  85. 

2)  Tobler,  Appenzellischer  Sprachschatz,   281.     Yergl.   Mjth.^   XCVUI, 
768.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  47,  8. 

8)  Myth.«   XCII,  629.     Wolf,  Beitr.  I,  232.  283. 

4)  Kreutzwald  und  Neuss,  Mythische  u.  magische  Lieder  der  Ehsten  S.  87. 

5)  Russwnrm,  Eibofolke  II,  §.  358,  8.  S.  198. 

6)  Russwurm,  a.  a.  O.  §.  364,  6.  S.  218. 

7)  Wolf,   Beitr.  I,  79.      Kuhn,    Hagens   Germania  VII,  480.      Altnord, 
faeifst  er  reynir,  engl,  rowantree.   In  England  rief  man  ehemals  den  Blitz  an: 

strike  elm,  strike  rowan, 

not  the  oak  alone. 
Ein  andermal  werden  als  die  drei  heiligen  Bäame  (Thanan),  die  man  nicht 
abhauen  soll,  genannt: 

the  aik,  the  ash,  the  elmtree, 
they  are  hanging  a*  three. 
Chambers  pop.  rhymes  ofScotland  p.  43.  „Rowan  cross  above  the  door^' 
hilft  gegen  Hexen,  d.  i.  böse  Elbe,  Thunars  Feinde.  The  pop.  superstit.  of  Scotl. 
Edinb.  1823.  S.157 Black  luggie,  lammer  bead, 

rowantree  and  red-thread, 

put  the  witches  to  tlieir  speed. 
Chambers  pop.  rh.  34.   Auch  im  Norden  schreibt  man  besonders  solchen  Vo- 
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des  dem  Donnergott  geweihten  Tiers  zu  heilen,  wird  zu 
Stierjochen  angewandt,  ohne  Zweifel,  um  das  Gedeihen 
der  Kinder  zu  fördern.  In  der  Gegend  von  Landau  und 
Etzendorf  in  Niederbajem,  schneidet  der  Rinderhirt  schon 
zn  Mariini  die  Birkengerte,  welche  mit  Eichenlaub^.und 
HoUunderzweigen  ^)  zu  einem  Busch  verbunden  im  Früh- 
jahr dazu  dienen  soll,  damit  das  erstemal  die  Kühe  aus- 
zutreiben. Bei  Ueberreichung  dieser  Gerte  an  die  reiche- 
rea  Bauern  sagt  der  Hirt  ein  Lied  her,  worin  St.  Petrus 
der  Heilige,  welcher  Thunar  meistens  ersetzt,  handelnd  auf- 
tritt.    In  diesem  Liede  faeifst  es: 

Steckt  man  den  Busch  hinter  den  Kühbam, 
So  gehn  das  Jahr  keine  Küh'  verlam; 
Steckt  man  ihn  hinter  die  Stalltür, 
Treibt  man  sie  aufs  Jahr  mit  Freuden  herfbr  ^). 
Christliches  Verbot  heidnischer  Gewohnheit  ist,  dass  mau 
Mittwochs,  d.  i.  am   Vorabend*)  des  heiligen  Don- 
nerstags nicht  mit  Vieh  handeln,  auch  keins  in  den  Stall 
fähren  soll  ^).     Zumal  am  Aschermittwoch ,  darf  kein  Vieh 
angebunden  werden,  weil  es  sonst  seine  Kraft  verliert,  auch 
wird  keins  ausgetrieben  oder  verkauft.    Man  hat  kein  Glück 
dabeL     Nicht  einmal  den  Stall  auszumisten  ist  an  diesem 
Tage  erlaubt^).   Desgleichen  glaubt  man  in  Tirol,  dass  die 

i?elbeerblUunen  Trollen  vertreibende  Kraft  zu,  welche  ans  einem  andern  Banm, 
rermittelst  einer  hineingefallenen  Beere  hervorwachsen  (flogrogn,  flograagn, 
floaraagn).  Ifvar  Aasen  prover  af  landsmaalct  i  Norge  S.  7.  Auch  bei  den 
Ins«lscliweden  wird  de»  Vogelbeerholz  gegen  Hexen  angewandt.  Russwumii 
EibofoUce  U,  §.  864,  10.  S.  219.     Vgl.  Afzelius  Sagohäfder  I,  19. 

1)  Auch  die  Eiche  war  Thunar  heilig;  s.  Wolf,  Beitr.  I,  67.  68. 

2)  Woeste  fragt  brieflich:  ,, Sollte  der  Hollnnder  Thunars  heiliger 
Baum  8«in,  weil  sich  nach  tinserer  Sage  Jndas  daran  erhängt  hat,  weshalb  er 
auch  Blinkt?  Grade  wie  man  abgenutzte  Besen  nicht  zu  gemeinem  Feuer  ver- 
wendet, giebt  es  bei  uns  einen  Bauern,  der  durchaus  nicht  leidet,  dass  seine 
Leute  das  Geringste  vom  Hollnnder  auf  den  Heerd  bringen.**  Nach  dem  Brem. 
Niedersächs.  Wörterbuch  I,  706  helTst  Judasör  der  auf  HoUnnderbäumen 
wachsende  Schwamm. 

8)  Panzer,  Beitr.  ü,  41,  45.  46.  Ein  ganz  entsprechender  Gebrauch 
sanimt  einem  ähnlichen  Liede  ist  Zs.  f.  D.  Myth.  IV.  S.  27  aus  Niederöster- 
reich von  Wurth  mitgeteilt.     Eine  andere  Variante  8.Mjth.i  CZ2XVH,  XIV. 

4)  Nee  diemm  nimierum  nt  nos  sed  noctium  computant  —  nox  ducere 
diem  videtnr.     Taciti  Germania  XI. 

5)  Wolf,  Beitr.  I,  221,  241. 

6)  Wolf,  Beitr.  I,  228,  329. 


1^ 

Kälber 9  welche  am  Mittwoch  geboren  werden,  schnell  zu 
Grunde  gehen.  Man  treibt  an  diesem  Tage  das  Vieh  nicht 
auf  die  Alme,  noch  mistet  man  den  Stall  aus  ^).  Auch  in  der 
Altmark  und  in  der  Gegend  von  Mürow  bei  Angermünde 
trägt  man  Donnerstags  keinen  Mist  aus^).  Dagegen 
hält  man  in  Schweden  den  Donnerstag  ftlr  die  geeignet- 
ste Zeit,  krankem  Vieh  Heiltränke  einzugeben  ').  Weil  die 
heidnischen  Verehrer  Thunars  am  Vorabend  seines  heiligen 
Tages  vorzugsweise  der  Milchwirtschaft  oblagen,  gilt  am 
Mittelrhein  ein  Weib,  das  Mittwochs  Butter  plumpt,  Ar 
eine  Hexe*).  Noch  Weier  erzählt,  wie  Thunars  Ham- 
merzeichen bei  Viehkrankheiten  angewendet  wurde  ^): 
4-  Non  percuties  eos  qui  signati  sunt  hoc  signo  thau  T^^ 
Istud  praescriptum  valet  pro  hominibus  et  pecoribus,  qui 
sunt  per  pythonicam  infecti  et  debet  dari  in  ferculis  aut  poti- 
bus  eorum  videlicet  in  chartula  scripta  ®).  Wie  schon  er- 
wähnt, stellt  es  sich  immer  mehr  heraus,  dass  im  deutschen 
Volksglauben  Petrus  an  Thunars  Stelle  trat.  Am  Petri- 
tage,  wiederum  im  Frühling,  klopft  man  in  Westphalen 
mit  Hämmern  an  die  Haustürpfosten,  um  das  Ungezie- 
fer zu  vertreiben.  Wer  dies  unterlässt,  dem  erkrankt 
das  Vieh^).  Thunar  war  Ehegott.  Damit  hängt  zusam- 
men was  Christoph  Männling  berichtet:  damit  die  Schwan- 
gere kein  totes  Kind  zur  Welt  bringe,  soll  sie  sich  täglich 
mit  Kuhmist  beräuchem  lassen^). 

In  ganz  besonderer  Weise   sorgt  der  Donnergott  fbr 
den  Milchreichtum.    Ein  rotes  Tuch  hilft  die  Butter 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  288,  84. 

2)  Kuhn,  Norddeatsche  Sagen.     Gebr.  857.  871. 
8)  Lex.  mythol.  680. 

4)  Myth.»  XC,  667. 

6)  Wienis,  De  praestigiis  daemonum  1577.  col.  649. 

6)  Mit  Unrecht  bezieht  Simrock,  Handbuch  der  Deutschen  Mythologie 
S.  820  das  T  auf  Tyr,  da  dasselbe  ein  blofses  Symbol  (signam)  das  Ilam- 
mcrzeichen,  nicht  den  Anfangsbuchstaben  des  Göttemamcns,  die  Rune  T}t  '^ 
welche  Todeszeichen  war  (MQllenhoff,  Zar  Rnnenlehre  86)  bedeuten  soll. 
Vgl.  Wolf  bei  Haupt,  Zeitschr.  f.  Deutsch.  Alterth.  "VTI,  628. 

7)  Woeste,  Volksttberlieferungen  aus  der  Grafschaft  Mark  S.  24. 

8 )  Christoph  Männling,  Denckwttrdige  Curiositäten  derer  abergliCubischen 
Albertäten.     Frankfürt  und  Leipzig.  S.  176. 
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rennehren ').  Um  vi«!  Butter  zn  erlangen ,  legt  die  Hexe 
einen  roten  Lappen  unter  das  Butterfass,  den  sie  vom 
Teufel  empfangen  ').  Schlägt  der  Blitz  ein,  so  lässt  sich 
der  Brand  nur  mit  Milch  löschen^).  Montanas,  der  zu- 
gleich aus  dem  Bergischen  den  Glauben  anf&hrt,  dass  es 
in  einem  Kuh  stall,  oder  in  einem  Hause,  das  mit  dem 
Euhstall  verbunden  ist,  nicht  einschlagen  könne,  f&hrt  Milch, 
Euhhaare,  eine  Kuhhaut  und  Kuhmist  als  Löschungs- 
mittel  eines  durch  Einschlagen  des  Blitzes  entstandenen 
Feuers  auf  ^).  In  und  um  Erfurt  hält  man  die  Jauche 
TonKuhmist  f&r  allein  wirksam  bei  Blitzbränden*)«  Um 
die  Hexen  zu  vertreiben,  legt  man  in  Lancashire  einen 
brennenden  Feuerbrand  in  den  Rahm*). 

Zweige  des  schon  oben  erwähnten  Vogelbeerbaums 
wurden  in  Norwegen  und  Dänemark,  wiederum  in  der  Mai- 
nacht, auf  Ställen  und  Misthaufen  aufgesteckt)« 
Ebenso  in  Deutschland.  Der  Vogelbeerbaum  helTst 
auch  Drachenbaum.  Aeste  davon  auf  Walpur gis  Aber 
Haus  und  Stalltür  aufgehangen,  hindern  die  Einkehr 
des  fliegeiaden  Drachen").     Man  hat  Glöck  beim  Butter- 


1)  Wolf,  Niederlindische  Sagen  489.  No.  408. 

2)  Baader,  Badisclie  Sagen  96.  No.  107.  Zeitschr.  des  Vereins  fttr  hes- 
nselie  Geschichte  und  Ältertnmsknnde  VI.  1664  871.  Wolf,  Beitr.  I,  227. 
818.    Vgl.  aach  VrShie,  Hansagen  S.  52  fgg. 

8)  Myth.*  CLrV,  1001.  CLIX,  1122.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  80,  28. 
Woette,  Volksaberlief.  67,  38.  Auch  die  Bussen  glauben,  dass  ein  durch 
Blitx  entstandenes  Feuer  nnr  durch  Milch  und  Kvas  gel56cht  werde.  Er- 
mtna  Archiv  Ar  Kunde  RuAlands  I.  1844  627. 

4)  Die  deuUchen  Vollcsfeste,  Volksgebräuche  und  Volksglaube  I,  89. 

5)  Mitteilung  der  Frau  Nuthmann  in  Halberstadt. 

6)  Notes  and  qneries  UI.  1851  S.  66. 

7)  Pantoppidan  ererriculnm  fennenti  veteris  p.  80. 

8)  Myth.*  CLII.  971.  Statt  des  Vogelbeerbaums  treten  mitunter  auch 
ndcre  Baumarten  ein.  Sprenger  giebt  im  Malleus  maleficamm  p.  H.  quaest. 
n.  cap.  VII.  (remedia  contra  grandines  et  super  jumenta  maleflciata)  ed.  Fran- 
coftirti  MDXII.  p.  462  an:  Et  etiam  in  partibus  Sueciae  plurimum  practicif- 
tar,  qnod  prima  die  Maji  ante  ortum  Solis  mnlieres  villanae  ezeunt  et 
extylvis  rel  arboribus  deferunt  ramos  de  salicibus  aut  alios  fron  des  et 
id  modum  circult  plectententes  in  introitu  stabuli  suspendunt;  asserentea 
quod  per  integrum  annum  jumenta  cnncta  illaesa  a  maleficis  remanent  et  prae- 
Mrraatnr.  Cf.  Thiers,  Trut^  des  snperstitlons  bei  Liebrecht  Gerrasius  von 
Tabnry  228,  116.  Im  Welzheimer  und  Gschwender  Wald  zwisehen  dem  Ko- 
dier nnd  Bcmsflvsa  in  Schwaben  werden  auf  dem  Misthaufen  ymt  dam  Kuh- 
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sto&en,  wenn  das  Stofsholz  ans  dem  Stamme  eines  Vogel- 
beerbaums gemacht  ist ').  Nimmt  man  dazu  anderes  Holz, 
so  kann  man  sicher  sein,  niemals  Butter  zu  bekommen  ^). 
Prätorius  erzählt  von  den  Hexengebränchen  am  zweiten 
Mai  (Walpurgis):  »Vor  allem  andern  haben  sie  zum  öfte- 
ren besondere  Zweige,  so  man  bei  uns  Wolborgsmay 
nennet,  von  einem  Baum  oder  Staude,  der  sonsten  viel  rote 
Beerlein  träubleinsweisc  traget  und  dessen  Blätter  klein 
sind,  sonsten  sorbus  terminalis,  Ebereschbaum,  Vogelber^)." 


stall  und  Kälberstall  M&ibOsehe  von  Birken,  vor  dem  Pferdestall  dagegen 
Tannen  am  ersten  Mai  gepflanzt.  S.  Grtlter  Bragar  VI.  1798  S.  121.  In 
wieweit  auch  die  Birke  Thnnar  geweiht  war,  wage  ich  noch  nicht  zu.  unter- 
scheiden. Bedentongsvoll  ist,  dass  fast  alle  bisher  ftlr  den  Znsammenhang  des 
Rindviehs  mit  Thnnar  geltend  gemachten  Gebräuche  am  ersten  oder  zwei- 
ten Maitag  statthaben,  zu  Walpurgis,  wann  der  Kuknk  Thunars  heiliges 
Tier  zuerst  erscheint,  s.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  211.  395.  Schon  Prohle 
suchte  zu  erweisen,  dass  der  Walpnrgistag  Thnnar  heilig  war.  De 
Bructeri  nominibus  et  fabulis  S.  42.  Er  hat  ohne  Zweifel  Recht.  Nach  den 
fränkischen  Capitularien  standen  die  Donnerstage  als  heidnische  Feiertage 
bei  den  Franken  das  ganze  Jahr  hindurch  in  hohem  Ansehen,  besonders  fest- 
lich wurden  sie  aber  im  Mai  begangen.  Mone,  Geschichte  des  Heidentums 
im  nordl.  Europa  II,  135.  Vgl.  Vito  Sancti  Eligii:  Nullus  diem  Jovis  absqne 
festivitatibus  sanctis  nee  in  Majo  nee  ullo  tempore  observat  (Rdssig,  Alter 
tOmer  der  Deutschen,  192).  In  einigen  Gebräuchen  tritt  der  Himmelfahrts- 
tag oder  Pfingsttag  als  christliche  Verlegung  des  Maitages  auf.  Man  vergl. 
z.  B.  am  eisten  und  zweiten  Pfingstfeiertage  gehen  die  deilinghofer  Mädchen 
zu  Kraute  in  den  Jttberg,  um  Maiblumen  zu  suchen.  Diese  werden  mit 
Donnerkraut  (sednm  telephium)  zu  Kronen  geflochten  und  am  Bühn  auf- 
gehängt, wo  sie  das  Jahr  hindurch  verbleiben.  Mitteilung  Fr.  Woestes.  — 
Die  Bursche,  welche  in  der  Priegnitz  mit  der  Tauschleife,  s.  oben  S.  5, 
am  ersten  I^ngsttag  umreiten,  tragen  Kränze,  deren  mit  Eichenlaub  um- 
wundener Bügel  diese  Gestalt  hat:  ^.  Am  Himmelfahrtstage  werden  in 
Schwaben  zwei  Blumenkränze  von  den  weifsen  und  roten  Mausöhrlein  (aori- 
cula  muris  et  pilosella)  gewunden  und  in  den  Ställen  über  dem  Vieh 
aufgehängt,  damit  der  Blitz  nicht  einschlage.  Gräter,  Bragur  1798 
VI,  126.  In  Frankreich  rieb  man  den  Milcheimer  mit  Kräutern,  die  in 
der  St.  Johannisnacht,  während  man  die  None  läutete,  gepflückt  wareoi. 
Man  legte  diese  Kräuter  auch  unter  die  TQr  des  Kuh  Stalles  und  sprach: 
.Que  Dieu  les  sauve  et  saincte  Bride.''  Dann  gaben  die  Kuhe  reichliche 
MUch.  Les  ^vangiles  des  quenouilles,  cinqui^me  joum^e,  chapitre  VI.  —  Bei 
den  Wenden  in  der  Lausitz  gilt  es  für  schädlich,  am  Walpurgistage  von  der 
Viehnutzung  zu  verkaufen.  Das  Vieh  würde  dadurch  der  Behexung  ausge- 
setzt. Haupt  und  Schmaler,  Volkslieder  H,  259.  Ist  dieser  Glaube  von  den 
Deutschen  entlehnt? 

1)  Lex.  Mythol.  897. 

2)  Kiestrup  in  Nordsohleswig.    Müllenhoff,  Schleswigholsteinische  Sagen 
S.  224,  No.  805. 

8)  Ftfttoriuiy  Blockesbergesvemchtong.    Leipzig  1669  p.  460. 
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Leider  sagt  Pretorias  nicht,  zu  welchen  Dingen  man  den 
Vogelbeerzweig  zu  seiner  Zeit  am  Walpurgistage  anwen- 
dete. Die  heatige  VolksQberliefemng  h&lt  noch  Folgendes 
fest  In  Westphalen  schneidet  der  Hirt  am  ersten  Mai 
dasjenige  Vogelbeerbäumchen  (Quieke,  ags.  vice), 
auf  welches  die  ersten  Strahlen  der  Sonne  fallen,  mit  „ei- 
nem Ratz^  ab.  Im  Beisein  der  Hausleute  und  Nachbarn 
schlägt  er  damit  diejenige  junge  Stärke,  welche  „gequiekt^ 
werden  soll,  zuerst  auf  das  Elreuz  und  sagt  dabei: 

Quiek,  quiek,  quiek! 

brenk  miälke  in  den  strick  (Zitze  des  Enters). 

de  säp  es  en  den  biärken, 

en  n&men  kritt  de  stiärken. 

quiek,  quiek,  quiek, 

brenk  miälke  en  den  strick. 
Zum  zweitenmal  schlägt  er  die  junge  Kuh  unter  Hersa- 
gUDg  einer   ähnlichen  Strophe  auf  die  Hüfte,  zuletzt  ans 
Euter,  wobei  er  spricht  : 

Quiek,  quiek,  quiek! 
Irenk  miälke  en  den  strick, 
im  nämen  der  uiliken  Graiten, 
(Goltblaume)  sastu  halten, 
quiek,  quiek,  quiek, 
brenk  miälke  en  den  strick '). 
In  hessischen  Hexenprocessacten  bekennt  eine  Frau  1596: 
9 Wenn  sie  auf  den  Walburgstag  eines  nachbam  kue  mit 
einem  rQdtlein  in  teufeis  namen  geschlagen,  habe  sie  das 
ganze  jähr  über  obige  kue  melken  können.   Solches  rüdt- 
lein  habe  sie  in  ihrem  stall  stehen  gehabt.^      Von  wel- 
chem Baume  die  Rute  war,  wird  nicht  gesagt*).    Wenn 
in  Schweden  das  Jungvieh  Namen  bekonmit,  erhält  es, 
wie  in  Westphalen,  drei  Schläge  mit  einem  Zweige  des 


1)  Woeste,  Volksttberliefeningeii  aus  der  Graftchaft  UaA  S.  26.  Zeitschr. 
t  D.  Myth.  II,  85. 

2)  Zeitftchr.  f.  D.  Myth.  Ü,  72.  In  der  Kormandie  schliß  man  die 
Koh,  um  tie  milcbreich  zu  machen,  dreimal  mit  der  ebenfalls  Thnnar  geweih- 
ten Haselgerte  (Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  III,  104)  anf  die  Seite.  De  Köre 
coQtomes  mythes  et  traditions  270. 

2* 
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VogelbeerbauiDS  *).  Von  den  Schweden  ist  aocb  diese  Sitte 
auf  die  Ehsten  übergegangen.  Am  Himmelfahrtstage  — 
snurel  risti  pftftwal  —  liefe  man  in  Wierland  das  Vieh  znm 
erstenmale  nach  Hause  kommen.  Die  Wirtin  trag,  als  sie 
dem  Vieh  entgegenging,  ein  kleines  Stöckeben  unter  ihrer 
Schürze,  stachelte  mit  dem  Stöckchen  die  Kuh  und  sprach: 
„siit  woid,  siit  piima,^  „von  hier  Butter,  yon  hier  Schmand'}.^ 
Dieses  Stäbchen  hat  offenbare  Yerwandschaft  mit  dem  Hir- 
tenstab (kaijatse  warjokepid),  einem  aus  dem  Holz  des 
Vogelbeerbanms  geschnitzten  und  mit  allerlei  Zauber- 
zeichen verzierten  Stab.  Auf  Gütern  pflanzt  der  Hirt  den 
Ebereschenstab  mitten  auf  der  sogenamiten  Viehburg  auf, 
bevor  er  das  Vieh  aus  den  Ställen  treibt.  Dann  tut  er  sei- 
nen Hut  auf  den  Stab  und  geht  dreimal,  Sprüche  murmelnd, 
um  die  Tiere  heram').  Die  Jemten  halten  Binden  und 
Blätter  des  Vogelbeerbaumes  (sorbus  aucuparia)  ftr  ein  be- 
sonders gutes  Viehfntter.  Sie  machen  Wasser  warm  und 
mischen  es  mit  Nesseln,  dem  genannten  und  anderm 
Blätterwerk  zu  einem  Brei  zusammen,  den  die  Kühe  sehr 
gerne  fressen  und  wonach  sie  sehr  milchreich  werden 
sollen  ^).  Beim  Kälberquieken  soll  die  heilige  Donnerrute 
Milch  in  den  Euter  der  Kuh  bringen.   Die  Skälda  erzählt, 

1)  Dybeck,  Rnna  1845  S.  68. 

2)  Kreutzwald- Boeder  86.  Doss  der  Ehsto  seine  Heerden  darch  Stftbe 
des  Vogelbeerbaumfl  schütze,  führt  Riuswiimi,  Eibofolke  11,  §.  864|  11  S.  220 
aus  der  Zeitschrift  Inland  1887  No.  42  S.  704  an,  ohne  Näheres  darftber 
beizubringen. 

8)  Kreutzwald -Boeder  116. 

4)  Arndt,  Reise  durch  Schweden  Hl,  283.  Dass  die  FinnenvSlker  diese 
Gebxiluche  entlehnten,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  ihnen  nicht  al- 
lein das  Rindvieh,  sondern  auch  der  Vogelbeerbaum  erst  in  ihrer  neuen 
europftischen  Heimat,  in  der  Nachbarschaft  der  Schweden,  bekannt  wurde. 
Deshalb  erborgten  ^e  Lappen  von  den  Normannen  für  den  Vogelbeerbaum 
das  Wort  raudn  sa  altn.  reynir.  S.  Dietrich  bei  H5fer,  Zs.  f.  Wiasensch. 
d.  Spr.  ni,  37.  In  Finnland  freilich  trftgt  der  Baum  einen  einheimischen 
Namen  pihlava,  pihlaja;  ehstn.  pihlapu,  pihlakas,  pihlaka-pn,  pihlikas;  ungar. 
berkenye-fa.  Dieser  Name  hatte  jedoch  wahrscheinlich  ursprünglich  die  all- 
gemeinere Bedeutung  Baujpi*  Die  Nymphe  des  Vogdbeerbanms  heükt  in  der 
Kalevala  R.  82,  27  Pihlajatar,  das  kleine  Mttdchen  (pieni  piika).  Sie  wird 
mit  andern  Widdbftumen  angerufen,  die  Heerde  zu  schützen,  wenn  der  Hirt 
sie  vemachlttssigen  sollte;  aber  nur  ganz  im  Allgemeinen,  ohne  Beziehung 
zur  Fruchtbarkeit.  Diese  zu  verleihen  ruft  Ilmarinens  Hanafiran  die  Som- 
mertochter Suwetar  an. 
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cIm8  Thdrr,  als  er  daroh  den  Virnurfluss  watete,  an  einem 
Vogelbeerbaam  sich  festhielt  Da  bereite  bewiesen  ist,  daes 
QDter  diesem  Yimurfluss  die  Wolke  zu  verstehen  sei '),  so 
wird  Kuhns  Vermatung  ')  nicht  anwahrscheinlich  sein,  dass 
onter  dem  Vogelbeerbaum  der  Blitz  gemeint  ist.  Mit  die- 
ser himmlischen  Vogelbeerrute  geschlagen,  ergieisen  die 
WolkenkQhe  ihre  Milch,  den  Begen.  Das  K&Iberquieken 
ist  nur  ein  irdisches  Abbild  dieses  göttlichen  Vorgangs. 
Unsere  Auffassung  unterstützt  ein  schwedisches  Bätsei, 
welches  eine  verwandte  Naturerscheinimg,  den  Regenbogen, 
mit  dem  £bere8chenbaum  vergleicht  „twe  wärde  raunträ^ 
„Ueber  die  Welt  ein  Vogelbeerbaum ').^  —  Noch  deutli- 
cher weist  auf  die  eben  erl&uterte  Vorstellung  der  Gebrauch 
tun,  den  Eater  der  Kuh  mit  dem  Donnerkeil  zu  be- 
streichen, um  reichliche  Milch  zu  erzielen^),  woher  die 
Donnerkeile  in  Schweden  Smördubbar,  Butterschlftge, 
beiisen*).  Aehnlich  werden  in  der  Schweiz  ausgehölte 
Feuersteine,  die  den)  Gewitter  enstammen  sollen,  vom  Volk 
Kuhsteine  genannt*).  Wenn  die  Kuh  rote  Milch  giebt, 
melkt  man  sie  durch  das  Loch  des  Kuhsteins  und  die  Milch 
bessert  sich '').  Aus  Hessen  berichtet  vom  Kuhstein  C.  P. 
Wolfart*):  «Quis  in  patria  ita  hospes,  ut  ignoret  et  no^ 
stris  annis  prob  dolor!  inveniri  adhuc  mulierculas  haud 
paucas  quae  simulac  vaccas  lac  cum  cruore  reddere  ani- 
madvertunt,  per  foramen  lapidis  fulminaris,  quem  ea 
propter  etiam  den  Kuhstein  appellare  solent  eas  mul- 
gere  vel  cunis  infiuitum  imponere   solent,  ne   fulmine 


1)  Zeitochr.  f.  D.  M^jüi.  n,  298. 

2)  Ebendas.  UI,  890. 

8)  Worms.  Russwium,  Zeitschr.  f.  D.  MtUi.  III,  360.   Aach  dietei  Hit 
ael  haben  die  Ehsten  in  ihre  Sprache  mit  hinabergenommen :  »Ülle  Uma  ptth- 
helgas"  aber  alle  Welt  ein  Ebereachbaum,  d.  L  der  Regenbogen.     Qntaleff, 
Anireirang  zur  ehatniechen  Sprache.  Halle  1732  S.  869  No.  123. 

4)  Kirchner^  Tfaon  Donnerkeil  68.    Wolf,  Beitr.  I,  67. 

6)  KU.   Stobaei  opera  Dantiaci  1753  p.  121  annot.  C. 

6)  J.  Wagner,  Hiatoria  naturalis  HelTetiae  Tigoii  1680  p.  320.  Schencfa- 
ter.  Ifetereolog.  et  oiyetogr.  Helvet.  p.  128. 

7)  Wagner,  a.  a.  O. 

8)  Historia  natnndis  Hassiae  inferioris   a.  tab.  22  No.  10.  tab.  28.  No. 
1.  2.  8.  i. 
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tangantor,  et  qnae  sunt  alia  qaibns  etiam  loDge  difBci- 
Ihis  talem  lapidem,  praeprimis  si  conreniat  cum 
figara3et4(4^  Abbildern  der  Donneraxt)  ab  utra- 
qne  facie  delineatis,  quam  fortissimo  Herculi  davam  e  ma- 
nibus  extorseris.  Im  bairischen  Lechrain  legt  man  durch* 
löcherte  Sterne  kranken  Stalltieren  in  die  Krippe,  um  sie 
gesund  und  milchreich  zu  machen').  In  Suffolk  hän« 
gen  die  Landleute  dergleichen  durchlöcherte  Steine  im  Stall 
anf,  damit  der  Mahr  (nightmare)  die  Thiere  nicht  reite*). 
In  Schweden  heüsen  diese  durchlöcherten  Steine  Elfqu&r^ 
nar  ElfenmQhlen.  Man  unterscheidet  sie  von  den  Donner- 
keilen (tordenstSne,  Thörriggar).  Diese  hängte  man  auch 
in  Schweden  im  yorigen  Jahrhundert  im  Stall  auf  oder 
band  sie  dem  Vieh  um  den  Hals  ').  Um  auf  das  Bestrei- 
chen mit  dem  Donnerkeil  zurückzukommen,  so  wendet  man 
es  in  Hessen  auch  an,  wenn  die  Kuh  durch  Behexung  ihre 
Milch  verloren  hat  *);  in  der  Geg^d  von  Quedlinburg,  wenn 
das  Euter  derselben  entzündet  ist*).  Auch  zu  diesem  Be- 
huf dienen  die  Donnerikeile  in  Hessen:  man  „b&ht  damit 
das  geschwollene  Gemelk  der  Kuh,  damit  die  Geschwulst 
v^gehe*).^  In  Schleswig  legt  man  den  Donnerkeil  neb^i 
das  Butterfass,  um  Behexung  zu  verhüten '').  Wenn  man 
die  Striche  am  Memm  (Euter)  mit  einem  Donnerstein  streicht, 
springen  diese  nicht  auf";.  Die  Inselschweden  legen  den 
Donnerkeil  in  die  Tränke  der  Kühe,  so  wird  beim  Gewit- 
ter die  Milch  nicht  sauer*).  Währ^d  des  Grewitters  darf 
das  Gefäfs,  aus  welchem  das  Vieh  trinkt,  nicht  ohne  die* 
sen  Donnerkeil  sein;  sonst  leiden  die  Tiere  durch  den 
Schreck  beim  Donner^  und  die  Milch,  welche  sie  geben. 


X)  Leoprechting  aw  dem  Lechrain  p.  98. 

2)  Notes  and  queries  lY,  53. 

8)  KU-  Stobaei  opp.  (Cerannii  baetnliqne  lapides)  18S. 

4)  Archiv  f.  hessische  Greschicfate  nnd  Altertumskunde  I,  108. 

5)  Zeitsohr.  f.  D.  Myth.  I,  202. 

6)  Kant,  Hessische  Sagen.     Offenbach  1846  S.  96. 

7)  Olearios,  Gottorfische  Kunstkammer  p.  58. 

8)  Wolf,  Beitr.  I,  219.  215. 

9)  Rasswarm,  Eibofolke.  Dorpat  1852  S.  29  Anm.  28. 
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wird  ganz  kraftlos,  hat  auch  keineo  Sahm  ^).  Umgekdirt 
wird  der  Donnerkeil  durch  Bestreichen  mit  fintter  geehrt 
Auf  einem  Gut  in  Telamarken,  Meeaas,  wurden  zwei  solche 
Steine  von  mittlerer  GrOlse  aufbewahrt  und  bis  auf  neuere 
Zeit  abergläubisch  verehrt.  An  jedem  Donnerstags- 
abend und  zu  hohen  Festzeiten  wusch  man  sie  und  salbte 
sie  am  Feuer  mit  Butter  und  anderem  Fett.  Dann  wur- 
den sie  getrocknet  und  auf  dem  Hochsitz  des  Hauses  auf- 
gestellt Diese  abergläubische  Verehrung  hielt  man  f&r 
das  Glflck  des  Hauses  notwendig').  An  einem  andern 
Orte  derselben  Landschaft  zu  Qualseth,  wurden  zwei  Don- 
nerkeile auf  ganz  ähnliche  Weise  noch  bis  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  hohen  Ehren  gehalten.  Man  be- 
wahrte sie  auf  dem  Hochsitz,  eine  Lage  glänzend  reines 
Strohs  lag  stets  unter  ihnen  ausgebreitet.  Häufig  wurden 
sie  in  Buttermilch  gebadet').  Die  Salbung  der  Götter- 
bilder und  Göttersymbole  ist  eine  altnordische  Sitte.  Als 
dbost  während  des  Dtsenopfers  Fridthiofr  in  den  Tempel 
Baldrs  in  Baldrshag  an  der  Sognebucht  tritt,  brennt  Feuer. 
Die  Könige  saisen  herum  und  tranken  zum  Opfer,  indess 
ihre  Frauen  das  Götterbild  am  Feuer  wärmten  (böku6u 
g(^in),  schmierten  und  mit  TQchem  abtrockneten^).  Den 
Symbolen  Thör^  scheint  die  Salbung  mit  Buttermilch. 
eigentiUnlich  zu  sein. 

Wir  bemerkten  schon  vorhin,  dass  die  Eiche  Tbunar 
heilig  war.  Hierauf  gründet  sich  die  folgende  Sitte.  Ist 
die  Milch  der  Kuh  blutig,  so  melkt  man  sie  in  der  Alt* 
mark  dnrch  einen  eichendopp,d.  i.  ein  Stück  Eichenholz, 
welches  eine  natürliche  Oeffiiung  hat^).  „So  ain  chue  ain 
erst  chalb  trait,  so  nympt  die  peyrinn  ain  aichenlauh 

1)  Rnaswnrm,  Eibofolke.  Beval  1865  11,  §.  879  S.  94». 

2)  Lex.  MjthoL  961. 

8)  Ebendas.  Bei  den  Kelten  scheint  der  Donnerkeil  in  einem  engem  Be- 
eng snm  Schaf  gestanden  zn  haben.  In  der  Montagne  Koire  heifsen  die 
altkeitischett  Streitäxte  (Donnerftxte) ,  peyros  de  picoto,  Blattenmteine.  Man 
hingt  sie  in  den  SchafttBllen  anf,  nm  die  Heerde  yor  Schafblattern  su  schttt- 
wn.    De  Nora  contomes  myihes  et  traditions  108. 

4)  Fridthioftsaga  c  9.  Foroaldarsög.  II,  86. 

5)  Kuhn,  Mirk.  Sag.  879  Ko.  39. 
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und  siekoht  enmitten  ain  nadel  darin  und  legt  es  enmitten 
in  den  secbter  (Miloheimer)  und  nympt  dan  das  uberrukh 
mit  dem  hör  vnd  spindei  ab  dem  rokchen  vnd  stekcht  es 
auch  inmitten  in  den  sechter,  so  mag  man  der  chue  nicht 
nemen  die  milich,  vnd  des  ersten  milcht  sy  in  den  sechter, 
do  das  ding  inn  stekcht  dieselb  chue  (am  ersten)  die  weil 
das  dinkch  dar  inn  stekcht  ^).^ 

Ein  Symbol  des  germanischen  Gewittergottes  war  das 
Zeichen  des  Hammers,  jseiner  göttlichen  Waffe,  das  wir 
vorhin  schon  erwähnten  und  worüber  wir  weiterhin  einge- 
hender sprechen  werden.  Dieses  Hammerzeichen  -f-  ging 
in  christlicher  Zeit  begreiflicherweise  in  das  Kreuz  -|*  über. 
Hieraus  erklären  sich  wiederum  die  folgenden  Sitten  und 
Gebräuche.  Damit  die  Fairies  der  Kuh  die  Milch  nicht 
benehmen,  zieht  man  zu  St.  Andrews  unmittelbar  nach  dem 
Kalben  eine  brennende  Kohle  kreuzweis  Ober  ihren 
Rücken  und  unter  dem  Bauch  durch  ^).  Einige  Weiber 
legen  die  Wurzel  des  Kreuzkrauts  (groundsel)  in  den 
Rahm,  um  die  Verhexung  der  Butter  zu  verhüten').  In 
Schweden  macht  man  am  Mai  abend  Kreuze  auf  die  Tü- 
ren des  Viehstalls^),  ebenso  am  Osterheiligabend  (f5r 
trollkäringar) ').  Dasselbe  geschieht  auf  Fünen*).  In 
einigen  Gegenden  Norwegens  zeichnet  man  Kreidekreuze 
an  die  Decke  des  Wohnzimmers  über  den  Esstisoh,  und 
an  alle  Viehställe  zu  Weihnachtenf  Ostern,  Pfing- 
sten''). Nach  Rühs^)  werden  in  Finnland  am  Ejreuzer- 
höhungstage  (31.  September)  die  Stalltüren  und  die  Kühe 
bekreuzt.  Auf  den  Fasroeern  setzt  man  zur  Abwehr  von 
von  Gespenstern  unter  Absingung  eines  bestimmten  Zau- 
ber^ruchs  (neytakonu  versitS  oder  dreygaversiö)  ein  Kreuz 

1)  Papiercod.  des  XIV.  Jahrh.  Myth.'  XLYII.  18. 

2)  Playfair  bei  Brand,  Populär  antiquitiea  III,  318. 
8)  Brand,  a.  a.  O.  818. 

4)  Arndt,  Reise  in  Schweden  III,  20. 

5)  Myth.^  CX,  60.  Erik  Femow  beskrivelse  o?er  Wirmeland  269. 

6)  Oldenburg  om  Gjenfaerd  eller  Gjengengare  Kjebenhayn  1818.  S.  U^* 

7)  Hoffmann,  Beskrivelse  over  Idde-Praestegjeld.     Topographisk  Journal 
for  Norge  8  d.  Ide  haelfde  S.  9.  10. 

8J  Finnland  und  seine  Bewohner. 
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▼on  Milch  auf  den  Bücken  der  Kuh ').  Praetorius 
eizfthlt*):  ^Uneere  Leute  haben  einmal  ein  gut  Vertrauen 
SU  den  Kreitkrenzen  und  lassen  solches  jährliches  Ge* 
kritsel  ihnen  nicht  aus  dem  Sinn  schwätzen,  selten  sie  auch 
für  einen  Dreyer  Ejreite  darzu  abnützen  und  zu  unnütze 
an  die  Truhen,  Kammern,  Gef&ise  und  Thüren  schmieren, 
indem  sie  sicherlich  des  gäntzUohen  Wahns  seyn,  die  Un- 
holden werden  ihre  Behausung  und  Stallung,  wann  sie 
so  Terwahret,  ungehudelt  lafsen.  Ja  sie  besehen  darauff 
den  folgenden  Tag  als  den  ersten  Maji  die  Thüren  au- 
iserfaalb,  ob  sie  «licht  etwann  mögen  vermerken,  dals  ein 
Späalein  heraufsgeschnitten  sei,  sintemal  die  Hexen  der  Art 
sein  sollen,  dass  wann  sie  ja  sonsten  nichts  köimen  mitneh- 
men, doch  soviel  den  andern  abzwacken  und  ihrem  Teufel 
auf  dem  Blocksberg  präsentiren  und  mitbringen  sollen,  son- 
derlich damit  Feuer  anzumachen  bei  dem  bevorstehenden 
Jubel-  und  Hummelfeste. ^  Dass  hier  überall  das  Kreuz 
ans  dem  Donnerhammer  erwuchs,  scheint  mir  aus  einem 
friesischen  Gebrauch  zu  erhellen.  Auf  Wangerooge  nimmt 
man,  wenn  eine  Hexe  der  Kuh  die  Afilch,  dem  Fass  die 
Butter  entzogen  hat,  vom  Rahm  am  But.terfass,  macht 
davon  auf  jeden  der  4  Ständer  ihrer  Haustür  ein  Kreuz 
in  Form  eines  Kleeblatts  und  spricht:  „Jüzü  nämen,  du 
hast  min  büter  nimin,  breng  det  uk  uider.^  Kommt  man 
zu  Hause,  so  ist  die  Butter  wieder  da^).  Die  Form  des 
Kleeblatts  <^  weist  entschieden  auf  den  Blitzhammer* 
In  Franken  tragen  die  auf  den  Stall  gezeichnetai  Kreuze 
mitunter  diese  Form:  ^^). 

In  der  £ifel  hauen  die  Weiber  am  Donnerstag  vor 
Fastnacht  den  schönsten  Baum  im  Walde  um  (in  dem  ent- 
sprechenden Gebrauch  zu  Weilheim  in  Schwaben  ist  es  eine 
Eiche),  versteigern  ihn,  kaufen  fbr  das  Geld  ein  Fässchen 
Wein  zum  vertrinken  und  fahren  es  auf  einem  von  Kü- 


1)  Antiquartsk  tfdskrift  1851  S.  815. 

2)  BlockesbergesverrichtuDg  p.  487. 

3)  Ehrentrant,  Friesisches  Archiv  185i  II  ,S.  18.  14. 

4)  Bfiynitsch,  Tnihten  and  Truhtensteine  76. 
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hen  gezogenen  Wagen  durchs  Dorf  zum  Wirtshaus') 
Unter  christlichem  Einfluss  entstand  das  Verbot,  am  Don- 
nerstag nicht  zu  buttern.  Die  Rose  stand,  wie  schon 
Wolf  aussprach,  wegen  ihrer  roten  Farbe  zu  Thunar 
in  Beziehung.  Wer  am  Johannistage*)  Milch  mit 
Flieder  (Hollunder,  s.  oben  S.  15)  trinkt,  hat  das  ganze 
Jahr  keinen  Anstois  yon  der  Rose').  Sonst  bötet  msD, 
um  die  Rose  zu  yertreiben  mit  Räuchern  oder  dreimali- 
gem Feueranschlagen  ^),  oder  man  bestreicht  sie  mit  dem 
DonnerkeiP). 

Geht  aus  diesen  Gebräuchen  und  abergläubischen  Mei- 
nungen, welche  die  Donners jmbole  Beil,  rotes  Tuch, 
Vogelbeerholz,  Eichenholz,  Kreuz,  Feuer,  Rot- 
kehlchen, Rose,  Donnerstag  und  nur  diese  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Rindvieh  und  dem  Milchreichtum  auf- 
weisen, ein  sehr  intimes  Verhältnis  des  Gewittergottes  zu 
den  Kühen  hervor,  ein  Verhältnis,  das  in  Bezug  auf  die 
irdischen  Kühe  als  solche  unbegreiflich  bliebe,  so  kann  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  hier  überall,  wie  in  so  vie- 
len anderen  Erscheinungen  altdeutscher  Religionsübung  das 
Irdische  als  Abbild  des  Himmlischen  betrachtet  ist,  und 
ursprünglich  die  Wolkenkühe  es  waren,  zu  denen  Thunar 
in  vertrauter  Freundschaft  stand.  In  der  Schweiz  sagt 
man  noch  heute  vom  Gewitter:  „Gott  Vater  rollt  d'Brenta 
(Milchkübel)  über  die  Kellerstiegen  ^).^  Könnte  noch  irgend 
ein  Zweifel  obwalten,  dass  das  Taustreifen,  d.  i.  die 
Einsammlung  der  himmlischen  Milch,  welche  an  dem- 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  80.     Vergl.  Schade,  Ürsnlasage  89. 

2)  YergL  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  104  fgg.  Wo  im  Hanse  ein  Jo- 
hannes wohnt,  soll  der  Donner  nicht  einschlagen,  oder  doch  keinen  Scbs- 
den  tnn,  Franck,  De  impositione  nominum  §.26.  D.  Philipp  Mttller,  De 
dicto  Lac.  X,  y.  20.  Die  am  Johannistag  gepflückten  KrKuter  (midsnmman 
quastar)  .  hängt  man  in  den  Ställen  auf,  so  können  die  KUhe  nicht  behext 
werden.     Arndt,  Reise  in  Schweden  III,  74. 

8)  Männling,  Denkwürdige  Cnriositäten  211.  Die  Rose  heifst  wegen 
ihrer  Besiehnng  zn  Thnnar  anch  „dat  hillige  (heilige)  ding.*' 

4)  Kuhn,  Mark.  Sag.  877.  Vergl.  Rnsswnrm,  Eibofolke  11,  §.  866,  1 
S.  228,     Kreutxwald  und  Neuss,  Mythische  und  magische  Lieder  85. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  202. 

6)  J.  Grimm,  Ueber  die  Namen  des  Donners  S.  17. 
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selben  Tage  geschieht  (dem  2.  Mai),  an  welchem 
die  meisten  so  eben  namhaft  gemachten  Bräuche 
statthabetf,  und  daher  die  himmlische  MUch  (Regen  oder 
Taa)  Beziehong  za  Thunar  habe,  so  hebt  ihn  der  skandi- 
navische Hexenbrauch  am  Gründonners  tag  in  den  Quel- 
len das  Wasser  mit  einem  Stocke  auf  dieselbe  Weise, 
wie    die  Milch   im   Butterfass   umzurühren,   um   den 
Butterbanern  zu  schaden  und  Milch  zu  stehlen'). 
Als  Ansammlungen  dar  himmlischen  Milch,    des  Begens, 
hab^i  die  Quellen  dieselbe  Kraft,  wie  der  Tau.  Einst  bat- 
tffli  einige  Lente^  die  über  Feld  gingen  grofse  Lust,  frische 
Batter  zu  prüfen.     Als  sie  zufiUlig  an  einen  Fluss  kamen 
sprach  einer  von  ihnen:  „Wartet  ein  wenig,  ich  will  euch 
frische  Maibutter  besorgen.^  Er  zog  seine  Kleider  aus,  ging 
ins  Wasser  und  setzte  sich  selbst  mit  dem  Kücken  gegen 
den  Strom  gewendet;  die  übrigen  sahen  erstaunt  zu.    Er 
sprach  einige  Worte,  rührte  mit  den  Händen  im  Was- 
ser hinter  seinem  Bücken  und  es  dauerte  nicht  lange-,  so 
brachte  er  einen  Klumpen  Butter,  in  der  Form  wie  sie 
die  Bauern  zu  machen  pflegen,  zum  Vorschein  und  nach 
wen^r  Zeit  noch  mehrere,  und  als  seine  Gesellen  davon 
kosteten,  fimden  sie,  dass  die  Butter  ganz  kostbar  war';. 
In  Schleswig  ging  ein  Mann  in  der  Frühe  von  Jägerup 
nach  Hadersleben.      Als  er  bei  Woiensgaard  vorbeiging, 
hörte  er,  dass  da  Jemand  auf  dem  Hofe  butterte,  zugleich 
aber  bemerkte  er,  dass  eine  ihm  bekannte  Frau  an  dem 
vorbeilaufenden  Bache  stand  und  mit  einem  Stock  im 
Wasser  karnte.    Später  sah  er  sie  an  demselben  Tage 
in  Hadersleben  ein  greises  Stück  Butter  verkaufen.   Als 
er  Abends  wieder  bei  Woiens  vorbeikam^  karnte  man  da 
noch.     Da  ging  der  Mann  auf  den  Hof  und  versicherte, 
dass  das  unnütze  Arbeit  sei;  die  Butter  sei  schon  in  Ha- 
deraleben  verkauft').    Hiermit  stimmt  der  irische  Brauch. 


1)  Lex.  inyth.  968.   964. 

2)  Jacob  Sprenger,  IfoUeus  maleficamm  ed.  Francof.  1600  p.  II.  qu.  I. 
c.  XIV.  p.  865.     Wolf,  Niederllbid.  Sag.  S.  491.  Ko.  406. 

8)  MttUenhoff,  Segen  224.  No.  108. 
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Will  es  mit  dem  Buttern  nicht  gelingen,  so  geht  man  an 
einen  Marknngsbach  (d.  i.  einen  Fluss  oder  Bach,  der  zwei 
Kirchspiele  yon  einander  scheidet),  holt  einen  Mund  voll 
von  dem  Wasser,  speit  ihn  auf  den  Boden  unter  dem  But- 
terfass,  und  die  Butter  kommt  sicher '). 

Noch  ein  anderes  Zeugnis  spricht  daflür,  dass  der  Tau 
mit  dem  Gewittergott  in  Verbindung  stand.  Thunar  war 
Lebensgott,  der  Leibes  Gesundheit  und  Schönheit  spendete, 
wie  weiter  unten  auBzuAhren  sein  wird.  In  England  sam- 
melt man  den  Tau  am  ersten  Maitag  oder  zu  Pfingsten, 
um  sich  damit  das  Gesicht  zu  waschen  und  will  dadordi 
eine  schöne  Hautfarbe  erlangen.  Gervasius  Ton  Tilbury 
berichtet  im  Jahre  1211  in  seinen  Otia  imperialia ') :  Plu- 
rimos  quoque  vidimus  potentes,  qui  sancto  die  pentecostes 
cibum  non  sumerent,  donec  rorem  de  coelo  hausissent  vel 
super  se  descendisse  sensissent,  quod  qnandoque  citius, 
quandoque  tardius  eveniebat.^  Pepjs  erzähh  in  seinem 
Tagebuch^):  „My  wife  away  dowu  with  Jane  and  W.  He- 
wer  to  Woolwich  in  order  to  a  little  ayre  and  to  lie  there 
to  night  and  to  together  maydew  to  morrow-moming,  which 
Mrs.  Turner  haa  taught  her  is  the  only  the  world  to  wash 
her  face  with.^  Andere  gingen  Frühmorgens  in  Schaaren 
auf  die  Felder  und  badeten  ihr  Gesicht  im  betauten  Grase, 
um  dadurch  Schönheit  zu  erlangen^): 

Vain  hopel  No  more  in  choral  bands  unite 

her  virgin  yotaries,  and  at  early  dawn 

1)  K.  y.  K.  Erin  YI,  2.  1849  S.  445.  Da  sich  die  Beziehung  des  Rind- 
viehs zu  Thunar  durch  so  reichliche  Zeugnisse  bestätigt  hat,  dürfte  es  klar 
sein,  weswegen  der  grofse  HlrgchklUbr  (lucantu  cenms)  neben  den  Namen 
Donnerguegi  Donnerguge,  Donnerpnppe  auch  die  Benennung  Eich- 
ochse und  £:kox  führt.  Er  hiers  so  nach  dem  grofseren  Tier,  das  demsel- 
ben Gotte  geheiligt  war.  Nur  aus  dieser  Stellung  im  Cnltus  wUfste  ich  ei- 
nen abergläubischen  Gebrauch  zu  erklären,  der  in  Westphalen  geübt  wird. 
Wenn  die  Hirtenknaben  wissen  wollen,  wohin  sich  ihre  KUhe  verlaufen  ha- 
ben, nehmen  sie  zwei  HSmer  (Kinnladen)  vom  Hirschkäfer  (Jegemasner)  in 
die  Hand  und  sagen:  „Jegenueners  haem  ba  sind  mine  kän?'*  Dann  öfiheu 
sie  die  Hand  und  sehen,  wohin  die  Spitze  des  rechten  Homs  weist;  dort  su- 
chen sie  ihre  Kühe.     Woeste,  VolksUberlieferungen  S.  56,  28. 

2)  Ed  Liebrecht  S.  2.  cap.  XU. 

8)  Bei  Brand,  Populär  antiquities  IIJ,  218. 
4)  Momingpost,  May  2d  1791. 
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sacred  to  May  and  Loves  mysteriouB  rite 
bmsh  the  light  dew-drops  from  the  spangied  lawn  ')• 
In  Edinbargh  geht  man  am  Maimorgen  auf  Arthara  Seat, 
nm  den  Tan  zu  sammeln  *)  „Deawbitter  =s  dewbeater  one, 
who  hae  large  feet,  or  wbo  turns  bis  toes  out,  so  that  he 
bmshes  thedewofthe  grass  in  Walking')*^  In  Groningen, 
im  Zatphenschen  Teil  von  Gelderland  und  in  SodhoUand 
yeraammelt  man  sich  im  Mai  oder  am  Morgen  des  ersten 
Pfingstti^es  Tor  Sonnenaufgang  („vor  dag  en  daauw**) 
im  Feld  und  bekränzt    sich  mit  Laubwerk  und  Blumen, 
das  nennt  man  daauwtrappen  (Tautreten)  oderdaauw- 
slaan  (Tauschlagen) ^).  Nach  siebenbirgischen  Hezenacten 
von  1673  erschienen  zauberkundige  Weiber  vor  Sonnen- 
aufgang im  bloAen  Hemd  und  blofsen  Haar  und  schöpf- 
ten den  Tau  aus^).^     Zu  welchem  Zwecke  dies  geschah, 
entgeht  uns.    Unter  den  Slaven  begeben  sich  die  Weiber 
im  Sommer,  besonders  am  Johannistage  frühzeitig  vor  Son- 
nenaufgang aufs  Kornfeld,  schleppen  hinter  sich  ausgebrei- 
tete Leintücher  über  die  Saat  und  sammeln  auf  diese  Weise 
den  Tau.     Zu  Hause  wird  das  Tuch  stark  ausgewunden, 
der  Tau  in  Flftschchen  getan  und  an  die  Jugend  verteilt. 
Mit  diesem  Tau  öfter  gewaschen,  sollen  die  Gesichter  wun- 
derschön werden*).     Derselbe  Gebrauch  fand  aber  auch 


1)  Brand,  a.  a.  O.   a.  Loveyboiixid  „th^  teara  of  old  may-day.** 

2)  Chambers,  Edinburgh  Joamal,  April  1842.  Ko.  635. 

8)  Ackennann,  Wiltshir©  glossary  bei  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen  61t. 
Der  Name  Dewbeater  hängt  mit  einem  RA.  91.  680.  DiutiMa  I,  2.  885  er- 
llaterten  Ausdruck  zusammen.  Bei  den  Alamannen  wurde  die  Höhe  des  Wer- 
gelda  Ar  einen  gel&hmten  Fufs  danach  bestimmt,  ob  er  den  Tau  vom  Grase 
streifte:  „St  quis  in  genicnlo  transpunctus  Aserit  aut  plagatus  ita  ut  clandna 
permaneat,  nt  pes  ejus  ros  tangat,  quod  Alamanni  tautragil  dicunt.  Tre- 
ga  heifst  Lasttrtiger,  toudragil  ist  daher,  was  sich  im  Tau  schleppt.  Altn. 
döggskör,  schwed.  doppskd,  Tauschuh  bedeutet  die  Schwertscheide,  die 
gewöhnlich  den  Tan  streift.  Myth.*  359.  Verwandte  RechtsansdrUcke  füh- 
ren uns  von  der  heilsamen  Kraft  des  Tauabstreifens  für  den  Menschen  un- 
mittelbar auf  das  Rindvieh  zurück.  Der  Frühlingsanfang,  wenn  die  Kuh  zu- 
erst zur  Weide  geht,  wird  durch  die  Formel  bezeichnet:  „Wenn  die  Sonne 
siegreich  hervorbricht  und  die  Kuh  die  Klauen  niedertut  (diu  ku  kle- 
wen  dene  d^th)"  RA.  86. 

4)  Buddingh,  Verhandeling  over  het  Westland  76.  78.  851. 

5)  Müller,  Hezenglauben  in  Siebenbirgen  S.  59. 

6)  Hanns,  Slav.  Mythol.  284.    Caplowid  im  Hespems  1820  p.  18. 
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in  Deutschland  statt.  „Vom  Vollmond  im  May  an  fimgen 
an  zu  fallen  die  rechten  und  gesunden  und  balsamirten  Hirn* 
meisthau  (welche  etlich  aus  dem  Paradiese  herzu- 
rühren yermeynen).  Die  soll  man,  wenn  die  Nacht 
zuvor  klar  und  helle  gewesen,  in  subtilen  Tüchern  oder 
Leinwand  auffangen,  besonderiich  auf  den  guten  Elräu- 
tem  und  Getreidig  oder  Weitzen,  weil  es  im  Schossen  noch 
stehet,  dass  man  die  Tücher  drüber  herziehe  und 
in  irdene  oder  gläserne  Gefäfs  aufswinde,  wel- 
che über  das  Jahr  zu  behalten  sind.  Dieser  Tau 
ist  unsers  Landes  Manna,  das  in  vielen  Krankheiten 
sehr  heilsam  und  zuträglich  ist').^  Gräter  bringt 
aus  einem  alten  Calendarium  die  Stelle  heil  „Im  Majo  sollen 
die  Alchemisten  Begenwasser  ^  in  grofse  steinerne  Krüge 
sammeln,  dass  sie  das  ganze  Jahr  durch  wann  sie  es 
bedürfen,  sich  behelfen  können.  Denn  es  ist  gezehlt  unter 
die  besten  Wasser,  die  man  in  der  Arzeney  gebrauchen 
kann').^  Zu  Steinan  im  Hanauischen  sammelte  man  den 
Pfingsttau  auf  der  Pfingst wiese,  trank  denselben  und 
wusch  sich  damit,  weil  man  ihm  heilende  Wirkung  zu- 
schrieb'). In  Schweden  und  Island  badete  man  sich  in 
der  Johannisnacht  im  Tan  „Ut  morbi  corporis  miraculose 
sanentur^).^  In  England  glaubt  man  Anschwellungen  im 
Nacken  damit  vertreiben  zu  können,  dass  der  Kranke,  ist 
es  ein  Mann  auf  dem  Grabe  des  zuletzt  im  Kirchspiel  ver- 
storbenen Mädchens,  ist  es  ein  Weib  auf  dem  Grabe  des 
zuletzt  verstorbenen  Jünglings  am  Morgen  des  ersten 
Mai  tag  es  vom  Kopf  bis  zum  Fuisende  den  Tau  auf- 
streicht und  damit  die  Geschwulst  befeuchtet^).  In  Laun- 
caston  hält  man  daf&r,  dass  Kinder,  die  ein  schwaches 
Kreuz  haben,  dadurch  geheilt  werden  können,  wenn  man 


1)  Schnarr,    Calendarinm  oeconomicnm    p.  174.    175.    bei   Praetorins, 
Blockesbergesverrichtang  569. 

2)  Idanna  und  Hennode  1812  Ko.  29. 

8)  Lyncker,  Hessische  Sagen  S.  248.  No.  829. 

4)  Lex.  mjth.  672.  vgl  1088. 

5)  Notes  and  qneries  H,  474. 
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fiie  am  Moi^en  des  ersten,  zweiten  oder  dritten  Maitages 
dorch  das  taabenetzte  Gras  zieht*). 

Westendorp  erwähnt,  dass  man  sich  in  einigen  Gegen- 
den des  Reichs  am  Maimorgen  in  lebendigen  strSmenden 
Gewässern  bade,  um  von  allen  Hautkrankheiten  zu  ge- 
nesen oder  dagegen  gesichert  zu  sein*).  »»Der  Mayenthau 
ist  grindichten  schabichten  Leuten  gesund,  wenn  sie  sich 
firfihe  nackend  innen  weltzen,  oder  sonsten  damit  waschen 
und  bestreichen').^  Die  Rossmucken  (Sommersprossen) 
vergehen,  wenn  man  sie  im  Monat  Mai  mit  Tau  vom 
Roggen  wäscht^).  Junge  vor  Sonnenaufgang  gepflockte, 
also  betaute  Maiblumen  verhindern,  wenn  man  sie  ins 
Gesicht  reibt,  die  Sommersprossen  ^).  Wer  an  Walburgis 
vor  Sonnenaufgang  sein  Gesicht  mit  Tau  wäscht,  kann 
sich  die  Rossmucken  damit  vertreiben').  Die  Sommer- 
sprossen sind,  wie  auch  ihr  Name,  Ross mucken  (Pferde- 
mücken) oder  SommervögeP),  beweist,  entschieden  als 
böse  Elbe  gedacht,  welche  in  Gestalt  von  Insecten  dem 
Menschen  Krankheit  verursachen.  In  Pommerellen  heifst  das 
sonst  sogenannte  Elberdrötschjagen,  Trilpetritsch- 
jagen')  „Rossmuckenjagen.^  Um  Neujahr  wird  ein 
noch  Uneingeweihter,  den  man  zum  Besten  haben  will, 
Abends  mit  einem  geöffiieten  Sack  vor  die  Treppe  gestellt, 
indess  die  Andern  mit  Schreien  und  Toben  durch  das  Haus 
laufen  und  sich  geberden,  als  wenn  sie  die  bösen  Geister 
aus  allen  Ecken  und  Winkeln  in  den  Sack  treiben  wollten. 
Endlich  giefst  .Jemand  dem  Wartenden  einen  Eimer  Was- 
ser über  den  Kop£   Die  Sommersprossen  sollen  vom  Eu- 

1)  Notes  and  qneriea  II,  474. 

2)  Westendorp,  Over  het  gebroik  der  Noordsche  m3rthologie  275. 
8)  Grftter,  Idanna  nnd  Hermode  a.  a.  O. 

4)  Meier,  Schwäbische  Sagen  509.  No.  405.  Liebrecht,  Gervasios  von 
'nibnxT'  S.  57. 

6)  Myth.  •   CLVn,  1075. 

6)  Panzer,  Beitrag  xnr  D.  Myth.  I,  259.  88.  Vgl.  Warn  es  auf  ein  Kind 
regnety  ehe  es  ein  JUir  alt  wird,  bekommt  es  Rossmacken,  a.  a.  O.  260,  70. 
rgl.  Meier  a.  a.  O.  509,  404.  Am  Charfreitag  in  einem  fließenden  Wasser 
gebadet,  rertreibt  die  Kiiltse,  Panier  a.  a.  O»  258,  86. 

7)  Meier,  Schwftbische  Sagen  509.  404. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  U,  196.  lU,  116. 
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kuk,  der  det  Vfttff  der  eliiischen  InsecteD  ist'),  herrüh- 
reD  *>  '  Thunar  steht  difesen  bösen  Eiben  feindlich  gegen- 
über. Das,  i^m  ihm.  an  seinem  Festtage  gespendete  Was- 
ser, det  Tmi  diente  dazu  die  Eiben  zu  vertreiben.  Oder 
dftchte  man  sich  auch  hier  den  Tau  als  himmlische  Milch? 
Wie  mit  Maitau  waschen  sich  unsere  Frauen  mit  Milch, 
um  eine  schöne  Gesichtsfarbe  zu  erzielen.  Auch  bei  Vieh- 
krankheiten wandte  man  den  Walburgistau  an.  Am 
zweiten  Mai  soll  man  vor  Sonnenaufgang  die  Hände 
im  Tan  reiben  und  dreimal  dabei  sprechen: 

Jetzt  wasch^  ich  meine  hflnde  in  walberntan. 
Das  gilt  fbrs  gab,  ft&rs  bläh,  fUm  unflat'). 
Wenn  nun  ein  Stflck  Vieh  im  Jahr  eine  dieser  Krankheit 
ten  bekommt,  darf  man  nur  die  H&nde  dreimal  auf  dasselbe 
legen  und  es  auf  die  Wampe  schlagen.  Dabei  spricht  maa: 
Ich  habe  meine  bände  gewaschen  in  walbemtau. 
Das  hilft  fbrs  gab,  fürs  bläh,  film  unfiat. 
Von  den  Germanen  sind  die  zuletzt  genannten  Gebräuche 
mehrfach  zu  den  Romanen  übergegangen.  In  der  Norman- 
die  badet  man  am  Johannistage  im  Tau,  um  vor  der  Krätze 
und  andern  Hautkrankheiten  geschützt  zu  sein  *).  In  der 
Bretagne  badet  man  an  demselben  Tage  gegen  dasFie- 
ber  in  einem  betauten  Haferfelde^).  In  den  Pyrenäen 
geschieht  dasselbe,  doch  erwartet  man  hier  wieder  davon 
Genesung  von  Hautkrankheiten').  Die  Synode  zu  Ferrara 
erliefs  1612  das  Verbot:  ^Prohibemus  ac  vetamus,  ne  quis 
ea  nocte,  quae  diem  S.  Johannis  Baptistae  nativitatis  sacrum 
praeit  filices  filicumve  semina  coUigat,  herbas  cujusvis  ge* 
neris  legat,  succidat,  evellat,  earumque  vel  aliarum  semina 
terrae  mandet  neve  pannos  linneos  aut  laneos  noctumo 
a§ri  aut  rori    excipiendo  exponat,   inani   superstitione 


1)  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  lU,  278. 

3)  EbendBs.  III,  246. 

8)  Panzer,  Beitrag  II,   801.  Bläh  bedeutet  GeschwoLit     Das  6 ah  ist 
die  auch  Oachoss  oder  Schlag  genannte  Krankheit. 

4)  De  Nore,  Coutames  mythes  et  traditiona  262. 

5)  De  Nore,  a.  a.  O.  281. 

6)  De  Nore,  a.  a.  O.  127. 
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dactos  fore,  ut  tineae  aliave  aaimalctila:  ea  n«  attin- 
gant  aat  corrodant ')•''  Liebrecht  bringt  auch  eine  Stelle 
aus  einem  portugiesischen  Gedicht  bet,  worin  der  Heilig- 
keit des  Johannistaus  Erwähnung  geschieht ').  Eine  Eigen- 
tümlichkeit der  romanischen  Gebräuche  besteht  darin,  dass 
sie  den  St.  Johannistag  für  den  ersten  Mai  setzen. 
Aach  in  Aegjpten  herrscht  ein  den  vorher  angeführten 
Traditionen  ähnlicher  Glaube:  »The  nucta  or  miracu- 
lous  drop  falls  in  Egypt  precisely  on  St.  John's  daj  in 
June  and  is  supposed  to  have  the  effect  of  stopping  the 
plague  •)." 

Wenn,  nach  den  vorhergehenden  Erörterungen  zu 
scUiefsen,  Thunar  zu  den  Wolkenkühen  in  enger  Beziehung 
stand,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
er  sie  melkend  gedacht  wurde  ^).  Er  wird  dies,  wie  In- 
dra,  mit  seinem  Blitzhammer  getan  haben.     Dafür  spricht 


1)  Tit.  de  snpeiBtit.  etc.  No.  7.  Thiers,  Trait^  des  supentitions  etc. 
132.  Bei  Liebrecht,  Genrasins  yon  TUbmy  S.  230.  Den  Zasammenbang  die- 
KT  Sopentition  mit  der  vorbin  erläuterten  vom  RoaBmnckenjagen  zeigt  die 
in  nnwrer  beatigen  Medicin  nocb  gangbare  Benennung  einiger  Arien  des  Hant- 
ansfidibiges  eczema  capitis,  exantbema  capitis,  tineae;  man  unterscbeidet  ti- 
nea  gruiolata,  tinea  fbrfhracea,  tinea  amiantacea,  favosa,  Inpina  n.  s.  w.  Die- 
fer  Name  findet  aucb  ebne  die  Mytboiogie  seine  Erldärung  in  der  Aebnlicb- 
kdt  einer  abgelegten  und  vertrockneten  Mottenbaut  mit  dem  abgetrockneten 
BUacben  des  Exanthems,  doch  darf  gefragt  werden,  ob  er  nicht,  in  hohes  AI- 
tertmn  zurfickreichend,  auf  den  Glauben  an  die  Verursachung  der  Krankhei- 
ten, zumal  der  Hautkrankheiten,  durch  Elbe  in  Insectengestalt  zurückgehe. 

2)  Donna  Branca  ou  a  conquista  do  Algarve.   Paris  1826  c.  VI.  p.  176. 
Liebrecht,  Gerrasius  v.  Tilbuiy  S.  57.   Liebrecht,  Hagens  Gennania  YIU,  878. 

3)  Liebrecht,  (zervasins  a.  a.  O.  Nach  einer  Anmerkung  Thomas  Moo- 
m  zu  Lala  Rookh  (the  paradise  and  the  Pen). 

4)' Es  wird  keineswegs  zuiUlig  sein,  dass  beim  Mai  fest  in  einigen  Ge- 
gendaa  Englands  grade  die  MilcbmKdchen  die  Hauptrolle  spielen.  Die 
KbfiBsien  unter  ihnen  gehen  tanzend  und  in  Begleitung  ihrer  Genossinnen, 
eines  DudelsackblBsers  und  eines  Fiedlers  in  ihrem  besten  Anzüge  von  Haus 
ca  Hute.  Auf  dem  Kopf  tragen  sie  eine  mit  blauen  Bttndem  und  Blumen 
KeschmUckte  Pyramide  von  Silbergerät  S.  Misson,  Travels  in  England  üans- 
l«ted  bj  OzeU  807.  Brand  a.  a.  O.  I,  217.  Zu  London  tanzten  die  Milch - 
mdchen  vor  den  Tttren  ihrer  Kunden  mit  silberverzierten  Milchei- 
nern auf  dem  Kopf  (with  their  palls  dressed  up  with  plate).  Biitisb  ApoUo 
1708  I,  Ko.  26.  Brand  a.  a.  O.  I,  247.  Diese  Tänze  geschahen  sogar  vor 
der  königlichen  Familie  in  St.  Jameshouse.  Reed  weekly  Journal  1788.  Die 
Milchmidcbeu  führten  dabei  eine  Kuh  mit  vergoldeten  Hörnern  herum, 
<be  lie  mit  verschiedenfarbigen  Bändern  in  Form  von  Bogen  und  Rosen  und 
mit  Kränzen  von   Eichenlaub   geschmückt  hatten.      Strutt  the  Sports  and 
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die  Sitte,  das  Buter  der  Kuh  mit  dem  ans  dem  Blitz 
gefallenen  Donnerkeil  zu  bestreichen,  um  sie  milch- 
reich zu  machen.  Auch  in  der  Vogelbeerrute,  mit  wel- 
cher am  ersten  Mai  die  Kuh  gequiekt  wird,  erkannten  wir 
ein  Abbild  des  Donnerhammers,  mit  dem  das  Euter  der 
Wolkenkuh  geschlagen  und  seine  Milch  zu  ergieisen  ge- 
zwungen wird.  Eine  weitere  Spur  scheint  mir  in  Hexen- 
acten  erhalten.  Gewisse  Hexen  schlagen  nämlich  eine  Axt 
(d.i.  die  spätere  Form  des  Hammers)  in  die  Tfirsäule 
und  melken  aus  dem  Axthelm  (d.  i.  dem  Axtstiel, 
Grimm,  D.  Wörterb.  1047).  Geiler  von  Keysersperg  hielt 
am  Freitag  nach  Mittfasten  1508  eine  Predigt  darüber: 
„Wie  das  die  Hexen  Milch  aus  einem  Axthelm  melken ')." 
„Nun  wolan  du  fragest  zuerst,^  fangt  er  an,  „was  sol  ich 
daruff  halten,  kfinnent  die  hexen  die  kue  verseihen  vnd  inen 
die  milch  nemen  das  sie  nicht  mer  milch  geben  vnd  kün- 
nen  sie  die  milch  auls  einer  alen  oder  aufs  einer  axt- 
helm  melken?^     Geiler  bekennt  sich  dann  zu  der  von 


pattimes  of  the  people  of  En^and  Ide  ed.  868.    Auf  diesen  Umzug  bozteht 
■ich  wohl  das  Kinderlied: 

Coshycow  boony  let  down  thy  milk 
and  J  wiU  give  thee  a  gown  of  ailk 
a  gown  of  BÜk  and  a  ailvertee, 
if  thon  will  down  thy  milk  to  me. 
Halliw^  nuneiy  riiymes  88,  168.  Verhexte  KOhe  werden  in  Schottland  an 
geredet: 

Bonnie  ladye,  let  down  yoor  milk 
and  rU  gie  yon  a  goon  o  silk, 
a  goon  o  ailk  and  a  ball  o  twine. 
bonnie  ladye  thy  milk'a  no  mine. 
Chamben,  Pop.  rhymes  of  Scotland  S.  36.     Aehnlich  den  englischen  Milch- 
midchea  laufen  im  Unterinnthal  in  Tirol  die  jungen  Bursche  am  eratenlfai 
im  Dorf  herum  mit  Kuhglocken  Ittutend.     Man  nennt  diese  Sitte  das 
Grasausleuten.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  889. 

1)  Stöber,  Zur  Geschichte  des  Volksglaubens  im  Anfang  des  XVI.  Jahr* 
hunderte  62.  Geilers  Omeis.  Predigt  XVII.  Dabei  ist  ein  alter  Hobschnitt 
Rechte  im  Vordergnmde  vor  einer  Haustttre  prasselt  ein  gewaltiges  Feuer  ans 
einem  Kessel  oder  Topfe  empor  und  schllgt  an  einen  Pfosten  an;  in  diesen 
Pfosten  hat  eine  vor  einem  Kttbel  knieende  Hexe  eine  Axt  geschlagen,  aos 
deren  Stiele  sie  Milch  zieht  sur  grofsen  Freude  und  Verwunderung  sweier 
neben  ihr  stehender  Weiber.  Links  im  Hintergründe  ist  eine  Kirche  neb«t 
einem  Hause,  bei  welchem  eine  gana  abgemagerte  Kuh  sichtbar  wird.  Zwi- 
schen der  Kirche  und  dem  Hause  fallen  aus  einer  Wetterwolke  Ha- 
geiste ine  herab. 
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Sprenger  im  Malleus  maleficaram  aufgestellten  AoffassuDg, 
des  Vorgangs:  „Die  Hexen  stofsen  ein  Messer  in  die 
Wand,  nehmen  zwischen  die  Knie  einen  Milcheimer  und 
rafen  den  Teufel,  er  möchte  ihnen  von  der  Kuh,  die  die- 
sem oder  jenem  gehört,  die  Milch  verschaffen.  Der  Teu- 
fel melkt  nun  geschwind  die  Kuh  und  bringt  der  Hexe  die 
Milch,  wo  es  dann  aussieht,  als  wenn  sie  dieselbe  aus  dem 
Messerstiel  herausziehe,  womit  der  Teufel  die  Hexe  nur 
täuscht,  der  die  Milch  durch  die  Luft  brachte  >),^  Eine 
Hexe  rühmt  bei  Hans  Sachs'): 

Die  gschofs  kann  ich  segnen  und  heylen 
vnd  melcken  milch  auis  der  thorseulen. 
Beispiele  ausBfidinger  Hexenprocessacten  bringt  Crecelius*): 
»1562  nimmt  eine  hexe  nachdem  sie  das  kraut  grofufsgen 
in  wein  genoisen  ,ein  axthelm%  dasselb  hab  sie  inn  jres 
bolen  namen  getzogen,  do  sey  auTser  dem  axthelm  milch 
von  der  khue,  uff  welche  sie  damals  jre  sin  vnd  gedancken 
geschlagen,  kommen.^  1596  ward  eine  Frau  beschuldigt 
«sie  solle  ein  karsthelm  jn  die  wandt  im  khuestall 
schlagen  vnd  daraus  jn  des  teuffels  namen  deren  leutt  khuen, 
auff  welche  sie  ihre  gedanken  habe,  melken.^  —  Auf  die 
Hexen  war  mancher  Glaube  übergegangen,  der  sich  ursprüng- 
lich an  die  Elbe,  Thnnars  Diener  und  diesen  selbst  knüpfte^). 


1)  Uebenetznng  der  Stelle  ans  Ennemoser,  Geschichte  der  Magie  806. 

3)  Wunderliches  gesprech  von  fünf  vnholden.     Ausg.  von  Götz  n,  44. 
S)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  U,  73. 

4)  Belgischer  Aberglaube  versichert  sogar  von  den  Hexen:  „Foudre  leur 
oböt  et  se  met,  disent  les  campagnards,  k  genoux  devant  elles.''  Aman- 
eipatton  1837  173.  Die  Stöcke  und  Besen,  auf  denen  die  Hexen  xnm 
Blocksberg  reiten,  sind  wohl  Symbole  des  Blitzes  (vergL  Zeitschr.  f.  D.  Myth. 
n,86.  ni,  890).  Dunnerbessem  ist  eine  ivestphälische  Verwünschung. 
Wie  die  Kuh  mit  dem  Yogelbeerzweig  gequiekt  wird,  Verden  im  Lit- 
deoflcheidtacfaen  den  Kflhen  am  ersten  Pfingsttage  weifse  Besen  mit 
weifaem  Stiel,  welche  mit  Stechpalmen  und  Eichenzweigen  ge- 
adunückt  sind,  ans  Hörn  gebunden.  Nachdem  damit  das  Haus  gekehrt 
ist,  hitaigt  man  sie  im  Kuhstall  auf.  Diese  Sitte  bezieht  sich  auf  den  Aber- 
g;Uuben,  dass  die  trockenen  Kühe  die  Milch  in  den  Hörnern  haben. 
Woeste  a.  a.  O.  An  der  Mosel  stellt  man  am  Walpurgistage  Abends  zwei 
Besen  krenzweis  auf,  ebenso  die  Feuerzange  und  Feuerschttppe. 
Die  Salbe,  mit  denen  diese  Stöcke  gesalbt  wurden,  bedeutet  die  himmlische 
Butter,  das  Begenwasser.  Wenigstens  spricht  dafUr  die  Zusammensetzung  der 
Hexensalbe.     Nach  Voltaire  (Dict  bist,  et  phil.)  besteht  sie  aus  Kuhmist 
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Auch  der  Umstand,  dass  die  Axt  in  die  Torsäule  geschla- 
gen wurde,  weist  auf  Thunar  hin.  Denn,  wie  weiter  unten 
zu  besprechen  ist,  spielten  grade  die  TorsSuIen  eine 
grofse  Rolle  in  Thors  Cultus. 

Endlich  darf  die  Mythe^  dass  Indra  an  der  Milch  der 
Kühe  sich  labte,  wiederum  in  Hexenacten  ihr  Gegenbild 
suchen.  In  einem  Process,  der  uns  umständlich  berichtet 
wird,  kehrt  mehremale  ^)  der  Zug  wieder,  dass  der  Teufel, 
der  sehr  ofl  an  die  Stelle  des  Donnergottes  trat,  die  Hexe 
eine  Kuh  melken  heifst  und  dann  selbst  die  Milch  austrinkt. 
„Er  hätte  aus  dem  Melkstotze  gesoffen.^  Erst  das 
Zusammentreffen  aller  im  Vorhergehenden  nachgewiesenen 
Züge  macht  uns  gewiss,  dass  die  Germanen  dieselbe 
VorsteHung  vom  melkenden  Donnergott,  wie  die  vedischen 
Inder,  aus  der  Urzeit  gemeinsamen  Zusammenlebens  bewahr^ 
ten.  Fänden  sich  nur  einzelne  Züge,  so  bliebe  immerhin 
die  Möglichkeit  einer  späteren  selbständigen  Production  ein 
und  derselben  Anschauung  aus  gleicher  Naturgrundlage  be- 
stehen ,  so  wie  z.  B.  die  arabischen  Dichter  ganz  analog 
der  indisch-germanischen  Darstellung  als  Kuh  die  lichten 
Wolken  (Schäfchen)  als  Karoeele  bezeichnen,  die  beim 
Regen  gemolken  werden. 

c)  In  einigen  Stellen  heifst  Indra  selbst  Stier*)  als  be- 
saamende  Krafl^),  weil  er  es  ist,  der  aus  der  Wolke  als 
seinen  Saamen  Regen  ergiefst.  Er  heifst  in  dieser  Eigen- 
schaft Vrishan  der  Regnende  Von  vrish  regnen.  Yrishan, 
vrisha  und  vrishabha  sind  wiederum  von  derselben  Wurzel 
abgeleitete  Wörter  f&r  Stier,  die  man  gewöhnlich  „semine 
irrigans^  erklärt,  „ihn  den  Indra  erstarken  wir  zu  den  ge- 
waltigen Vritra  Mord,  er  sei  der  Stier,  ein  wahrer  Stier. 
Du  o  Indra,  der  durch  Kraft  der  Stärke  und  der  Macht 


(bouse  de  vache)  und  Geisenhaar  (poU  de  ch^vre);  nach  MichelstKdter 
Hexenacten  im  erbachschen  Archiv  (fasc  I,  71  —  Wolfs  Papiere)  ans  giftig 
Gallenkraut  mit  drei  gelben  Blättern  mit  blaneü  Blumen  (vgl.  oben 
S.  2,  Anm.  5)  einem  angetauften  Kinde  und  frischer  Butter. 

1)  Uhu    oder  Schatzgräbcrgeschichten.    Erfurt  1788  pact.  U,  82.  83.  96. 

2)  ^igvdda  Rosen  XXXII,  3. 

3)  Benfey,  Chrestomathia  Sanscr.  gloss.  178. 
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entspross,  du  wahrlich  Stier,  du  bist  ein  Stier  ').^  „Wahr- 
haftig ja,  du  bist  der  Stier,  du  bist  der  stierstürmische 
Hort!  denn  Stier^  o  wilder,  wirst  du  fero  von  uns  genannt 
und  Stier  heifst  du  in  unsrer  Näh'  ^).  —  Vnshapatni  den 
Stier  (Indra)  zum  Gemahl  habend  ist  ein  Beiwort  des  Was- 
sers, der  Wasserfrau  ').^  Mitunter  nimmt  Indra  auch  Kuh- 
gestalt  an:  „Heute  flehe  ich  dich  an  als  eine  verehrungs- 
wOrdige  Kuh,  eine  himmlische,  die  uns  die  Flut  ihrer 
uahrungsreichen  Milch  spendet^}.'' 

cc)  In  Schwaben  und  Baiern  scheint  St.  Niclas  an 
Donars  Stelle  getreten  zu  sein.  Er  erscheint  in  der  Klöpf- 
leinsnacht,  klopft  am  Klausenabend  fürchterlich  an 
die  Türen  und  ist  in  Erbsenstroh  gehüllt,  das  Donar 
heilig  war  ^).  Die  Bauern  von  Irrsee  stellen  ihn  dar  als 
einen  in  eine  Kuhhaut  mit  Hörnern  gehüllten  Mann*). 


1)  S&maveda  Benfey  I,  2.  1.  8.  5.  6. 

2)  Simav.  I,  8.  2.  8.  1. 

3)  S&mav.  II,  2.  2.   18.  8. 

4)  ^Ugv.  LangloU  Y,  7.  5   10. 

5)  Uebcr  die  Erbsen  ab  Thiman  Festspeisc,  8.  Kuhn,  Nordd.  Sagen. 
Gebr.  352;  Sag.  Anm.  18.  —  Zeitscbr.  f.  D.  Mytb.  III,  105. 

6)  Panzer  n,  117.  No.  85.  Hier  kann  ich  nicht  unterlassen,  eine  An- 
nerknog  einzuschalten.  Nicht  überall  sind  die  Ktthe  Personificationen  der 
Wolke,  sondern  auch  anderer  Naturerscheinungen  und  Wesen,  z.  B.  des  Lichts 
and  der  Erde.  Die  Symbole  de«  Lichts,  der  Wolke  und  der  Erde  sind  Über- 
baopt  fast  immer  die  nftmlichen.  1)  Das  Schiff  ist  gewöhnlich  Bild  der 
Wolken.  Diese  heifsen  in  den  Vddenliedem  Schiffe  des  himmlischen  Meeres 
und  ihre  Wasser  „N&vyA^  die  zum  Schiffe  gehörigen*'  =  iVaia?,  iVi/Mie{ 
Qn«Il-  ursprünglich  Wolkengöttin  (vergl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spraehf. 
I,  536).  Athens  ist  als  Wolkengöttin  und  Besitzerin  des  himmlischen  Schiffs, 
Schätzerin  der  Seefahrt.  Lauer,  System  der  griech.  Myth.  155.  857.  Dem 
SkandioATier  hiefs  Vindflot  (navigium  venu)  die  Wolke;  als  Schiff  der  ho- 
hen Gottinnen  bei  den  Germanen  weist  sie  Schade,  Ursnlasage  71  fgg.,  nach. 
Wenn  aber  Herakids  in  einem  vom  Apolldn  entliehenen  Goldbecher  mit 
den  Rindern  des  Geryön  über  das  Meer  setzt,  so  ist  darunter  der  Sonnenball 
u  Terstehen.  Ebenso  muss  das  Schiff,  dessen  sich  die  indisdien  A9^'inau,  die 
Pensottificationen  der  beiden  ersten  Lichtstrahlen  des  Morgens,  wie  die  ihnen 
entsprechenden  griechischen  Diosküren  bedienen,  um  dem  Meerfahrer  zu  Hilfe 
zn  eilen,  Symbol  der  Lichtstrahlen  sein.  Im  deutschen  M3rthus  begegnet  das 
Boot,  auf  welchem  Skeftf  der  Sonnengott  (Mullenhoff,  Zeitschr.  f.  D.  Altert 
Vit,  418  fgg.)  von  Osten  nach  Westen  ttber  das  Meer  iUhrt.  Freys  Schiff 
Ski^bladnir  könnte  auch  die  Wolke  bedeuten.  Nach  Dapper,  Asia  et  Arabia 
p.  143,  glaubten  die  Sabeer,  die  Sonne  fahre  in  einem  Schiff,  worin  statt  des 
Mastbanms  ein  Kreuz  sich  befinde.  Denselben  Glauben  hegten  sie  vom  Mond. 
Ein  Engel  war  zum  Wichter  über  die  Fahrt  der  Gestirne  gesetzt.  2)  Rosse 
•ind  die  Wolken  in  vielen  Sagen.     Sara^yu,  die  in  ein  Boss  verwandelte  Ge- 
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d)  Indra's  Begleiter  sind  die  Manits  und  Bibhus.  Die 
Maruts  sind  Personificationen  der  Sturmwinde.  Sie  hei&en 
Söhne  der  Pri^ni  und  des  Rudra,  der  ebenso  wie  Indra  von 


wittenrolke,  entspricht  der  von  Poseiddn  als  Stute  umarmten  D^mdter  Erfnys 
(Kuhn,  Zeitschr.  f.  ver^.  Sprachf.  I,  452).  Das  Pferd  hiefs  den  spftteren 
Indem  (Jrfbhritp,  Brnder  der  ^ri  (Lakshmf),  weil  es  gleich  ihr  aus  den  Mee- 
reswellen, d.  i.  dem  Wolkenmeer,  kam.  Pott,  Etymol.  Forsch;  II,  407.  Myth'.* 
1221.  Daher  berühren  sich  Boss  und  Schiff.  Schon  Odyss.  XIII,  81  wird 
das  schnellsegelnde  Schiff  der  Phaiaken  einem  Viergespann  von  Hengsten  ver- 
glichen, welche,  von  der  Gkifsel  getrieben,  ihren  Weg  in  gröfster  Eüe  vollen- 
den. Ueber  das  Boss  als  Symbol  der  Wogen  vergi.  Gerhard,  Grlech.  Myth. 
I,  19.  §.  40,  7.  In  der  nordischen  Sk&ldensprache  heifst  das  Schiff  der  Wel- 
len Ross,  wie  nicht  minder  dafür  den  Angelsachsen  die  Ausdrücke  merehen- 
gest,   siehengest,  vseghengest,   fearodhengest,    sasmearh,    zu.  Gebote  standen. 

A 

Odhinn  der  Stnrmgott  reitet  auf  seinem  Ross  Sleipnir,  der  eiligen  Wolke.  Die 
Rosse  der  Valkyren,  von  deren  Mähnen  der  Tau  in  die  Täler  fiült,  sind  eben- 
falls Wolken.  Andererseits  wird  in  den  Y^den  die  Sonne  häufig  als  Ross  ge- 
dacht. Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  119.  Indras  falbes  Ross  be- 
deutet die  Tageshelle  oder  den  Blitz ;  der  A9vinen  weifse  Pferde,  wie  das  des 
Agni  Lichtstrahlen.  Im  Mahabhärata  wird  erzählt ,  dass  Aurva  seine  Zomes- 
flamme  ins  Meer  entlud,  damit  die  Welt  nicht  zu  Grunde  gehe  und  dass  diese 
Flamme  sich  in  ein  Rosshaupt  verwandelte,  das  noch  im  Meere  weilL 
Lassen,  Indische  Altertumsk.  I,  765  Anm.  Das  Ross  Chiysadr  bei  den  Grie- 
chen ist  Personification  des  Blitzes.  Selene  fährt  Ovid  fast.  V,  16.  mit  zwei  wei- 
fsen  Rossen.  Alsvi^r  und  Arvakr  sind  germanische  Sonnenrosse,  wohin  auch 
die  heiligen  Rosse  des  Frejr  zu  rechnen  sein  werden.  3)  Der  Schwan  ist 
das  Bild  der  Wolke  in  der  Valkyrensage,  wie  bereits  Stuhr,  Nordische  Alter- 
tümer S.  99,  richtig  erkannte.  ApoUons  Schwan  war  nach  Preller,  Griech. 
MythoL  I,  159,  die  schimmernde  Wolke,  welche  vor  dem  Sonnengott  herzieht. 
Ueber  den  Schwan  als  hellenisches  Symbol  der  Wolke  s.  auch  Lauer,  System 
155.  176.  Die  Vdden  kennen  einen  Vogel  Garudha  mit  schönen  goldenen 
Flügeln,  den  man  am  Hinunel  fliegen  sah  als  Boten  des  Vamva  (Uranoa). 
„Ein  hoher  Gandharva  stand  über  dem  Himmel,  buntfarbige  Waffen  tragend. 
Den  duftenden  glänzenden  Saft  anziehend  gebar  er  die  geliebten  Gewässer. 
Wenn  er  Tropfen  ausgiefsend,  mit  dem  Blicke  des  Geiers  in  der  Luft 
umherschauend  zum  Meere  geht,  wirkt  die  Sonne  in  reinem  Lichte  glänzend 
im  dritten  Luftigebiete.  (S&mavida  II,  11,  1,  18.  p.  160;  Stephenson  p.  878). 
Nach  Lassen,  Ind.  Altertumsk.  I,  787  ist  der  Garudha  das  der  Sonne  voran- 
eilende Gewölk.  Diese  Deutung  scheinen  die  Namen  des  Vogels  Vajratu^ga 
und  Vajrajit  (Donnerkeilseroberer)  und  die  daran  sich  knüpfenden  Sagen  au 
bestätigen.  In  der  epbchen  Sage  der  Inder  befinden  sich  die  Gamdhaa  in 
beständigem  Kampf  mit  den  Schlangeng^istem  (vergl.  SomadSva  Übers,  von 
Brockhaus  II,  S.  99  fgg.).  Wie  Lassen  a.  a.  O.  nachgewiesen  hat,  rührt  diese 
Feindschaft  daher,  dass  der  Garudha  als  Vogel  des  Indra,  wie  dieser  den 
Schlangendämon  Ahi  und  seine  Sippe  bekämpft  (s.  darüber  unten  unter  e. 
und  eej.  Roth  dagegen  will  den  Garudha  als  Symbol  der  Sonnenkugel  be- 
trachtet wissen  (Nirukta  107),  woftir  sprechen  würde,  dass  in  der  Hindureli- 
gion  der  Garudha  das  Reitpferd  des  Vish^u,  eines  ursprünglichen  Sonnengot- 
tes ist  (s.  Patterson,  Of  the  origin  of  the  Hindureligion.  Asiatic  fesearchea 
Vm.  1808  S.  48).  Auch  ward  der  Garudha  mit  dem  Göttervogel,  „dem 
Asuratoter,    dem  Indrafreund"  Tftrkya  idtatifizirt.     Früher   dachte  man  sich 
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ihnen  begleitet  wird.  Man  dachte  sie  sich  reich  mit  gol- 
denen Armspangen,  hellen  Waffen  und  leuchtenden  Panzern 
geschmückt  auf  rehbespannten  Wagen  durch  die  Luft  fah* 

dicscB  mythUche  Wesen,  eine  Personification  der  Sonne,  in  Rossgestalt.  Roth, 
Nimkta  142.  In  vielen  Vddenstellen  beifst  die  Sonne  Schwan  (vgl.  Kahn, 
Zeilachr.  f.  vergl.  Sprachf.  Y,  120)  ha^sa,  oft  unbestimmt  Vogel  (pata^ga), 
sehr  häufig  aber  anch  Geier  oder  Falke  (Weber,  Indische  Literatargesch. 
195),  was  anf  den  Gedanken  fUhren  konnte,  dass  das  Falke nkleid  (fjat^rhamr, 
vaUbamr)  Frejrjas,  der  Schwester  des  Sonnengottes  Frejr,  hiemit  in  Verbin- 
duBg  stehe.  Aeschjlos  nennt  Snppl.  218  die  Sonne  Zt^voq  oqr^p,  Wiederam 
ergiebt  die  mythische  Stammtafel,  Fomaldanog.  II,  7: 

Sol  (Sonne)  —  Dagr  (Tag) 
SvanhiUdr  Gallfj5i$r  (Schwanhild  Goldfeder) 

Svanr  hinn  Raa^i  (Schwan  der  Rote) 
die  Anfrassung  des  Schwans  als  Sonnenstrahl.  Nach  Saxos  Bericht  (ed.  P.  E. 
Müller  I,  41)  erobert  Hading  (Njörf$r)  die  Stadt  Dona,  indem  er  durch  Yo- 
gelsUUer  aUerlei  Vögel,  die  in  der  Stadt  nisteten,  einfangen  und  ihnen  glim- 
mende Erdschwftmme  unter  das  Gefieder  binden,  sie  so  znrttckfllegen  und 
die  Stadt  anzflnden  IXsst.  Dieselbe  Sage  erzählt  Sozo  von  Fri!$lef  in  Bezug 
anf  Dnflyn  (Dublin).  Jedenfalls  durch  Kormannen  ist  diese  Ueberlieferuhg 
auch  zu  den  Kelten  gekommen.  König  Gormnnd  belagert  Caredig  von  Bri- 
tannien in  der  Stadt  Caer-Vyddin  (Girencester  zwischen  Oxford  und  Bristol) 
und  erobert  sie,  indem  er  eine  grofse  Anzahl  Sperlinge  einfängt  und  ihnen 
mit  Pech  und'  Schwefel  gefüllte  Nussschalen  unter  die  Flttgel  bindet.  Die 
SpezliDge  fliegen  in  die  Stadt  zurück;  das  Feuer  in  den  Schalen  wird  durch 
die  Bewegung  angefacht  und  am  nächsten  Tage  steht  Caer-Vyddin  in  Flam- 
men (Brut  Tysylio.  San  Harte  Gotfried  v.  Honmouth  S.  440.  Girald  Cambr. 
Copogr.  Hibem  disL  8.  c.  89,  40).  Snorri  schreibt  dieselbe  Kriegslist  Haralldr 
HardraiSi  zu,  der  mit  einigen  Warägern  im  Dienste  des  b3rzantinischen  Hofes 
dme  Stadt  in  Sicilien  belagert  Elr  lässt  den  Vögeln  mit  Wachs  und  Schwe- 
übI  bestrichene  Kienspäne  auf  den  Rücken  binden.  Unzweifelhaft  sind  Wa- 
liger  anch  die  Urheber  der  von  Nestor  erzählten  Sage,  dass  die  russische 
Fltzatin  Olga  der  Stadt  der  Diewier  Korosten  (Iskorost  a.  d.  Usha  in  Volhy- 
Dien),  die  sie  lange  vergeblich  belagert  hatte,  gegen  die  Abgabe  einer  Taube 
and  dreier  Sperlinge  von  jedem  Hof,  Frieden  verspricht.  Sie  wolle  die  Vö- 
gel anf  dem  Grabe  ihres  von  den  Drewiem  getöteten  Gemahles  opfern.  Der 
Tribut  kommt  ein.  Da  wird  jedem  Sperling  und  jeder  Taube  in  einem  klei- 
nen Tuch  Schwefel  und  Feuer  angebunden.  Sie  fliegen  in  ihre  Nester  zurück 
Biftd  zünden  die  Häuser  an.  £.  Pabst,  der  (Bunte  Bilder,  d.  i.  (xeschichten, 
Sagen  und  sonstige  Denkwürdigkeiten  Ehstlands,  Livlands  und  Kurlands.  Be- 
val  1856  I,  S.  10—19)  diese  Sagen  bespricht,  stellt  daselbst  S.  10  Anm.  die 
nicht  unwahrscheinliche  Vermutung  auf:  „Die  feuertragenden  Vögel 
sind  die  Sonnenstrahlen»  die  dem  Regimente  des  Winters  ein 
Ende  machen."  Fri^lef  ist  Hypostase  Freys  des  Sonnengottes,  Ha- 
ding «in  anderer  Name  für  dessen  Vater  Njör($r.  Als  fliegender  Vogel 
Cfscbeint  die  Sonne  in  dem  Zs.  f.  D.  Mjth.  HI,  S.  19.  129  besprochenen  altger- 
uaniachen  Rätsel:  „Es  flog  ein  Vogel  federlos  u.  s.  w."  Auch  den  Finnen  flog 
die  Sonne.  LemmixikainenB  Mutter  will  die  im  Tuonifluss  zerstreuten  Stücke  ih- 
res Sohnes  zosammenharken.  Sie  bittet  die  Sonne,  mit  ihren  Strahlen  das 
Volk  van  Tnonela  emznschläfern: 

Die  von  Gott  geschafi'ne  Sonne, 

Die  hervorgebracht  der  Schöpfer, 
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ren.  Sie  lassen  lauten  Gesang,  das  Sturmgebraus  ertönen, 
wobei  EQmmel  und  Erde  erbeben,  die  Berge  zittern,  die 
Bäume  stürzen  und  die  Wolken  zerstieben. 


Flog,  wie  ohne  Kopf  ein  Htthnchen, 

Wie  ein  Vogel  ohne  Flügel. 

Flog  zur  Hölnng  einer  Birke, 

Aaf  die  Krttmmnng  einer  Erle; 

Scheint  ein  Weilchen  voller  Hitze, 

Scheint  ein  zweites,  dass  man  schwitzet, 

Scheint  ein  drittes  voller  Schürfe, 

Schläfert  ein  das  Volk  Manalas. 

Schwebend  fliegt  sie  drauf  von  dannen, 

Fliegt  hinanf  zum  höchsten  Himmel, 

An  die  alte  Stätte  wieder, 

An  die  längst  gekannte  Stelle. 
Kalevala  R.  XV,  222  fgg.  Wainfimoinen  spricht  zu  Sonne  und  Mond ,  als  sie 
aus  der  Grefangenschaft  in  Pohjola  befreit  sind: 

Fiei  bist  Goldmond,  du,  des  Felsens, 

Frei  o  Sonne  du  geworden. 

Gleich  dem  gold'nen  Knkuksvogel, 

Gleich  der  sanften  Silbertaube 

Stiegt  ihr  zn  den  frühem  Sitzen, 

Fandet  ihr  die  frUhem  Bahnen. 
Kalevala  B.  XLIX,  407  fgg.  Bei  den  americanischen  Rothäuten  erscheint  der 
grofse  Geist  Kitschi  Manitu  in  Gestalt  eines  Vogels;  blickt  er  spähend  am^ 
her,  so  entsteht  der  Donner.  Mttller,  Americanische  ürreligionen  S.  120.  Die 
Hundsrippenindianer  und  die  Ghcpewyans  lassen  die  Erde  ursprfinglich  mit 
Wasser  bedeckt  sein.  Kein  lebendiges  Wesen  gab  es  aufser  einem  gewaltigen 
Vogel,  dessen  Blick  Blitz,  dessen  Flügelschlag  Donner  war.  Einst  tauchte 
derselbe  ins  Wasser  hinab  und  holte  die  Erde  hervor.  Klemm,  Kulturge- 
schichte n,  155.  160.  Nach  der  Fassung  dieses  Mythus  bei  den  Mönitaris 
hatte  der  Vogel  ein  rotes  Auge,  was  wohl  auf  die  Sonne  weist  M.  v.  Wied, 
Americanische  Reise  Coblenz  1839 — 41  U,  221.  Auch  die  Karaiben  stellen 
sich  ihren  Donnergott  Sawaku  als  einen  Vogel  vor,  der  —  echt  karaibisch  — 
den  Blitz  dadurch  veranlasst,  dass  er  durch  ein  grofses  Rohr  Feuer  anblickt. 
De  la  Borde,  Nouveau  voyage  aux  fies  de  TAmerique,  übers,  von  Fr.  Schade 
I,  Anh.  885.  888.  MtlUer,  American.  Urreligion  222.  Vergl.  Aehnliches  von 
den  Brasilianern,  Müller  a.  a.  O.  271.  --^  Bei  den  Deutschen  erscheint  auch 
die  Erde  als  Vogel.  Myth.'  685.  4)  Ebenso  oft  wie  als  Wolken  werden 
die  Rinder  des  Indra  von  indischen  Commentatoren  als  Sonnenstrahlen  er- 
klärt. Siehe  auch  schon  IJAgv,  Langi.  ll.  4,  6,  5.  „Mit  derselben  Kraft  die 
dich  beschwingt,  Indra,  zn  erheben  die  ewigen  Morgenröten,  die  preislichen 
Kühe.''  Auch  der  Blitz  wird  mit  der  Knh  verglichen.  IjAgv.  Rosen  XXXVUI, 
8.  Des  HSlios  Heerde  auf  Thrinakia,  ivelche  die  glänzenden  Nymphen  PhaS- 
thflsa  und  Lampetid,  Neairas  Töchter  vom  Helios,  hüten;  die  Sonnenheerden 
auf  Tainaron  in  EUs  und  der  korinthischen  Kolonie  Apollöniä  sind  Bilder 
von  Lichtstrahlen.  Preller  a.  a.  O.  I,  292.  Seiende  Wagen  ziehen  weifse 
Kühe  (Nitidos  stupefacta  jnvencos  Lnna  premit.  vergl.  Auson  ep.  V,  1.  Nitsch, 
WB.  n,  165).  Id  wird  als  die  am  Himmel  wandelnde  Mondgottin  ge- 
fasst.  Preller  a.  a.  O.  H,  27.  Den  die  £uröp§  raubenden  Zeus  erklärt  Prel- 
ler a.  a.  O.  n,  79  als  Sonnenstier,  Enrdpd,  bei  der  schon  J.  Grimm,  Myth.* 
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Ihre  Schar  ergänzt  sich  aus  den  Geistern  der  Ge- 
storbenen (Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  102).  Die 
Ribhos  sind  ihnen  nahe  verwandt,  ebenfalls  Geister  selig 
Terstorbener  Menschen,  deren  Naturelement  vorzfiglich  das 
Gebiet  der  Sonnenstrahlen  und  des  Blitzes  zu  sein  scheint. 
Sie  stehen  zu  Indra  in  fast  ebenso  nahem  Verhältnis  wie 
die  Maruts.  Andererseits  preist  man  sie  als  bedeutende 
Schmiedekünstler,  welche  den  Göttern  wunderbare  Kleinode, 
z.  B.  Indra  den  Donnerkeil  verfertigt  haben.  Als  solche 
stehen  sie  unter  der  Herrschaft  des  Tvashtri  und  sind  seine 
Gesellen.  Himmlische  Geister  von  der  Art  der  der  Ma- 
ruts und  Bibhus,  Seelen  frommer  Menschen  sind  auch  die 
Angirasen,  welche  sich  von  jenen  hauptsächlich  dadurch 
unterscheiden,  dvss  sie  zu  Agni  gesellt,  ihre  Tätigkeit  vor- 


814,   KoligesUlt  annahm  als  MondgSttin  s=  Id.      Die  Untennchnng  ist  noch 
nicht  abgeschlossen.     Es  wird  bei  ihrer  weiteren  Fortsetzung   in  Betracht  zn 
ziehen  sein,  dass  Hlr§  bei  Hesych  s.  v.  £urdpi&  heifst.   Auch  D6meter  führt 
bei    Pansnn.  IX,  39,  4.   den  Namen  EurdpS   und   J.  Grimm   machte  bereits 
Myth.*  681  darauf  aufmerksam,   dass  der  Name  Enrope  aq  iv^ua  das  Bei- 
wort der  Erde  erinnert.    Das  indische  Epos  kennt  eine  Sage,  wonach  Dyaus, 
der   griechische  Zeus   die  Kuh  des  Ueberflusses  Nandini,   unsere  Wolkenkuh 
raobt.     Holtzmann,   Indische  Sagen  III,  100  fgg.  —  Ein  Goldstier  (GuUin- 
homi),  nach  Fre3rs  Opferfarren  selbst  Freyr  genannt,   ist  Symbol  des  germa- 
nischen Sonnengottes.     Ein  Stierhaupt  von  Gold  fand  sich  im  Grabe  Childe- 
ricbs   so  Dooinjk.     Es   trug  auf  der  Stirn  das  Sonnenrad  mit  9  Speichen. 
Auf  die   Sonne  bezüglich  waren  unzweifelhaft  auch   die  Kälber   und  Hir- 
sche, in  welche  sich   die  Bnrgunden  am  Neujahrstage  vermummten.     Mone, 
Geschichte  des  Heidentums  U,  167.     In  dieser  Weise  ist  auch  wol  die  rote 
Kuh,  welche  in  Holdas  Brunnenreich,  der  Wolke  (s.  weiter  unten)  oder  dem 
Himnaelsmeer  gemolken  sein  will  KHM.  III.'  42.   Panzer,  Beitr.  I,  190.  No. 
210.     Beynitsch,  Tmhten  und  Trubtensteine  128  fgg.,  so  wie  die  rote  Kuh, 
welche  beim  Weltuntergänge   tiber  die   Seelenbrücke,    d.  i.   die  Milchstrafse 
Kanpat   oder  den  Regenbogen   geführt  werden  soll  (Müllenhoff,   Schleswig- 
holst. Sagen  609.    Menzel,  Odin  11.    Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  497)  als  Blitz 
anftafassen.     In  Indien  war  die  Kuh  auch  Symbol  der  Erde.     Als  Kuh  ge- 
staltet klagte  sie  nach  dem  Rämäya^a  den  Göttern  ihr  Leid,  als  der  hundert- 
kopfige  Biese  R&vana  von  Lank&  (Ceylon)   aus  die  Welt   bezwungen  hatte 
and  weder  Mensch  noch  Gott  Hilfe  zu  schaffen  vermochte.    Aus  dieser  Kuh- 
gettalt  der  Erde  erwuchs  die  Wunschkoh  ^avalä,  Kämaduh,  Kämada,  Käma- 
dogfai,    Surabh!   (Bopp,   Conjugationssystem    167.      Pott,   Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  IV,  427).     Ueber  die  Berührungen  von  yTj  und   skr.  g6   s.  Myth.* 
631.   Aach  bei  den  Germanen  finden  sich  Spuren  einer  ähnlichen  Vorstellung. 
J.  Grimm  hält  Myth.'  631   die  Erdg5ttin   Rindr  mit  rinta  cortex  und  rind 
aimentom,   sowie  der  Urkuh  Audhumbla   zusammen.     Analog  sagen  die  Tür- 
ken, die  Welt  ruhe  auf  einem  Ochsen.     Job.  Andr.  Büttner,  Tnrca  religiosus 
p.  171. 
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züglich  im  Element  des  Feuers  (ursprünglich  des  Gewit- 
teifeuers)  o£Eenbaren.  Von  den  Maruts  heilist  es  nun  an 
mehreren  Stellen,  dass  sie  die  himmlischen  Wolkenkühe 
melken.  ,,Die  Maruts  ergiefsen  das  Regenwasser,  Butter 
gieüsen  sie  aus,  wie  opferbereite  Priester,  rossschnell  lehren 
sie  die  Wolke  regnen,  sie  melken  die  Donnerwolke 
die  unverkürzte  ^).^  »Der  Blitz  lacht,  wenn  er  die  Ma- 
ruts die  Butter  der  Gewölke  über  die  Erde  ergiefsen 
sieht  *).*^  Den  Angirasen  wird  der  Besitz  der  Wolken- 
kühe in  mehreren  indischen  Sagen  zugeschrieben ').  Von 
den  Bibhus  heifst  es,  sie  hätten  die  himmlische  Kuh  ge- 
macht. Ein  Hymnus  erzählt,  dass  die  Bibhus  von  Agni 
zum  Opfer  der  Götter  (Devas)  herbeigerufen  und  aufgefordert 
werden,  dem  Indra  sein  falbes  Blitzross,  den  A^vins  einen 
Wagen  zu  schmieden,  die  getötete  Opferkuh  wieder 
ins  Leben  zurückzurufen,  und  zweien  Greisen  die  Jugend 
wiederzugeben.  Sie  tun  dies  und  nun  erhebt  sich  ein  Preis- 
gesang zu  ihren  Ehren.  „Aus  der  Haut  habt  ihr  die  Kuh 
hervorgehenlassen  durch  eure  Lieder,  die  Alternden  habt 
ihr  jung  gemacht,  o  Söhne  des  Sudhanvän,  aus  einem  Rosse 
machtet  ihr  ein  (anderes)  Boss  *),^  Auf  diese  Tat  beziehen 
sich  mehrere  Gesänge,  z.  B.  Eigv.  Langl.  f.  L  1.  VII,  5.  8: 
„Bibhus  mit  der  Haut  habt  ihr  die  Kuh  umklei- 
det und  mit  dem  Kalbe  die  Mutter  wieder  verbunden. 
Söhne  des  Sudhanvän,  den  greisen  Vätern  habt  ihr  die  Ju- 
gend wiedergegeben."  In  einer  Hymne  des  YamadSva  wird 
die  Belebung  als  jährlicher  Vorgang  geschildert:  „Weil  die 
Bibhus  ein  Jahr  die  Kuh  behüteten,  weil  sie  jedes  Jahr 
die  Kuh  bildeten,  weil  sie  jedes  Jahr  ihr  Glanz  verliehen, 
haben  sie  die  Unsterblichkeit  erlangt*).'' 

Ich  kann  mich  nicht  mit  Neve  einverstanden  erklären, 
wenn  er  meint,  dass  die  hierin  ausgesprochene  Anschauung 


1)  9igv.  Rosen  LXTV,  6. 

2)  ^igv.  LangloiB  ■.  II.  1.  IV,  h.  S,  8. 

3)  Kosen  ^igv.  pag.  XXI. 

4)  l^igv.  Langl.  s.  II,  1.  lU,  h.  IV. 

5)  9igv.  III.  7,   1,  4. 
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nichts  ab  dichterische  VemelfiÜtigang  einer  einmal  gesche- 
henen Tatsache  sei^,  mir  scheint  viebnehr  dieser  Mjthe 
die  Bmenenmg  der  durch  anhaltenden  Regen  im  Winter 
«u^ezehrten  Wolke  zu  Grunde  zu  liegen.  Diese  Deutung 
wird  auf  das  erwünschteste  durch  die  Wahrnehmung  be- 
stätigt, dass  in  den  Yeden  sehr  häufig  die  Wolke  als  Zot- 
tenfell aufgefasst  wurde  ^).  Eän  kleines  am  Himmel  fibrig 
gebliebenes  Wölkchen  (die  Haut  der  Kuh)  wird  durch  die 
Gunst  der  Bibhus  zur  ganzen,  Fruchtbarkeit  spendenden 
B^enwolke  wieder  erneut.  —  Wie  Indra  werden  die  Ribhus 
auch  angerufen,  eine  Kuh  mit  weilser  Milch  zu  spenden'). 
Unter  ihren  Wundertaten  wird  auch  aufgezählt,  dass  sie 
aus  einem  Rosse  ein  ganz  ähnliches  hervorgebracht  haben  ^). 
Grade  wie  den  Ribhus  verjOngende  und  belebende  Kraft 
beiwohnt,  steht  sie  auch  Indra  zu:  „Auch  hast  du  geheilt, 
o  Viitrasieger,  zwei  Unglückliche,  einen  Blinden  und 
einen  Lahmen«  Eine  gleiche  Gunst  wird  dem  zu  Teil, 
der  dich  preist  ^).'^ 

dd)  Wenn  im  vSdischen  Glauben  die  Ribhus  und  Ma- 
mts  bereits  getrennte,  obschon  verwandte  Geisterscbaren 
bilden,  so  zeigen  reichliche  Spuren,  die  sich  im  v^dischen 
Mythus  erhalten  haben,  dass  nicht  allein  sie  sondern  auch 
noch  eine  dritte  Blasse  von  seligen  Geistern  die  Pibis  (Pa- 
tres, Väter),  die  Seelen  der  frommen  Voreltern  ursprüng- 
lich eine  und  dieselbe  Geisterschar  bildeten  und  die  selig 
Verstorbenen  überhaupt  bezeichneten,  welche  man  sich  in 

• 

allem  Leben  der  Natur  als  Elementargeister  tätig  dachte^). 
Von  ihnen  bildeten  die  Angirasen,  welche  Weber  als  die 
Geister  der  gemeinsamen  indo- persischen  Vorväter  nach- 


1)  N^6,  Esiai  snr  le  myUie  des  ^ibhavu.    Pari»  1847  S.  190.  Anm. 
2;  «72  fgg. 

2)  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  V,  146. 

8)  S.  d.  hynuM  des  Vainaddva  v.  1.   Ich  schicke  mein  Lied  zu  den  ^- 
bhos  empor,  wie  einen  Boten,  ich  flehe  sie  an  um  eine  Kuh  mit  weifser  Milch 
Allsbreiten  der  Opferstren. 

4)  Neve,  Essai  272. 

5)  9igT.  Lang.  s.  BI,  1.  VI,  h.  12.  19. 

6)  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IT,  102  fgg.,  besonders  S.  115. 
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wies  ^),  nur  eine  besondere  Abteilung.  Sie  hatten  ihren  Sitz 
in  einem  hoch  über  dem  Wolkenbimmel  gelegenen  Licht- 
lande, das  durch  den  Luftstrom  und  das  Wolkengewässer 
von  der  irdischen  Welt  geschieden  ist.  Deshalb  erschien 
nach  anderer  Auffassung  auch  das  Wolkenmeer  als  der 
Wohnsitz  und  der  Schauplatz  ihreV  Tätigkeit.  Erst  Spal- 
ter trat  eine  Sonderung  und  Scheidung  zwischen  diesen 
Geisterscharen  ein  nach  der  besonderen  elementaren  Func- 
tion, welche  man  einzelnen  Gruppen  derselben  zuwies.  Im 
griechischen  und  germanischen  Mythus  sind  nun  diese  Gei- 
ster eben&lls  nachweisbar;  sie  f&hren  denselben  Namen  wie 
die  vedischen,  ihre  Verrichtungen  aber  sind,  zum  Beweis 
für  ihre  einstige  Identität,  häufig  unter  einander  vertauscht, 
so  dass  z.  B.  diejenigen  Taten,  welche  der  Inder  den  Ma- 
ruts  zuschreibt,  bei  den  Germanen  den  den  Ribhus  entspre- 
chenden Geistern  zukommen  und  umgekehrt.  Der  Name 
der  Maruts,  von  mr,  mar,  zermalmen  gebildet,  bedeutet  die 
Zermalmenden  oder  die  Austrocknenden.  In  der  deut- 
schen Sage  entsprechen  den  Maruts  einmal  die  Geister  der 
Gestorbenen,  welche  im  wütenden  Heer,  oder  der  wil- 
den Jagd  mit  Wodan  einherfahren ^) ;  Wodan  selbst  ist 
dem  indischen  Sturmgotte  Rudra  wesensgleich,  der  als  der 
Vater  der  Maruts  genannt  wird  und  mit  ihnen,  wie  Wo- 
dan mit  dem  wütenden  Heer  durch  die  Luft  daherfahrt, 
unbeschadet  ihrer  auf  der  andern  Seite  feststehenden  Ver- 
bindung mit  Indra^).  Gleich  dem  Zuge  der  Maruts  bei- 
steht das  wütende  Heer  aus  Seelen,  die  in  der  Luft  daher- 
fahren,  eine  wunderbare  Musik  ertont  aus  ihrer  Mitte, 
das  Sturmlied;  Bäume  wanken,  Felsen  brechen  wo  es  durch- 
zieht; der  Mensch,  der  ihr  Nahen  merkt,  muss  sich  platt 
auf  die  Erde  werfen,  um  nicht  mit  hoch  in  die  Lüfte  ge- 
rissen zu  werden.  —  Eine  andere  Gestalt,  in  welcher  die 
Maruts  in  der  deutschen  Mythe  erhalten  sind,  sind  die 
Märten  oder  Mären,  welche  bis  auf  den  Namen  den  ve- 


1)  Weber,  lud.  Stadien  I,  295.  Ind.  Literaturgesch.   144. 

2)  S.  darüber  Kuhn,  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  V,  p.  488  fgg. 
3j  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  54  fgg.     Ebendas.  II,  826. 


45 

dischen  Geistern  ähnlich  sind.  Der  Volks^aube  stellt  sich 
darunter  Seelen  verstorbener  oder  lebender  Menschen,  die 
zeitweilig  den  Körper  verlassen,  vor,  vtrelche  verwünscht 
sind  Bäume,  Wasser  oder  Menschen  nächtlich  zu 
drücken,  oder  zu  reiten.  Hier  ist  deutlich  die  niederdrük- 
kende,  zermalmende  Sturmgewalt  personifizirt,  was  noch 
deatlicber  aus  zweien  Segen  gegen  die  Märt  erhellt: 

Märte  &r  de  mik  wutt  berten, 

aaste  erst  alle  bärge  und  däler  öwerstrten, 

alle  grassptre  inknicken, 

alle  löfbläre  afflicken, 

alle  stdm  am  himmel  teilen, 

jindefs  werd  wol  dag  sfn^). 
In  Belgien: 

O  Maer  gy  gelyk  dier, 

komt  doch  dezen  nacht  niet  wder, 

alle  waters  zult  gj  waeyen, 

alle  bloemen  zult  gy  blaeyen, 

alle  Spieren  gerst  zult  gy  teilen, 

komt  my  doch  dezen  nacht  niet  kweUen^). 
Im  Aargau:  Trottenkopf 

Ich  verbiete  dir  Haus  und  Hof, 

Ich  verbiet^  dir  mein  Boss-  und  Kühstall, 

Auch  verbiete  ich  dir  mein  Bettstatt, 

Dass  du  nicht  über  mich  tröstest. 

Tröste  in  ein  anderes  Haus, 


1)  Zejtschr.  f.  D.  Myth.  I,  198.     Lerbach  im  Oberharz. 

M&rte,  ehe  du  mich  willst  reiten, 

Sollst  da  alle  Berge  and  Täler  überschreiten. 

Alle  Grashalme  einknicken, 

Alle  Laubblätter  abpflücken, 

Alle  Sterne  am  Himmel  zählen, 

Gegendess  wird  es  wol  Tag  sein. 

2)  Belgien.     Wolf,  Niederländ.  Sagen  689. 

O  Mär,  da  tiergestaltete, 

Komme  doch  diese  Nacht  nicht  wieder. 

Alle  Wasser  sollst  da  bewehen. 

Alle  Blumen  sollst  da  aufblasen, 

Alle  GeiBtenhalme  sollst  du  zählen, 

Komme  doch  diese  Nacht  nicht  wieder  mich  quälen. 
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Bis  du  alle  Berge  steigest, 

Ueber  alle  Zaunstecken  eilest, 

Ueber  alle  Wasser  reitest, 

So  kommt  der  liebe  Tag  wieder  in  mein  Haas  *). 
In  einer  pommerellischen  Sage,  die  Wolf  nach  meiner 
Au£seichnung  (Beitr.  II,  200)  mitgeteilt  hat,  wird  ak  Ge- 
schäft der  Mahren  angegeben:  „Baumspitzen,  Domsträa- 
eher   und  Eis  ^    zu  drücken.      Eine  Mär   oder  Drüt  bei 
Panzer  drückt  sich  an  einem  Schindelbaum '9-    Dass  der 
Mahrendruck  in  der  Bewegung  (des  Sturmgesanses )  ge- 
schieht, spricht  ein  bairischer  Segen  aus:   „bis  da   alle 
Berge  steigest  und  alle  Zaunstecken  zählest 
alle  Wasser  steigest').^     Wie  Budra,  der 
Maruts  von  den  im  Knaul  geballten  Wolken,  die 
vor  sich  her  treibt,  Kapardin  der  Flechtentragende 
tragende  heifst;  werden  nach  den  Mären  die  zu& 
ballten   yerfilzten   Hare    bei    uns    Märklatt, 
locke,  Wichtelzopf,  Weichselzopf  benannt.   Wii 
später  auf  die  Mären  zurück.   Den  Ribhus  entspi 
germanischen  Eiben,  ahd.  alp,  plur.  elpir,  elpi, 
elbe,  ags.  ylfe,  altn.  älfar,  schwed.  elfvar.     Dies 
kommen  etymologisch  mit  dem  indischen  Ribhu 
Die  spätere  germanische  Mythe  teilte  die  Elfen 
in  Lichtelbe,  Dunkelelbe   und  Schwarzelbe  odt 
(liösälfar,  dockälfar,  svartäli&ir),  machte  unter  d: 
wieder  einen  Unterschied  und  eine  Abteilung  in  m 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  H.  2.  Yergl.  Kohl],  Kordd.  £ 
No.  458.  Myth.'  1195.  Leoprechüng,  Aus  dem  Lechrain  p 
Schwab.  Sagen  p.  172. 

2)  Beitrag  I,  88. 

3)  Panzer  a.  a.  O.  269,  202. 

4)  ^ibhn  entstand  ans  Arbhn  nnd  der  Wechsel  von  r  m 
häufige  Erscheinung,  so  dass  wir  auf  eine  gleichbedeutende  Form  . 
fsen  dürfen.     Die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  enthält  gleicherw 

griff  des  Nährens  wie  des  Lenchtens,  woher  alipo^  {ktvtmU  xal  f  ,  ...  ^...w, 
Tim.  85a  weifse  Hautflecken),  albus,  aber  auch  uXqurop  sich  erklären.  Un- 
ser liban  (leben)  gehört  vielleicht  zur  selben  Wurzel  fibh,  so  dass  in  altn. 
älür,  goth.  ALBS,  ahd.  alp,  ags.  älf  von  vornherein  die  Bedeutung  des  gULn- 
zenden  Lebensgeistes  steckt.  S.  Kuhn,  Zeltschr.  f.  veigl.  Spraehf.  IV,  110. 
Schweitzer,  ebend.  I,  562. 
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Klassen:  Holden,  Gfltchen,  Kobolde,  Hausgeister,  Nixen 
n.  8.  w.,  and  legte  ihnen  yerscliiedene  Wohnsitze  im  Him- 
mel, anf  der  Erde  und  unter  der  Erde  zu.  Eine  unbefan- 
gene Untersuchung  lehrt  aber,  dass  alle  diese  Unterschiede 
nicht  ursprünglich  waren,  dass  alle  Elbe  Seelen  Ver- 
storbener und  zu  gleicher  Zeit  Elementargeister  bedeu- 
ten, dass  ihnen  allen  ehemals  ein  himmlischer  Wohnsitz 
zustand,  wovon  die  Sitze  auf  und  unter  der  Erde  nur  Lo- 
calisierungen  waren;  dass  endlich  ihre  Verrichtungen  teils 
denen  der  Bibhus,  teils  denen  der  Maruts  gleichkommen. 
Wir  werden  im  Verlauf  unseres  Buches  näher  darauf  ein- 
zugehen Veranlassung  finden.  Den  Maruts  gleichen  sie  be- 
sonders durch  ihren  hinreilsenden  Gesang,  den  Albleich, 
der  aDes  omher,  selbst  B&ume  und  Felsen  zu  unwidersteh- 
lichem Tanze  hinreifst;  den  Ribhus  durch  ihre  Fertigkeit 
die  wunderbarsten  Kostbarkeiten  zu  schmieden,  beiden 
durch  in  grofsen  Scharen  gehaltene  Umzüge.  Mit  allen 
diesen  Geistern,  den  den  Ribhus  sowol  wie  den  den  Ma- 
ruts entsprechenden,  stand  unser  Thunar  in  enger  Verbin- 
dung. Zwar  ist  es  hauptsächlich  Wuotan  (Ödhinn),  der  an 
der  Spitze  des  wilden  Heeres  daherf&hrt  —  grade  wie  in 
Indien  Rudrs  in  noch  engerem  Verhältnis  zu  den  Maruts 
steht,  wie  Indra,  allein  auch  Thörr  fährt  als  Führer  des 
wilden  Heeres  (reiC)  bei  den  Norwegern  über  Land  und 
Meer').  Auch  in  deutschen  Sagen  sind  mehrere  Spuren 
davon  erhalten,  dass  an  Stelle  Wodans  Thunar  mitunter 
an  der  Spitze  des  wilden  Heeres  stand.  So  deutet  Wolf  ^) 
gewiss  richtig  auf  Thunar  die  Ueberlieferung,  dass  auf  dem 
Bergschlosse  zu  Kimbach  in  den  Adyentsnächten  eine  Kut- 
sche umfahrt,  die  mit  zwanzig  Böcken  bespannt  ist  und 
woran  zwei  brennende  Laternen  hängen.  Sie  wird  von 
einem  vormaligen  Grafen  des  Schlosses  gelenkt,  der  in  vol- 
ler Rüstung  mit  geschlossenem  Helmgitter  allein  darin  sitzt. 
Ihm  folgen  mehr  als.  hundert  Knappen,  deren  jeder  einen 


1)  Sophiu  Bagge,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  III,  29.    Myth.*  S98. 
S)  Beitrtge  n,  186. 
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Speer  und  eine  angezündete  Fackel  tr&gt*).  Wir 
ersehen  aus  der  Benennung  der  Heerschnepfe  (scolopax  gal- 
linago),  Donnerziege,  Himmelsziege*),  ^^^^  sxich  dem 
deutschen  Thunar  die  Ziege,  der  Bock  ein  geheilig- 
tes Tier  war.  Andere  Fingerzeige  gewähren  uns  die  mehr- 
fach vorkommenden  Sagenzfige,  dass  der  als  wilder  Jä- 
ger umreitende  Geist  die  dem  Thunar  geweihte  rote 
Farbe  trägt')  Das  wilde  Heer  zog  stäts  am  Fastnachts- 
donnerstag durch  Eisleben.  In  der  Schweiz  zieht  die 
wilde  Jagd  unter  dem  Namen  Posterlijagd  am  Donner- 
stag vor  Weihnachten  um.  Andererseits  zeigen  Thunars 
Verbindung  mit  den  den  Ribhus  entsprechenden  Eiben 
und  zwar  mit  allen  Arten  derselben  die  zusammengesetzten 
Namen  Albdonar  und  Thdrälfr*),  so  wie.  die  Benen- 
nung eines  Zwerges  Hans  Donnerstag^),  des  Donner- 
keils (den  ja  auch  die  Ribhus  dem  Indra  schmiedeten) 
Albschoss,  Maresten  (Märenstein)^),  Vaettelius  (Wichte- 
licht), Dwarfsten^).  Die  Mär,  in  der  wir  oben  die  al- 
ten Maruts  erkannt  haben,  heifst  in  mehren  oberdeutschen 
Gegenden  Trüthe,  Drüt ').  Das  entsprechende  altnordische 
Wort  Thrüör  ist  der  Name  einer  Tochter  Thors  •).  Was 
am  Donnerstag  ohne  Licht  gearbeitet  wird,  bekommen 
die  Unterirdischen,  diese  kommen  am  Donnerstag  aus 
ihren  Wohnungen  hervor  '^).  Am  Donnerstag  soll  man 
sich  nicht  kämmen,  damit  die  Läuse  den  Unterirdischen 


1)  Baader,  Badifiche  Sagen  79. 

2)  Myth.»  168. 

3)  Myth.^  892.     Wolf,  Rodenstein  und  Schnellert  59. 

4)  Myth.*   170.     Grimm,  Mythologica  S.  8. 

5)  Müllenhof,  Sagen  XLVIH. 

6)  Stobaeus  cerannii  baetuliqae  lapides  182. 

7)  Kcysler,  Antiquitates  Belectae  602.  Quehl  erzählt  in  seinem  Buch 
„Aus  Dänemark  1856''  S.  207  von  den  Bomholmer  alfen:  „Die  ünterjordiske 
reiten  zu  Pferde,  ihr  Häuptling  auf  einem  Ross  mit  8  FUfsen.  Sie  tragen 
blaue  oder  stahlgraue  Röcke  und  rote  Mützen.  Die  Belemniten  sind 
ihre  Kugeln  und  ein  schii?acher  Ton,  der  aus  der  Feme  gehört  wird,  der  Laut 
ihrer  Trommeln.     Sie  helfen  den  Bonden  gegen  fremde  Eindringlinge. 

8)  S.  Panzer,  Beitrag  II,  88.     Reynitsch,  Truhten  und  Truhtensteine. 

9)  S.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  882. 

lOJ  Russwurm,  Eibofolke  II,  256.  §.  886,  2. 
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nicht  in  die  Schüsseln  fallen  0*  Man  yertreibt  den  Haus- 
geist (Tomtegubbe)  damit,  wenn  man  am  Donnerstag  Ar- 
beiten yerrichtet*).  Um  einen  Kranken  zu  heilen,  legt 
man  Donnerstag  bei  Sonnenuntergang  etwas  von  ihm  in 
den  Elfentopf,  in  welchem  Opfergaben  für  die  Elfen  (Alfar) 
beigesetzt  wurden').  Am  Donnerstag  opferte  man  im 
Norden  den  Hausgeistern  (Toftevaetter)  und  dem  Was- 
serelf (Fossegrim)  ^).  Am  Donnerstagabend  setzt  man  in 
Norwegen  den  Hauskobolden  (Nissen)  Grütze,  Kuchen  und 
Bier  hin^).  Diese  Wesen  leiden  am  Donnerstagabend 
keinen  Lärm  oder  Tumult  in  ihrer  N&he.  *).  An  Don- 
nerstagen setzt  man  die  Wechselbälge,  d.  i.  von  den  Ei- 
ben fiKr  menschliche  Eander  eingetauschte  Eibenkinder,  an 
Kreuzwegen  aus '') ,  oder  streicht  sie  mit  Ruten " ).  An 
Donnerstagen  werden  Alraune,  wiederum  Hausgeister 
belebt^).  An  Donnerstagen  halten  die  Hexen^  welche, 
wie  schon  bemerkt,  aus  alter  Eibensage  entsprangen,  Um- 
zug ^^).  An  Donnerstagen  isst  man  Erbsen '0,  die  Lieb- 
lingsspeise der  Zwerge  '^). 

Von  allen  diesen  den  Maruts  und  Ribhns  der  indischen 
Sage  entsprechenden  Wesen  meldet  unsere  Mythe  einen 
nahep  Zusammenhang  mit  dem  Rindvieh  und  der  Milch- 
bereitung. Von  dem  wilden  Heer  heifst  es,  dass  es  Kühe 
^um  Opfer  verlangt '').  Wenn  der  Christabend  kam,  hat 
man  im  Hellhause  in  Ostenholz,  wo  an  diesem  Tage  Jahr  um 


1)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  823. 

2)  Myth.'   CXII,  110  nach  Odman  Bahnslüiu  Beskrifhing.  Stookh.  1746. 
8)  Aizelias,  Schwed.  Yolkssagen,  Ubers.  von  tJngewitter  I,  40. 

4)  Lex.  Hyth.  961. 

6)  Faye,  Korske  Sagn  44. 

6)  Ebenda«.  45. 

7)  Lex.  Hvth.  962. 

8)  Eibofolke  II,  260.  §.  886,  8. 

9)  Eibofolke  II,  246,  §.  877.     Lex.  Myth.  962. 

10)  FraetoriiiB,  Blockesbergesverrichtnng.  Eibofolke  11 ,  268.  §.  887,  8. 
-^  268.  §.888,  11.  18.  _  206.  §.861,  9.  Ana  Tirol,  Zeitachr.  f.  D. 
Myth.  I,  294. 

11)  Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  445,  852. 

12)  Knhn  a.  a.  O.  S.  468,  18.  vgl.  S.  12.  18.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I, 
197.  m,  106. 

18)  Kahn,  Nordd.  Sagen  276.  No.  8. 
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Jahr  der  wilde  JAger  (Helljfiger)  bindarchsog,  jedesmal  eine 
Kuh  hinauslassen  mOsaen.  Die  ist,  sobald  sie  nur  drau&eii 
war,  verschwunden  gewesen.  Welche  Kuh  das  aber  sein 
musste,  hat  man  schon  vorher  ganz  genan  wissen  können, 
denn  wenn  es  um  Martins-  oder  Michaelistag  kam,  ist  die 
Kuh,  welche  an  der  Reihe  war,  zusehaids  fetter  als  alle 
anderen  Kühe  geworden.  Als  man  dies  einmal  unterliels, 
entstand  ein  f&rchterliches  Toben  und  L&rmen  um  das  Hans. 
Die  Kuh,  welche  an  der  Reihe  war,  ward  im  Stall  wie 
rasend,  sprang  die  Staken  hinauf  und  beruhigte  sich  nicht, 
bis  man  sie  hinausliefs.  Da  war  sie  plötzlich  verschwun- 
den. Zu  Lustnau  in  Schwaben  wollte  d^  wilde  Jäger, 
der  dort  Ranzenpuffer  heifst,  nicht  leiden,  dass  man  bei 
einer  Viehseuche  ein  sehr  schönes  Kalb  schlachtete  und 
aufzehrte.  Als  die  mit  dem  Töten  des  erkrankten  Viehs 
beauftragten  Männer  dies  dennoch  taten,  kam  ein  groüser 
schwarzer  Hund  und  schnupperte  eine  Zeitlang  um  sie 
herum.  Als  er  fortging  brach  ein  gewaltiger  Sturm  los. 
Gleich  darauf  erschien  Ranzenpuffer  wieder  selbst  und  for- 
derte das  Fleisch  zurfick,  das  ihm  gehöre.  Da  man  noch 
nicht  Folge  leistete,  schlug  er  nach  einem,  so  dass  er  zn 
Boden  fiel  und  nach  achttägiger  Krankheit  starb  ^).  Im 
Windgassi  zu  Pressburg  wohnte  eine  Frau,  die  MäUerio, 
die  durch  Milchhandel  sehr  reich  wurde.  Wenn  Nie- 
mand in  der  Stadt  Milch  hatte  und  fiberall  die  Kfihe  Blot 
gaben,  waren  die  ihrigen  gesund  und  sehr  ausgiebig.  Da 
sah  man  einmal  den  „schwären  Wagen^  d.i.  die  wilde 
Jagd  in  ihr  Haus  ziehen  und  dort  verschwinden.  Die 
Geister  hatten  ihren  Viehstand  gesegnet^).  Als  der  wilde 
Jäger  Herodis  in  Strückhausen  seinen  Hund  zurückgelassen 
hatte  und  die  Leute  ihn  ein  Jahr  lang  gut  verpfl^ten, 
schenkte  er  dem  Hause,  dass  es  darin  das  Jahr 
nachher  sehr  reichliche  Butter  und  Milch  gab. 
Der  Bauer  ist  dadurch  einer  der  wolhabend^n  der  gan- 


1)  Heier,  Schwab.  Sagen  111. 

2)  Schrder,  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  U,  190. 


51 

ccn  QegoDd  geworden  *).  Den  Alpenhirten  nimmt  der  DQret, 
d.  L  der  wilde  Jftger,  Kühe  fort  und  fthrt  sie  hoch  in  die 
Wolken.  Entweder  kommen  sie  nie,  oder  am  dritten  Tage 
halbtot  und  ausgemolken  zurflek^). 

Dieselbe  Erscheinung  lässt  sich  bei  allen  Eiben  beob- 
achten. Da  die  Geister  des  wilden  Heeres  imd  die  Eiben 
Seelen  sind,  so  gebe  ich  zunftchst  Beispiele  von  dem  Vor- 
kommen der  Kuh  bei  Totenopfem.  Im  Pastorat  zu  Brits- 
werth  in  Friesland  wurde  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts dne  eiserne  Kuh  aufbewahrt.  Wenn  die  Leid- 
tragenden dem  Oeistlichen  eine  lebendige  Kuh  fiberga- 
ben, damit  er  f&r  das  Seelenheil  des  Verstorbenen  bitte,  so 
wurde  jene  eiserne  Kuh  vor  oder  hinter  dem  Sarge  auf 
den  E[irchhof  mitgeschleppt.  Die  lebendige  Kuh  wurde 
unzweifelhaft  firfiher  am  Grabe  geopfert,  dafür  trat  die  ei- 
serne ab  Symbol  ein').  Dieselbe  Sitte  hatte  einst  bei  den 
Inaelschweden  auf  Worms  statt.  Sie  schlachten  jetzt  bei 
Begräbnissen  entweder  ein  Schaf  oder  ein  Huhn.  Frfiher 
aber  gab  man  fllr  die  Beerdigung  eines  Bauerwirts  dem 
Pastor  einen  jungen  Ochsen  („will  man  einen  grofsen  und 
alten  Ochsen  geben,  denselben  verschmebet  der  Pastor  ancb 
nicht,^  sagt  ein  Kirchenbuch  von  1590),  fikr  die  Beerdi- 
gung einer  Wirtin  eine  junge  Kuh,  wofikr  er  dann  dem 
Leichengefolge  eine  Mahlzeit  auszurichten  verbunden  war  ^). 
In  Sachsen  finden  ach  Spuren  davon,  dass  Tote  mit  Ku- 
ben zum  Grabe  gefahren  wurden^).  —  In  Legenden,  be- 
sonders in  fiibikiscben,  kehrt  der  Zug  wieder,  dass  des 
Heiligen  Leichnam  auf  einem  mit  Kühen  oder  Ochsen 
bespannten  Wagen  li^  und  von  diesen  an  die  Stfttte  ge- 
fidiren  wird,  wo  er  begraben  werden  soll.     So  sagt  Seba- 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  101. 

9)  Bechfltoin,  Dentoch.  Sagenbuch  15.     Wolf,  BoitrKge  U,  149. 
S)  Schotaniu,  Beschr.  von  FrieaUnd  foL  208.    Buddingh,  Verhandeling 
OTCr  het  WesUand  146.     Drentsche  Volkaalmanach  1842,  183. 

4)  Inland  1855  Kai  28-  S.  382.  Eibofolke  n,  94.  §.  294.  RoMWurm 
bcmeikt  Mhr  richtig:  „Wahncheinlich  sollte  das  Blut  der  Rinder  die  ICanen 
bcrahigen." 

5)  iVShle,  BCagdebnrger  Correspondent  1850.  2tes  Quartal.  „Zur  dent- 
•dico  AUcitmnakunde.*«     Prdhle,  Harzsagen  XXZI. 
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8tian  Brand  vom  h.  Sebald:  ^DarDacher  legt  man  sein 
lychnam  uff  ein  wagen  vnd  stehen  zwen  wild  ochsen 
daran,  die  zugen  in  do  er  noch  ligt  von  in  selber  ^).^  Vergl. 
die  Legenden  der  h.  Ginthild^),  Stilla'),  des  Fräuleins  auf 
der  Kahnenmflble  bei  Waldnab^).  In  der  nordischen  Kor- 
makssaga  (saec  XII.)  wird  erzählt,  dass  Alfar  in  einem 
Grabhügel  wohnten.  Kormakr  bereitet  diesen  ein  Opfer, 
indem  er  mit  dem  Blut  eines  geschlachteten  Stiers  den 
Hügel  besprengt  und  den  Alfar  vom  Fleisch  eine  Mahlzeit 
bereitet  (veizla)^).  —  Wie  die  indischen  Ribhus  stehen 
unsere  Elbe  in  dem  entschiedensten  Bezug  zur  Kuh.  Weit'» 
verbreitet  ist  der  Glaube,  dass  die  Elbe  und  Zwerge  Kfihe 
zu  erlangen  suchen  und  ihnen  die  Milch  aus  dem  Euter 
ziehen.  Dvergspeni  heilst  altn.  das  ausgemolkene  Euter 
der  Kühe*).  Ein  Zwerg  kauft  einem  Bauer  seine  Kuh 
um  ein  Fläschchen  ab,  das  die  Eigenschaften  des  „Tischchen 
deck  dich^  besitzt,  und  versinkt  mit  der  Kuh  in  die  Erde^). 
Die  ölken,  d.i.  die  Alten  (die  indischen  Pitris)  melken 
die  Kühe  der  Bauern,  so  dass  die  Mägde  mitunter,  wenn 
sie  aui  die  Weide  kommen,  dieselben  schon  ausgemolken 
finden ').  Die  Säligen  Fräulein,  lichte  Elbe  in  Tirol  hel- 
fen den  Bauerfrauen  in  der  Wirtschaft.  Wenn  ein  solches 
Fräulein  Butter  schlägt,  kommt  noch  einmal  so  viel  aus 
dem  Kübelchen,  und  wenn  eines  die  Kuh  melkt  giebt 
das  liebe  Vieh  mehr  Milch,  als  zu  andern  Zei- 
ten^). Ganz  ähnliche  Wesen,  wie  die  Säligen  Fräulein, 
sind  die  Elfen(?),  zarte  Geister  im  bairischen  Hochland.  Diese 
melken  auch  die  Kühe,  wodurch  diese  doppelt 
milchreich  werden*^).     An  Donnerstagen  belebt  man 

1)  PassioDfü  bl.  129. 

2)  Feuerlein,  De  Mipblezete  EmmenzheimeiiBium.   Vitemberg.  1700  §.  IV. 
8)  Panzer,  Beitrag  zur  D.  Mytb.  I,  161,  185b. 

4)  Panzer  a.  a.  O.  225,  256.  vergl.  265,  150. 

5)  Kormakssaga   216.   218.     Myth.'  417.     Für   den  Hügel  besprengen 
ist  rid^a  röten  gebraucht.     So  besprengte  man  die  Gotteralt&re. 

6)  Björn,  Lex.  Island.  160.    Myth.»   1026. 

7)  Meier,  Schwab.  Härchen  S.  76. 

8)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  288.  No.  822. 

9)  Zingerle,  Kinder-  und  Hausmürchen.     Insbrnck  1862  S.  56. 
10)  Schöppner,  Bairisch^  Sagenbach  II,  25,  489. 
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in  DJuiemark  hasengestaltige  Alranne/  welche  ihren  Herrn 
die  Milch  fremder  Kühe  zutragen').  Auf  Bornholm 
heilsen  diese  Alraune,  welche  auch  in  Schweden  bekannt 
sind '),  Smörbörrer,  Butterbringer •).  Ein  ähnlicher  Al- 
raun ist  bei  den  Inselschweden  an  der  KQste  Russlands  der 
Skratz,  der  seinen  Besitzern  Milch  bringt,  die  er  den  Kü- 
hen anderer  Leute  ausmelkt  oder  aussaugt^).  Auch 
die  fasroeischen  Draugar  melken  die  Kühe^).  Bei  den  In- 
selschweden auf  Nuckoe  und  Wichterpal  saugt  auch  die 
Mir  (Mura)  allnächtlich  den  Kühen  die  Milch  aos^  Die 
Unnererschen  stehlen  gerne  Milch.  Eine  shetIän<Ksche  El- 
fin, welche  Milch  gedieht  hatte,  liefs  bei  ihrer  Flucht  ein 
schönes,  aber  seltsames  Geftfs  zum  Ersatz  zurück^).  In 
Schweden  stellen  besonders  die  Skögsrd,  aber  auch  andere 
Trolle  den  Kühen  nach,  um  sie  zu  melken').  Das  Wal- 
sermännle,  ein  Hauskobold  in  Vorarlberg,  nimmt  den  Kü- 
hen im  Stall  die  Milch*).  Milch  ist  das  Opfer  filr  die 
Elbe,  zumal  dem  Hausgeist  wird  eine  Schüssel  Milch  in 
einen  Winkel  gesetzt  '*').  Wenn  man  dem  Ausgang  der 
Elbe  kein  Hindernis  in  den  Weg  stellt  und  ihnen  eine 
Schüssel  Milch  hinsetzt,  lassen  sie  ein  kleines  Geschenk  zu- 
rück *').  Die  nordische  Eibenmutter  Hyllemoer,  Hyllefrü 
besänftigte  man  in  Blekingen,  wenn  sie  erzürnt  war,  durch 
Milch*^).  Hiemit  erklärt  sich  denn  auch,  weshalb  das  Hul- 
dufolk,  die  Erdmännlein,  Nixen  u.  s.  w.  Kühe  besitzen,  und 
weshalb  der  Hauskobold  Napfhans  die  Kühe  auf  den  ge- 
fährlichsten Stellen  zur  Weide  f&hrte,  ohne  dass  je  eine 


1)  HADimeiichi  Skandinavtske  Reiseminder  28t. 

2)  Lex.  Hytii.  952. 

3)  SkoQgard,  Beskrirelse  over  Bomholm  111. 

4)  Eibofolke  U,  242.  §.  874. 

5)  Antiqaarisk  tfäskrUt  1851.  S.  815. 

6)  Eibofolke  II,  402.  §.  368. 

7)  Grimm,  Irische  Elfenmärohen  XCII. 

8)  Arndt,  Schwedische  Reise  III,  12.  19. 

9)  Steab,  Drei  Sommer  in  Tirol.     Httncben  1846  S.  86. 

10)  Grimm,   Deatsehe  Sagen  No.  88.  45.  75.  278.  298.     Elfenmürchen 
LXXIX. 

11)  Elfenmärcben  XCV1. 

12)  Dybeck,  Runa  1845  S.  56. 


▼eroDglackte  ')*  Ihnen  war,  wie  doi  indiscb^i  Angirasen, 
ursprünglich  als  Seligen  des  Himmels  der  Nielsbraucb, 
oder  etwas  anders  ausgedrückt,  der  Besitz  der  göttlichen 
Wolkenkühe  Terliehen.  Ebenso  hütete  der  Sp&maSr,  der 
bei  des  Isländers  Kodran  Hof  in  einem  Steine  wohnte,  des- 
sen Vieh*).  Ein  Bergmännlein  wurde  zur  Sommerzeit  auf 
der  Bärenweid,  einem  hohen  Alp^ireyier  in  Vorarlberg, 
sichtbar,  bot  sich  den  Hirten  als  freiwilliger  Helfer  beim 
Viehhüten  an  und  war  darin  sehr  fleifsig,  bis  man  ihn 
durch  das  Geschenk  eines  grünen  Böckchens  vertrieb*). 
Ein  Sennhirt  stieg  einst  im  Winter  auf  seine  Senne,  um 
einige  Käsleibe  zu  holen  und  blieb  über  Nacht  da.  Da 
kamen  die  Berggeister  und  begannen  zu  sennen,  melkten 
einige  Geisterkühe  und  bereiteten  Eäse^). 

Uebertragung  des  alten  Elbenglaubens  auf  die  Hexen 
findet  statt  in  der  weitverbreiteten  Meinung,  dass  diese  den 
Kühen  die  Milch  benehmen  können  oder  Milch  und  Butter 
auf  zauberische  Weise  entwenden,  woher  die  Hexe  wie  der 
elbische  Schmetterling  (Buttervogel),  der  in  der  himm- 
lischen Wolkenregion  seine  Heimat  hat,  Molkentöver- 
sche, Milchdieb, Milchzaubertn  heifst^).  Darumsind 
die  Hexen  auch  stets  an  den  Milohschüsseln  kennbar,  die  sie 
wie  Hüte  auf  dem  Kopfe  tragen.  So  tief  wurzelte  der  Glaube 
vom  Zusanunenhang  der  Milch-  und  Butterbereitung  mit 
den  Eiben,  dass  in  England  eine  Art  Pilze  Fairybotter 
(Eibenbutter)  heifst*),  bei  den  Friesen  Traalbutter^) 
(Trollbutter,  d.  i.  Butter  böser  Elbe),  im  Saterland  Hexen- 
butt er  *).  Die  Inselschweden  auf  Worms  bezeichnen  ebenso 
einen  Holzschwamm  (mucor  unctuosus  flavus  L.)  als  Trull- 
smSr  (TroDbutter)  oder  Trullskid  (Hexendreck).     Die 


1)  Grimm,  Irische  Elfemnftrchen  XCVII. 

2)  Fonunamiasdg.  I.  cap.  181.     Faye,  Nozake  Sagn  46. 
8)  Steub,  Drei  Sommer  S.  83. 

4)  Stenb  a.  a.  O.  62. 

5)  Myth.>  1036.     Eibofolke  n,  318.  §.  864,  6. 

6)  GloBsaiy  of  North  county  words.  s.  v. 

7)  Kuhn,  Nordd.  Sagen,  Gebr.  Anm.  48.     Mmienhoff,  Sagen  212. 

8)  Kuhn  a.  a.  O.  Gebr.  48. 
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Hexen  sollen  ihn  bei  ihren  n&ditlichen  Besuchen  ao  den 
Winden  der  Ställe  und  Milchkanunern.  zurücklassen.  Legt 
man  ihn  in  das  Loch  eines  HolzstOcks  vom  Vogelbeer- 
banm,  vernagelt  das  Loch  und  verbrennt  das  Holz,  so 
mnss  die  Hexe  sich  einfinden,  und  um  ein  Stück  Brod  oder 
ein  Glas  Milch  bitten,  weil  sie  durch  die  Ceremonie  er- 
krankt und  auf  keine  andere  Weise  geheilt  werden  kann')« 
In  deutschen  Hexenprocessen  heifst  Hexenbutter 
eine  durch  Ausdünstung  der  Pflanzen  entstandene  Masse, 
die  sich  besonders  in  Kohlgärten  findet.  Sie  soll  v<mi 
den  zum  Hexensabbat  mitgenommenen  Kindern,  £e  sich 
von  den  teuflischen  Speisen  übergeben,  ansgespieen  sein. 
In  Schweden  nennt  man  bräunliche  und  gelbliche  Ausdün- 
stungen des  Korns  und  der  Blumen  Trollsmör  (Trollen- 
butter)  oder  Bara.  Waldgeister  oder  Hexen  (TroUkärin- 
gar)  sollen  sie  ausstreuen.  Man  nimmt  neunerlei  Holz, 
zündet  es  zu  dnem  Scheiterhi^ufen  an  und  wirft  vom  Troll- 
smfir  hinein,  oder  man  peitscht  nur  das  Feuer  von  neuner- 
lei Holz.  Dann  müssen  die  Trollkäringar,  die  man  im 
Verdacht  hatte,  sich  offenbaren^).  Den  gleichen  Namen 
Trollemör  imd  Bäresmör  f&hrt  in  Schweden  aethalium 
flavum,  jener  Holzschwamm.  Man  wendet  ihn  in  glei- 
cher Weise  und  zu  gleichem  Zwecke  an').  Auf  Island 
heiikt  ein  Kraut,  und  zwar  eine  Art  derTremella,  Trold-- 
amoer^).  Hexensmiasr  heiTsen  bei  Iserlohn  die  Brom- 
beeren. £in  Bauer  aus  Summern  bei  Iserlohn  erzählte, 
er  habe  als  Kind  nie  Brombeeren  gegessen,  weU  man  sagte, 
der  Teufel  brauche  sie  um  seine  Schuhe  damit  zu  schmie- 
ren^). Jener  Name  Bäresmör  geht  auf  ein  mythisches 
Wesen  Bara,  Bjära,  Bare  zurück,  das  in  mehreren  schwe- 


1)  Eibofolke  II,  219.  §.  864,  10.  Aach  soiiBt  stehen  die  Elbe  mit  den 
POzen  in  Yerbindimg.  ,,De  kwaede  elftn"  bereiten  du  Gift  in  den  giftigen 
Eidachwlmmen.     ^mandpation  1837  No.  168. 

2)  Arndt,  RciM  in  Schweden  lU,  76. 

8)  Is.  Erici,  Oeconomia  1648  II,  29.  Djbeck,  Runa  1845  p.  61.  Saomi 
1860  p.  240. 

4)  Mohr,  Fon5g  til  en  Islandak  natartuatorie  med  adakillige  oeconomiske 
aanuerkninger.    KjSbenh.  1786  S.  288. 

6)  Mitteilong  Fr.  Woestes. 
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dischen  Landschaften  bekannt  ist.  Dieses  ist  ein  Alraun, 
welcher  seinem  Besitzer  Milch,  Butter  und  andere  Le- 
bensmittel ins  Haus  bringt.     Man  redet  ihn  an: 

Smör  och  ost  skall  du  mig  bringa, 

ach  derför  (skall  jag)  i  helvetet  brinna. 
d.  i.:  Butter  und  Käse  sollst  du  mir  bringen, 

Und  dafür  (soll  ich)  in  der  Hölle  brennen. 
Die  Finnen  entlehnten,    wie  Castr^n  nachweist'),   diesen 
Glauben  von  den  Schweden.    Sie  nennen  den  Geist  Para 
und  sagen  zu  ihm: 

Bringe  Butter,  bringe  Milch  her. 

Bringe  Butter  Bergesmutter, 

Saure  Milch  o  Teufelswirtin. 

Saure  Milch  lass  aus  der  Presse, 

Sü&e  aus  der  Macht  der  Säure. 
Dann  hat  die  Hausfrau  Ueberfluss  an  Milch  und  Käse'). 
Para  melkt  die  Milch  fremder  Kfihe  ab  und  trägt  sie  in 
die  Butterfösser  seiner  Wirtin  ').  Der  Holzschwamm  heilst 
finnisoh  ParauToita,  d.i.  Paras  Butter.  Ihn  pflegen  die 
Abergläubigen  in  Theer,  Salz  oder  Schwefel  zu  brennen 
und  mit  einer  Peitsche  zu  schlagen,  weil  die  Zauberin  Mit- 
leid bekommen  und  sich  zeigen  soll,  um  für  ihren  dienst- 
baren Geist  zu  bitten.  TruUsmSr  —  ehstn.  noia-woid, 
noia-woi  —  heifst  auch  an  der  russischen  Küste  eine  Salbe 
aus  Eibischblättem  (althea  o£Scinalis),  welche  angewandt 
wird,  um  damit  durch  Zauberei  gelähmte  Glieder  zu  be- 
streichen*). Beiläufig  ist  unter  den  vielen  Kräutern,  wel- 
che den  Namen  Butterblume  u.  dgl.  im  Schwedischen 
tragen  (z.  B.  smörfänga,  mjölkblonuna,  trimjölksgras  =  cal- 
tha  palustris;  smörört^  smörbloma  =^  ranunculus  acris)  be- 
sonders sempervivum  tectorum,  hüslauk,  hüslök,  engl  hou- 
seleek,  niederd.  hüslSk  hervorzuheben,  gewöhnlich  Smör e. 


1)  Cfwtr^p,    Finiuk    mytbologi.     Helsingfors    1868    S.  169.     Schiefner 
165—168. 

2)  Lenccinist,  Pe  superstitione  veterum  Fennoram  S.  53. 

3)  Ganander,  Mythologia  Fennica  66.  67. 

4)  Eibofolke  I,  22).  §.  365,  8.   Vgl.  auch  noch  das  DrachenschmaU 
Panzer  I,  269,  204. 
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im  Norden  von  Bahnslftn  Smörebök  genannt,  da  diese 
Pflanze  bei  ans,  in  Scandinavien  und  England  ')  aufs  Dach 
gesteckt  wird,  um  Gewitter  vom  Hause  abzuhalten. 

Die  beigebrachten  Beispiele  sollten  dazu  dienen,  die 
Beziehung  der  Kfihe  zu  den  Eiben  zu  erhärten.  Schon  im 
vorigen  Abschnitt  haben  wir  bewiesen,  dass  die  eigenen 
KQhe  der  Eiben  die  himmlischen  Wolkenkühe  waren.  Wir 
sahen  femer,  dass  Thunars  Umgang  mit  den  WolkenkQhen 
aof  die  irdischen  Tiere  übertragen  wurde.  Folgerichtig 
werden  wir  schlielsen  müssen,  dass  dasselbe  bei  den  Eiben 
geschehen,  und  auch  in  Bezug  auf  diese  das  irdische  Rind 
an  die  Stelle  des  himmlischen  getreten  ist.  Dann  aber  ist 
bewiesen,  dass  das  wilde  Heer  und  die  Elbe  wie  die  Ma- 
mts  und  die  Ribhus  die  Wolkenkühe  melkten.  Ebenso 
bestimmt  Ifisst  sich  die  Wiederbelebung  der  Kuh  durch 
die  Ribhus  im  germanischen  Mythus  von  den  den  letzteren 
entsprechenden  Eiben  und  den  mit  ihnen  ursprünglich  iden- 
tischen Geistern  des  wilden  Heeres  nachweisen.  Vonbun 
erzählt,  dass  das  Nachtvolk  (d.  i.  das  wütende  Heer, 
in  Bregenz  Wuothas  genannt)  ^)  unter  der  Messe  in  ein 
Haus  kam,  die  Mastkuh  aus  dem  Stall  zog,  schlachtete  und 
unter  lautem  Jubel  verzehrte.  Die  Kinder  durften  mitessen, 
erhielten  aber  den  Befehl^  keinen  Knochen  zu  zerbeilsen. 
Beim  Abzüge  liest  das  Nachtvolk  die  Knochen  zusammen, 
findet  aber  ein  Ejiöchlein  nicht,  das  die  ELinder  verzettelt 
haben.  Darauf  wickeln  sie  die  begnagten  Beine 
in  die  Haut  und  sagen:  „Wir  können  nicht  helfen,  das 
Tier  muss  halt  krumm  geh'n.^  Mit  einmal  steht  die 
Kuh  lebendig  da,  hinkt  aber  auf  einem  Fufs'). 


1)  Brand,  Pop.  antiq.  m,  817.  Bei  den  Ehsten  helTst  Hexenbatter 
votA-woi,  eine  aus  üuilen  Eiern  nnd  andern  Ingredienzien  kunstgerecht  be- 
reitete Mischung  I  welche  in  der  Johannisnacht  an  die  Türen  des  Viehstalls 
gestrichen  wird,  nm  Elrankheiten  darin  hervorzurufen.  Kreutzwald- Boeder 
144.  Findet  ein  Ehste  diese  Hexenbntter  auf  dem  Hofe  an  irgend  einem  Ge- 
genstände haften,  so  lildt  er  seine  Flinte  mit  Salz  und  schiefst  hinein.  In- 
land 1866  XXI.  No.  89.  S.  680,  7. 

2)  Vonbun,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  XI,  170. 

8)  Vonbun,  Sagen  aus  Vorarlberg  p.  27.  Wolf,  Zeitschr.  f.  D.  Myth. 
I,  71. 
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Dieselbe  Sage  hörte  Steub  im  Walaertal  in  Vorarlberg  ^). 
Nach  Jahn*)  sollen  Zwerge  im  PfaflSsnloch  zu  Bern  hau- 
sen, die  von  einer  einzigen  Kah  leben;  das  ihr  zum 
Verzehren  tagtfiglich  ausgeschnittene  Fleisch  wächst  je- 
desmal in  der  Nacht  wieder.  Im  Kanton  Aai^u 
wohnte  bei  einer  Salzquelle  ein  wohltätiges  Zwergenvolk, 
die  Heidemannli  genannt  Diese  gingen  Nachts  in  den  Stall, 
stachen  den  Ochsen  und  Kühen  ein  schönes  Stück 
Fleisch  heraus,  kochten  und  alsen  es.  Am  andern  Mor- 
gen war  alles  wieder  verwachsen  und  solche  Kühe 
wurden  die  schönsten  und  fettsten  im  ganzen  Lande.  Als 
einst  ein  Stallknecht  von  dem  durch  die  Zwerge  gekochten 
Fleisch  ein  Stückchen  isst,  fehlt  grade  dieses  Stück 
am  andern  Morgen').  Auf  dem  Freiburger  Mol6son 
trifit  ein  Jäger  in  einer  verlassen«!  Sennhütte  Geister  beim 
Käsen.  Sie  bieten  ihm  Kuhfleisch,  wovon  er  sich  mit 
dem  Taschenmesser  ein  Stückchen  abschneidet.  Beim  Er- 
wachen findet  er  sich  auf  einem  AschenhaufiuL  Sein  Knabe 
kommt  mit  der  Meldung  entgegen,  der  schönen  Kuh  Spie- 
gel (Aliroir)  fehle  ein  Stückchen  Fleisch  am  linken 
Schenkel  von  derGröfse  einer  Fingerspitze^).  Ein 
emmenthaler  Wirt  lässt  jedeai  Herbst  für  die  Berggeister 
eine  Kuh  auf  der  Alpe  zurück,  von  der  er  dann  im  Früh- 
ling nur  das  Gerippe  wiederfindet,  sonst  erreicht  er  nicht 
ungefährdet  das  Tal.  Ein  Sennknecht  erbittet  sich  einst 
die  Erlaubnis,  die  oben  gelassene  Kuh  nachholen  zu  dür- 
fen. Er  steigt  hinauf  und  legt  sich  ins  Heu.  Da  hört  er, 
wie  Geister  unten  Feuer  anmachen,  Milch  sieden  und  kä- 
sen. Bald  tritt  Jemand  zu  ihm  heran,  giebt  ihm  kuhwarme 
herrlich  gute  Milch  und  etwas  Fleisch  zu  essen.  Er  beüst 
jedoch  nur  hinein.  Als  es  unten  still  wird,  steigt  der 
Knecht  vom  Boden  und  f&hrt,  durch  eine  Kienfackel,  ein 
Brod  und  seinen  grofsen  Hund  geschützt,  die  Kuh  glück- 


1)  Drei  Sommer  in  Tirol  S.  82. 

2}  Kanton  Bern  S.  243. 

8)  RochoU,  SchweiseiBagen  aus  dem  Aargau  S.  316. 

4)  Bridel,  Consenrateur  Sniase  1825  No.  48.     Bocholz  a.  a.  O.  885. 
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Kch  heim«  Sie  lunkt  jedoch  auf  dem  Hinterftiis,  worin  ein 
schon  vernarbtes  StQckehen  Fleisch  fehlt,  grade  so  grofs 
wie  der  Bissen,  welchen  der  Knecht  in  der  Nacht  geges^ 
seo  hatte  ^).  Ein  Jäger  traf  in  einer  Alpenhütte  auf  dem 
Sonnenberg  in  Tirol  Geister,  welche  einem  Rind  Fett 
und  Fleisch  ausschnitten,  dann  die  geschundenen  Beine 
zusammensteckten  und  das  Vieh  wieder  laufen 
liefsen.  Das  herausgeschnittene  Fleisch  sotten  sie  an  ei- 
nem groüsen  Feuer*).  Boten  die  vorhergehenden  Sagen 
Belege  daftür,  dass  die  Elbe  und  das  wilde  Heer  Efihe 
melkten  nnd  eine  getötete  Kuh  wieder  lebendig 
machten,  so  kehrt  in  der  zuletzt  namhaft  gemachten  Ue- 
berliefemng  der  Zug  wieder,  den  schon  die  erste  Sage  bei 
Vonbnn  uns  bot,  dass  die  Wiederbelebung  erfolgt,  nach- 
dem die  Knochen  des  au%ezehrten  Rindes  in  die  Haut 
gewickelt  sind.  Diesen  Zug  bestätigen  auf  das  Erwünsch- 
teste noch  mehrere  andere  Ueberlieferungen.  Vom  wüten- 
den Heer  erzählt  man  in  Elämten,  dass  es  einmal  in  ein 
Dorf  kam,  auf  dem  Dorfplatz  ein  Feuer  anmachte,  aus  dem 
nächsten  Stalle  einen  Ochsen  zog,  den  es  schlachtete, 
briet  nnd  verzehrte.  Die  Knochen  wurden  dann 
in  dieHaut  zusammengelegt, mitRutengepeitscht 
und  das  Tier  wieder  lebendig  gemacht').  Bei  einer 
Hexenversammlung  in  Ferrara,  welche  durch  das  Beisein 
der  Herodias  entschieden  auf  das  wütende  Heer  zurück- 
weist, „befiehlt  Herodias  aUe  Knochen  des  zum  Mahl  ge- 
töteten Ochsen  über  seine  ausgespannte  Haut  zusam- 
menzuwerfen und  diese  nach  4  Seiten  hin  über  die  Kno- 
chen wälzend  und  mit  einer  Rute  schlagend,  macht  sie 
den  Ochsen  leboidig^).^  Ganz  ähnlich  belebte  nach  der 
Liegenda  Aurea  124  der  heilige  Germanus  ein  Kalb,  das 
sein  Hauswirt  für  ihn  geschlachtet  hatte.   „Nach  der  Mahl- 

1)  Rocholz  A.  a.  O.  Aehnlicbe  Sagen  von  AlpkOhen,  beaonden  aber  von 
einer  trichtigen  Geis  s.  bei  Yonbun,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  XI,  171.  172. 

S)  Zeitsehr.  f.  D.  Myth.  n,  177. 

8)  ZeitBchr.  f.  D.  Hyth.  III,  84. 

5)  Wodana,  Muaenm  yoor  Nederduitache  Oadheidaknnde  XXYIII.  Hyth.' 
1208.     Wolf,  Beitrüge  I,  89. 
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zeit  liefs  er  alle  Knochen  dea  Kalbes  txher  die  Haut  des- 
selben zusammenlegen  und  auf  sein  Gebet  stand  das  Kalb 
unverweilt  wieder  lebendig  da  *)."  Auch  dw  Abt  Wilhelm 
von  Villers  belebte  einen  Ochsen,  den  er  Tags  zuvor 
hatte  schlachten  lassen,  um  das  Gelüst  einer  schwangeren 
Frau  zu  stillen.  Ein  Bruder  fand  das  wieder  auferstandene 
Tier  wie  gewöhnlich  im  Pfluge  gehen.  Erstaunt  eilte  er 
zum  Kloster  zurück  und  trat  in  das  Zimmer,  wo  er  das 
Fleisch  hingetragen  hatte.  Das  Fleisch  war  verschwunden^ 
mit  ihm  dieHaut  und  selbst  die  kleinste  Spur  von  Blut, 
worüber  sich  Alle  verwunderten^).  Man  sieht,  die  in- 
dogermanische Urmythe  ist  wörtlich  bewahrt. 
Die  den  Bibhus  und  Maruts  etymologisch  und  sachlich  ent- 
sprechenden Elbe  und  Geister  des  wilden  Heeres  bilden  wie 
jene  indischen  Geister  aus  der  Haut  der  getöteten 
Kuh  eine  neue  Kuh.  Nur  tritt  ein  Bestandteil  hinzu, 
welchen  die  vedischen  Lieder  verschweigen,  das  in  die  Haut 
gewickelte  Knochengerüst.  Im  südgermanischen  Gebirge 
bei  Alamannen  und  Bojoaren  ist  unser  Mythus  am  reinsten 
und  vollständigsten  erhalten.  Er  taucht  daneben  in  Eng- 
land auf,  ohne  dass  für  jetzt  zu  entscheiden  wäre,  ob  er 
erst   durch    die    Angelsachsen    nach    Britannien    gebracht 

1)  Wolf  a.  a.  O.  Eine  andere  Fassung  dieser  Sage  bringt  Mone  (Ge- 
schichte des  Heidentums  im  nördlichen  Europa  II,  459.  Anm.  112)  aus  Ken- 
nius  ed.  Gnnn  68.  64  bei.  Der  heilige  Garmon  verzehrt  mit  seinen  GeflLhr- 
ten  ein  Kalb:  ,,Praecepit  autem  socius  suis,  ut  nuUum  os  frangerent  de 
ossibus  vituli.  Sequenti  autem  facto  mane  diei  inventus  est  vitulus  sanns 
et  incolumis.**  Darauf  verbrennt  himmlisches  Feuer  die  Burg  des  walli- 
sischen Königs  Belin,  der  Garmon  vorher  ein  Nachtlager  verweigert  hatte.  Ob 
diese  Sage  von  den  Germanen  zu  den  Kelten  übergegangen,  oder  bei  beiden 
Völkern  aus  der  Urzeit  erhalten  ist,  lässt  sich  fUr  jetzt  um  so  weniger  ent- 
scheiden, als  noch  einmal  in  einer  keltischen  Heiligenlegende  diese  Mythe, 
jedoch  von  einem  Hirsche  erzählt,  sich  wiederholt  S.  Wolf,  Zeitschr.  f. 
D.  Myth.  I,  218.  Post  haec  Sanctus  Mochua  jussit,  cervos  illos  occidi  om- 
nes,  ossa  tarnen  eorum  usqne  in  crastinum  iUibate  conservari.  Satiatis  igi- 
tur  turbis  pauperum  atque  alüs  qui  aderant  de  venatione  mirabili  Sancti  Mo- 
chuae  die  crastino  cervorum  ossa  coram  viris  Dei  coUecta  sunt.  Qui- 
bus  ut  in  propria  resnrgerent  forma,  S.  Mochua  in  n.  D.  raandavit.  Et  sta- 
tim  ossa  iUa  arida  carnem  et  pellem  indueruut  et  spiritum  vivificum  assu- 

munt  atque  in  pristini  vigoris  motum  membra  extendunt  Vita  S.  Mochuae 

Cuani  ap.  Bollandnm  I,  46.  cap.  V.  Jan.   1. 

2)  Thomas  Cantipratensls ,  bonum  universale  de  apibus  p.  246.  Wolf, 
Niederländ.  Sagen  343,  871.     Woli',  Beitrüge  I,  89. 
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wnrde.  Aber  auch  in  Schleswig  werden  wir  eine  Erinne- 
rung an  ihn  nicht  verkennen  können,  wenn  die  dortige 
Sage  wiederholt  berichtet,  dass  der  Hausgeist  eine  Knh 
tötete,  aber  noch  in  derselben  Nacht  durch  eine 
andere  lebendige  wieder  ersetzte'). 

Wie  die  Sibhos  nach  indischer  Sage  ein  Pferd  schu- 
fen, erz&hlt  ein  deutsches  Märchen,  dass  ein  Schweinejunge 
dem  Teufel  ans  einer  Kuh  ein  Pferd  machen  soll.  Er  hat 
sich  Zwerge  zu  Dank  Terpflichtet.  Diese  kommen,  fres- 
sen die  Kuh  mit  Stumpf  und  Stiel  auf  und  ziehen  dann 
ein  Pferdchen  aus  der  Tasche,  so  grofs  wie  ein  Spielpferd. 
Dasselbe  w&chst  von  Minute  zu  Minute  und  hat  bald  die 
Groise  eines  gewöhnlichen  Bosses  erreicht^). 

Wenn  in  Indien,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  die  Wie- 
derbelebung nur  den  Ribhus  zugeschrieben  wird,  so  steht 
sie  in  der  germanischen  Sage  auch  dem  Herscher  der  Elbe 
Thunar  zu').  An  die  Stelle  der  Rinder  treten  nämlich 
in  mehreren  entsprechenden  Sagen  ein  H  a  h  n  und  ein  F  i  s  c  h , 
wdche  aus  den  sorgfältig  zusammengelegten  Kno- 
chen und  Gräten  wieder  hergestellt  werden*).  Gleich 
dem  Rind  ist  der  Hahn  Thnnars  Tier,  der  Fisch  erin- 
nert an  die  Bedeutung  des  Gottes  als  Vorsteher  der  Fi- 
scherei ^).  Eine  irische  Heiligensage  kennt  auch  die  Bele- 
bung des  in  der  deutschen  Sage  dem  Thunar  geweihten 
Rotkehlchens  bei  St  Servan,  der,  wie  Thunar,  als 
Drachentöter  erscheint:  „Servan  was  a  saint  of  approved 
prowess  and  great  good  nature;  he  slew  a  dragon  in 
Single  combat,  tumed  water  in  to  wine  and  once  when  a  ho- 
spitable  poor  man  killed  bis  only  pig  to  entertain 

1)  MOllenhoff,  Sagen  824  CDXXXVIII. 

2)  Prohle,  Märchen  für  die  Jugend  Ko.  6.  S.  24. 

8)  Dem  entspricht  jedoch,  dass  Indra  selbst  ^i^hu  heifst.  Zs.  f.  vgL 
Spr.  IV,  108.    Es  log  daher  nahe,  ihm  das  Geschäft  der  Iglibhus  zu  übertragen. 

4)  Pfaffe  Amis  969  fgg.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  38.  Myth.'^  1208. 
In  einer  belgischen  Legende  von  der  h.  Pharaildis  (Bolland.  Jan.  4.  I,  172) 
wird  eine  Gans  verzehrt  und  nachher  von  der  Heiligen  wiederhergestellt.  „Avis 
OBsa  plumasque  sibi  reportari  praecipiens,  qnae  inde  reperiri  poterant  coa- 
dtinavit  et  mirablli  stupendaque  compositione  avem  paene  perditam  prorsusqae 
mortnam  vivificavit  eamque  ad  solita  pascua  relegavit." 

5)  Zeitachr.  f.  D.  Hyth.  n,  827.     n,  818  fgg. 
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him  and  his  religions  companioiis  he  sapped  apon  the 
pork  and  restored  the  pig  to  life  next  morning. 
St  Servan  had  a  tarne  robin,  who  used  to  feed  firom 
his  hand,  perch  upon  his  head  or  Shoulder  while  he  was 
reading  or  praying  and  flutter  its  wings  and  fflng,  as  if  bea- 
riog  part  in  his  devotions.  The  boys  of  the  monastery  one 
day  twisted  its  head  of  and  accused  Kentigem  of  having 
kiÜed  it.  To  prove  his  innocentv  he  made  a  cross  opon 
the  head,  and  put  is  on  again  and  the  bird  was 
noting  the  worst,  for  what  it  had  undergone ').^ 
Wir  wissen  jedoch  wiederum  nicht,  welche  Stellung  diese 
Ueberlieferung  zum  germanischen  Glauben  einnimmt 
Dafbr  werden  wir  durch  deutliche  Beweise  aus  den  germs'» 
nischen  LAndem  reichlich  entschädigt  Die  von  der  Hero- 
dias, wie  vom  wütenden  Heer  in  der  kftmtischen  Sage  zur 
Belebung  angewandte  Rute  erinnert  an  die  zum  Kslber- 
quieken  gebrauchte  Gerte,  in  der  wir  schon  oben  ein  Ab- 
bild des  Gewitterhammers  nachwiesen.  Nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  erklärte  daher  schon  Wolf  den  Stab 
des  Herodias  f&r  die  Blitzwaffe').  Wie  das  wütende 
Heer  oder  die  wilde  Jagd  dazu  kommen  kann,  dieselbe  zu 
schwingen  (indem  der  Sturm  sich  mit  dem  Gewitter  ver- 
bindet), tat  schon  Schwartz  in  seinem  berühmten  Programm 
„Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum^  dar. 

Die  nordische  Sage  erz&hlt  von  Thörr,  dass  er  beim 
Bauer  Egill  die  beiden  Böcke,  welche  seinen  Wagen  zo- 
gen, schlachtete  und  verzehrte.  Er  bat  auch  den  Bauern, 
seine  Frau  und  Kinder  zu  Gast.  Thörr  legte  die  Books- 
felle neben  den  Heerd  und  sagte,  der  Bauer  und  seine 
Kinder  möchten  die  Knochen  auf  die  Felle  werfen. 
Thiälfi,  des  Bauern  Sohn,  schlug  ein  Schenkelbein 
mit  dem  Messer  entzwei,  um  zum  Mark  zu  kommen. 
Thörr  blieb  die  Nacht  da  und  am  Morgen  stand  er  auf 


1)  Mlrror  ZXVI.  p.  16-81.  Kuhn,  Hagens  GemaiuA  Vn  1846  p.  482. 
Verj^.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  218  nach  Holland  I,  816.  Jan.  Xm. 

2)  Bei  den  Polen  kommt  bozy  pr^tek  (Gottes  Rute)  and  piornnowi 
pr^tek  (Donnernite)  als  Name  des  Blitses  vor. 
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Tor  Tag,  kleidete  rieb,  nahm  den  Hammer  Mjölnir 
and  erhob  ihn  die  Bocksfelle  zu  weihen.  Da  stan- 
den die  Böcke  auf ,  aber  einem  lahmte  das  Hinter- 
bein')- I>ieee  Mythe  enth&lt  nicht,  wie  Wolf  glaubte*), 
eine  Sltere  nnd  echtere  Gestalt^  als  die  deutsche  Sage,  wel- 
che erst  durch  VerfiÜschung  die  Eiben  an  die  Stelle  des 
Donnergottes,  die  Kuh  als  hömertragendes  Tier  an  die 
Stelle  des  Bocks  gesetzt  hfttte.  Vielmehr  haben  wir  in 
der  nordischen  Sage  eine  selbständige,  aber  nah  verwandte 
Mythe  zu  erkennen.  Der  Bock  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  die  Kuh;  er  ist  Symbol  der  Wolke,  die  des  Gewittei^ 
gottes  Wagen  sneht,  ans  der  er  seinen  Regen  entsendet. 
Auch  dieses  Symbol  reicht  in  die  indogermanische  Urzeit 
hinan£  Denn  schon  Indra  helfet  in  den  Viden  Widder, 
misha  und  vrishni  (mingens)  als  der,  welcher  ans  der 
Wolke  den  besaamenden  Regen  ergieist  Er  verwandelt 
sich  in  einen  Widder,  um  Mödhyatithi  zum  Himmel  hinauf- 
zutragen. Von  der  Wolke,  die  Indras  Widder  genannt 
wird,  heüst  es:  „Hoch  erhebe  o  Indra  den  Widder,  den 
des  lenchtenden  Himmels  Kundigen,  von  dem  hundert  Ströme 
auf  einmal  hervoigehen ').  Die  Belebung  der  Böcke  durch 
Thörr  ist  also  der  Belebung  der  Kuh  durch  die  Elbe  iden- 
tisch, beide  Formen  der  Sage  sind  aber  selbständig.  Die 
nordische  Mythe  beweist  uns,  dass  die  deutschen  Sagen 
anch  schon  im  germanischen  Heidentum  vorhanden  waren, 
die  Uebereinstimroung  mit  der  genau  entsprechenden  vödi- 
schen  Ueberlieferung  rQckt  ihr  Alter  in  noch  höhere  Zeit, 
d.  i.  vor  die  Trennung  der  jndogermamschen  Völkerstämme 

1)  GjUagumlng  44. 

3)  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  I,  71. 

8)  ZeitBchr.  t  D.  Hyth.  II,  810.  Zeitschr.  f.  vergL  Spnchf.  IV,  426. 
V,  146.  Hoefer,  Zeitschr.  f.  Wissensch.  der  Spr.  I,  382.  Aach  in  der  grio- 
duachco  Mythologie  ist  der  Widder  Symbol  der  Wolke.  Als  solches  tritt 
er  besonders  in  den  Uenn4s-  nnd  Athamantidensagen  henror.  Preller»  Griech. 
Myth.  I,  78.  98.  238.  248.  249.  266.  n,  211.  AU  WolkengOttin  reitet 
aach  Atblnd  anf  dem  Widder,  d.  i.  der  Wolke.  S.  Laaer,  Archlolog.  Zei- 
Cug  1849  No.  8.  System  der  griech.  Myth.  402  fgg.  vgL  S.  165  und  Ger- 
hard, Griech.  Myth.  I,  18.  §.40,  6.  Der  Bock  erscheint  als  Symbol  der 
Wolke  un  Knlt  des  Zens  Aktaios.  Lauer,  System  198.  Die  Ziege  a  Re- 
genwolke 8.  Gerhard,  Griech.  Myth.  I,  19.  §.  40,  6. 
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hinauf')-  Nicht  allein  Tiere,  sondern  auch  tote  Menschen 
lässt  unsere  Volkssage  (wie  es  scheint  von  Thunar)  wie« 
derbelebt  werden.  Wir  können  eine  Besprechung  dieser 
Sagen  hier  um  so  weniger  unterlassen,  als  sie  uns  interes- 
sante Aufschlüsse  über  das  in  den  Tiererweckungen  vorkom- 
mende  Zusammenlegen  der  Knochen  gewähren  und 
die  Grundlage  f&r  weitere  in  unserm  Buch  zu  behandelnde 
Untersuchungen  darbieten  werden.  Am  bekanntesten  ist  das 
Märchen  vom  Machandelböm  K.  H.  M.  No,  47.  Brüder- 
chen  wird  von  seiner  bösen  Stiefmutter  geschlachtet,  ge- 
kocht  und  dem  Vater  beim  Mittag  vorgesetzt.  Schwester 
Marlenichen  sammelt  die  Knochen  alle  und  legt  sie 
in  ein  seidenes  Tuch  unter  den  Machandelbaum  (HoUun- 
der),  den  wir  schon  oben  S.  15  als  dem  Thunar  geweiht 
zu  erkennen  glaubten.  Unter  Donner  und  Blitz  ersteht 
das  Brüderchen,  während  die  böse  Stiefinutter  durch  einen 
Mühlstein')  erschlagen  wird*  In  einer  Variante,  die  ich 
in  der  Mark  aufzeichnete,  ist  das  Tuch  ausdrücklich  rot- 
seiden, nach  einer  hessischen  Version ')  bindet  Schwester- 
chen die  Knochen  mit  einem  rotseidenen  Faden  zu- 
sammen.    Rot  ist  Thunars  Farbe.    Somit  wird  es  kaum 


1)  Meine  ErkÜirang  wird  gefestigt  durch  die  Sage  von  der  Ziege  HeiC- 
rün,  welche  auf  YallhölU  Dach  steht  and  den  Einheriar  täglich  berauschen- 
den Met  spendet.  Weinhold,  Altnordisch.  Leben  S.  43.  152.  bemerkt  mit 
Recht:  ,,Gewiss  war  es  Anfangs  wirkliche  Milch,  was  sie  gab.  Erst  spftter, 
als  die  Ansprüche  sich  steigerten,  wandelte  sich  Hei^rüns  Gabe  in  Met." 
Sie  ist  eins  mit  der  Kuh,  von  der  die  Maruts  tranken.  In  früher 
Zeit  schon  scheint  im  Norden  die  Darstellung  derselben  als  Geis  eingetreten, 
in  Deutschland  erscheint  die  Ziege  an  Stelle  der  Kuh  in  einer  vorarlberger 
Sage.  Zeitschr.  für  D.  Altertum  XI,  171.  Der  späten  Zeit  des  Systems  ge- 
hört dann  die  Ausbildung  der  ethischen  Bedeutung  Hei^rüns  an,  welche  Mül- 
lenhof (Zur  Runenlehre  47)  nachweist.  Zu  vergleichen  steht  die  griechische 
Amaltheia.  Dass  es  im  Norden  auch  Sagen  gab,  welche  die  Belebung  der 
Tiere  den  Alfen  zuschrieben,  scheint  die  Sk&lda  zu  verraten.  Als  der  Zwerg 
Sindri  den  Eber  Gullinbursti  schmieden  will,  legt  er  eine  Schweinshaut  in 
die  Esse  und  bald  stand  unter  seinen  Hammerschlägen  ein  goldenes  Schwein 
lebendig  da.  Auch  die  ]^ibhus  schmiedeten  die  Kuh.  Dem  Eber  Schrim- 
nir  liegt  dieselbe  Bedeutung  zu  Grunde  wie  Hei^rün,  vergL  Rigv.  Langl.  VI, 
5,  10,  10:  O  Indra,  lass  den  himmlischen  Eber  (Varäha)  uns  geben  hun- 
dert fruchtbare  Strome  und  Ueberflnss  nahrreicher  Milch.  Varftha 
(Eber)  bedeutet  geradezu  die  Wolke.     Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  V,  146. 

2)  MjSlnir?  s.  Kuhn,  Nordd.  Sagen,  Märcb.  2. 
Sj  K.  H.  M.  m.«  S.  77. 
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zweifelhaft  sein  könneD,  dass  der  Gewittergott  die  Belebung 
vollzog  ')•  In  einem  andern  Märchen,  vom  Bruder  Lustig 
(E.  H.  M.  No.  81)  macht  der  in  den  meisten  Fäll^i  Thu«^ 
nar  vertretende  Heilige,  St.  Peter  Ejranke  gesund  und  Tote 
lebendig.  Er  schnitt  alle  Glieder  des  Toten  los, 
warf  sie  in  einen  Kessel  mit  Wasser,  unter  dem  er  Feuer 
machte,  und  liefs  sie  kochen.  Als  alles  Fleisch  von 
den  Knochen  abgefallen  war,  nahm  er  dasweifse 
Gebein  heraus,  legte  es  auf  eine  Tafel  und  reihte 
es  nach  seiner  natürlichen  Lage  zusammen. 
Dann  trat  er  hervor  und  sprach  dreimal:  Toter  steh^  aufl 
tmd  beim  drittenmal  erhob  sich  der  (die)  Gestorbene  ge- 
6imd  und  schön.  Im  Fitchersvogel  (K.  H.  M.  No.  46) 
sammelt  die  jüngste  Jungfrau  die  zerstückten  Glieder  ihrer 
zwei  toten  Schwestern  aus  dem  Blutkessel  hervor  und  legt 
Kopf,  Arme,  Bumpf  und  Beine  nach  ihrer  natür- 
lichen Ordnung  zurecht.  Als  nichts  mehr  fehlt,  regen 
sich  die  Glieder  und  schliefsen  sich  an  einander.  Beide 
Mädchen  öffiien  die  Augen  und  sind  wieder  lebendig.  Ebenso 
verfthrt  der  Einsiedler,  welcher  der  Gemahlin  0£fas  11., 
der  schonen  Hygd,  die  zerstückelten  Söhne  wieder  ins  Le- 
ben  znrückmft.  Sie  war  in  Folge  von  Veriäumdungen  in 
den  Wald  hinausgei&hrt,  um  sammt  ihren  Kindern  getötet 
zu  werden.  Die  Mörder  schonten,  von  ihrer  wunderbaren 
Schönheit  gerührt,-  ihr  Leben,  töteten  aber  die  Knaben  und 
zerstreuten  ihre  Glieder.  Ein  Waldbruder  f&gt  die  zer- 
streuten Glieder  wieder  zusammen  und  belebt  sie  durch 
das  Zeichen  des  h.  Ejrenzes  und  Gebet  ^).    Derselbe  Mär- 

1)  Schon  Hone  änfserte  (Geschichto  des  Heidentoma  I,  408.  Anm.  161) 
über  das  Märchen  vom  Machandelbdm :  ,,Anch  in  dieser  tiefgedachten  Sage 
geKhieht  die  Belebung  durch  Fener.'* 

2)  Vita  Offae  II.  p.  8.  ap.  Watts  Mathael  Parisiensis  opp.  Londoni  1640. 
Tergl  MOllenboff;  Sagen  7.  Sic  igitnr  Sanctna  iate  Domini  de  fidei  sni  vii^ 
tote  in  domino  praesumens  et  confidena  inter  orandum  membra  praecisa 
recolligena  et  aibi  particulaa  adaptana  et  conjungena  et  in  qnan- 
tom  potnit  redintegrans  in  partium  quum  plurimum  aed  in  integritatem 
potios  delectatua  Domino  rei  eonsummationem ,  qui  mortificat  et  vivificat, 
commendavit.  Mira  fidei  virtua  et  eiBcacia.  Signo  crucia  vivificae  et 
»ratioDia  et  ac  fidei  aenri  Dei  yirtnte  non  aolum  matria  orbatae  animua  repa- 
ntor,  sed  et  filiornm  corpnacula  in  pristinnm  et  integrum  sunt  re- 


68 

selben  in  ihrer  natflrlichen  Ordnung  aneinander«^ 
gereiht.  Als  Bruder  Lustig  dem  h.  Petrus  eine  Toten- 
erweckung  nachmachen  will^  weils  er  die  Ordnung  nicht, 
wirft  die  Gebeine  verkehrt  durch  einander  und  sein  Werk 
misrftt  Sogar  im  finnischen  Epos  Kalevala  tritt  der  letz- 
tere jener  beiden  ZOge  lebendig  hervor.  Lemminkainen, 
der  rasche  Held,  ist  im  Totenreich  Tuonela  umgekommen, 
zerbtückt  und  in  den  Totenfluss  geworfen.  Seine  greise 
Mutter  sucht  ihn  hier  auf  und  fischt  mit  einer  Harke  die 
sserstreuten  Teile  des  Leichnams  zusammen. 

Ziehet  nach  mit  frischem  Mute 

Durch  das  Wasser  ihre  Harke, 

Nach  der  Lftng^  des  Tuoniflusses, 

Nach  der  L&nge,  nach  der  Breite; 

F&ngt  die  Hand,  des  Kopfes  H&lfte, 

Fängt  des  Rackenknochens  Hälfte, 

Fängt  des  Hüftbeins  eine  Seite, 

Viele  andre  kleine  Stücke, 

Setzt  daraus  den  Sohn  zusammen, 

Ihn  den  muntern  Lemminkainen. 

Füget  Fleisch  dann  zu  dem  Fleische, 

Passt  die  Knochen  aneinander. 

Bindet  ein  Glied  an  das  andre, 

Drückt  die  Adern  fest  zusammen*). 
Darauf  fleht  sie  die  Aderjungfrau  an,  die  Adern  fest 
zu  verbinden  und  die  Pulse  fest  zu  verbinden;  die  Luft- 
jungfrau durch  die  Adern  zu  fahren,  durch  der  Knochen 
Hölung  zu  rudern,  Gott  aber  (doch  wol  Ukko  den  Ge- 
wittergott): 

Wo  die  Haut  entzweigegangen, 

Dort  lass'  neue  Haut  entstehen; 

Wo  die  Adern  durchgerissen. 

Binde  du  sie  fest  zusammen. 

Wo  das  Blut  davon  geflossen 

Dort  lass  neues  Blut  du  fliefsen. 


1)  Kalevala  B.  XV,  298  _  310.     SdÜefiier  S.  78. 
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Wo  die  Knochen  sich  zerschlagen 

Dort  läse'  neue  Knochen  wachsen« 

Wo  das  Fleisch  sich  abgelöset, 

Binde  fest  das  Fleisch  zusammen.. 

Binde  es  an  seine  Stelle^ 

Setze  es  an  seine  Lage, 

Bein  an  Bein  and  Fleisch  zaPIeische-, 

Füge  Glieder  an  die  Glieder. 

Im  Scholse  der  Matter  kommt  Lemminkainen  za  neuem 
Leben  nnd  wandert  sich,  wie  lange  er  geschlafen  habe,  nach.- 
dem  er  zavor  durch  eine  Honigsalbe  die  Sprache  wieder 
erhalten.  Die  letzten  Worte  des  Segeos  finden  sich  in  ei- 
nem ehstnischen  bei  Verrenkpngen  eines  Pferdea  angewand- 
ten Zanbersprach  wieder; 

Jesus  ging  dahin  zur  Kirche 

Mit  dem  Kothross,  mit  dem  Rappen, 

Mit  dem  fleischfarb  Mausefahlen. 

Da  verrenkte  das  Pferd  den  Fufs. 

Nieder  bei  dem  Bade  Jesus 

Zu  besprechen  des  Pferdes  Fufs: 

„Hier  ist  ein  Gklenk  verrenkt, 

Hier  die  Sehn'  übergesprungen, 

Hier  ein  Sprungbein  ausgestemmet. 

Geh^  Gelenk  an  Gelenk  hinwieder. 

Gehe  Sehn'  an  Sehn'  hinwieder. 

Gehe  Sprung  an  Sprung  hinwieder. 

Gehe  Fleisch  an  Fleisch  hinwieder*). 

Dieses  Lied  ist,  wie  zwei  andere  an  demselben  Orte  mit- 
geteilte, eine  Nachbildung  und  breitere  Ausf&hrang  des  ei- 
nen der  beiden  heidnischen  Zaubersprüche,  welche  uns  die 
Grünst  des  Schicksak  aus  der  Zeit  der  vorchristlichen  Re- 
ligion in  Thüringen  vermittelst  einer  Handschrift  in  Mer- 
seburg aufbehalten  hat. 


1)  Kreutzwald,  Mythische  und  magische  Lieder  der  Ehsten  S.  97.  26  A. 
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Hiol  ende  Wödan  Vol  und  Wödan 

cuornn  zi  holza:  Fahren  zu  Walde, 

dö  wart  demo  Balderes  «olon  Da  wart  dem  Balders  Fohlen 
ein  raoz  birenkit:  Sein  Fufs  verreib 

thu  biguolen  Sinthgunt,  Da  besprach  ihn  Sinthgunt 

Sonnä  erä  «nister;  (und)  Sonne  ihre  Schwester, 

thu  biguolen  JFrij&y  Da  besprach  ihn  Frija 

VoUk  er&  suister;  (nnd)yolla  ihre  Schwester, 

thu  biguolen  Wdäüxx  Da  besprach  ihn  Wödan 

so  he  irola  conda,  Wie  er  wol  verstand, 

söse  frSnrenkt  —  So  die  BeiuTerrenkung, 

söse  61uotrenkt  Wie  die  Blatv6rrenkung, 

sose  lidirenkt.  Wie  die  Oliederverrenkung. 

ben  zi  bSna,  Bein  zu  Beine, 

bluot  zi  bluoda,  Blut  zu  Blute, 

lid  zi  geliden,  Glied  zu  Gliedern 

söse  geltmida  stn.  Als  ob  sie  geleimt  seien. 

Die  Deutschheit  dieses  Zaubersegens  wird  durch  die 
weite  Verbreitung  desselben  in  sp&teren  Nachbildungen  un- 
ter allen  germanischen  Völkern  gewährleistet*).  Daraus 
ergiebt  sieh,  dasa  wie  der  ehstnische  Zauberspruch,  so  auch 
jene  epische  Ueberlieferung  der  Kalevala  auf  germanischem 
Grunde  beruht*).  Zugleich  aber  erhellt,  dass  zwischen  der 
Heilung  im  Merseburger  Zauberspruch  und  der  oben  be* 
sprochenen  Weise  der  Totenerweckung  ein  wesentlicher  Zu- 
sammenhang besteht,  der  aufs  Neue  den  germanischen  Ur- 
sprung und  das  vorchristliche  Alter  der  letzteren  beweist. 
Dieselbe  ist  jedesmal  auch.  Verjüngung.  Grradeso  heilst 
es  in  der  Kalevala: 

Lemminkainens  Mutter  wiegte 
Drauf  ihr  Söhnchen  unverdrossen 
Wiederum  zum  frühem  Leben, 


1)  S.  Mytli.  '  1181  fgg,  MUllenhoff,  Zeitochr.  f.  d.  Myth.  III,  1.  No- 
tes and  queries  m.  1861,  258.     Kuhn,  Hagens  Germania  VII,    426. 

2)  Kur  dass  einzelne  echt  finnische  Zttge  hineinverwebt  sind.  S.  Schief- 
ner, Ueber  den  Mythengehalt  der  tfnnischen  Hftrchen.  M^anges  Russe«  t.  II. 
p.  681. 
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Wiegte  ihn  ind  fröhre  Dasein; 

Dass  er  um  ein  Stückchen  besser, 

Schöner  noch  als  früher  wurde*). 

Veijüngong  stimmt  mit  der  Verjüngung  der  Greise 
durch  die  Ribhus,  welche  ein^i  begrifflichen  Zusammen- 
hang  mit  .der  Belebung  der  Kuh  nicht  verläugnen  kann. 
Anfangs  mögen  \mier  den  von  ihnen  verjüngten  ^alternden 
Eltern^  die  im  Frühling  neu  bdebten  Wesen  Himmel  und 
Erde  verstanden  sein,  wie  Kuhn  meint ^),  später  übertrug 
Hian  diese  Mythe  auf  menschliche  Verhältnisse. 

Nach  dem  Merseburger  Zauberspruch  könnte  es  schei- 
nen, als  sei  „Petrus^  im  Märchen  „vom  Bruder  Lustig^ 
an  Wodans')  Stelle  getreten.  Allein,  dass  hier  T  hu  na  r 
gemeint  ist  und  dieser  Gott  vielleicht  in  der  dem  Merse- 
burger Zauberspruch  zu  Grunde  liegenden  Mythe  in  an- 
deren Gegenden  das  Geschäft  verübte,  welches  hier  Wädan 
nigeschrieben  wird,  wird  durch  einen  auf  mythischem  Grunde 
rohenden  Schwank  des  Hans  Sachs  wahrscheinlich*  Chri- 
stas nnd  Petrus  kommen  in  eine  Schmiede,  wo  sich  auch 
ein  alter,  von  Gebrechen  hart  gedrQckter  Bettelmann  ein- 
findet. Der  Herr  erbarmt  sich  seiner  und  verspricht  ihn 
tu  verjüngen.  Er  heifst  Petrus  Kohlen  in  die  Esse  legen 
nnd  die  Bälge  ziehen.  Als  das  Feuer  aufflammt,  nimmt 
er  das  alte  Männlein,  schiebts  in  die  Esse  mittea 
ins  rote  Feuer,  dass  es  darin  glühte  wie  ein  Ra- 
senstock. Nachdem  trat  der  Herr  zum  Löschtrog,  zog  * 
das  glühende  Männlein  hinein,  dass  das  Wasser  über  ihm 
zusammenschlug  und  nachdem  er  es  fein  sittig  abgekühlt, 
gab  er  ihm  seinen  Segen.  Zuband  sprang  das  Männlein 
heraus  zart,  grade,  gesund  und  frisch,  wie  von 
zwanzig  Jahren.  Als  der  Schmied  nachher  mit  seiner 
alten  buckligen  und  balbblinden  Schwester  dasselbe  versu^ 

t)  B.  XV,  608  fgg. 

3)  Zeitacbr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  112. 

S)  Das  Aoltreten  Wddän^s  im  Merseburger  Zauberspruche  in  einer  dem 
Gcscbift  der  fibbus  entoprecheoden  Bolle  bat  sein  Analogen  in  dem  vorhin 
nachgewiesenen  oftmaligen  Erscheinen  der  Gesellschaft  Wodans,  des  wütenden 
Heers,  in  Sagen,  welche  in  Indien  die  fUbhus  auftreten  lassen.    • 
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eben  will,  yerbreimt  er  sie^).  Dieselbe  Erzählung  kehrt 
bei  Asbjömsen  und  Moe  wieder^).  Der  mit  dem  Ham- 
mer den  Greis  verjüngende  Heiland,  der  den  schmie- 
denden Ribhus  ähnlich  ist,  vergleicht  sich  unter  den 
germanischen  Göttern  nur  Thörr-Thunar,  den  wir  schon 
in  den  Märchen  vom  Machandelböm  und  Bruder  Lustig 
als  Beieber  eines  Menschen  erkannten.  Die  Erzählung  bei 
Asbjömsen  und  Moe  enthält  aber  noch  einen  Zug,  welchen 
ich  geneigt  bin  als  einen  Rest  derjenigen  Mythe  zu  be- 
trachten, die  der  epischen  Einleitung  des  zweiten  Merse- 
burger Zauberspruches  zu  Grunde  liegt.  Christus  nimmt 
einem  Rosse,  das  beschlagen  werden  soll,  das  Bein  ab, 
legt  es  in  die  Esse  und  schmiedet  das  Hufeis^i  auf,  wor- 
auf er  es  unbeschädigt  wieder  ansetzt.  In  Deutschland 
und  Belgien  haftet  dieselbe  Mythe  am  heiligen  Eligius'). 
Vermute  ich  recht,  so  war  ursprünglich  nicht  von  der  Be- 
schlagung  des  Hu&,  sondern  von  der  Heilung  eines  zer- 
brochenen Fufses,  der  vom  Gott  wieder  angeschmiedet 
wurde,  die  Rede^).  Die  älteste  deutsche  Fassung  der  Sage 
bei  Sebastian  Brand,  lälst  das  „lid  zi  geliden^  noch  durch- 
schimmern: „Damach  heifs  in  der  künig  sein  pferd  be- 
schlahen  mit  silberin  hufysin.  So  schneid  sant  Loy  dem 
pferd  die  fUfs  ab  nach  den  gelidern  und  als  er  es  be- 
schlagen hett,  da  setzt  er  im  die  füfs  wider  an  on  allen 
gebrechen.^  Wir  dürfen  uns  bei  dieser  Mythe  auch 
daran  erinnern,  dasslndra  einen  Lahmen  heilte,. die Ribhus 
ein  Pferd  veijüngten. 

Einen   entschiedenen  Abstand   von   der  germanischen 
Veijüngungssage^)  zeigen  die  Ueberlieferungen  des  heUe- 


1)  Hans  Sachs  Rempt.  Au8g.  IV,  8,  162.  158  KHM.  No.  147. 
9)  Norwegische  Volksmärchen,  ttbers.  von  Bresemann  No.  21.  S.  148  fgg* 
8)  Wolf,   Beitrilge  II,  55.     Wolf,   Deutsche  Härchen  und  Sagen  S.  77. 
No.  17.     Meier,  Schwab.  Sagen  293.  No.  830. 

4)  Eine  irische  Sage,  worin  nach  Wolfs  Bemerkung  der  zerbrochene 
Fufs  eines  Pferdes  den  zerbrochenen  Bockschenkel  in  der  Thdrmythe  ersetzt, 
8.  Zeitschr.  f.  d.  Myih.  I,  215. 

5)  Hängt  mit  dieser  Anschauung  zusammen,  dass  man  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  Leichname  aufschnitt,  das  Fleisch  mit  Wein  oder 
Wasser  absott  und  ablöste  und  abgesondert  von  den  gesammelten  Kno- 


niscben  Altertums«  Wenn  bei  uns  die  Wiederbelebuxig  we- 
sentlich auf  der  richtigen  Ordnung  des  Knochen- 
gerfistes  beruht,  tritt  uns  dort  als  die  Hauptsache  das 
Kochen  des  Leibes  im  Zauberkessel  entgegen.  Pe- 
lops  wurde  Ton  seinem  Vater  Tantalos  geschlachtet,  ge- 
ko<^t  und  den  Göttern  zur  Speise  vorgesetzt  D&n§tdr 
Terzehrte  eine  Schulter.  E^löthö  liefs  ihn  aber  mit  einer 
elfenbeinernen  Schulter  aus  einem  reinen  Kessel  wie- 
der hervorgehen^).    Medeia  schlachtet  und   kocht   den 


eh«]i  begrob?  Pabst  Bonifas  Vm.  nntenagte  diese  Sitte.    Kork,  Kloster  Xu, 
221.     Dieser  Gebrauch  wurde  bauptsttchlich  angewandt»  wenn  Jemand  in  der 
Fremde   starb  und  seine  Freunde  oder  Verwandten  die  Knochen  in  der  Hei- 
mat bestatten  wollten.  Ausführlichere  Nachrichten  Über  diese  Bestattnngsweise 
bat  Jaffe  in  seiner  Dissertation  de  arte  medica  saeculi  XII.  Berolini  MDCCCLIII 
p.  27  —  32   gesammelt     Nach  der  grofsen  Pest,  weiche  1167  das  Heer  Kai- 
ser Friedrichs  I.   in  Born  ergriff,  erztthlt  der  Anonjrmus  Weingartensis  (Hess, 
Moniim.   Gnelf.  p.  46)  von    den    dabei   gestorbenen  Bischöfen   und  Fürsten 
„ossa,  carnibus  per  excoctionem  consumtis,  ad  propria  reducta 
esse".     Aehnlich  wird    in    der  Chronik  von  Hailros  (Fell  rer.  Angl.  Scr. 
p.  170)  berichtet:  „Coloniensis  electus  ezstinctus  est,  et  ut  ossa  a 
carnibus     disjungerentur     etColoniam     deferrentur,     totus     in 
aqaam   coctus  est*'.     Im  Chronicon  Siloense  1167   lesen   wir:    „Daniel 
Pragenais  episcopns  ibidem  mortuus  est,    cujus  carnes  ibi  re- 
conditae,    sed   ossa  sunt  Pragam  delata"   Henricns  Berchtolgadensis 
in  seiner  Historia  Salzburgensis  ecclesiae  p.  212  Überliefert:  „Cum  tanta  esset 
stragea  in  exercitu,   multique  amicos  snos  mortuos  relinquere  in  terra  hostili 
ernbeacerent,  cadavera  eorum  coquere  et  sale  aspergere  ac  sie  secum 
ad  terram  patrum  suorum  reducere  cogitabant.     Cumque  firater  quidam  fra- 
tnm  coqueret,  alter  pro  caldario  misit  summopere  rogando,   ut  sibi  mittere- 
tor  ad  opus  simUe  necessarium,   respondit  iUe:  „„fieri  non  posse  eo  qnod, 
fratra  sno  cocto,  seipsum  prius  coqui  necesse  esset"'',    quod  et  factum  est". 
Kaiaer  Friedrichs  I.  Leiche  wurde  nach  dem  Unglllckstag  am  Seleph   1190 
ähnlich    behandelt.  -   Benedictus  Petroburgensis  pag.  666:    Totum  corpus 
in    frusta    sciderunt    et    camem    ejus    coxerunt  et  ossa  ejus  extraxe- 
nmt   et   cames    coctas   sepelierunt  in  Antiochia  cum  oerebro  et  visceribna; 
ossa  autem  ejus  secum  tnlerunt  usque    ad  civitatem  Tyri  et  sepelierunt  ea 
ibi."     Chronicon  montis  Sereni  1190:    Translatus  est  autem  a  militibus  in 
civitatem  Seleph,  nbi  et  intestina  ejus  humata  sunt,  corpus  vero  Antiochiam 
deUtnm  ibique  elixatum   est  et  caro   quidem  in  ipsa  civitate  terrae  tradita 
ossa  vero  Spiram  reportata  et  tumulata  sunt."  (Cf.  Yinisauf  itinerarium  regia 
An^omm  Bichardi  ap.  Gale  bist.  angL  Scr.  H,  266.     Bogems  de  Hoveden 
p.  371.     Chronic.  Holland  1190). 

1)  FSndar  Olymp.  I,  40  fgg.  Wie  verbreitet  und  allgemein  geglaubt 
die  Sage  von  Pelops  Wiederbelebung  war,  sieht  man  daraus,  dass  an  mehre- 
ren Orten  eine  angebliche  Schulter  des  Heros  als  vnodtiffta  diente.  In  Pisa 
sollte  sie  in  einer  ehernen  Lade  bewahrt  sein  (ttber  die  Pisaner  Pelopssage 
s.  Pkeller,  Griech.  Myth.  H,  270).  Auch  2U  Delphi  rtthmte  man  sich  des 
Besitzes.     Ohne  die  Schulter  des  Pelops  konnte  Troja  nicht  erobert  werden; 
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greisen  Aisdn')  und  ihren  Gemahl  Iftson*)  in  ihrem  ZacH 
berkessel,  um  sie  verjüngt  aus  demselben  hervorzuziehn« 
Peliäs  Töohter  wünschen  ihrem  Vater  ein  gleiches  Loos. 
Nachdem  sie  ein  Böckchen  geschlachtet,  gekocht  und  wie« 
derbelebt  gesehen,  töten  sie  Pelias,  den  Medeia  zur  Rache 
fbr  I&son  unerweckt  läfst.  Wie  die  hellenische  Sage  hie-* 
nach  die  Wiederbelebung  durch  die  heilsameKraft  des 
Wassers  und  hineingeworfener  Zauberkräuter  geschehen 
lässt^),  die  deutsche  (vgl.  das  Märchen  vom  Bruder  Lu- 
stig^)) das  Kochen  der  Glieder  nur  zu  dem  Zwecke  yer^ 
anstaltet,  um  das  Fleisch  von  den  Knochen  abzulösen,  so 
weicht  der  Grieche  auch  darin  von  den  nördlichen  üeber-» 
lieferungen  (mit  Ausnahme  des  Märchens  von  Eisenlaci) 
ab,  dass  er  die  Mythe  vom  fehlenden  Knochen,  die 
der  Germane  von  wiederbelebten  Tieren  erzählt,  von  aus 
dem  Tode  erweckten  Menschen  oder  Heroen  bewahrte.  Ich 
mache  aufser  der  Pelopssage,  ohne  die  Mythe  vom  hölzer- 
nen Gliede  des  Osiris  in  Betracht  zu  ziehn,  nur  Jamblichs 
Nachricht  vom  h  jperboreischen  ApoUonpriester  Abaris,  dem 
Luftwandelnden  (jul&Qoßdvrig)  namhaft,  dem  sich  Pythago- 
ras  durch  eine  goldene  Hüfte  als  Wiedergeborener 
zu  erkennen  gab^)..  Wir  werden  sowol  die  Betrachtuog 

Philoct^t,  der  sie  holen  soUfce,  scheiterte  damit  bei  Enboia.  Später  fischte 
sie  DamannenoB  von  Eretria  aus  dem  Meere  wieder  auf,  worauf  die  Reliquie 
nach  Delphi  znrackkehrte.  Zu  Pausani&s  Zeit  fand  sie  sich  hier  nicht  mehr 
vor.  Noch  andere  späte  Sagen  berichten,  Abaris  habe  das  Palladium  daraus 
gefertigt  und  nach  Dium  gebracht.  Dasselbe  wurde  in  Born  im  Vestatempel 
in  einem  kostbaren  Behältnis  aufbewahrt. 

1)  Ovid  Metamorph.  VII,  262  —  269.  Ovids  Quelle  sind  die  Kosten. 
Beim  Plautns  (Pseud.  II,  280)  sagt  ein  Koch: 

Quia  sorbitione  faciam  ego  te  hodie  manu 
Item,  nt  Medea  co-ncoxit  senem, 
Quem  medicamento  et  suis  venenis  dicitur 
Fecisse  rursus  ex  sene  adolescentulum, 
Ita  ego  te  faciam. 

2)  Euripid.  Medeae  argum.  Sohol.  Aristoph.  equit.  1382.  läsöns  Ver- 
jüngung zeigt  auch  eine  Hydria  im  British  Museum.  Sanu  Birch  the  j^outb 
of  lason  renewed  by  Medeia.  Glassical  museum  X,  417.  Archaeolog.  Zeit. 
IV,  287. 

8)  Vgl.  jedoch  Varro,  Bfarcipor  s.  v.  puellus :  Peliam  Medeae  permisisse, 
ut  se  vel  vivum  degluberet,  dummodo  se  redderet  puelium. 

4)  S.  jedoch  auch  Meier,  Märchen  S.  216. 

5)  Jamblich,  de  vita  Pythagorae  c^.  28. 
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der  griechischen  wie  auch  der  deutschen  Sagen  später  von 
einer  andern  Seite  aufnehmen. 

Ich  muss,  um  auf  den  Ausgangspunkt  der  Untersu- 
chung in  diesem  Abschnitt  zurQckzukommen,  noch  erwäh- 
nen, dass  Kuhn  die  von  den  Ribhus  wiederbelebte  Kuh 
ftr  die  Erde  hält,  weil  dieselbe  in  zwei  von  ihm  beige- 
brachten V6denstellen  ein  der  Erde  zustehendes  Epitheton 
vi^varüpa  allgestaltig  f&hrt^).  Dieses  Beiwort  führen  je- 
doch auch  andere  Wesen  z.  B,  Väj.  IX,  19  der  Himmel, 
sonst  der  leuchtende  Sonnengott  Tvashtii,  derMeistar  der 
Ribhus.  Ebenso  passend  kommt  der  Wolke  die  Benen- 
nung allgestaltig  zu.  Wir  brachten  schon  oben  S.  43  ein 
Zeugnis  daf&r  bei,  dass  die  von  den  Ribhus  belebte  Kuh- 
haut die  Wolke  bedeutete.  Dass  wirklich  die  himmlische 
Wolkenkuh  ursprflnglich  gemeint  war  (später  mag  bis- 
weilen grade  das  Beiwort  vipvarüpa  die  AufTajBSung  der  Kuh 
als  die  im  Frühling  neu  belebte  Erde  misverständlich  ver- 
anlasst haben)  beweist  der  in  den  entsprechenden  deutschen 
Sagen  mit  Entschiedenheit  ausgesprochene  Zug,  dass  das 
wilde  Heer  die  Kuh  mit  in  die  Wolken  fortreifst 
und  von  dort  ausgemolken  zurücksendet.  Dass  aber 
die  vom  wilden  Heer  und  somit  auch  die  von  den  Ribhus 
belebte  Kuh  mit  der  von  ihm  gemolkenen  identisch 
ist,  geht  aus  den  S.  58  angefahrten  Schweizersagen  zur  6e- 
nflge  hervor. 

e)  Wenn  die  Wolken  lange  regenlos  am  Himmel  ste- 
hen und  nicht  ihre  belebenden  Güsse  zur  Erde  niedersen- 
den, glaubte  man  in  Indien,  dass  ein  feindlicher  Dämon 
Vritra,  der  Umhüller,  sie  gefangen  halte.  Es  hiefs,  Vritra 
habe  die  leuchtenden  Kühe  des  Himmels  geraubt  und  in 
eine  Hole  verborgen.  Da  entsandte  Indra  die  Götterhün- 
din Saramä,  um  die  geraubten  Tiere  wieder  aufzuspüren. 
Diese  hört  das  Gebrüll,  der  Rinder,  auch  zeigen  sich  die 
Spuren  ihrer  Hufe  erkennbar^).  ludra  wird  benachrichtigt 


1)  Zeitschr.  fUr  rergl.  Spnchf.  IV,  112. 

2)  figvdda,  Rosen  h.  VI,  5. 
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und  befreit  die  Kühe  aus  ihrer  Gefangenschaft.  Oft  sind 
in  diesem  Mythus  die  Wolken  nicht  als  Kühe  gedacht,  son- 
dern als  himmlische  Frauen  (gnä  Frau,  patnt  Herrin,  dSva- 
patni  Göttergemahlin  sind  ihre  Epitheta),  welche  Vritra 
fesselt  und  in  seine  finstere  Bergeshole  oder  Wolken- 
burg einsperrt.  Durch  Vritras  Tod  befi*eit  Indra  die  ge- 
fangenen Göttinnen.  „O  Indra,  den  die  falben  Bosse  zie- 
hen, die  himmlischen  Frauen  haben  deine  Gewalt  geprie- 
sen, da  sie  von  Vritra  gefesselt  durch  dich  sich  befreit  sa- 
hen und  ihren  Lauf  fortsetzen  konnten '  ).^  „Die  Däsa- 
patnis  yon  Ahi  (dem  Drachen  d.  i.  Vritra)  bewacht  stan- 
den da,  die  Wasser  eingesperrt  wie  die  Kühe  von  Pani; 
die  Hole  der  Wasser,  welche  verschlossen  war,  auf  hat  er 
(Indra)  sie  gethan,  als  er  Vritra  schlug.^  „Als  du,  o  Stier 
der  Weisen  (Indra),  kräftiger  Zerstörer  der  Feinde  (vri- 
trän&m)  warst,  da  befireitest  du  die  gehemmten  Ströme,  er- 
siegtest die  vom  Bösen  beherrschten').^  „Die  Schlange 
(Ahi),  welche  sich  erhoben,  sich  über  die  Fluten  gelagert, 
die  Gewaltige  überwand  mit  Gewalten  Indra.^  Den  Zu- 
sammenhang der  beiden  Personificationen  der  Wolke  als 
Kühe  und  Nymphen  (Apsarasen)  zeigt  deutlich  eine  Stelle 
aus  Panini,  welche  Weber  mitteilt '*):  „Die  Gandharven 
melkten  die  Apsarasen.^  Noch  in  dem  späten  Ge- 
dicht Kitusamhära  werden  die  Wolken  den  Brüsten  einer 
schwangeren  Frau  verglichen^).  Indras  Reichtum  ver- 
leihende Kuh  Kämadhenu  oder  Surabht  (die  Wolke)  wird 
nach  der  jüngeren  Mythologie  der  Inder  mit  einem  weib- 
lichen Menschenhaupt  und  drei  Schwänzen  abgebil- 
det, wie  sie  einem  Kalbe  die  Zitzen  reicht^). 

Die  himmlischen  Wassergöttinnen  galten  bald  als  die 
Gemahlinnen  der  Götter,  bald  ~  weil  Vritra  sie  dazu  ge- 


1)  ]Etigv.  Langl.  m,  6,  4,  7. 

2)  S.  Kuhn,  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf  T,  465  fgg. 

8)  V&ja8aneyisamhitae  spec.  I.  p.  3.      Vcrgl.  Kuhn,   Zeitschr.  flir  vergl. 
Sprachf.  I,  629. 

4)  Igtitusamhära   ed.  Bohlen  p.  58.      Pott,    Zeitschr.  flir  vergl  Sprachf. 
IV,  424. 

5)  Moore,  Hindu-Pantheon  141. 
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zwungeo  hatte  —  als  Gemahlinnen  des  Wolkendämons,  wo- 
her sie  D&sapatnis  „die  vom  Feinde  Beherrschten^  oder 
j^die  Gattinnen  des  Feindes^  hie&en').  Als  solche  stehen 
sie  mitunter  auf  Vritras  Seite.  Es  wird  von  Vritras  Mut- 
ter  gesproch^,  die  ihn  vergeblich  zu  schützen  sucht,  von 
Yritras  Weibern ,  die  er  umsonst  im  Kampfe  zu  Hilfe  ruft. 
Es  iBt  klar,  wie  man  bei  der  Flüssigkeit,  welche  die  my- 
thischen Vorstellungen  jener  Urzeit  noch  hatten,  den  Kampf 
des  Indra  gegen  den  die  Wasser  zurückhaltenden  Dämon 
mitunter  zu  einem  Kampfe  gegen  die  Wasser  selbst  als 
Gattinnen  ^es  Feindes  machen  konnte.  Entsprechend  sind 
bisweilen  die  Himmelskühe  die^  Bekämpften,  weil  sie  ihre 
Milch  zu  spenden  verweigern.  „Mit  der  gewohnten  Weis- 
heit, 0  Indra,  schlage  du  sammt  den  Maruts  die  Kühe, 
welche  ihre  Milch  zu  spenden  verweigern').^  Dieselbe 
Vorstellung  ist  anders  ausgedrückt,  wenn  es  heifst,  Vritra 
amhülle  sich  mit  der  Wolke  ja  wenn  das  W'ort  vritra  «i- 
nigemale  sogar  appellativ  als  Bezeichnung  der  Wolke  ge- 
fooden  wird.  Gegen  den  Dämon  zieht  Indra  zu  gewal- 
tigem Kampfe  heran.  Vritra  stirbt  und  sinkt  als  Regen 
in  Gestalt  einer  Schlänge  Ahis,  griech.  ISxig,  zur  Erde 
herab.  Daher  Üü^  Vritra  das  Beiwort  Ahis  und  beide 
Namen  wechseln  in  den  Liedern  ab.  Der  Kampf  Indras 
mit  dem  Wolkendämon  muss  als  sehr  hartnäckig  gedacht 
sein.  Vritra  setzt  Blitz,  Donner  und  Begen  mit  Ge- 
krach  dem  Gotte  entgegen.  Der  Streit  dauert  einige  Tage. 
Endlich  sinkt  jener  von  des  Gottes  Donnerkeil  getroffen 
mit  zerbrochener  Schulter  hin,  wie  ein  Waldbaum 
imter  dem  Axtschlag  fällt').  Ein  andermal  heilst  es:  In- 
dra brach  des  Vritra  Macht  mit  seinem  Geschoss  des 
Vritra  Geschoss  besiegend,  grofs  ist  seine  Stärke*).  In 
dem  Indravijaya,   einer  Episode  des  Mahabhärata^),  wel- 


1)  S.  Zeitschr.  flir  deuteche  Hythol.  III,  876. 

2)  91gv.  Langt,  n,  4,  4,  8. 
^)  $igr*  Rosen  h.  XXXII. 

4)  l^igv.  Rosen  h.  LXXX,  10. 

5)  Ed.  A.  Holtzmann,  Ktfolsr.  1841. 
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eher  uralte  Ueberlieferungen  zu  Grande  liegen,  wird  erzählt, 
dass  Tvashtri  zu  Indras  Vernichtung,  weil  dieser  seinen 
Sohn  getötet,  den  Vritra  erzeugte.  Dieser  verschlang 
Indra^  worauf  die  Götter  die  Gnmbika  (das  Gähnen)  er- 
schufen, mit  deren  Hilfe  der  GötterfQrst  ans  Vriträs  Munde 
entflieht.  Der  Kampf  entbrennt  von  Neuem  und  fährt  zur 
Vernichtung  des  Dämons.  In  den  Veden  ist  es  Tvashtri, 
der  dem  Indrä  den  Donnerkeil  schmiedet.  Wenn  hier  Vri- 
tra  als  sein  Sohn  erscheint,  so  birgt  sich  darin  eine  Erin- 
nerung der  Sage  daran,  dass  derselbe  auch  des  Gewitter- 
feuers mächtig  war.  Der  Streit  zwischen  ihm  und  dem 
Donnergott  wurde  Blitz  gegen  Blitz  gef&hrt. 

ee)  Auch  im  germanischen  Mythus  wechselte  die  An- 
schauung der  Wolke  als  Kuh  mit  der  als  Jungfrau  oder 
Weib.  Zunächst  weise  ich  daraufhin,  dass  die  Elfen- 
rinder, in  denen  wir  die  Wolkenkühe  erkannten,  als  Elbe 
selbst  d.  h.  als  von  Hause  aus  eigentlich  als  menschlich 
gestaltete  Wesen  gedacht  wurden.  Als  Thörodds  Amme 
in  der  Eyrbyggjasaga  das  Gebrüll  des  Elfenkalbes  ver- 
nimmt, sagt  sie:  „Das  ist  das  Blöken  eines  Elfen  und 
keines  irdischen  Wesens.^  Olafr  Pä  hatte  einen  schönen 
apfelgranen  Bullen,  Harri  geheifsen,  der  vier  Hörner  trog. 
Das  vierte  kam  zwischen  den  Augen  heraus  und  hiefs 
brunnvaka  (Brunnenbrecheisen)'),  denn  er  brach  mit  ihm 
Brannenlöcher  durchs  Eis.  Als  Harri  18  Jahre  alt  war, 
fiel  Brunnvaka  ab  und  Ölafr  schlachtete  den  Stier.  Nachts 
darauf  träumte  ihm,  eine  grofse  zornige  Frau  komme 
zu  ihm  und  schelte  ihn,  dass  er  ihren  Sohn  Harri  habe 
töten  lassen,  dafür  solle  er  seinen  eigenen  Sohn  im  Blute 
sehen.  Das  erfüllte  sich  auch').  Frotho  HI.  wurde  nach 
Saxo^)  von  einem  in  eine  Meerkuh  verwandelten  Zau- 
berweibe getötet.  Bei  Eisenach ^)  geht  eine  feurige  Kuh 


1)  vaka  .bedeutet  ein  Loch  ins  Eis  schlagen. 

2)  Laxdslasaga  cap.  31. 

8)  Saxo  ed.  P.  £.  HOUer  V,  256.    VergL  Thiele  Danske  folkesagn'I, 
15  fgg. 

4)  Bechstein^  Sagenschatz  des  Thttringer  Landes  I,  126. 
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lun,  welche  sich  in  ein  altes  mit  einer  Ofengabel  bewehr- 
tes Weib  verwandelt.  In  Iserlohn  findet  sich,  in  einem 
Gisschen  in  den  Weingärten,  eine  Kuh  trappe.  Zur  Zeit 
der  Söndflut,  als  die  Steine  noch  weich  waren,  hat  eine 
Kuh,  auf  der  eine  Zauberin  ritt,  diese  Trappe  getreten  0- 
Ein  Zwerg  erscheint  mit  einem  Euhfufs  uud  einem  Pfer- 
defiifs^).  Das  Alp,  ein  schlesisches  Schimpfwort,  wird 
besonders  fQr  die  Kühe  gebraucht^).  In  der  Stammsage 
der  Merwinge  steigt  ein  alter  Meermann  als  Stier  aus 
den  Wogen  des  Meeres  und  überwältigt  Clödjos  königliche 
Gemahlin^).  Elfrinder  yerwandeln  sich  in  Mäuse  und 
verschwinden  im  Berg*^).  Mäuse  sind  aber  Elbe  oder  See^ 
len*).  Hienach  sind  die  Wolkenkühe  als  Gestalten  zu  be- 
trachten, welche  Elbe  oder  Seelc^n  anuehmen,  eine  Vorstel- 
lung, deren  Verständnis  uns  offen  liegt,  wenn  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  die  Ribhus,  Maruts  und  Pitris  so  wie  die 
ihnen  entsprechenden  Elbe  und  Geister  des  wilden  Heers, 
statt  in  dem  himmlischen  Lichtlande  zeitweilig  ihren  Sitz 
in  der  dasselbe  von  der  Erde  trennenden  Wolkenschicht 
auftchlagen.  Somit  erklärt  sich,  warum  der  Donnerkeil 
ndd.  maretett,  Marenzitze,  bei  -den  Lithauem  Laum^s 
papas,  Brustwarze  der  Laume^),  Laum^s  spengs,  der 
Laume  Zitz,  kauk  spennis,  Zitze  der  Alraun  heifst^). 
Als  drückende  Mar  erscheint  die  Kuh  in  der  ostpreufs. 
Redensart   ^die   schwarze  Kuh    hat   ihn    gedrückt 


1)  Mitteilung  Fr.  Woestos. 

2)  Mnh.'  979. 

3)  Weinhold,  Zeitachr.  fllr  deutsch.  Altert.  VIT,  18. 

4)  Grimm,  Deutsche  Sagen  II,  73,  4 19. 

5)  Faye,  Norake  Sägn  38. 

6)  Seelen  als  H&use  s.  Schambach  und  Müller,  Niedersächs.  Sag.  S.  887. 
No.  246.  Grimm,  Deutsch.  Sag.  I,  385.  Wolf,  Hessische  Sag.  60.  No.  95. 
Praetorins,  Weltbeschr.  I,  40  fgg.  Nork,  Mythologie  der  Yolkssagen  404. 
Prohle,  Harzsag.  S.  68.  Vgl.  Paul  Diac.  histor.  Langob.  III,  84.  M Ar  als 
Maus  8.  Sommer  Sag.  46.  No.  40.  Wetfse  Frau  als  Maus  Schambach  und 
Maller  S.  269.  No.  7.  Elbe  halten  zur  Julzeit  in  Mausgestalt  Umzug.  Des- 
wegen darf  man  in  den  Zwölften  die  Maus  nicht  beim  rechten  Namen  nen- 
nen, sondern  muss  b5nl5per  (Bodenläufer)  sagen.  Schwarz,  Der  heutige 
Volksglaube  S.  80.     Hexen  machen  Mlluse  d.  i.  böse  Elbe. 

7)  Jordan,  Neue  preufs.  Provincialblfttter  U,  880.  No.  24. 

8)  J.  Grimm,  Namen  des  Donners  S.  19. 
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d.  i.  er  hat  viel  Ungemach  aaBBtehen  müssen  *).  unsere 
Volkssage  weifs  sehr  viel  von  weifsen  lichten  Frauen 
oder  Jungfrauen  zu  erzählen,  welche  in  einem  Brunnen, 
Berg  oder  einer  verfallenen  verwünschten  Burg 
wohnen.  Kuhn  hat  bereits  überzeugend  bewiesen,  dass 
diese  weiüsen  Frauen  keine  anderen  als  die  indischen  Wasser- 
frauen sind  und  Brunnen,  Berg  und  Burg  Darstellungen 
oder  Symbole  der  Wolke  waren*).  Aus  diesen  weüsen 
Frauen  haben  sich  in  der  germanischen  Mythologie,  wie 
längst  anerkannt  ist,  die  meisten  Göttinnen,  ihre  Beglei- 
terinnen z.B.  die  Walküren  (valkyriar)  und  ein  Teil  der 
Elbe  hervorgebildet.  Somit  gewinnt  die  Vermutung  Finn 
Magnussens  Wahrscheinlichkeit,  der  auf  die  Göttin  Fre;pja 
bezieht,  was  von  Maria  erzählt  wird,  sie  habe  einmal  aus 
ihrer  Mutterbrust  Milch  auf  die  Erde  fliefsen  lassen 
und  sogleich  sei  in  allen  Bergspalten  das  saftige  Kraut  po- 
lypodium  vulgare,  Marie-bregne,  Sireldrikk,  Syrildrod  auf- 
geschossen^). Zusammenhang  hiemit  wird  haben,  dass  die 
Göttin  P§rahta  in  Baiem  Bertha  mit  der  eisernen 
Zitze  heifst  und  dass  in  der  Altmark  die  Boggen- 
muhme mit  ihren  langen  Zitzen  ein  kinderschrecken- 
des Gespenst  ist^).  Eisenbertha  geht  auch  in  Baiem 
noch  mit  der  Kuhhaut  um.  Ebenso  trägt  die  nordische 
Göttin  Huldra  einen  Kuhschwanz  ^)  und  derselbe  Kuh- 
schwanz ist  das  Kennzeichen  der  unterirdischen  Berg- 
frauen, der  einstigen  Bewohnerinnen  des  himmlischen  Wol- 
kenberges*). Die  der  Huldra  in  Deutschland  entsprechende 
Göttin  Holda  wohnt,  wie  wir  weiterhin  darlegen  werden, 
im  Kinderbrunnen,  d.*i.  der  Wolke,  zu  der  die  See- 


1)  Hennig,  PreuTs.  Worterb.  188.  Vergl.  die  schwarzen  Rinder  der 
Riesen.    Vgl.  auch  Zeitschr.  f.  d.  Mjth.  I,  271. 

2)  Zeitschr.  fUr  deutoche  Mythol.  DI,  868  fgg. 

8)  Wille  bescrivelee  oyer  Silleröds  praestegjeld  p.  128.  Dybeck  Rona 
1850,  18.  Lex.  Mythol.  861.  SyrUdrod  ist  =  SyrhiU8arr5dd,  SyibUd»- 
wunel.  Syr  nnd  Hillfir  sind  Beinamen  Freyjas.  Siehe  Zeitschr.  für  veigl* 
Sprachf.  V,  171. 

4)  Kuhn,  Mark.  Sogen  872. 

5)  Faye,  Korske  Sagn  89,  42. 

6)  Faye,  Norske  Sagn  24,  n. 
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len  als  Liufthaach  emporschweben,  um  auf  dem  Schois  der 
Göttin  2ca  weilen,  bis  sie  der  Storch  den  gebärenden  Müt- 
tern zu  neuer  Geburt  auf  die  Erde  zurückbringt  Wie  wir 
hier  die  höchsten  Göttinnen  des  gennanischen  Altertums  als 
Wasserfrauen  auftreten,  zugleich  aber  meistens  in  eini- 
gen Attributen  die  Kuhgestalt  der  Wolke  bewahren  se- 
hen, heifst  mit  jener  schon  öfter  beobachteten  Uebertragung 
des  Himmlischen  auf  das  Irdische  der  Stier  Beginn  d.  i. 
Grott*).  Nach  diesen  Erläuterungen  kann  ich  zu  der  Er- 
klfining  übergehn,  dass  die  Yritrasage  sich  in  verschiede- 
nen Grestalten  im  germanischen  Mythus  erhalten  hat.  Schon 
Zeitschr.  Ült  deutsche  MythoL  U,  3 1 3  fgg.  habe  ich  ausge- 
sprochen, Ahis  sei  unserer  Götterlehre  unverloren.  Er 
findet  sich  in  einem  Wesen  wieder,  das. den  altgermani- 
schen Namen  Agias,  Ogias,  goth.  Ogeis,  fiihrte,  woraus 
altaächs.  Agi,  altnord.  Oegir,  ahd.  Aki  und  Uoki  wurde'). 


1)  8.  Sklkldskaparm.  cap.  75.  Sn.  E.  A.  Arnamagn.  I,  587.  Die  oben 
besprochene  teilweise  Bedeutung  der  Elbe  als  Wolkenwesen  ist  auch  bereits 
VQO,  Ljuer,  System  der  griech.  Mythol.  18.-4  scharfsinnig  erkannt,  indem  er 
mit  den  elbischen  Katzen  (Hexen),  Heinzelmännchen,  Katzenbntzen  (vergl. 
Myth.*  471,  478,  474.  Zeitschr.  f&r  deutsche  Myth.  II,  197)  die  Ausdrücke 
Bullerkater,  Bullerluchs  =  Gewitterwolke  vergleicht  und  dazu  noch 
den  Namen  der  dunkeln  Wolke  p5pel  bei  Reinwald,  Westerwäld.  Idiotie. 
II,  78  stellt 

2)  Schon  Kuhn  wies  nach  (Zeitschr.  fUr  vergl.  Sprachf.  HI,  65),  dass 
Ahis  ans  einer  älteren  Form  Anhis  hervorging,  woraus  mit  Ausfall  des  Na- 
sals, Verlängerung  des  vorstehenden  Selbstlauters  und  Erweiterung  des  Suffixes 

i  in  ja  die  germanische  Fonn  Agias,  Ogias  erwuchs.  Dass  nach  dem  Zeugnis 
der  besMren  Handschriften  altnordisch  nur  die  Form  Oegir,  nicht  Aegir  vor- 
handen war,  zeigt  P.  A.  Munch,  Nordmasndenes  aeldste  gude  og  heltesagn 
p.  S6.  Die  YeiBchiedenheit  des  Themas  tut  der  Identität  der  Namen  Ahis 
und  Agi  durchaus  keinen  Eintrag,  eine  solche  ist  bei  mythischen  Namen  in 
der  germanischen  Sage  sehr  häufig.  S.  Zeitschr.  für  deutsche  Myth.  HI,  144. 
Gegen  unsere  Gleichsteilung  Oegirs  mit  Ahi,  Anhi  konnte  sprechen,  dass  die 
aga.  Poesie  die  Worte  eagorstreäm  Andreas  258.  441,  §gstreäm  Beov. 
1148,  Elene  66.  241  für  Meer  verwendet,  deren  erster  Teil  unmittelbar  auf 
goth.  agan,  dg,  6gun,  agans  zurückzuführen  scheint  und  die  gleiche  Etymo- 
loge für  Oegir  wahncheinlich  machen  könnte,  so  dass  dieses  Wort  zwar  noch 
immer  etymologisch  mit  der  in  Ahi  zu  Gnmde  liegenden  Wurzel  afih  (Zs. 
f.  vergL  Sprachf.  I,  152  zusammenhinge,  aber  einfach  den  Erschrecker,  den 
„FBrchtenmachenden"  bedeutete«  Vgl.  hvUum  upastdd  of  brimes  bdsme  on 
bAtea  fiiSm  igesa  ofer  ytSlid.  Andr.  448.  Hi&m  eft  onvand  är  y!$a  ge- 
blond, £gesa  gestUde  vidfl^me  vsg,  vaSu  svederodon.  Andr.  581.  Ge- 
genüber  den    oben   besprochenen   mythologischen  Tatsachen  jedoch,  wird  es 
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Ursprünglich  bezeichnete  dieser  Name  bei  uns  ebenso  wie 
in  Indien  den  als  Begenschlange  zur  Erde  niederstflr- 
zenden  Wasserdämon').  Als  die  Germanen  vom  Binnen- 
lande ans  Meer  vorrückten,  sank  der  Wolkendfimon  Agias 
zum  Meergott  herab,  grade  so  wie  in  Indien  der  vddische 
Gott  des  weltumgebenden  Himmelsmeeres  Yaruna,  der  in 
Griechenland  als  Himmelsgott  Uranos  fortbestand,  in  spä- 
terer Zeit  zum  Herrscher  des  indischen  Oceans  erniedrigt 
ist.  Auch  Ahis  selbst  erfuhr  bei  den  Indem  diesen  Nie- 
derschlag. In  einer  Stelle  in  Y&skas  Nirukta^)  z.  B.  be- 
deutet ahi  Wasser.  Als  Meergottheit  spaltete  sich  Agi 
in  zwei  Gestalten.  Als  erste  ist  der  Meerriese  Oegir,  alts. 
Agi  zu  nennen,  nach  dem  die  Eider  Oegisdyr  Agidora 
(Türe  zum  Meergott)  heilst.  Dass  Oegir  nicht  gött- 
licher Abkunft  war,  weifs  die  altnordische  Sage  noch  zu 
berichten,  sie  zählt  ihn  dem  Riesengeschlecht,  den  Fein- 
den der  Götter  bei.  Er  wohnt  in  einem  unterseeischen 
Palast,  wo  Gold  statt  brennenden  Lichtes  diente. 


wahrscheinlich,  dass  Ig,  dgor,  eagor  nur  yolksetymologische  Ümdeutimgen 
des  nicht  mehr  verständlichen  alten  Namens  £)ge  waren.  Oder  sind  es  selb- 
ständige, von  jenem  späteren  Yerbum  unabhängige  Bildungen  von  ä^,  agi  ss 
ahi,  Drache,  Würger? 

1 )  Zu  skr.  ahifl,  gr.  fj^iq  anguis  gehört  durch  Weiterbildung  mit  1  griech. 
fyX^Xvq^  lat.  anguilla,  deutsch  äl,  Aal,  dem  der  ursprüngliche  Sinn  „kleine 
Schlange"  einwohnt  Wie  der  Regen  als  herabstürzende  Schlange  Ahis 
gefasst  wurde,  sagt  noch  heute  der  niedersächsische  Bauer  vom  Wasser- 
lassen der  Kinder  „dnen  äl  löpen  Uten."  BR.  NS  Wb.  I,  10.  Der 
Inselschwede  sagt:  Die  Schlangen  seien  mit  dem  Aal  verwandt  und  daher 
essen  die  Schweden  auf  der  Insel  Worms  keine  Aale.  Als  nämlich  die 
Schlange  die  Ureltem  im  Paradiese  verführt  hatte,  richtete  sie  sieb  stolz  em- 
por.  Da  nahm  Jesusvater  (6€sfär)  einen  Stab  und  schlug  sie  mitten  durch, 
so  dass  das  Kopfende  auf  die  Erde,  das  IlinterteÜ  ins  Meer  fiel.  Ans  letz- 
terem wurde  der  Aal,  aus  ersterem  eine  Schlange,  von  der  alle  lebenden  ab- 
stanunen.  Russwurm,  Eibofolke  II.  §.  856,  8.  S.  189.  In  mehreren  nieder- 
sächsischen  Sagen  (z.  B.  Köster  Altertümer,  Creschichten  und  Sagen  von  Bre- 
men und  Verden  S.  217.  286)  kehrt  der  Zug  wieder,  dass  aus  den  Rissen 
am  Boden  der  Küche,  oder  aus  den  Aschen-  und  Feuerkuhlen  grofse 
Aale  hervorkriechen,  ihnen  nach  ein  Wasserstrom  hervorquillt  und  eine  ganze 
Gegend  unter  einem  See  begräbt.  Ganz  analog  heifst  es  in  vielen  ober- 
deutschen Sagen,  dass  ein  Drache  im  Berge  sitze,  dessen  Hervorbre- 
chen den  Anfang'  einer  grofsen  Wasserflut  bezeichne.  Diese  Züge  sind, 
wie  einmal  weiter  auszuführen  sein  wird,  irdische  Localisieningen  der  Regen- 
schlange. 

2)  Ed.  Roth  1852,  S.  7. 
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Wenn  dies  nun  auch  eine  spätere  AuBSchmückuDg  der  Sage 
sein  kdiinte,  erfanden  zur  Erkl&iing,  wie  Oegirs  Halle,  zu 
der  der  Sonnenschein  nicht  dringen  mochte,  Licht  empfing '), 
so  scheinen  doch  Oegirs  Diener  Eldir  und  Funafengr 
(Feueranmacher  und  GlutaschenaufBlnger)  auf  eine  Ge- 
stalt des  Mythus  hinzudeuten,  nach  welcher  Oegir  mit 
den  Gewalten  des  Feuers  zu  tun  hatte.  Wohin  anders 
könnte  die  Vermutung  leiten  als  auf  den  mit  dem  Gewit- 
tei^tt  BUtz  gegen  Blitz  kämpfenden  Wolkendämon?  B&n 
(Bahana?)  ist  Oegirs  Gattin;  man  dachte  sich  ihren  Sitz 
ab  eine  schöne  unter  dem  Wasser  gelegene  Wiese,  auf 
der  die  Seelen  spielen,  wie  Wolf  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht hat').  Eine  solche  Wiese  befindet  sich  auch  unter 
dem  Kinderbrunnen  der  Holda  und  dies  veranlasste  schon 
Wolf  Verwandschaft  zwischen  Holda  und  Bän  anzuneh- 
men. Er  hat  vollkommen  Becht,  denn  Holda  und  Bän 
sind  nur  verschiedene  Spaltungen  der  einen  himmlischen 
Wasserfrau,  welche  in  der  Wolke  die  Seelen  um  sich  ver- 
sammelte; Bän  ist  Däsapatnt,  die  vom  bösen  Dämon  zur 
Gemahlin  gemachte  Apsarä.  Dass  Ban  firüher  als  Wol- 
kengöttin verehrt  wurde,  beweist  der  Umstand,  dass  ihr 
Name,  der  isländisch  Baun  ausgesprochen  wird,  sehr  frühe 
durch  die  Karelier  übernommen -und  zur  Bezeichnung  der 
Akka,  die  die  Gemahlin  ihres  Donnergottes  Ukko  war, 
angewandt  wurde:  „Wenn  Banni,  Ukkos  Gattin,  donnerte, 
so  donnerte  auch  Ukko  selbst^  ^).  Diese  Uebertragung 
hätte  natürlich  nicht  stattfinden  können,  wenn  Ban  nicht 
einst  in  der  Wolke  oder  wenigstens  überhaupt  in  den  Be- 
gionen  des  Himmels  ihren  Sitz  hatte*).    Ihr  Name  Bän, 


1)  Doch  erinnere  man  sich,  dass  auch  Poseiddn  sa  Aigai  in  goldener 
KSnigsbnrg  wohnt,  goldmähnige  Bosse  anschirrt,  eine  goldene 
Geissei  schwingt  und  sich  selbst  in  Gold  httllt,  was  nach  Kuhns  einge- 
heodea  üntennchnngen  Zeitschr.  für  veigl.  Sprachf.  I,  456  anf  eine  nrsprOng- 
liehe  Gestalt  des  Gottes  hinweist,  in  der  er  mit  dem  im  Wolkengewässer 
widmenden  indischen  Sonnengott  Savitfi  verwandt  war. 

3)  Beitrüge  I,  196.     Vgl    Zeitschr.  f.  deatsche  Myth.  m,  98. 

S)  Agricola  ttber  die  Abgötter  der  Finnen  im  Daviden  psaltari  ed.  1561. 

4)  S.  Finn  Magnussen  Eddalcren  og  dens  oprindelse  cap.  4.  S.  847. 
Caati^  Rnniache  Mythologie,  ttbers.  von  Schiefiier  S.  84. 
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Raub,  erkl&rt  sich  dann  daraus,  dass  die  Wolkeng5tter  die 
in  menschliche  Körper  eingetretenen  Seelen  sobald  wie 
möglich  wieder  zu  sich  zu  ziehen,  zu  rauben  trachteten. 
Thors  Feindschaft  gegen  Oegir  ist  nur  noch  in  schwa- 
chen Spuren  in  der  Edda  bewahrt.  Aber  doch  steht  der 
Donnergott  in  deutlichem  Gegensatz  gegen  ihn,  wie  Indra 
gegen  Ahis.  In  der  HymisquiSa  1  heifst  es:  ihm  (dem 
Oegir)  sah  in  die  Augen  ÖSins  Sohn  (Thörr),  der  Unge- 
stüme schof  Angst  dem  Kiesen.  Nach  dem  HarbartSshlioH 
27 — 29  bekämpft  Thörr  auf  Hlesey  Riesenweiber,  die 
ihm  mit  Eisenkeulen  trotzten.  H16r  ist  Beiname  Oegirs 
und  HlSsey  sein  Sitz,  der  ursprünglich  himmlisch  als  die 
Wolke  zu  denken  ist').  Die  Biesenweiber  scheinen  zu 
Oegirs  Sippe  zu  gehören,  wie  in  den  Kampf  des  Indra  mit 
Vritra  oder  Ahis  dess^  Mutter  verwickelt   ist').     Dem 


1)  Dies  deutet  auch  eine  dänische  Sage  bei  Langebeck  (scriptor.  rer. 
Danic.  I,  225,  SO)  an,  wonach  Snio,  Snier,  der  Schnee  ein  Hirte  des 
Riesen  Loe  (^er)  anf  Loesö  (Hldsey)  war.  Moglicherweise  indessen  ist  die 
Sage  ganz  jungen  Ursprungs  und  Uhland  hat  Recht,  der  (Mythus  von  Thdn-  38) 
in  Snio  hier  das  ,, Schneetreiben  vom  Meere  her"  erkennen  will.  Doch  giebt 
es  selbst  (a.  a.  O.  S.  101)  zu:  ,,Der  Riese  Snio  war  ein  Wolken* 
hirte." 

2)  Diese  Mutter  drilngt  mir  eine  Yeimutung  auf,  die  nftherer  ErwSgnng 
wert  scheint  In  vielen  Volkssagen  und  Redensarten  (Myth.*  958  fgg.)  ist 
von  des  Teufels  Grofsmutter  die  Rede,  engl,  the  devils  dam,  wo  unter  dem 
Teufel  zweifelsohne  Loki  zu  verstehen  ist.  Sollte  diese  Gestalt  mit  Yptras 
Mptter  identisch,  Loki  selbst  ans  einem  dem  Yptra  entsprechenden  Wesen 
entwickelt  sein,  wie  Oegir  aus  Ahis  «ntspross?  Sein  Käme  Loki,  der  Be- 
Bchliefser,  erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  ursprüng- 
lich die  himmlische  Wolkengottin  in  seiner  Burg  einschloss,  das  Regenwasser 
von  der  Erde  zurückhielt  Nun  erscheinen  in  denjenigen  Märchen,  welche 
nach  meiner  Auseinandersetzung  (Zeitschr.  f.  d.  Myth.  U,  837)  Loki  zu  ber- 
gen scheinen,  statt  der  alten  Grofsmutter  ebenso  oft  geraubte  Königs- 
töchter, welche  dem  Teufel  in  seiner  Hole  die  Wirtschaft  führen  müssen, 
ja  dieser  ftOurt  Drachengestalt,  was  auf  Ahis  hinweist;  aber  auch  an 
Lokis  Benennung  im  Hostlöng  öglis  bam,  Sohn  der  Schlange  und  Sohn  der 
Näl  (nach  Weinhold,  Zeitschr.  f.  d.  Altert  VII,  6  s=  ahd.  nadala,  Schlange) 
erinnert.  Sein  Vater  Farbantf,  der  „FUirmann,  Ruderer",  weist  auf  das 
hinmilische  Gewässer.  Daas  dieses,  welches,  wie  schon  mehrfach  erwähnt 
wurde,  Seelen  reich  war,  gemeint  ist,  eigiebt  auch  der  von  W.  MttUer 
(Schambach  und  Müller,  Niedersächs.  Sagen  876)  geftihrte  Nachweis,  dass 
Lokis  Aufenthalt  in  den  vorhin  erwähnten  Märchen  das  Totenreich  sei.  Wir 
werden  weiterhin  sehen,  dafs  Yptra  auch  die  Gestirne  verbirgt ,  welche  Indra 
erst  wieder  leuchtend  am  Himmel  herauffOhrt.  Gradeso  rät  Loki  Freyja, 
Sonne  und  Mond  den  götterfeindlichen  Riesen  zu  überliefmi;  ja  er  stiehlt 
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Oegir  steht  ein  unsichtbar  machender  Hehn  zu,   der  den 
Namen  Oegishj&hnr  fbhrt     „At  bSra  OegishjMm^  heilst 


FRyjas  schimmelndes  Habband  Brisingamene.  Als  Gegner  Th6rs,  wie 
Yptra  als  Indras  Feind,  erscheint  Loki  bei  jeder  Gelegenheit  Auf  seine 
Yeranlassmig  lahmt  der  Bock  des  Gottes  (Hymisqu.  S6).  Nach  einer  andern 
Gestalt  der  Sage  stiehlt  er  ihn,  wovon  er  pjoft  hafrs  heiM  (Sk&ldskaparm. 
k.  75.  Sn.  £.  I,  268).  Er  verlockt  Thörr  ohne  Gttrtel  and  Stttrkehandschuhe 
nach  GeirroSsgarSr  za  gehen.  Thors  Gemahlin,  Sif,  schneidet  er  das  Haar 
ab  d.  L  er  verbirgt  die  Sonnenstrahlen  (Zeitschr.  f.  d.  Myth.  II,  839). 
Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  und  bei  Oegirs  Gastmahl  zwingt  ihn  Thörr, 
vor  dem  er  Furcht  hat,  zur  Bufse. 

Schweig  unreiner  Wicht  (sagt  Thorr), 

Sonst  soll  mein  Hammer 

Mjolnir  den  Mund  dir  schliefsen. 

Vom  Halse  hau  ich  dir 

Die  Schulterhttgel, 

Dass  dich  das  Leben  liisst. 

Endlich  fXngt  ihn  Thdrr  im  FranAngnifors  und  fesselt  ihn.  Eine  andere 
Gestalt  der  Sage  vom  Gegensatz  Lokis  gegen  den  Gewittergott  scheint  sein 
dorcligehender  Kampf  mit  Heimdallr,  von  dem  wir  (Zeitschr.  f.  d.  HythoL 
n,  309;  III,  117)  zu  beweisen  sachten,  dass  er  in  alter  Zeit  Herr  des  Blitzes 
and  Donners  war.  Dass  Loki  wie  Vfitra  Blitz  gegen  Blitz  zu  kämpfen  ver- 
stand, dürfte  die  nordjfltische  Redensart  von  Dünsten,  die  an  heifsen  Tagen 
aaf  der  Erde  schweben:  „Lokke  driver  idag  med  sine  geder^'  (Loki  treibt 
hente  seine  Gkifse  ans)  beweisen.  Hiezu  bemerkt  schon  Weinhold  (Zeitschr. 
t  d.  Altert.  VII,  85):  „Letztere  Redensart  fUhrt  auf  die  Vermutung,  dass 
Loki  gleich  Thörr  mit  einem  Bocksgespann  fuhr,  also  Gewittergott  war,  woi- 

anf  schon  der  Speer  Güngnir,  den  er  für  Odhinn  von  den  Zwergen  Bchmie> 
den  liefs,  hindeutet."  —  Wie  stimmt  aber  mit  unserer  Ansicht  zusammen, 
dass  Loki  Thors  Gefihrte,  wenn  gleich  ein  hinterlistiger  ist?  Dieser  Zag  ge- 
bort, wie  auch  Weinhold  mit  Recht  bemerkt,  einer  sehr  jungen  Zeit  an  und 
ist  anf  dieselbe  Weise  entstanden,  wie  in  dem  Indravijaya  Tvashtp,  der  dem 
Indrm  nrsprfinglich  gegen  Yfitxa  den  Donnerkeil  schmiedet,  des  letzteren  Va- 
ter wurde.  In  anderen  Mythen  der  spttteren  Inderzeit  trat  das  entgegenge- 
setzte Verhältnis  ein.  Der  Kampf  Indras  mit  dem  Wolkendämon  Vfitra,  oder 
wie  er  auch  heifst  Vala,  Bala  wurde  andern  Göttern,  die  stärker  im  Cultns 
hervortraten,  darunter  vorzll^ich  dem  Sonnengott  Vish^u  Übertragen.  Die 
Sage,  welche  die  Erinnerung  festhielt,  dass  Indra  einst  der  Bekämpfer  war, 
macbta  ihn  nun  aus  Eifersucht  zum  Helfer  der  Dämonen  (Moor,  Hindu-Pan- 
theon 187.  286).  Als  in  Deutschland  die  alte  Gestalt  des  Wolkendämons 
neb  in  mehrere  Personen  spaltete,  mufste  diejenige  Hypostase  desselben,  wel- 
che am  meisten  von  der  Gewittematur  beibehielt.  Gesell  des  Donnergottes 
scheinen,  während  sein  Eounpf  mit  demselben  sehr  verdunkelt  wurde.  Mit 
der  angenommenen  Grundbedeutung  Lokis  stimmt  auch  die  Mythe,  dass  er 
der  Vater  des  Wolfes  Fenrir,  der  dem  leuchtenden  Himmelsgott  Tyr  (Tius, 
Dyans,  -  Z(i>c,  Jupiter)  die  rechte  Hand  verschlingt,  der  Totengöttin  Hei  und 
der  MiCgartSsschlange,  endlich  Grofsvater  der  Sonne  und  Mond  verschlin- 
genden WoÜe  Sköll  und  Hati  bt.  Weiter  unten  wird  bewiesen  werden,  dass 
der  HJ8gar6swunn  und  Ahis  identisch  waren.  Hei  scheint  mir  mit  der  See- 
lengottin  Holda  uraprUngUch  eins.  Sie  ist  die  geisterbergende  Wolke  als  d&- 
sapatnf  gedacht     Während  Holda  und  Freyja  die  lichte  freundliche  Seite  der 
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„fiberall  Schrecken    verbreiten.''     „Ebm  er  nndir 
hjälmi''  „er  ist  jedem  furchtbar.''     Diesen  Helm  trag  der 


yorstellnng  bewahrten,  war  Hei  eine  düstere  Localisiernng  derselben,  welche 
eintrat,  als  das  Bedttr&is  erwachte  die  verschiedenen  Seelensitze  nach  ethischen 
Btlcksichten  bestimmter  zu  scheiden.  Als  Dftmon,  der  den  Regen  und  die 
Lichtstrahlen  in  ihrem  Wege  zur  Erde  aufhSlt,  ist  Loki  den  lichtfeindlichen 
Wesen  Fenrir,  SkoU,  Hati  verwandt.  Man  erinnere  sich,  dass  A.  Knhn  ver- 
sncht  hat  etymologischen  Znsammenhang  zwischen  Fenrir  und  den  Pa^is  nach 
zuweisen  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  VI,  134),  dämonischen  Wesen,  welche  nach 
einigen  Sagen  an  Yptras  Stelle  den  Raub  der  Himmekktthe  vollziehen  — 
Loki  wird  als  Fisch  im  Franftngurfors  von  Thors  gefangen  und  verbirgt  im 
£eroebchen  Volkslied  von  Skrjmsli  einen  verfolgten  Knaben  im  Fischro- 
gen. Auch  heifst  er  der  Vertraute  des  Wallfisches  milunantr  hvals  (Sk&ld- 
skaparm  120).  Das  weist  auf  Fischgestalt  des  Gottes.  Zum  Verstladnis 
dieses  Mythus  dürfte-  die  von  mir  (Zeitschr.  f.  d.  Myth.  IT,  818  fgg-)  nach- 
gewiesene Auffassung  des  Midhgardhswurms  d.  i.  der  Regenschlange  als  Fisch 
dienen  können.  Ich  weifs  nicht,  ob  es  geraten  ist  ein  Siebenbiigisches  Tier- 
milrchen  ans  Mtthlbach  herbeizuziehen  (Haltrich,  Zur  deutschen  Tiersage  S.  70. 
No.  XLYII),  das  die  Verzehrung  einer  Kuh  (der  Wolkenkuh?)  durch  einen 
Fisch  (Abis?)  erzählt.  Die  Bflffelkuh  kommt  an  ein  Bächlein,  in  dem  ein 
klein  winziges  Fischchen  wohnt,  um  zu  trinken.  Da  sagt  der  Fisch,  als  die 
Kuh  viel  getrunken,  sie  soUe  nun  einmal  aufhören,  sonst  komme  er  aufs 
Trockene  und  mttase  sterben.  Die  Kuh  trinkt  trotzdem  fort.  Da  springt  der 
Fisch  zornig  aus  der  Flut  und  verschlingt  die  Kuh.  —  Wenn  Loki  ala  Stute 

mit  dem  Hengst  SvaSüfari  sich  begattet  und  Odhins  Boss  Sleipnir  gebiert 
(Gylfag.  42)  und  wenn  es  an  einer  anderen  Stelle  von  ihm  heifst,  dass  er 
8  Winter  (die  7  oder  8  Wintermonate)  unter  der  Erde  als  milchende  Kuh 
und  als  Weib  zubrachte  (Oegisdr.  28),  so  geht  das  auf  die  S.  88  fgg.  nachge- 
wiesene Kuh-  und  Bossgestalt  der  Wolke,  welche  als  Regen  niedergeatromt 
in  der  Unterwelt  weilte  (vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  466).  Auch  Vpi- 
tra  heifst  bisweilen  Stier  oder  Kuh.  —  Dem  Vieh  verderbliche  Kräuter 
heifscn  Lokis  Hafer,  in  Nordjfltland  polytrichum  commune,  in  Dänemark 
avena  fatua  und  rhlnantus  Christa  galli  (Myth.*  221.  Weinhold  a.  a.  O.  85). 
Ursprünglich  war  Loki  den  Wolkenktihen  verderblich.  —  Wenn  die  Sonne 
Wasser  zieht,  also  regenlose  Wolken  bildet,  sagt  man  „Loki  fer  yfir 
akra,  Loki  fährt  Aber  die  Aecker  oder  Locke  dricker  vand"  Loki  trinkt 
Wasser.  Ins  Gewicht  fkllen  darf,  dass  Oegir  der  Einzige  ist,  dem  Loki 
beim  GSttergastmahl,  wo  er  alle  Äsen  beschimpft,  nicht  zu  nahe  tritL  Nach- 
dem auch  der  firomme  Baldr  durch  Lokis  Ränke  umgekommen  ist,  fbsselt 
diesen  ThOrr  und  bindet  ihn  in  einer  Hole  aber  drei  Felsen  fest.  Ueber 
seinem  Haupt  befestigen  die  Götter  einen  Qiftwuim,  dessen  Geifer  ihm  stets 
ins  Angesicht  träufelt.  Sein  Weib  Sigyn  hält  ein  Becken  unter  die  Gift- 
tropfen.  Wenn  die  Schale  voll  ist  und  Überläuft,  so  dass  das  Gift  ihm  ins 
Angesicht  tropft,  sträubt  er  sich  so  heftig,  dass  die  ganze  Erde  erachflttert 
wird.  Das  nennt  man  Erdbeben.  So  liegt  er  bis  zum  Weltende.  Dann 
kommt  er  los  und  führt  den  Untergang  der  Götter  herbei.  Darum  sagt  man 
von  gefahrvollen  Lagen  im  Norden  „Loki  er  ur  böndum*'  Loki  ist  aus 
den  Banden,  bei  uns  „der  Teufel  ist  los".  Grade  so  wurd  bei  den  Per- 
sem der  von  Feridun  besiegte  Zdhak  oder  Dahäka  in  einerHöle  des  Ge- 
birges Ddmavend  an  den  Fels  genagelt  Sein  Herzblut  träufelt  auf  die  Erde. 
Wenn  er  zuckt,    entsteht  Erdbeben.     Einst  aber  kommt  er  los  und  es  geht 
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dracheogestaltige  Fafbir,   von  dem  schon  de  Noorden  er* 
wiesen  hat,  dass  er  dem  indischen  Drachen  Ahis  entspricht, 


die  Rede:  „Z6hak  ist  los".  Einen  halben  Tag  lang  richtet  er  sehr  viel 
Unlieil  in  der  Welt  aa,  bis  {!Ama  (Sam)  ihn  besiegt  nnd  znr  Annahme  des 
wahren  Glanbens  zwingt.  Fsnisdie  Autoren  erwKhnen  ein  Fest,  das  zu  Eh* 
res  der  Fesselung  Zdhaks  gefeiert  wurde  und  der  Engländer  Morier  hat  das 
selbe  noch  heute  lebendig  gefiinden  (s.  Soth ,  Zeitschr.  der  morgenl.  Gresellsch. 
II,  216  %g.  Spiegel,  Kieler  Mooatsschr.  1868,  191  fgg.  Spiegel,  Ind.  Stud. 
ni,  402.  Spiegel,  Zeitschr.  der  morgenl^  Gesellsch.  III,  248).  Zöhak  (ent- 
standen ans  ashi  dehäk,  ashi  dahftka,  feindliche  verderbliche  Schlange)  ist 
ann  identiadi  mit  dem  v^dischen  Ahis  (DAsaka),  sein  Besieger  Ferddün,  in 
ilterer  Form  Thradtaond,  Traitana  mit  dem  indischen  Trita,  einem  Helfer  In- 
dras  beim  Dftmonenkampf.  Wenngleich  nun  Weinhold  mit  Recht  bemerkt, 
dasa  das  Erdbeben  oft  gefesselten  Dämonen  zugeschrieben  wird,  so  ist  die 
üebereinstimmnng  in  den  einzelnen  Zügen  zu  grofs,  als  dass  wir  nicht  histor. 
Yerwandschaft  der  pers.  Zdhak-  nnd  german.  Loldmythe  für  wahrscheinlich 
halten  sollten.  Leider  enthält  uns  Morier,  Second  joumey  through  Persia  357 
die  nähere  Beschreibung  der  Gebräuche  jenes  am  80.  August  gefeierten  Festes 
TOT.  Er  hebt  nur  den  jubelnden  Umzug  auf  Bossen  und  Mäulem  und  die 
AssOndnng  von  Frendenfeuem  hervor,  erwähnt  aber  dass  noch  andere  Fest- 
gebräache  vorhanden  sind.  Vielleicht  ergäbe  die  genauere  Aufzeichnung  ei- 
nen Zusammenhang  mit  den  folgenden  durch  ihre  weite  Verbreitung  rätsel- 
haften Gebränchen,  deren  Vervollständigung  ich  Dr.  Reinhold  Köhler  in  Wei- 
mar verdanke.  Nach  der  Mitteilung  des  Herrn  Studiosus  Moser  in  Salzburg 
an  der  Bergstrafse  pflegen  die  Schmiede  in  mehreren  Tälern  Tirols  in  Feier- 
abenden, nachdem  sie  die  Tagesarbeit  beendet,  drei  Streiche  auf  den 
blofsen  Ambofs  zu  tun.  Dies  geschah,  damit  Lucifer  immer 
anfs  Keue  angeschmiedet  werde.  Denn  käme  er  los,  so  würde 
er  die  ganze  Welt  mit  sich  fortreifsen.  Hin  nnd  wieder  z.B.  in 
Wildacbönan  hängt  dieser  Gebranch  mit  einer  dunkeln  Erinnerung  an  den 
grimmigen  Wolf  zusammen.  Derselbe  ist  hinter  nenn  EisentUren  an 
einer  dreifachen  Kette  angelegt  und  weil  er  die  ganze  Zeit  mit  aller 
Kraft  daran  reifst,  um  freizukommen,  muss  jene  immer  wieder  zusammenge- 
schmiedet werden.  Sonst-  stürzte  er  die  ganze  Welt  Über  den  Haufen.  Zu 
Waldkirchen  in  Niederbayem  macht  ebenfalls  der  letzte  der  Schmiede,  der 
die  Werkstatt  verlässt,  mit  dem  Hammer  einen  kalten  Schlag  auf  den  Am- 
bofs, damit  Lucifer  seine  Kette  nicht  durchfeilen  könne.  Er  feilt  be- 
ständig daran,  so  dass  sie  stets  dünner  wird.  Am  Tage  Jacobi  (25.  Juli)  ist 
ne  so  dünn  wie  ein  Zwimfaden.  An  diesem  Tage  wird  sie  aber  auf  einmal 
wieder  ganz.  Würde  ein  Schmied  auch  nur  einmal  den  alten  Gebrauch  un- 
terlassen, so  könnte  Lucifer  die  Kette  ganz  durchfeilen  (Panzer,  Beitrag  II,  66). 
Menzel  fügt  (Odin  S.  81)  der  Mitteilung  Panzers  die  Notiz  hinzu:  „lu  Smä- 
land  herrscht  ganz  derselbe  Volksglaube,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
Lucifer  die  schwere  Kette  mit  seinen  Klauen  zerreifst,  nicht  abfeilt; 
mündlich  durch  K.  Eusswuim."  Diese  Gebräuche  weisen  deutlich  auf  die 
gefesselten  Wesen  Loki  und  Fenrir  zurück.  Dass  sie  deutsch  sind,  ergiebt 
sich  ans  der  angeführten  Sage  bei  Panzer,  welche  in  Üebereinstimmnng  mit 
der  Nomensage  vom  Köterberg  (Grimm,  Deutsche  Sagen  No.'9.  S.  11  — 13) 
Lndfer  (den  Teufel)  in  einer  Hole  hinter  neun  Türen  bei  den  drei 
Schicks  aisjung  fr  auen  mit  der  Kette  gefesselt  liegen  und  einen  reichen 
Schatz   bewachen  lässt.     Wie  wir  weiterhin  beweisen  werden  ist  die  Hole, 
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wiewol  Sigurtfr  sein  Toter  nicht  Indra  sondern  einen  der 
andern  Götter  zu  vertreten  scheint  (s.  darflber  das  Gapitd 
über  die  Heldensage),  welchen  in  den  YMen  der  Kampf 
mitVritra  und  Ahis  neben  Indra  zugeschrieben  wird.  Ebenso 
tragen  die  schatzhütenden  Drachen  in  der  Torskfirdtn- 
gassaga  (Sagabibliothek  Lachmann  S.  75)  Helme  auf  den 
Köpfen.  Dass  nun  dieser  Helm  nichts  anderes  als  die 
dunkle  Wetterwolke  war,  mit  welcher  Ahi  sich  umhüllt, 
scheint  der  Ausdruck  huUSshj&lmr  zu  beweisen.  So  heiisen 
„bei  Hei  die  Wolken,  welche  sich  mit  Schauem  mischen^ 
(skjr  er  skürum  blandask.  Alvtsm.  19).  Aus  Heimskrtngia 
ed.  Havn.  I,  268  ergiebt  sich  noch  deutlicher  die  Bedeutung 
„Wetterwolke^.    In  Deutschland  erkannte  bereits  Jacob 


in  der  die  SchicksaUJangfiranen  wohnen,  die  Wolke,  ihr  Schatz  das  Somien- 
gold.  Der  denselben  bewachende  Teufel  ist  daher  gleich  den  die  Wolke  und 
den  Sonnenschein  einschliefsenden  Yritra,  Ahi,  Ashi  DahAka.  Ein  ganz  Bhn- 
licher  Glaube,  wie  in  Deutschland,  findet  sich  auch  bei  den  Albanesen  (Hahn, 
Albanesische  Studien  I,  166).  Sie  sagen,  dass  der  Teufel  an  einer  Kette 
liege,  die  um  einen  Felsen  geschlungen  ist.  Er  reifst  das  ganze  Jahr  dann. 
Am  grofsen  Sabbat  hängt  sie  nur  noch  mit  einem  dttnnen  Blftttchen  anein- 
ander, aber  am  Oster  morgen  erscheint  der  Heiland  und  fesselt  den  Teufel 
mit  einer  neuen  Kette.  Bei  den  Armeniern  von  Edessa  soll  es  hergebracht 
sein,  dass  die  Schmiede  in  der  Neujahrs  nacht  dreimal  mit  einem  Hammw 
auf  den  Ambofs  schlagen.  Die  Georgier  haben  die  Legende,  der  Riese 
Amiran  (ein  kaukasischer  Prometheus)  liege  in  einer  Hole  der  Elborus  ge- 
fesselt. Seine  Ketten  wllren  längst  von  seinem  treuen  Hunde,  der  ohne  ün- 
terlass  daran  nagt,  durchbrochen,  wenn  nicht  die  Georgischen  Schmiede  durch 
dreimaligen  Hanmierschlag  am  Grttndonnerstagmorgen  dem  Band  seine 
frühere  Dicke  wiedergäben  (Erman,  Archiv  f.  Kunde  Russlands  XV,  146. 
Magazin  des  Auslandes  1866.  No.  67).  Nach  der  Revue  de  deux  mondes 
1862,  Aviil  p.  264  kommt  alljährlich  ein  Schmied  aus  der  Erde,  der  die 
Ketten  Amirans  wieder  fest  macht.  Die  Armenier  gehören  dem  engeren 
Stamme  der  Arier  an,  nah  verwandt  ist  die  kaukasische  YSlkerfamilie,  die 
sich  an  die  Georgier  schliefst.  Bei  diesen  Stämmen  liegt  es  daher  nahe  den 
gefesselten  Dämon  auf  den  gefesselten  Ashi  Dahäka  zu  beziehen.  Ein  ent- 
scheidender Spruch  lässt  sich  noch  nicht  abgeben.  Wir  bedttrfen  noch  ge- 
nauerer Nachforschungen  ttber  die  Verbreitung  unserer  Sitte  im  Orient.  Die 
ans  allen  diesen  Dingen  immer  wahrscheinlicher  werdende  Yerwandschaft  Lo- 
kis  und  Vfitras  oder  Ahi's  findet  ihre  Sttltze  auch  noch  durch  Analogie,  dass 
Ahi  „der  Drache  der  Tiefe^*  in  der  späteren  V^enzeit  gottliche  Ehre  genoss 
in  demselben  Sinne,  in  welchem  andere  Religionen  ihren  bösen  Göttern  ans 
Furcht  Tempel  bauen  (Roth,  Nirukta  S.  146).  Von  ähnlicher  Art  wird  ur- 
sprünglich die  Göttlichkeit  Lokis  gedacht  sein.  Aus  der  Wesensgleichheit 
Lokis  mit  Vptra  erklärt  sich  auch  am  ungezwungensten  die  von  Weinhold 
(Zeitschr.  f.  d.  Altert.  VII,  7  fgg.)  nachgewiesene  Herrschaft  dieses  Gotte» 
ttber  alle  drei  Elemente:  Feuer,  Wasser  und  Luft. 
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Grimm  den  Oegir  im  Riesen  Ecke  wiedier,  der  durch  Diet- 
rich von  Bern  besiegt  and  getötet  wird.  Grimms  Annahme 
ist  um  so  sicherer,  als  ftr  Ecke  neben  der  auf  Aki,  Agi 
snrückleitenden  Form  die  andere  dem  gothisehen  Ögeis 
altn.  Oegir  genao  entsprechende  Uoki  erhalten  ist  Gleich 
dem  nordischen  Oegir  f Qhrt  Ecke  einen  leuchtenden  Helm 
von  wunderbarer  Kraft.  Diesen  Helm  unmittelbar  mit  dem 
Oegishjälmr  zusammenzustellen,  berechtigt  uns  nicht  idlein 
die  sprachliche  Identität  des  Ecke  und  Oegir,  sondern  noch 
mdir  die  nicht  zuf&llige  Uebereinstimmung,  dass  noch  ein 
anderer  von  Dietrich  bekämpfter  Riese,  der  auf  dieselbe 
mythische  Grundlage,  wie  Ecke  d.  i.  auf  Yritra  zurück- 
geht, einen  solchen  Helm  besitzt,  dem  ein  Earftmkel  hel- 
len Schein  verleiht  und  in  welchem  schon  Wilhelm  Grimm. 
(Heldensage  386)  den  Oegishj&Imr  wiederfand.  Nach  der 
ältesten  Gestalt,  in  der  uns  diese  Mythe  überliefert  ist 
(Yilcinasaga  cap.  17)  bewachen  Grim  und  Eülde,  in  de- 
nen ich  nicht  anstehe,  Bala  oder  Vritra  und  seine  Mutter 
wieder  zu  erkennen,  in  einer  Hole  einen  reichen  Schatz. 
Dietrich  von  Bern  überfällt  beide,  schlägt  Grim  das  Haupt 
ab  und  haut  Wide  durch  den  Rücken  in  zwei  Stücke. 
Die  auseinander  gehauenen  Körperhälft;en  fQgten  sich  wie- 
der zusammen,  bis  Dietrich  zwischen  Hauptstück  und  Kopf- 
stück trat  Der  Tod*  der  Hilde  gleicht  dem  des  Vritra 
und  seiner  Mutter,  denen  Indra  den  Nacken  spaltet.  Die 
Hole  ist  dieselbe,  in  welcher  Ahis  oder  Vritra,  wie  wir 
sehen  werden,  den  Schatz  des  Regenwassers  oder  des  Son- 
nengoldes bewacht.  Die  Namen  Hilde  und  Grim  sind  aus 
dem  Namen  des  Helms,  welcher  Hiltigrim  heilst,  von 
der  falsch  etymologisierenden  Sage  geschlossen,  nicht  ent- 
stand dieser  aus  jenen,  wie  die  Vilcinasaga  deutet  (Hilldi 
ok  Grimi  j'otti  sva  mikil  gersimi,  at  boet$i  l^au  villdu  hiäl- 
minn  kalla  lata  af  sinu  nafiii;  ok  hSt  hann  af  >v!  Hilldi- 
grimr).  Hiltigrim  begegnet  nämlich  dem  Helm  Hilti- 
goltr  in  der  Hrölfs  Erakasaga  der  Hilldr  =  Freyja  zu- 
gestanden haben  muss,  da  den  mythischen  Ansätzen  der 
Urolfssage  Freyssagen  zu  Grunde  liegen  und  Hiltigöltr  (Hil- 
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deneber)  ein  anderer  Name  des  der  Frejja  heiligen  Ebers 
Hildisvtni  ist  Abbilder  dieses  heiligen  Tieres  liebte 
unser  Altertum  überhaupt  auf  Helmen  zu  tragen').  Warum? 
Freyja  war  die  in  der  Wolke  weilende,  mitunter  vom  Wol- 
kendfimon  festgehaltene  und  gebannte  Göttin,  der  daher 
der  Hulil$shjldmr  ebensosehr  zukam,  als  jenem,  wenn  er 
sich  selbst  mit  der  Wolke  umhQllte.  Andererseits  muss 
auch  Thörr  diesen  Helm  getragen  haben,  was  noch  die  Be- 
nennung der  Pflanze  Thörhialm,  Tfaörhat  (Thörshelm,  Thors- 
hut)  anzudeuten  scheint. 

Doch  wir  kehren  zu  unserem  Ecke  zurück.  Dieser 
schwingt  auch  ein  zauberhaftes  Schwert  Eckesahs,  Ecken- 
sahs,  franz.  Ainsax,  das  an  Vritras  mit  100  Stacheln  be- 
jsetzte  Waffe  erinnert.  Die  angeführten  Züge  würden  noch 
nicht  vollständig  die  Identität  Eckes  und  Abis  beweisen, 
zumal  da  in  beiden  das  Thema  meht  ganz  genau  überein- 
stimmt, wenn  nicht  hinzukäme,  dass  Ecke  durch  die  bei- 
den Brüder  Fasolt  und  Abentrot,  mit  denen  der  My- 
thus ihn  verbindet,  als  ein  in  der  Luftregion  waltender  Dä- 
mon auf  das  Bestimmteste-  gekennzeichnet  wird.  Fasolt 
ist  der  Urheber  schädlicher  Stürme  und  verfolgt,  wie  der 
wilde  Jäger,  ein  Weib  (die  Wolkengöttin) ^);  Abentrot 
(crepusculum)  hemmt  den  Sonnenstrahlen  (wie  sein  Name 
aussagt)  den  Weg  zur  Erde.  Beide  sind  also  vritraartige 
Dämonen;  der  zu  ihnen  gehörige  dritte  Bruder  muss  ur- 
sprünglich gleichfalls  ein  den  segnenden  Naturerscheinun- 
gen in  der  Höhe  feindliches  Himmelswesen  gewesen  sein. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Lostrennung  der  Eckesage 
von  der  des  Oegir  zu  einer  Zeit  geschehen  ist,  als  dieser 
noch  nicht  zum  Meergott  herabgesunken  war^).     Steht  es 


1)  Der  durch  sein  Eberbild  schreckende  Helm  heifst  El.  260  GrSm- 
helm.  In  wieweit  diese  deutschen  Helmbilder  mit  den  von  den  Kelten  als 
Feldzeichen  auf  Standarten  gebrauchten  Ebern,  über  welche  H.  Schreiber  (Mit- 
teilungen des  histor.  Vereins  f.  Steiermark  h.  8.  GraU  1854.  Hesse  S.  49  fgg.) 
Nachricht  giebt,  zusammenhttngt,  liegt  noch  nicht  klar  vor  Augen. 

2)  Myth. »  602. 

3)  Gleichwol  haben  wir  tttr  diesen  letzteren  Vorgang  eine  sehr  ftühe 
Zeit  anzusetzen.     Caatr^n  hat  die  von  Schott  geteilte,  höchst  wahrscheinliche 
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nach  den  beigebrachten  Zeugnissen  fest,   dass  Ecke  einst 
dem  indischen  Ahis  identisch  war,  so  wird  in  seinem  Geg- 
mr  Dietrich  die  alte  mythische  Gestalt  eines  dem  Indra 
entsprechenden  Gottes  nicht  zu  verkennen  sdn.  Der  Kampf 
Ewischen  Bcke  und  Dietrich   dreht   sich  wie  der  Strau(s 
swischen  Ahis  and  Indra  um  die  Wasserfrau,  um  ein  kö- 
nigliches Weib  und  zwar  nach  dem  deutschen  Eckeuliede 
um  die  wahre  Eigentümerin  des  wunderbaren  Eckenhelmes 
(Fronwa,  Freyja).    Dass  der  Kampf  Dietrichs  mit  Ecke 
nicht  historisch,  sondern  durchaus  mythisch  sei,  ist  allge- 
mein anerkannt*)  und  Wilh.  Malier  bemerkt  in  seinen  neue- 
sten Untersuchungen  über  Dietrich  mit  Recht:    „dass  f&r 
dessen  Kämpfe   mit  Biesen  und  Drachen  Analogien  vor- 
zugsweise in  der  Thörssage  zu  suchen  sind*).^    Hiedurch 
wird  schon  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  wenn  ir- 
gendwo, besonders  in  unserm  Mythus,  Dietrich  an  die  Stelle 
Thnnars  getreten  ist  und  dieser  Gott,  wie  sonst  so  auch 
hier  des  vfidischen  Indra  Stelle  vertrat.    Dass  aber  wirk- 
lich in  der  altgermanischen  Yolksüberlieferung  von  einem 
Streit  zwischen  Agi  (Oegir,  Ecke)  und  Thunar  (Tbörr)  die 
Bede  war,   von  dem  der  Kampf  Dietrichs  mit  Ecke  nur 
der  spätere  Nachhall  ist,  geht  aus  der  Erwägung  hervor, 


Venuutimg  ausgesprochen,  das«  der  Name  des  finnischen  Meergottes  Ahti, 
Ahto,  der  sich  ans  dem  nralaltaischen  Spracbachatz  anf  keine  Weise  erklil- 
ren  Uksst,  ans  dem  Germanischen  entlehnt  sei  (Castr^n,  Finnische  Mjthol. 
abers.  ▼.  Schiefher  73).  Das  t  ist  eine  im  Finnischen  sehr  gewöhnliche  eu- 
phontache  Einschiebung  nach  h.  Die  Spaltung  in  den  himmlischen  Wolken- 
dXmon  und  einen  Meergott  muss  daher  bei  den  Germanen  schon  vor  der 
ersten  Lautverschiebung  vollzogen  sein  und  in  eine  Zeit  fallen ,  als  ihnen 
Agiaa  noch  Abi  lautete. 

1)  Vergl.  W.  Maller,  Altdeutsche  Religion  310.  MUllenhoff,  Zeitschr.  f. 
d.  Altert.  V,  488:  „Wer  wird  wol  den  Kampf  des  ostgotischen  Dietrichs 
von  Bern,  der  durch  Verona-Bonn  an  den  Unterrhein  gelangte,  mit  Ecke  und 
Fasolt  historisch  deuten  woUen?^*  Der  von  J.  V.  Zingerle  neuerdings  gemachte 
Versuch  (Pfeiffers  Germania  I,  120)  den  Schauplatz  der  Eckensage  in  Tirol 
nachzuweisen,  berührt  unsere  Frage  nicht. 

2)  Hennebeiger,  Jahrbuch  f.  deutsche  Literaturgeschichte  I,  178.  Wei- 
ter dOrfen  wir  nicht  gehen.  Dietrich  hat  vorzugsweise  ans  der  Thunarsage 
mythische  Anfluge  erhalten.  Seine  ganze  Sagengestalt,  in  so  weit  sie  un- 
historisch  ist,  auf  Thunar  zurttckzuftlhren,  versuchte  Gl.  Meier,  Historische 
Studien  93.  Sein  Versuch  ist  jedoch  als  entschieden  mislnngeB  zu  be- 
tnebtcn. 
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dass  die  den  Erdkreis  uongürtende  Meersdilange,  der 
gartSswurm,  aichts  anders  als  eine  Tiergestalt  Oegirs,  eine 
Spaltung  des. ursprünglich  einen  drachengestalteten Dftmons 
Ogi,  Agi  in  den  antfaropomorpbischen  D&mon  Oegir  und 
seine  Tierform  Jörmungandr  war,  während  der  den  Oegis- 
heim  tragende  Fafnir  beide  Gestalten  bewahrte.  Der  Mi8- 
garCswurm  wird  noch  in  den  Edden  als  Riese,  als  vernunft- 
begabtes Wesen  geschildert  Ihm  steht  Thörr  als  nnver- 
söhnli(4^er  Feind  gegenüber.  Er  kämpft  mit  ihm  auf  der 
Fahrt  zu  Hymir;  dieser  Kampf  wiederholt  sich  auf  der 
Fahrt  nach  Ütgar!$r,  wo.  der  betrügerische  Riesenkdnig 
ÜtgariSaloki  dem  äsischen  Gast  die  MiSgartSsschlange  unter 
der  scheinbaren  Gestalt  einer  Katze  aufzuheben  giebt'). 
Beim  grofsen  Weltkampf  endlich,  zur  Zeit  der  Götterdäm- 
merung, töten  sich  Thörr  und  die  Schlange  gegenseitig^). 
Ein  so  oft  in  verschiedenen  Formen  wiederholter  MyÜius 
muss  zum  eigensten  Wesen  Thors  gehören  und  aus  der 
Grundbedeutung  dieses  Gottes  hervor  seine  Erklärung  su- 
chen. Was  hatte  nun  der  Gewittergott  mit  dem  Meer  zu 
tun?  Wo  ist  der  innere  Gegensatz,  welcher  eine  unver- 
söhnliche Feindschaft  zwischen  beiden  mythisch  begrün- 
dete? Ganz  ungezwungen  erklärt  sich  dagegen  die  Abnei- 
gung Thors  und  der  Weltschlange  gegeneinander,  wenn 
wir  als  die  Grundgestalt  der  letzteren  den  dämonischen 
Wolkendrachen  annehmen.  Lag  aber  Thörr  dieses  Ursprünge 
liehen  Gegensatzes  wegen  mit  dem  Mi6gar6swurm  in  Streit, 
so  muss  er  auch  ursprünglich  Oegir  und  Ecke  bekämpft 
haben  und  der  obige  Indramythus  ist  ftlr  Germanien  nach- 
gewiesen. 

Wie  in  Ecke  glaube  ich  auch  im  „treuen  Eckart^  ei- 
nen Niederschlag  des  alten  Agi  =  Ahis  nachweisen  zu 
können.  Der  Name  dieses  Helden  ist  eine  blofse  Erwei- 
terung des  einfachen  Ecke  durch  Zusammensetzung,  ein 
Vorgang,  der  bei  mythischen  Persönlichkeiten  sehr  häufig 


1)  Gylfag.  46. 

2)  Gylfag.  61. 
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eintriti,  sobald  ihre  orsprdngliche  Bedeutung  sich  verdun- 
kelt'). Wie  wenig  schwer  bei  Eckart  der  zweite  Compo- 
sitionsteil  wiegt,  zeigt  der  Wechsel  von  hart  in  wart  (Ecke- 
wart)*) im  Gredichte  von  Dietrichs  Flucht.  Bekanntlich 
äieiit  der  treue  Eckart  vor  dem  wütenden  Heere  der  Göt- 
tin Holda  einher  als  ein  alter  Mann  mit  weifsem  Stabe, 
der  die  Leute  von  der  Berührung  mit  demselben  abhält 
und  sie,  wenn  sie  ihm  begegnen,  heimgehen  heifst  Dö- 
derlein  bezeugt,  es  hätten  einige  Landeseinwohner  ihn  des- 
sen gewiss  versichert,  dass  sie  das  wilde  Heer  wollten  ge- 
sehen haben,  davor  den  treuen  Eckart  „der  warne  die 
Leate,  dass  sie  aus  dem  Wege  gehen  und  demselben  wei- 
chen, mithin  der  Ge&hr  entfliehen  sollten').^  Der  An- 
hang zum  Heldenbuch  sagt:  Man  vermeynet  auch,  der  ge- 
treu Eckarte  sey  noch  vor  Frau  Venus  berg  sol  auch  do 
belyben  bifs  an  den  jungesten  tag  und  warnet  alle  leute, 
die  in  den  berg  gan  wollen.  Aventin:  Den  haben  die 
alten  f&r  ein  richter  vor  das  tor  der  hellen  gesetzt,  der 
die  leut'  gewarnt  und  gelehrt,  wie  sie  sich  in  der  hell  hal- 
ten solln,  ist  auch  noch  ein  Sprichwort  als  der  Troisch 
Heccard  *).^  In  Betreff  dieser  Sagen  gestatte  man  mir  zu- 
nächst die  Bemerkung,  dass  der  Venus  berg,  in  welchem 
Frau  Holda  mit  den  Seelen  Hofhaltung  hält,  nichts  ande- 
res als  abermals  eine  irdische  Localisierung  der  Wolke 
ist').  Eckehart  nun,  der  vor  dem  wütenden  Heer  wie  dem 
Venusberge  warnt,  steht  damit  in  einem  erkennbaren  Ge- 
gensatz zur  Göttin  und  ihrem  Gefolge.  In  diesem  Ge- 
gensatze lässt  sich  leicht  der  Kern  der  ganzen  Mythe 
erkennen;  ihm  werden  wir  ein  sehr  hohes  Alter  beizumes- 


1)  S.  meinen  Anftatz  Zeitschr.  f.  rergl.  Sprachf.  V,  171.  i 

2j  In  einem  Meistergesang  (s.  Grimm,  Heldensage  312)  heifst  Ecke:  I 

Ed^e  von  Eckenbarth.  Ich  halte  dafür,  dass  das  letstere  Wort  nnr  eine 
Verflüschnng  von  Eckewart  ist  und  sehe  darin  ein  Zeugnis  fttr  die  Identität 
Eckes  und  des  treuen  Eckevart. 

S)  Antiquitates  Nordgavienses  I,  896. 

4)  Bairische  Chrt>nik  S.  88a. 

5)  S.  oben  S.  80  vnd  den  folgenden  Anftatz:    Holda  und  die  Körnen 

f  2.  I 
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gen  haben«  Jetzt  ist  Eckart  als  Widerpart  der  durch  christ- 
lichen Einfluss  als  teuflische  Dfimonin  gefassten  Göttin  der 
treue,  auf  der  Seite  der  Sittlichkeit  stehende  Mahner,  der 
die  Menschen  von  dem  Eintritt  in  den  Zauberkreis  des 
Yenusberges  zurückhält,  oder  dem  wilden  Heer  zu  nahen 
verbietet  Ehe  jedoch  die -milde  mütterliche  Göttin  in  das 
Gegenteil  sich  verkehrte,  muss  Eckart  die  seinem  jetzigen 
Wesen  entgegengesetzte  Natur  besessen  haben.  Es  war 
ursprünglich  der  die  Wolkengöttin  gefangen  haltende  von 
dem  Zugang  zu  den  Menschen  sie  abschneidende  Dämon, 
den  das  Christentum,  sobald  ihm  Holda  als  heidnische  Gott- 
heit zur  Teufelin  wurde,  wegen  seines  Gegensatzes  zu  ihr 
als  woltätige  Macht  auffasste.  Hiegegen  könnte  man  den 
Einwurf  erheben,  dass  Eckart  nicht  blofs  in  denjenigen 
Gegenden  als  Warner  vor  dem  wütenden  Heere  vorau&ie- 
hen  soll,  wo  man  Holda  als  Führerin  desselben  annimmt, 
sondern  auch  da,  wo  männliche  Gestalten  als  Psychopompoi 
genannt  werden,  dass  er  also  in  keinem  Gegensatze  zur 
Wolke,  sondern  nur  zu  den  Seelen  gedacht  sei.  Dem 
Wuotas-'  oder  Muotasheer  in  Schwaben  geht  oder  reitet 
nämlich  ein  Mann  vorher,  welcher  in  einem  fort  ruft: 

Aufsm  weg,  aulsem  weg, 
Dass  niemand  was  gscheh'). 
Geiler  von  Keysersperg  sagt  in  seiner  Emeis^)  vom 
wilden  Heer  „vnd  lauft  einer  voraus  der  schreyt:  fliehe  ab 
dem  weg,  das  dir  got  das  leben  gebe.^  Dem  wilden  Heer 
in  der  Lausitz,  das  Pan  Dietrich  oder  Schümbrich  (Dietr 
rieh  von  Bern)  anft&hrt,  fährt  ebenso  St.  Bonifacius  war- 
nend voran*).  Dass  aber  auch  in  diesen  Sagen  das  Haupt- 
gewicht auf  dem  Verweilen  der  Seelen  in  dem  Wolkenge- 
wässer liegt,  und  dass  dieser  Zug  den  eigentlichen  Kern 
der  Ueberlieferung  bilde,  geht  aus  dem  von  Meier  ^)  ange- 
führten Glauben  hervor,  „das  Muotisheer  bestehe  aus  lau- 


1)  Meier,  Schw&bische  Sagen  S.  128—184. 

2)  Ed.  Stober  S.  32. 

S)  Gottlob  Grilye,  VoUKBSflgen  der  Lansits  S.  65,  XI. 
4)  A.  a.  O.  129. 
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ter  Menschen,  die  statt  der  Fülse  einen  Fischleib  h&t- 
ten  nnd  so  durch  die  Luft  flögen.  Der  gröfste  Fisch 
fliege  voran  und  warne  dieLeute.  Ueberhaupt  hat  das 
wilde  Heer  seinen  häufigen  Verbleib  in  der  Wolke,  in  wel- 
cher Holda  mit  den  Seelen  zumal  der  Ungeborenen  sitzt; 
grade  diese  Seelen  sind  es  eben,  welche  die  Wolke  ver- 
lassend zu  anderer  Zeit  als  wütendes  Heer  umziehen.  Von 
diesem  Verhältnis  finden  sich  noch  vielfache  Spuren  in 
deutschen  Sagen,  wobei  man  festhalten  muss,  dass  der 
himmlische  Kinderbrunnen  der  Holda  auf  der  Erde  locali- 
siert  ist.  ImWasser  zu  Elbingerode  jagt  der  wilde  Jäger 
alle  sieben  Jahr  herauf  und  herunter.  Man  sagt  daselbst 
aoch,  der  wilde  Jäger  ziehe  durch  die  Luft  und  ver- 
schwinde mit  Hundegekläff  im  Teichloch.  Aus  diesem 
Teichloch  kommen  die  Kinder^).  Der  wilde  Jäger 
zeigt  sich  auch  in  einem  Wässerchen  bei  Stolberg.  In 
diesem  Wässerchen  haben  sich  an  verschiedenen  Stellen 
kleine  Kinder  gezeigt^).  Das  wütende  Heer  und  die 
weifse  Frau  erschienen  an  ein  und  derselben  Stelle^). 
Das  wütende  Heer  fährt  in  Franken  unsichtbar  in  einem 
Nachen  über  den  Main,  gradeso  wie  die  Zwerge,  Heim- 
chen oder  sonstige  Elbe  in  der  Begleitung  Berthas^). 
Der  Schimmelreiter  auf  dem  Bielstein  im  Oberharz  ver- 
schwindet stets  bei  einem  Brunnen^).  Der  Nachtjäger 
badet  im  Fichtelsee'').  Der  wilde  Jäger  haust  in  einem 
Unterharzischen  Walde,  welcher  der  Jenteich  heifst,  weil 
sich  daselbst  zu  katholischen  Zeiten  ein  Fischteich  befand^). 
Das  wütende  Heer  in  Norwegen,  das  unter  Anführung  der 
Gnrrorysse  oder  Reisaro va  umreitet,  fährt  über  Wasser 
nnd  Land^).    6dfainn,  der  Anführer  des  wütenden  Heers, 


1)  Prohle,  Unterhan.  Sagen  207. 

2)  Pröhle  a.  a.  0.  205. 

8)  Bocholz,  Schweizenageu  aoa  dem  Aargan  148  fgg. 
4)  Zeitschr.  f.  d.  Mjth.  I,  18.     Panzer,  Beitrag  J,  164. 
6)  Pröhle,  HaizHagen  8.  226. 

6)  Wolf,  Beitrage  H,  181.     Öechstein,  Deatsches  Sagenb.  674. 

7)  Pichle,  Untcriuaz.  Sagen  205. 

8)  Myth.  s  897. 
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trägt  Haddlngr  nach  Saxo  über  das  Meer.  Der  wilde 
Jfiger  zieht  als  Hund  über  den  herrschafUichen  Teich  zu 
Stollberg ^).  Das  wilde  Gjaid  in  Steiermark  fährt  in  ei- 
nem Schiff  durch  die  Luft^).  Die  Lappen  bewahren 
einen  alten  von  den  Skandinaviern  herübergenommenen  Kul- 
tusgebrauch.  Sie  opfern  nämlich  vorzüglich  zu  Weihnach- 
ten dem  durch  die  Luft  ziehenden  Julfolk  d.  i.  dem  wü- 
tenden Heer,  indem  sie  von  allen  Speisen  etwas  in  ein 
kleines  Schiff  aus  Birkenrinde  legen  und  dasselbe 
vor  ihren  Zelten  aufhängen').  Hieher  gehört  auch  die 
Sage  von  O'Donoghue,  der  jährlich  in  der  Mainacht  auf 
milchweifsem  Bois  von  den  Elfen  umgeben  aus  der  Flut 
des  Killarneysees  in  Irland  steigt^)  und  von  dem  stil- 
len Volk,  das  über  die  Wogen  der  Meerbucht  voixGlen 
Gariff  in  Südirland  zieht'). 

f )  Um  zum  Kampfe  stark  genug  zu  sein,  trinkt  Indra 
das  Wolkengewässer,  den  himmlischen  Söma,  an  dessen 
Genuss  er  sich  berauscht.  Die  vedischea  Lieder  unterschei- 
den einen  doppelten  Söma,  den  irdischen  und  himmlischen. 
Der  erstere  ist  ein  aus  den  Stängeln  der  Asclepias  acida 
bereitetes,  mit  Milch  gemischtes  berauschendes  Getränk, 
das  schon  vor  der  Trennung  der  Inder  und  Medoarier  zur 
Opferspende  diente " ).  In  den  späteren  VSdenliedem  ist 
die  gewohnliche  Vorstellung,  dass  Indra  von  seinen  from- 
men Verehrern  herbeigerufen  in  seinem  von  den  fisdben 
Blitzrossen  gezogenen  Wagen  dem  Hause  des  Opfernden 
naht  Hier  schirrt  er  die  Bosse  ab  und  trinkt  die  ihm 
vorgesetzte  Somaspende.  Begeistert  vom  Tranke  zieht  er 
in  den  Kampf  und  erschlägt  Vritra.  Nach  den  älteren 
Hymnen  genieist  Indra,  bevor  er  in  den  Streit  mit  dem 
Dämon  geht,  den  himmlischen  Söma  d.  h.  die  leichten  an 


1)  Prohle,  Unierharz.  Sagen  206. 

2)  Zeitechr.  f.  d.  Myth.  II,  82. 

8)  Rheen  bei  Scheffer,  Lapponia  S.  118. 
4)  Grimm,  Irische  £lfemnärchen  S.  198.  288.     Mjth.*  892. 
6)  K.  V.  K.  Erin  II,  160  fgg. 

6)  S.  Windischmann   Über   den  Sdma-  nnd  Haonutknlt     Verhandl.  der 
MUnchener  Akad.  1844. 
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den  Bergen  hangenden  oder  am  sich  aufklärenden  Himmel 
ach  hinziehenden  Nebelwolken.  ^Sogleich  als  du  geboren 
wardst,  o  Indra,  trankst  du  dir  zum  Rausche  den  Söma 
im  höchsten  Himmel').^  „Als  du  geboren  wardst,  an 
dem  Tage  trankst  du  in  Begehr  nach  diesem  glänzenden 
den  auf  dem  Berge  stehenden  Göttertrank,  ihn  flöfste  dir 
die  Mutter,  die  gebärende  Frau,  zuerst  ein  im  Hause  des 
grofsen  Vaters."  »Der  Hymnenträufler,  der  Allsehende 
ströme  rein,  Söma,  der  Tage-  Morgen-  Himmelsfbrderer, 
der  Flüsse  Atem  träufelt  klingend  in  den  Kelch  in  Indras 
Herz  eindringend  durch  der  Weisen  Werk.  Von  dreimal 
siebenKühen  ist  für  ihn  gemelkt  wahrhaftesOpfer- 
nass  im  höchsten  Himmelsraum').''  Indra  geniefst 
Ton  diesem  Söma  im  Uebermafs,  „mit  einem  Zuge 
trank  er  dreifsig  Ströme  auf  einmal  aus,  Indra,  aus 
Begehr  nach  Soma').*'  „Indras  Bauch,  des  starken  Söma- 
trinkers,  schwillt  meeresgleich  auf.''  „Berggleich  wächst 
durch  den  Somatrank  seine  Stärke".  Der  himmlische  Söma 
ist  das  Amnta  (außQoaia)^  der  unsterbliche  Trank  der  Göt- 
ter (Devas).  Die  spätere  Mythologie  der  Puränen  erzählt 
Ton  dessen  Entstehung.  Die  Götter  und  die  Dämonen  ver- 
einigten sich  das  Milchmeer  umzurühren,  weil  sie  wuss- 
tffl,  dass  eie  aus  diesem  das  Amrita  gewinnen  würden. 
Sie  benutzten  dabei  den  Felsen  Mandara  als  Umrührungs- 
Uöpfel  und  rührten  1000  Jahre  daran.  Endlich  steigen 
aus  dem  Milchmeer  Väruni  die  Meergöttin,  die  Apsarasen, 
die  Kuh  des  Ueberflusses  Surabhi,  der  Mondgott  Candra, 
der  Paradiesbaum  Parijätaka  und  viele  Kostbarkeiten,  dar- 
onter  das  Amrita  hervor.  Um  diesen  Göttertrank  erneu- 
ten  sich  die  Kämpfe  zwischen  den  Göttern  und  den  Dä- 
monen. Die  Grundbedeutung  dieser  Mythe  liegt  klar  vor 
Augen.  Aus  dem  Himmelsgewässer,  das  die  Milch  der 
Götterkühe  enthält,  entstehen  Väruni,  Varuna's  Gemahlin, 
der  in  alter  Zeit  der  Herrscher  des  weltumgebenden  Hirn- 

1)  ftigvdda  in,  8.  8.  12.  2.     Kuhn,  Zeitechr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  521. 

2)  Sftmay.  Benfey  I,  6.  2,  2,  6.  7. 

8)  ^gv.  VI,  5,  29,  4  =r  Nir.  4,  2,  6.  11.     Kuhn  a.  a.  O.  622. 
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melsmeeres  war  (griecb.  Uranos),  die  WaHserfrauen  (Apas, 
Apsarasen),  die  Wolkenkuh,  der  Mond  und  das  göttliehe 
Begennass,  der  Trank  der  Götter.  Wie  Tvasbtri  and  seine 
Gesellen  die  Ribhus  die  Wolkenkub  verfertigt  baben  nnd 
immerfort  wiederbeleben,  ist  Tvasbtri  aucb  der  Hüter  des 
bimmliscben  Sömatranks,  des  Amrita.  Er  bat  eine  wun- 
derbare Sebale  verfertigt,  welebe  dazu  dient,  bei  der  Ver- 
sammlung der  Götter  den  bimmliscben  Söma  aufzunebmen. 
Später  teilten  die  Ribbus  dieselbe  in  4  Scbalen,  worüber 
Tvasbtri  sebr  erzürnt  warO*  Wenngleicb  icb  den  letzte- 
ren Zug  nicbt  zu  deuten  weifs,  kann  wol  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  die  von  Tvasbtri  gefertigte  Scbale, 
in  der  das  bimmlische  Wolkenwasser  auf  bewabrt  wird,  das 
Himmelsgewölbe  vorstellen  sollte.  Es  beifst,  dass  In- 
dra  dem  Tvasbtri  den  Soma  raubte.  »Den  Tvasbtri  gleich 
bei  der  Geburt  überwindend,  den  Söma  raubend,  trank 
er  (Indra)  aus  den  Schalen^).^  In  Yäskas Nirukta  be- 
gegnen wir  der  Stelle:  „Mit  Seiben  verseben  umwerben 
sie  das  Wort;  der  ewige  Vater  überwacht  ihr  Beginnen, 
der  grofse  Varuna  hält  die  (wahre)  Sömakufe  ver- 
borgen; nur  Weise  können  den  festen  Boden  fassen').^ 
Diese  Stelle  gehört  schon  einem  philosophierenden  Zeitalter 
an,  ihr  Sinn  ist,  dass  nicht  Jeder,  welcher  das  (irdische) 
Sömaopfer  zu  begehen  sich  anschickt,  auch  seine  Früchte 
genielse.  Das  wahre  Wort  des  Glaubens  liegt  nicbt  in 
vielem  Reden  imd  die  rechte  Sömakufe  hat  Varuna,  der 
verborgene  Richter,  nicht  jedem  zugänglich  gemacht;  nur 
dem  Weisen  gelingt  es  aus  dem  Tasten  und  Versuchen 
auf  den  festen  Grund  wahrer  und  verdienstlicher  Gottes- 
verehrung zu  kommen.  Das  hier  gebrauchte  Bild  aber, 
die  von  Varuna,  dem  Gott  des  weltumgebenden  Him- 
melsmeeres hinter  dem  Wolkengewässer  (eben  dem  himm- 
lischen Sömatrank)  verborgene  Kufe  entspringt  offenbar 
aus  der  Mythe  einer  früheren  Periode,  und  entspricht  ge- 

1)  Nive  essay  aar  le  mjthe  des  ^ibhavaa  276. 

2)  Rigv.  III,  8,  8,  12,  4.     Kuhn  a.  a.  O. 
8)  Rotli,  Yftskas  Nirukta  166. 
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naa  der  griechischen  Yorstelluiig,  nach  welcher  üranos  der 
Vater  des  leuchtenden  blauen  Himmels  Zeus  (skr.  Dyaus) 
und  der  Sohn  des  festen  steinernen  oder  ehernenHim- 
melsgewölbes  Akmon  (skr.  Apman)  ist'). 

ff)  Thörr  trinkt  bei  ÜtgartSaloki  das  halbe  Weltmeer 
ans.  Alle  Riesen  erschrecken  vor  seiner  Stärke  und  als 
dauerndes  Denkmal  seines  gewaltigen  Trunkes  bleibt  das 
zurück,  was  die  Menschen  Ebbe  und  Flut  nennen.  Haben 
wir  bereits  in  dem  von  Thorr  in  ÜtgartSr  in  die  Höhe  ge- 
hobenen MiSgai^swurm  einen  Nachhall  des  Kampfes  mit 
Ahi  gefunden,  so  wird  auch  hier  das  irdische  Meer  an  die 
Stelle  des  himmlischen  getreteii  sein,  d.  h.  Thors  gewalti- 
ger Trunk  ist  Indras  Sömagenuss  zu  vergleichen.  In  an- 
dern ÜeberUeibseln  derselben  Mythe  entspricht  dem  ari- 
schen 86ma  unser  Met  oder  Bier.  Bei  Thrymr  trinkt  Th6rr 
3  Kufen  Met*),  woraus  das  schwedische  Volkslied  12  La- 
sten Bier  macht  ^).  Das  dänische  Volkslied  sagt  von  dem 
ab  Mädchen  verkleideten  Tord  af  Ha&gaard  (Thdrr)  : 
XTT  toender.  cell  saa  drack  hun  ud 
fber  hun  künde  törsten  sloecke. 
Nach  der  Bearbeitung  bei  Vedel  und  Syv^): 

Vel  tolff  lester  cell  dem  drack  hun  ud 

foerend  hun  künde  toersten  slycke: 

end  drack  hun  ud  den  Hancke  ballie 

saa  tog  hun  til  at  hicke"). 
Zu  üreboe  in  Telemarken  lagen  zwei  Gehöfte.    Hier 
gab  es  einst  zwei  Hochzeiten,   bei  denen  man  nach  alter 
Nordlandssitte   fleifsig   das   schäumende   Bierhom   umher- 
reichte.   Da   fiel  es  Gott  Thörr  ein  zur  Erde  zu  fahren 


1)  S.  Roth,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  II,  44  fgg. 

2)  Thi7in8quil$a  24. 

8)  Aifvndson  Svenslui  fornsängor  I,  3,  9. 

4)  Svend  Gnindtvig  Danmarks  gamle  folkevifler  I,  4,  17. 

5)  L  No.  22,  17.  Srend  Grundtvig  a.  a.  O.  5. 

.  6)  VgL  den  streitbaren  Mönch  bei  Arfwidson  foms&ngor  I,  417,  der  nach 
einem  Riesenkampf  das  gesalzene  Fleisch  von  7  Ochsen,  15  Speckseiten  nnd 
800  Brode,  endlich  12  Tonnen  Bier  verzehrt.  S.  a.  Busswnrm,  Nordische 
Sagen  278. 
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und  seine  alten  Freunde,  die  Telebonder,  zu  besuchen.    Er 
sprach  zuerst  in  dem  einen  Gehöfte  ein,  wurde  wol  aufge- 
nommen und  eingeladen.    Der  Bräutigam  nahm  selbst  eine 
ganze  Biertonne,  hob  sie  empor  und  trank  Thörr  zu, 
der  sie  alsbald  leerte.     Sehr  vergnügt  und  mit  der  gefun- 
denen Bewirtung  wol  zufrieden,  brach   der  Gott  nachher 
zu  dem  zweiten  Hause  auf,  um  auch  hier  vom  Hochzeits- 
bier zu  schmecken.    Aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  reichte 
man  ihm  den  Trank  aber  aus  einer  gewöhnlichen  Schale. 
Darüber  ward  er  zornig,  warf  das  Geföfs  heftig  auf  den 
Boden,  schwang  seinen  Hammer  und  ging  davon.   Er  nahm 
das  Brautpaar,  das  ihn  aus  der  Tonne  hatte  trinken  las- 
sen, sammt  dessen  Gästen  mit  sich  auf  einen  Hügel  und  liefs 
es  ansehen,  wie  er  das  ungastliche  andere  Paar  sammt  Hof 
und  allem  unter  einem  Bergsturz  begrub  ^).   Da  in  der  ed- 
dischen wie  den  jüngeren  Recensionen   der  ThrymsquiSa 
neben  Thors  gewaltigem  Durst  ebensosehr  dessen  Esslust 
hervorgehoben  wird  und  diese  auch  im  Cultus  Berücksich- 
tigung fand,  indem  dem  Thörsbild  zu  L6ar  nach  der  Olafs 
Helgasaga  täglich  vier  Brode  und   entsprechende  Quan- 
titäten Fleisch  vorgesetzt  vnirden  ^),  könnte  in  jenem  Lied 
die  Trinklust  des  Gottes  vielleicht  zum  blofsen  Ausdruck 
seiner  Stärke  dienen'),  oder  die  alles  verzehrende  Gewalt 
des  Blitzes  bezeichnen.    Das  Austrinken  des  halben  Welt- 
meers giebt   sich  jedoch   dagegen  bald  als  ein  alter  guter 
Mythus  zu  erkennen,  der  nicht  aus  der  blofsen  Ausmalung 
der  riesischen  Gestalt  des  Gottes  hervorgeht,  und  dadurch 
noch  weiteren  Halt  empfängt,  dass  öfter  in  der  Snorraedda 
Thors  Trinkvermögen  allein  ohne  irgend  welche  Beziehung 
auf  das  Essen  hervorgehoben  wird.  Ütgaröaloki  fragt  Thörr, 
welche  Kunst  das  sei,  worin  er  sich  vor  der  Versammlung 
in  Ütgarl$r  hervortun  wolle,  nachdem  die  Leute  von  seinen 

1)  Faye,  Norske  Sagn  4.  6. 

2)  Fiörar  leifar  brau^Ss  eni  hdnum  fsrdar  hvcm  dag  ok  |>ar  vi (3  slätor. 
8)  So  verzehrt  HlrAkl^  einen  Ochsen  und  besiegt  den  Lepreäs  im  Trio- 

ken.  Aelian  var.  histor.  I,  24.  Theoer.  22,  115.  Eur.  Ale.  756.  Og  i*^t 
nach  jadischer  Sage  1000  Ochsen  und  1000  Stück  Wild,  dazu  trinkt  er  1000 
Mafs  Wein.   Eisenmenger,  Nenentdecktes  Judentum  I,  896.   Rnsswurm  a.  a.  0. 
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Groiataten  so  viel  Rühmens  gemacht.  Dieser  erwiedert, 
am  liebsten  wolle  er  sich  im  Trinken  messen,  mit  wem  es 
aach  sei.  Einen  Wettkampf  im  Essen  unternimmt  er  nicht; 
dieser  fallt  Loki  zu.  Auch  ist  der  Mundvorrat,  den  Thörr 
auf  seiner  Fahrt  für  sich,  Loki,  Thiälfi  und  Röskva  mit 
:>ich  f&hrt,  so  gering,  dass  der  junge  Bursch  Thiälfi  allein 
die  gemeinsame  Speisetasche  tragen  kann.  —  Als  Hrüng- 
uir  nach  VallhoU  kommt,  legt  er  dadurch  eine  Probe  sei- 
ner gewaltigen  Kraft  ab,  dass  er  die  beiden  grofsen  Scha- 
len, aus  denen  Thörr  zu  trinken  pflegte,  leert.  Das  hätte 
ihm  sobald  keiner  nachgemacht  Thörsteinn  Bäarmagn  (der 
mythische  Vertreter  Thors  in  einer  jüngeren  Sage,  die  viele 
gute,  alte  und  echte  Züge  enthält)  erhält  von  König  Go!$- 
moodr  (dem  Herrscher  im  Lande  der  Unsterblichkeit)  einen 
Goldbecber  fbr  Olaf  Helgi.  Diesen  Becher  kann 
aber  aufser  Thörsteinn  Niemand  leeren.  Den  bis- 
her beigebrachten  Zeugnissen  ftlr  Thors  Trinklust,  die  ich 
aas  der  leidenschaftlichen  Vorliebe  des  Gottes  fllr  den  Him- 
melsmet des  Wolkengewässers  ')  erkläre,  reihen  sich  andere 
an,  welche  wahrscheinlich  zu  machen  geeignet  sind,  dass 
Thanar  als  Beschützer  des  Bierbrauens  gedacht  vmrde.  Die 
zuQnalseth,  einem  Gut  in  Telemarken  aufbewahrten  Don- 
nersteine wurden  jeden  Julabend  mit  frischem  Bier 
begossen  ^).  Das  dem  Thörr  heilige  Holz  des  Vogelbeer- 
baams  wird  in  Schweden  zu  den  Gefalsen  angewandt, 
worin  man  Bier  braut  oder  aufbewahrt^).  Wenn  beim 
Brauen  ein  Fremder  eintritt  versäumt  der  Schwede  nie,  ei- 
nen Feuerbrand  in  die  Braupfanne  zu  stecken^).  In 
Schlesien  legt  man  einen  Straufs  grofser  Brennesseln 
anfis  Fass,  so  schadet  der  Donner  dem  Bier  nicht  ^).  In 
Meklenburg  kocht  man  Gründonnerstags  Kohl  von 
Nesseln.    Damit  das  fiische  Bier  sich  nicht  brechen  soll. 


1)  Dieflen  geniefsen  j*  auch  die  Einheriar,  b.  oben  S.  64. 

2)  Lex.  myth.  961. 

3)  Lex.  myth.  S97. 

4)  Dybeck,  Bana  1846  S.  8. 

6)  Rockenphilos.  lY,  68.     Myth.*  LXXX,  886. 
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legt  man  Donnemesseln  dazu,  denn  die  Donnernessel 
widersteht  dem  Bier  ^).     Aas  dieser  Beziehung  Thors  zur 

1)  David  Fnnck,  Meklenburg  I,  69.  Die  Nesseln  scheinen  Thanar  hei- 
lig gewesen  zu  sein.  In  Tirol  legt  man  beim  Gewitter  Nesseln  ins  Feuer 
um  das  Hexenwerk  zu  entkräften.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  888.  Am  Son- 
nenwendabend  (St.  Johannis:  Thunars  Tag)  backt  man  Brennesselku- 
chen. Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  889.  Am  Gründonnerstag  gepflückte 
Nesseln  schützen  vor  Gewitter.  Vor  Zauberei  schützt  es,  Brennesseln  bei 
sich  zu  tragen.  Dodonäi  herbarius  221.  Dat  krüt  kenn  ik,  säd  de  düwel 
nn  sett  sik  in  de  brennettel.  Biematzkii  Schleswigholst.  YollEskalender  1844 
S.  57.  Hoefer,  Wie  das  Volk  spricht  S.  43,  497.  Wie  ich  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  II|  827  nachzuweisen  versucht  habe,  waren  Thnnar  die  Hüner  heilig. 
Wenn  die  Nesseln  Samen  geben,  nimmt  man  die  obersten  Schüsse  and  g^ebt 
sie  den  Hünem  in  Kleie,  so  legen  'sie  den  ganzen  Winter  hindurch  (Enthüllte 
Geheimnisse  der  Sympathie.  Schwllbisch  Hall  S.  5).  Hit  Thunar  als  Eh e- 
und  Lebensgott  und  Eibenherrscher  hängen  auch  noch  folgende  aber- 
gläubische Meinungen  zusammen.  Nesselsamen  macht  wollüstig  und  erleich- 
tert die  Geburt.  Si  qnis  in  Urticas  minxerit  libidine  afficietur.  PauUini,  Zeit- 
küizende  Lust  176.  Yirginitatis  probandae  causa  puellam  in  Urticas  etiam 
virides  mingere  jube,  quae  amissa  pudicitia  exaiescent.  (Ein  schon  neu  er- 
fundenes Kunstbüchlein,  darinnen  125  Stück  vor  Menschen  und  Vieh).  An 
einigen  Orten  schlägt  man  sich  am  Johannistage  gegenseitig  mit  Brennes- 
seln, die  in  Urin  getaucht  sind.  Westendorp,  Noordsche  Mythologie  276.  Im 
Volkslied  ist  die  Brennessel  Symbol  der  Liebestrauer.     S.  Erlach  H,  104: 

Die  höchste  Freud',  die  ich  gewann, 

Ist  mir  zu  Trauern  kommen. 

Der  Unfall  hat's  mir  angetan. 

Die  Freud'  ist  mir  genommen. 

Und  das  schafft  nichts  als  Scheidens  Not, 

Muss  meiden  nun  ihr  Mündlein  rot. 

Ach,  wie  bringt  das  mir  Leiden. 

Das  Nesselkraut,  das  sie  mir  bot, 
Das  wächst  in  ihrem  Garten. 
Sie  spielt  mit  mir  und  ich  mit  ihr, 
Und  lässt  mich  auf  sich  warten. 
Doch  als  sie  mir  ihr  Mündlein  rot, 
Ganz  freundlich  zu  dem  Kusse  bot. 
Erfreut  ich  mich  der  Liebe. 

Vergl.  Uhland  664.     Simrock  S.  216.  No.  117: 

Ei  Baur  lass  mir  die  Röslein  stehn, 
Sie  sind  nicht  dein. 

Du  trägst  wol  noch  vom  Nesselkran t. 
Ein  Kränzelein. 

Das  Nessel  kraut  ist  bitter  und  herb, 

Es  brennet  sehr. 

Verloren  hab  ich  mein  feines  Lieb, 

Daa  reut  mich  sehr. 

Es  reut  mich  sehr  und  tut  mir 

In  meinem  Herzen  weh, 

Dass  ich  die  Herzallerliebst« 

Soll  sehen  nlmmenneh. 
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Bierbrauerei  wird  nun  auch  ersichtlich,  warum  er  zu  Oe- 
girs  Gastmahl  den  Braukessel  holen  soll,  ja  warum  die 
Äsen  sich  bei  dem  Meergott,  dem  alten  Wolkendrachen 
▼ersammdn.  Der  Braukessel  ist  das  Himmelsgewölbe,  in 
dessen  Hölung  sich  der  himmlische  Met  erzeugt.  Die  Auf- 
fassung des  EQmmels  als  eines  Gefälses  ist  unserem  Volke 
noch  jetzt  nicht  ganz  entschwunden.  Der  niedersächsische 
Landmann  sagt:  „Wenn  de  hemmel  infallt,  so  krige  wi 
enen  gröten  kikenkorf ').^   Der  Oberdeutsche  imElsass: 

Diri  diri  daine, 
s'  ragnet  dur  e  zaine, 
8*  rägnet  dar  e  rumblefass, 
alli  biäweli  werde  nass'). 

Eis  sympathetiscliea  Mittel  gegen  fallende  Sncht  (atrophia  eztremitatam)  be- 
steht xnm  HaaptteU  ans  Ritternesselsamen  (Bach  der  Geheimnisse.  Ilme- 
nan  bei  Vogt  1824  S.  73).  Wenn  man  grüne  taube  Nesseln  in  den  Urin 
des  Kranken  legt  and  sie  nach  24  Standen  noch  grtin  sind,  so  wird  er  wie- 
der gesimd  (Buch  der  Geheimnisse  25).  Geg^n  böse  Trttame  hilft  es,  anf  ei- 
nem Schaffell  schlafen  nnd  vor  dem  Zabettegehen  einen  Aufguss  von  Bron- 
nes sei  wmzeln  trinken.  Auerbach,  Dorfgeschichten  III,  215  (Diethelm  von 
BttchcDberg).  Nach  Albertus  Magnus  sichert  Brennessel  mit  Schafgarbe  zo- 
gleich  in  der  Hand  gehalten  vor  aller  Furcht  und  trüben  Einbildung.  Bech- 
&tein  Sage,  Mythe  u.  s.  w.  I,  111.  Taube  Nesseln  mit  Gypressensaft  bereitet 
ins  Hana  gelegt,  lassen  dasselbe  voller  Würmer  scheinen  (vergl.  Zeitschr.  f. 
D.  Ujth.  III,  274)  und  machen  die,  so  es  bei  sich  tragen,  reich  an  Gennss 
and  Gnaden.  Bechstein  a.  a.  O.  I,  118.  Als  Thunars  heiliges  Kraut  wird  die 
Brennesael  auch  zur  Heilung  von  Vieh krankheiten  angewandt.  Wenn  man 
dem  Yieh  die  Maden  (böse  Elbe)  vertreiben  will,  brockt  man  vor  Sonnen- 
aufgang eine  Brennessel,  fasst  sie  mit  beiden  Händen  und  spricht: 

Brennessel  lass  dir  sagen, 

Unsere  Kuh  hat  (im  Fufs)  die  Maden; 

Willst  du  sie  nicht  vertreiben, 

So  will  ich  dir  den  Kragen  abreiben. 
NoB  wird  die  Brennessel  abgedreht  und  die  beiden  Stücke  Über  den  Kopf 
geworfen.  Das  geschieht  an  drei  auf  einander  folgenden  Tagen.  Panzer,  Bei- 
trag n,  299.  Dieselbe  Kraft  zur  Vertreibung  böser  Elbe  ftufsert  die  Nessel 
im  ags.  Segen  gegen  Seitenstiche.  Myth.*  1192.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI, 
107.  Nicht  von  ungeHlhr  wird  in  Shakespeares  Hamlet  IV,  7  die  Nessel  ne- 
ben andern  dem  Thnnar  heiligen  Pflanzen  genannt.  Zeitschr.  f.  D.  M3rth.  HI, 
268.  Sie  wurden  miteinander  vom  Volk  als  zauberisch  oder  unheilvoll  an- 
gesehen, nnd  dienen  daher  dem  Dichter,  den  Kranz  der  unglücklichen  Ophe- 
lia mit  unheimlichem  Schauer  zu  umgeben.  —  Bedeutungslos  ist  in  der 
Sage  vom  Rockertweible  (Auerbach,  Dorfgeschichten  HI,  848)  dass  sie  ein 
Hemd  von  Brennesseln  spinnt,  da  im  Schwarzwald  der  Stengel  der  Brennes- 
sel sehr  häufig  wie  Hanf  und  Flachs  versponnen  oder  zur  Papierfabrication 
angewendet  wird,  vergl.  Illustrirtes  Familienjoomal  1855  lU.  94. 

1)  BB.  NS.  WB.  I,  769. 

2)  Stöber,  Elaäss.  Volkbüchlein  S.  41.  No.  81.   Zaine  geflochtener  Korb, 
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In  den  Sagen  von  der  weüsen  Frau^  d«  i.  der  alten  Wol- 
kengöttin, wiederholt  sich  öfter  der  Zug,  dass  dieselbe 
einen  goldenen  oder  silbernen  Eimer  an  der  Seite  trSgt, 
den  sie  voll  Wasser  schöpfen  muis '}.  Frau  Holle  hat 
ein  Fass  ohne  Boden;  wenn  sie  dieses  vollge- 
schöpft hat,  ist  sie  erlöst').  Dieses  Fass  ist  das 
Himmelsgewölbe,  das  die  Begengöttin  Holda  vollschöpft. 
So  lange  die  Göttin  verzaubert  ist,  so  lange  Agi-Ahis 
(Oegir)  sie  sammt  dem  Göttefrtrank  gefangen  hält,  kostet 
Niemand  etwas  von  dem  himmlischen  Bier.  Da  nahen  die 
Götter,  nm  sie  zu  befreien,  um  in  der  heiligen  Flut  sich 
berauschend  ein  Gastmahl  zuhalten;  sie  suchen  die  heilige 
Flut  bei  Agi  (Oegir),  der  sie  verschliefst;  aber  der  Brau- 
kessel fehlt,  Agi  hat  ihn  verdeckt.  Ihn  herbeizuschaffi&n 
ziehen  Thörr,  der  im  Gewitter  das  wolkenbedeckte  Him- 
melsgewölbe befreit  und  aufklärt  und  die  ßegenflut  ergielst, 
Tyr  (Tius,  Zeus,  Dyaus,  Jupiter)^)  der  Gott  des  klaren 
sonnendurchleuchteten  Firmamentes  aus,  und  gewinnen  ihn 
im  Kampf  mit  dem  Dämon  wieder.  Wir  werden  weiter- 
hin begründen,  dass  Hymir  und  Oegir  nur  zwei  auseinan- 
dergefallene Gestaltungen  des  einen  Vrita-Ahi  waren«  Thors 
Grolstat  gab  zu  den  Namen  ThörketUI,  Asketill^)  Veran- 
lassung. Ketill  ist  ein  Freund  der  Döglinge,  deren  Ahn- 
frau Thöra  ist^).    Finden  wir  auf  diese  Weise  die  indi- 


ramblefass  serbrochenes  Faas.  Ueber  eine  fthnlicfae  AnfTassimg  des  Him- 
mels in  der  finnischen  Mythe  s.  Schiefher,  Kleinere  Beitrilge  snr  finnischen 
Mythologie.  M^anges  Busses  U,  18Ö2  S.  2S0  fgg.  —  Sollte  mit  der  eben 
erläuterten  Anschauung  zusammenh&ngen,  dass  bei  den  Wenden  in  der  Lau- 
sitz die  Brauty  wenn  sie  von  der  Trauung  kommt  im  Kuhstall  ein  bereit- 
stehendes Gefäfs  mit  Wasser  umwirft,  um  reichliche  Milch  zu  erzielen 
(vergL  oben  S.  27)?  Kommt  sie  aus  dem  Stalle  zurück ,  so  schenkt  sie  zu 
dem  nämlichen  Ende  den  Zuschauem  aus  einer  mit  Bier  gefüllten  Milch- 
gelte. Dies  erinnert  an  die  S.  64  nachgewiesene  Berührung  dos  himmlischea 
Biers  oder  Mets  mit  der  Wolkenmilch.  Haupt  und  Schmaler,  Volkslieder  der 
Wenden  in  der  Ober-  und  Niederlausitz  H,  268.  59. 

1)  S.  Schambach  und  MUller  No.  111.  112.  115. 

2)  Prohle,  Harzsagen  S.  165. 

3)  Mjth.*   175.     W.  Müller,  Altdeutsche  Religion  223. 

4)  S.  Jacob  Grimm,  Mythologica  S.  4.     TkörketiU  Thdrskessel,  AsketUl 
Ascnkessel.     Ass  ist  nar  i^oxtiv  von  Thdrr  gebräuchlich. 

5)  Hyndluhljd6  19. 
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sehe  Sömamythe  in  der  germanischen  Sage  insoweit  wie- 
der, als  Thnnar  unmäfsig  vom  himmlischen  Bier,  dem 
Wolkengewässer,  genieist,  und  die  Schale,  den  Braukessel, 
worin  dasselbe  geborgen  ist,  mit  Gewalt  erobert,  grade  so 
wie  Indra  von  Tvashtri  die  Sömakufe  erzwingt  ^) ,  so 
möchte  ich  schliefslich  ftkr  die  weitere  Untersuchung  die- 
ses Gegenstandes  die  Frage  stellen,  ob  nicht  vielleicht  die 
4  Zwerge  Austri,  Nordri,  Sudri,  Vestri,  welche  das  Him- 
melsgewölbe in  4  Teile  abgrenzen,  ein  Analogen  zu  der 
Mythe  von  der  Vierteilung  der  Schale  Tvashtris  durch 
die  Bibhus  bieten. 

g)  Zur  Vernichtung  der  Dämonen  schwingt  Indra  den 
gewaltigen  Donnerkeil  vajra,  htraka,  Indrapraha- 
rana,  bei  dessen  Anblick  Himmel  und  Erde  erbeben'). 
Dieses  Geschoss  war  von  Stein'),  doch  wechselte  damit 
die  Darstellung  desselben  als  goldenes^)  Werkzeug.  Ei- 
nige Vedenstellen  ^)  und  epische  Ueberlieferungen  nennen 
Eisen  als  Material^).  Entweder  dachte  man  sich  den 
vajra  als  einen  aus  den  Wolken  geschleuderten  Keil,  oder, 
der  ältesten  Form  menschlicher  Waffen  gemäfs,  als  Streit- 
hammer (mudgala,  mudgara,  drughan),  dessen  Schaft  durch 
den  Stein  gesteckt  war.  Oft  bedeutet  gräbba  (was  man 
in  die  Hand  nimmt).  Griff,  Stiel,  allein  schon  den  Donner- 
keil: „Ergreife  Indra  nun  (Clt  uns  den  donnernden,  den 
Flammengriff,  gro&armig  mit  der  Rechten'';.^  Unter 
den  Zeichen  der  indischen  Grammatiker  für  den  Visai^a 
befindet  sich  vajrakritah,  d.  i.  Donnerkeilsform,  in  Gestalt 
eines  aufirechtstehenden  Kreuzes,  gerade  so  wie  xegavpiov 

1)  Auf  einem  andern  Grunde,  den  ich  bereits  Zeitschr.  f.  D.  Blythologie 
H,  331  nachgewiesen  habe,  beruht  Thunara  Beziehung  zum  Kochkessel.  In 
pommereUen  sagt  man,  unter  dem  Kessel  dürfe  kein  Feuer  über  Kacht  bren- 
nen, es  fitze  ein  Geist  darin.  Kocht  man  unnötig  darin,  so  geht  der  Lieb- 
Bte  verloren.  Thonar  ist  Herd-  und  £hegott,  der  Geist  im  Kessel  sein 
Diener. 

2)  Ifigfr.  Langloifl  s.  U.  1.  1,  h.  XII,  6. 

3)  Kuhn  bei  Hoefer,  Zeitschr.  f.  Wissensch.  der  Sprache  U,  166. 

4)  Rigv.  Rosen  LVU,  2.  LXXXV,  9. 

5)  iigv.  Rosen  LXXXI,  4.  CXXI,  9. 

6)  Arjonas  Rückkehr  IX,  14.  X,  55. 

7)  SAmav.  Benfey  I,  2,  2.  8,  8. 
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bei  Diogenes  Laertios  ein  kritisches  Zeichen  zur  Andeu- 
tung verdorbener  Stellen  ist^).  Wilson  führt  Dictionary^ 
729  als  Bedeutung  von  vajra  Donnerkeil  auch  auf  „a  dia- 
gram the  figure  of  which  is  supposed  to  be  that  of  Indras 
thunderbolt.^  Mitunter  tritt  für  den  Hammer  die  Keule 
ein.  Sie  hat  100  Knoten  und  1000  Spitzen^).  Eine  an- 
dere Form,  in  welcher  in  jüngerer  Zeit  Indras  Waffe  ge- 
dacht wurde,  ist  der  Speer.  Derselbe  hat  die  Eigen- 
schaft, wenn  er  verschossen  ist,  stets  in  des  Got- 
tes Hand  zurückzukehren.  Einmal  leiht  ihn  Indra  an 
Karna,  um  den  Arjuna  damit  zu  töten.  Bei  dieser  Gele* 
genheit  spricht  er: 

Nie  fehlt  mein  Speer,  von  Feinden  schlägt 
Er  Hunderte,  wenn  er  der  Hand  entflog, 
Und  kehrt  dann  wieder  in  meine  Hand^ 
Wenn  ich  die  Daityas  niedergestreckt. 
Er  hier  von  dir  mit  der  Hand  gefasst, 
Nachdem  du  einen  Feind  erlegt, 
'nen  starken,  donnernden,  drängenden^ 
Kehrt  abermals  zu  mir  zurück^). 
Karna  verschielst  die  göttliche  Lanze  jedoch  gegen  Gatöt- 
kaca,  der  von  ihr  getroffen  zu  Boden  sinkt: 
Nachdem  der  Speer  der  Biesin  Sohne 
Das  feste  Herz  gespalten  hat, 
Steigt  er  im  Abenddunkel  glänzend 
Empor  zur  Höhe  mitten  unter 

Die  Sterne *). 

Eine  andere  Eigenschaft  der  göttlichen  Waffe  Indras  war, 
dass  sie  nicht  stumpf  wurde:  „Schreit  vorwärts,  schreit 
entgegen!  drauf!  nimmer  wird  stumpf  deinDonner- 

1)  ni,  66. 

2)  Benfey,  Glossar,  ehrest  h.  33,  4.     ]ßigv.  Langl.  VI.  6,  1,  10. 

8)  Kahabhftr.  Vanap.  17201  (I,  S.  882),  rergl.  Holtzmann,  Ind.  Sagen 
II,  138:  amdghä  hanti  fata9a^  ^atrün  mama  karacyuta  pnnafca  pft^im  abh« 
y6ti  mama  daityan  vinighnata^  seyam  tava  karapräpt&  hatvaikam  ripamür- 
jitam  garjantam  pratapantanca  marndvatshyati  südaja. 

4)  Mahabh&r.  Dronap.  8171  (II,  877).  Holtzmann,  Ind.  Sagen  155. 
BhittvA  g&dham  hfidayam  r&ksfaasasya,  ürdhvam  dipyamftn&  ni9Ajäm  naksha- 
tränam  antarfti^y  avivdfa. 
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keil,  Indra;  männlich  ist  deine  Kraft;  schlage  Vritra,  ge- 
winn das  Nass,  leuchtend  im  eigenen  Beiche').^  Indra 
führt  auch  Bogen  und  Pfeile.  ^Dein  heilbringender  Bo- 
gen ist  mit  Kunst  geformt,  er  tut  zahllose  Schüsse.  Sicher 
treffend  ist  dein  goldener  PfeiP).^  Bisweilen  wurde  als 
Indras  Bogen  der  Regenbogen  bezeichnet,  der  davon  Indra- 
dhanus,  Indräjudha,  Indracäpa  hiefs.  Im  Epos  f&hrt  die- 
ser Bogen  den  Namen  Gandtva.  Von  ihm  fliegen  „schreck- 
liche, schnelle,  donnerkeiläbnliche,  wie  Blitz  zischende  Ge- 
schosse, welche  augenblicklich  Feuer  entzünden,  wo  sie 
hintreffen.  Schlagen  sie  in  eine  Stadt,  so  wirbeln  der  Steine 
Staubwolken  wie  Feuermassen  empor ').^  Durch  diese 
Geschosse  wird  augenblicklich  der  herabströ- 
mende Regen  getrocknet^).  Der  Bogen  Gändiva 
wurde  von  den  Meergöttern  in  ihren  Fluten  bewahrt 
Ein  anderer  in  den  Epen  berühmter  Bogen  des  Indra,  mit 
dem  er  „die  Götterfeinde,  die  grausen  Asuren  schlug,  die 
vor  des  Bogens  Schwirren  floh'n,^  hiefs  Vijay  a,  der  Sieg^ 
reiche  *). 

Indras  Donnerwaffe  ist  von  Tvashtri,  dem  Meister  der 
schmiedenden  Ribhus  gefertigt.  „Tvashtri  hat  die  dir 
zustehende  Stärke  (o  Indra)  vermehrt,  er  schmie- 
dete den  mit  siegreicher  Kraft  ausgerüsteten  Donner- 
hammer *).^  Mehre  Stellen  sagen,  dass  die  Ribhus  die 
Yerfertiger  gewesen  seien,  woher  das  Geschoss  äya- 
sam  upanitam  Ribhvä  heifst^).  Der  (S.  43  %g.)  bespro- 
chene Zusammenhang  der  Ribhus  mit  den  Maruts  tritt 
wiederum  zu  Tage,  wenn  es  auch  von  diesen  heifst:  „Ih- 
nen verdanken  wir  Tag  f&r  Tag  die  grofsen  Wasser,  die 
Sonne,  ja  den  Blitz  selbst  ®).^   Das  Mahabhärata  lässt  den 


1)  S4may.  Benfey  I.  6,  1,  8,  6. 

2)  5igv.  Langl.  VI,  5,  6,  11. 

3)  Arjanas  Rückkehr  VIII,  3. 

4)  Ebenda«.  VII,  12. 

5)  Holtzmann,  Ind.  Sagen  II,  167. 

6)  ]Etigv.  Rosen  LII,  7.     Tvashtfi  heifst  auch  selbst  flibhu. 

7)  K^e  essay  sar  le  mythe  des  ^bhavas  274. 

8)  l^gT.  Laogl.  V.  8,  8,  22. 
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Bogen  Vijaya  vom  Himmelsscbmiede  Vi^vakarmaii  für  In- 
dra  mit  Sorgfalt  und  Kunst  verfertigt  werden.  Eine  Stelle 
des  Sämaveda  enthält  die  Vorstellung,  dass  der  Donner- 
keil beim  Kampf  mit  Vritra  vom  Stiele  fliegt.  „Der 
sonder  allen  Schluss  sein  Beil,  bevor  er  auf  den  Nacken 
(Vritras)  schlägt,  festmacht  —  der  Scbätzereiche,  vielen 
Teure  —  und  das  gestumpfte  wieder  wetzt  ').** 

Höchst  bemerkenswert  sind  einige  Züge  der  späteren 
Yedentradition,  welche  schon  in  den  Nigbantavas,  einem 
sehr  alten  Leitfaden  für  vedische  Exegese,  gefiinden  wer- 
den. Indras  Donnerhammer  Mudgara  ist  nämlich  perso- 
nificiert  und  als  Hypostase  von  Indra  abgelost  zu  einem 
Helden  Mudgala  (Hammer)  geworden,  den  die  Legende  zu 
einem  Sohn  Bhrimya^vas  macht.  Hammer  (Mudgala)  trägt 
nach  der  Anukramanikä  mit  Hilfe  eines  Stiers  und  eines 
Hammers  im  Kampfe  den  Sieg  davon.  Die  Brihadde- 
vata  schmückte  in  der  Folge  diese  Sage  weiter  aus.  Mud- 
gala wurden  seine  Rinder  durch  Diebe  gestohlen;  da  ihm 
nur  noch  ein  alter  Stier  übrig  blieb,  spannte  er  diesen 
an  den  Wagen  und  zog  zum  Kampfe.  Während  er  den 
Dieben  nachsetzte  fand  er  irgendwo  einen  Hammer,  warf 
diesen  zuerst  und  nahm  den  Dieben  seine  Herde  wieder 
ab  ^).  „Der  Stier,  der  zugleich  mit  dem  Hammer  erscheint," 
sagt  Both,  „ist  Indra  selbst,  der  oft  genug  so  heifst  und 
unter  denselben  Bildern  geschildert  wird."  (S.  o.  S.  36).  Wie 
aber  in  Mythen  und  Heldensagen  göttliche  Personen  häufig 
als  Doppelgänger  auftreten,  wenn  das  Verständnis  der  ei- 
nen Form  erloschen  ist,  so  finden  wir  in  einem  von  Yäska 
Mirukta  IX,  23  erklärten  Liede,  v.  7  Indra  neben  dem 
Stier.  Von  diesem  wird  v.  4  gesagt:  „Er  trank  lustig 
einen  Teich  Wassers  (ganz  so  wie  Indra  den  Soma  trinkt, 
ehe  er  zum  Kampf  geht),  senkte  sein  Hom  und  ging  lustig 
auf  den  Angreifer  los;  kampfcslustig  hebt  der  brünstige 
IlodenträiiCer  rasch  die  Vorderfüfse."     Daran  schliefst  sich 


1)  Samav.  Benfoy  I.  3,  2,   1,  2. 

2)  Roth,  Nirukta  S.  129. 
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ein  anderer  Vers:  „Man  liefs  ihn  brüllen  beim  Angriff^ 
liefs  den  Stier  den  Samen  ausgiefsen  mitten  in  der  Schlacht, 
mit  ihm  ersiegte  hundertfach,  tausend  Kühe  der  Hammer 
im  Beutekampf.**  Indras  Donnerkeil  ward  auch  weiblich 
personificiert  als  Mudgaläni:  „Der  Wind  machte  flattern  ihr 
(Mudgalänis)  Kleid,  als  sie  tausend  Wagenlasten  ersiegte, 
Mudgaläni  wurde  Kämpferin  im  Kriege;  Indrascna  (Indras 
Geschoss)  machte  Beute  im  Schlachtgetöse.^ 

gg)  Wie  Indra  den  vajra,  schwingt  Thunar  (Thörr) 
seinen  zermalmenden  Hammer  Mjölnir,  der  ursprünglich 
wie  jener  Kreuzesform  hatte,  so  dass  der  christliche  Kö- 
nig Hakou  Adalsteinsföstri  sich  als  er  beim  Vetrablöt  zu 
niadir  über  das  Trinkhorn  ein  Kreuz  schlug,  bei  seinen 
heidnischen  Landsleutcn  damit  ausreden  konnte,  er  mache 
Thors  Hammerzeichen  ^).  Aus  dem  Hammer  ging 
später  die  Axt  als  Gestalt  der  göttlichen  Wa£fe  des  Ge- 
wittergottes hervor*).  Saxo  nennt  an  Stelle  der  Donner- 
axt die  Keule  clava,  schwed.  heifst  der  Donnerkeil  Tor- 
dönskolf"),  Tordönsvigge. 

Die  älteste  Vorstellung,  dass  der  Donnergott  aus  der 
Wolke  einen  steinernen  Keil,  oder  eine  Kugel  schleu- 
dere, blieb  in  unserem  Heidentum  bis  auf  die  letzte  Zeit 
lebendig,  wie  die  Namen  für  den  Donnerkeil  Tordöns  kolf^ 
Tordöns  püvigge ,  Askievigge  beweisen  *).  Diese  Vorstel- 
lung wechselte  ab  mit  derjenigen  eines  geschwungenen 
Steinbammers.  In  der  Thörsteins  Bäarmagnssaga  erscheint 

1)  HeimskHogla.  Hakonar  GoSasaga  XVIII Liljegren,  Runlärn.  Stock- 
holm 18S2  S.  143  Anm.  entkräftet  mit  triftigen  Grtlnden  die  gewohulichc  An- 
nahme, dass  das  Hammerzeichen  zur  Einsegnung  des  Bierhoms  beim  Minne- 
trinken  im  Norden  allgemein  gebiüuchlich  war. 

2)  Zcitschr.  f.  D.  Myth.  II,  296.  III,   105  fgg. 
8)  Stobaeusi  Gerannii  baetulique  lapides  p.  217. 

4)  Mv-th.'  163.  Die  Donnerkeile  (Bclemniten  sowol  wie  Echiniten)  füh- 
ren die  Kamen  Donnerhammer,  Douueraxt,  Strahlhammer.  Petr. 
Wolfart,  Historia  naturalis  HossLie  inferioris  p.  52.  Stoeber,  Neujahrsstol- 
len 1852  S.  43.  Im  Jahre  1721  bezeichnete  der  Lundcnser  Professor  Kilian 
Stubaens  (Cer.  baet.  läpp  §.  1)  als  eine  erst  kürzlich  antiquirte  Untersuchung 
,an  in  lapide  quodam  intra  nubes  gcncrato  mira  fulminis  vis  consistat,  vel 
an  ceraunios  sive  cunens  fulminarls  revcra  talis  detur.  In  Kärnten  glaubt  man 
noch  heute,  dass  beim  Gewitter  kleine  Bergkrystalle  dunderstandlan  vom 
Himmel  fallen.     Zeitschr.  f.  D.  Hvth.  UI,  29,  11. 
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die  Gewitterwaffe  unter  der  Gestalt  eines  dreieckigen  Feuer- 
steins und.  eines  Feuerstahls,  woraus  Blitz  und  Donner 
mit  fliegenden  Funken  entlockt  wird.  Man  kann  beide 
werfen  wohin  man  will,  sie  kehren  stets  in  die  Hand  des 
Besitzers  von  selbst  wieder  zurück^). 

Golden  heilst  die  Donneraxt  in  einer  deutschen,  Zs. 
f.  D.  Myth.  n,  305  besprochenen  Sage.  Ebenso  hat  Thorr 
von  Asgarl$  (Tord  af  Hafsgaard)  in  einem  dänischen  Volks- 
lied einen  Goldhammer').  Neben  diesen  Vorstellungen 
muss  jedoch  schon  in  indogermanischer  Urzeit  jene  andere 
vorhergegangen  sein,  nach  welcher  der  Gewitterhammer  aus 
Bronce  oder  Eisen  gefertigt  war.  Dies  geht  aus  der 
bei  Indern  und  Germanen  übereinstimmenden 
Sage  hervor,  dass  die  Donnerwaffe  von  den  Eiben  (Ri- 
bhus,  s.o.  S.  46)  geschmiedet  wurde.  Thors  Mjölnir 
ist  das  Werk  des  kunstreichen  Schwarzalfen  Smdri.  Loki, 
der  von  Thors  Zorn  bedroht  war,  weil  er  Sif  das  Gold- 
haar abgeschnitten  hatte,  bewegt  den  Zwerg  Brockr,  den 
Göttern  iCleinode  zu  schmieden^  der  Sif  neues  Haar, 
dem  Freyr  das  Schiff  Skit$blaSnir,  Öfcinn  den  Speer  Güng- 
nir.  Darauf  wettet  er  mit  Brocks  Bruder  Sindri  und  setzt 
sein  Haupt  dagegen  zum  Pfände,  er  könne  keine  so  guten 
Dinge  verfertigen.  Sindri  schmiedet  darauf,  trotz  Lokis 
arglistiger  Störungsversuche,  f&r  ÖlSinn  den  wunderbaren 
Bing  Draupnir,  fiir  Freyja  den  £ber  GuUinbursti.  Zuletzt 
legte  er  Eisen  in  die  Esse  und  liefs  seinen  Bruder  Brockr 
blasen.  ,,  Alles  sei  vergebens,  wenn  er  mit  Blasen  inne  halte.  ^ 
Trotz  übler  Störung  durch  Loki,  der  Brockr  in  Gestalt 
einer  Fliege  sticht,  gelingt  das  Werk  und  der  Hammer 
Mjölnir  geht  aus  den  Händen  des  Künstlers  hervor.  So 
abweichend  die  deutsche  und  indische  Sage  im  Detail  sind, 
können  wir  nicht  umhin,  ihren  Ursprung  in  einer  gemein- 
samen Quelle  zu  suchen.   Loki  nämlich,  der  Sif  das  Haar 


1)  Zeitflchr.  f.  D.  Myth.  I,  414.  415.  H,  297  fgg. 

2)  Vedel  og  Syv  I.  No.  22.     Nyerup  udvalg  af  Danake  riser   1821  11, 
188:  der  tabte  hand  sin  hammer  af  guld. 
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abschneidet,  d.  h.  die  Sonnenstrahlen  mit  dem  Dnnkel  der 
Wolke  verhüllt ,  von  Th6ir  aber  gezwungen  wird  nenes 
Haar  herbeizuschaffen,  die  Strahlen  des  Tagesgestims  wie- 
der leuchten  zu  lassen,  gleicht  —  wie  wir  vorhin  zu  erwei- 
sen trachteten  —  dem  das  Sonnenlicht  verdunkekden  Vri- 

• 

tra,  der  von  Indra  genötigt  wird  seine  Beute  fahren  zu 
lassen.  Mit  diesem  Vorgaug  hängt  die  Verfertigung  des 
Gewitterhammers  notwendig  zusammen,  wogegen  Loki 
nataxgemäfs  sich  sträubt.  Auch  die  Kibhus  werden 
von  den  Göttern  aufgefordert,  ihnen  Kleinode 
zu  schmieden,  dem  Indra  sein  falbes  Bützross,  den  A9- 
vinen  einen  leuchtenden  Wagen,  der  ganzen  Göttergemein- 
schaft aus  der  Haut  der  Kuh  eine  neue.  Dass  in  diesem 
Mythus  nicht  mehr  der  Verfertigung  des  Gewitterhammers 
gedacht  wird,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  dieselbe  bei 
den  Indem  der  späteren  Vddenzeit  schon  meistens  auf 
Tvashtri  eingeschränkt  wird.  Andererseits  ist  bei  den 
Germanen  die  Belebung  der  Euh  aus  dem  Zusammenhang 
losgerisisen.  Doch  bemerkte  ich  schon  oben  S.  64,  dass 
die  Verfertigung  des  Ebers  Gullinbursti  dazu  ein  Analogen 
bietet.    Vgl  oben  S.  42. 

Was  das  Mahabhärata  von  Indras  Speer  erzählt,  dass 
er  von  selbst  in  des  Gottes  Hand  zurückkehrt,  hat  sich  un- 
zweifelhaft ursprünglich  auf  den  vajra  bezogen.  Auch  die  Ge- 
witterwaffe in  OSins  Hand  ist  zu  einem  Speere  (Güngnir) 
geworden  ').  Mit  der  indischen  Mythe  stimmt  die  Beschrei- 
bung von  Thors  Hammer  Mjölnir  fast  wörtlich  überein. 
Er  konnte  damit  werfen,  wohin  er  wollte,  mochte  der  Ge- 
genstand noch  so  grofs  und  hart  sein,  ohne  dass  der 
Hammer  Schaden  nahm.  Derselbe  verfehlte  nie 
das  Ziel,  wenn  er  geworfen  wurde  ^)  und  kehrte 
immer,  wenn  er  auch  nochsoweit  davonflog,  in  des 
Gottes  Hand  zurück').    Wenn  dieser  es  wollte  ward 


1)  Schwartz,  Der  heutige  VolksgUabe  S.  16  fgg. 

2)  Ok  ef  himn  vyipi  bonom  til,  pk  mnndi  hAnn  aldri  missa. 

3)  Ok  (mundi)  aldri  fliagja  8t&  Upgt,  at  eigi   mandi  bann  loekja  heim 
hönd. 
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er  80  klein,  dass  man  ihn  im  Busen  verbergen  konnte')* 
Der  Darstellung  der  Gewitterwäfie  als  Speer  ist  die  von 
uns  S.  21.  62.  erläuterte  als  Stab  oder  Rute  ganz  analog^). 

Bogen  und  Pfeile  in  Thunars  Hand  anzunehmen,  ist 
gewagt.  Ausdrücke  bei  mittelhochdeutschen  Dichtern,  wie 
y, wilder  pfQ  der  üz  dem  donre  snellet^  ,,doner8  pfile^  kön- 
nen, wie  J.  Grimm  mit  Recht  bemerkt,  den  xfjXoig  Jtoq^ 
telis  Jovis  nachgebildet  sein.  Nicht  mehr  beweisen  die 
Namen  dunrcstr ale  (Donnerpfeil),  Wetterstrahl,  Schoss- 
pfeilstein, Strahlstein,  TordönspiP),  wenngleich  ihnen  ein 
slavisches  Piorunowa  strzalka  (Gewitterpfeil)  begegnet,  das 
alt  zu  sein  scheint.  Dass  der  Donnerkeil  beim  Kampf 
mit  Vritra  vom  Handgriff  fliegt,  kehrt  in  einer  holstei- 
nischen Sage  wieder,  welche  schon  J.  W.  Wolf*)  auf  Thu- 
nar  bezogen  hat.  Ergrimmt  über  den  Bau  des  Pidner 
Schlosses  warf  der  Teufel  seinen  silbernen  Hammer 
danach  und  hätte  es  zerschmettert,  wenn  nicht  der  Ham- 
mer vom  Stiel  geflogen  wäre.  Der  Hammer  fuhr  auf 
einer  Koppel  in  Pehmen  so  tief  in  die  Erde,  dass  er 
eine  seitdem  mit  Wasser  angefüllte  Kuhle  die  Hammer- 
kuhl  bildete,  ein  daneben  stehender  Eich  stamm  warder 
Schaft  des  Hammers  gewesen.  Den  schloss-  oder  burg- 
zerstörenden Thunar  werden  wir  unter  §.  ßß.  kennen 
lernen. 

In  hohem  Grade  interessant  ist  die  Beobachtung,  dass 
gradeso  wie  bei  den  Indern  Mudgala  als  Hypostase  von  In- 
dra  sich  ablöste,  im  germanischen  Mythus  der  Hammer 
personificirt  ist.  „Dat  di  de  hamer  (sc.  sla),^  „dat  were 
de  hamer! ^  „de  hamer  kennt  se  all,^  „i  de  hamer! ^ 
„i  vor  den  hamer! ^  „dat  is  verhamert!^  „dass  dich  der 
Hammer  schlag'^  sind  noch  heute  unter  dem  niedersächsi- 
schen Volke  landläufige  Flüche,  „in  welchen  man  Hamer 
mit  Düwel  vertauschen  kann,  die  aber  alle  auf  den  mit 


1)  Skäldskaparm.  c.  85.  Sn.  £.  I,  344. 

2)  Vergl.  den  MiatUteinn  und  die  Gerte,  wodurch  Vikarr  umkommt. 
S)  Bruckmann,  Thesaurus  snbterraneus  p.  78  sqq. 

4)  Beiträge  I,  66.     vgl.  Lex.  myth.  928.     Faye,  Norske  Sagn  5. 
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dem  Hammer  emschlagenden  Gott  zurfickgeAhrt  werden 
müssen').^  Hemmerlein,  Meister  Hämmerlein  ist 
der  Teufel  (Thmiar).  Zu  der  in  der  Mudgalasage  Torkom- 
menden  Erscheinung  Indras  als  Stier  stimmt  noch  die  £r- 
zäUong  dänischer  Ejaempeviser  von  St,  Olaf,  der  stets 
Thörr  Tertritt  *),  dass  er  auf  einem  Schiff  über  Berge  und 
Täler  gefahren  sei,  welches  Namen  und  Gestalt  eines 
Stieres  f&hrte.  Sein  Gegner  bediente  sich  eines  dra- 
chengestaltigen  Schifb  und  verwandelte  sich  schliefs- 
Ucb  selbst  in  einen  Drachen.  Olaf  besiegte  ihn  nach 
tapferem  Kampfe^).  Aufialien  müssen  dabei  die  Anklänge 
an  die  oben  erläuterte  Ahimythe.  Eine  noch  schlagendere 
Uebereinstimmung  mit  der  Mudgalasage  zeigt  ein  Märchen 
ans  Siebenbirgen  ^).  Ein  Knabe  erhält  bei  seiner  Geburt 
▼on  einem  wunderbaren  Alten  ein  mit  ihm  an  einem 
Tage  gebornes  Kalb  mit  einem  goldenen  Stern  auf 
der  Stirn,  das  zu  einem  mächtigen  Stier  erwächst,  wie 
der  Knabe  zum  kräftigen  Jüngling.  Wenn  dieser  auf  der 
Weide  eingeschlafen  ist,  rennt  der  Stier  wie  der  Blitz 
auf  die  grofse  Himmelswiese  und  frisst  goldene  Stern- 
blumen. Einmal  trägt  der  Stier  den  Jüngling  zwischen 
Beinen  Hörnern  zum  König,  der  ihm  ein  sieben  El- 
len langes  Schwert  giebt,  womit  der  Bursch  auszieht, 
nm  die  von  einem  zwölfhauptigen  Drachen  ent- 
führte Königstochter  zu  befreien.  Der  Drache  hat 
de  in  seine  Flammenburg  eingeschlossen,  welche  durch 
dn  nnübersteigliches  Gebirg  und  ein  stürmisches 
Meer  von  der  Menschenwelt  geschieden  ist.  Der  Stier 
schiebt  mit  seinen  Hörnern  das  Gebirge  bei  Seite 
ond  trinkt  das  ganze  Meer  aus,  dann  ergiefst  er 
das  aufgetrunkene  Wasser  in  den  Flammenwall, 
worauf  der  Jüngling  mit  dem  Schwert  den  Drachen  er- 

1)  Hyth.'  166.     Lex.  myth.  517.     Brem.  NS.  WB.  I,  676. 

2)  Lex.  myth.  966.  Mnnch,  Nordmendenes  addsU  gude  og  beltesagn  16. 
S)  Lex.  myth.  967.    AbrahaniBon  Nyenip  og  Rahbeck  ndvolgte  Danske 

Tiser  n,  8^18.  839-.841. 

4)  Haltricb,  Siebenbirgiscbe  MMrchen  S.  109.  No.  21.     Die  Rönigstocb- 
ter  in  der  FUmmenburg. 
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schlägt  und  die  Königstochter  befreit,  der  Stier  aber  auf 
die  Himmelswiese  zurückkehrt.  Wie  in  den  späteren  §§. 
ß  und  ßß  bewiesen  ist,  gehören  die  Flammenburg,  ein 
Berg  davor  und  ein  Meer  ringsum  zur  Scenerie  des 
Aufenthaltes  Abis,  Agis,  der  Wolkendrachen.  Thunar, 
der  nach  §.  cc.  als  Stier  erscheint,  befreit  daraus  die  Was- 
serfrau. Es  wird  daher  wol  kein  Zweifel  sein  können,  dass 
Thunarauch  hier  sowol  in  dem  himmlischen  Stier,  wie 
in  dem  befreienden  Jüngling  steckt.  Zu  Indras  S6mage- 
niiss  und  Thunars  Trinklust  stimmt  dann  auch  der  Zug, 
dass  der  Stier  (der  Gewittergott)  das  (Wolken-) Meer 
aufbrinkt,  und  nachher  in  die  Flammenburg  d.  i.  das  Blitz- 
feuer des  Dämons  ergie&t.  Wir  haben  hier  wieder  ein 
sehr  interessantes  Beispiel  von  der  Bildung  fast  bis  zur 
Gleichheit  ähnlicher  Sagen  auf  Grund  gleicher  Grundlf^e 
doch  ohne  historische  Identität.  Die  Uebereinstimmnng 
der  Mudgalalegenden  mit  heimischer  Mythe  ist  auch  schon 
Roth  aufgefallen,  der  zu  jenen  bemerkt:  „Für  uns  sind  diese 
Züge  von  besonderem  Werte,  sofern  sie  deutscher  und  nor- 
discher Sage  verwandt  sind.^ 

h)  Indra  trägt  einen  Gürtel.  ^Wenn  mit  Hoheit  er 
den  Augen  der  Menschen  sich  zeigt,  scheinen  ihm  Him- 
mel und  Erde  als  Gürtel  zu  dienen '). 

hh)  Zu  Thors  Waffenrüstung  gehört  der  Krafigürtel 
(Megingjar!$r).  Spannt  er  denselben  um,  so  w&chst  ihm 
die  Asenkraft  um  die  Hälfte^).  Wir  sehen  aus  der  ange- 
fahrten YSdenstelle  wenigstens  die  Grundlage,  aus  der  die 
Mythe  von  Thors  Megingjar^r  sich  entwickelte. 

i)  Der  Donner  ist  Indras  vieltönige  wahrsprechende 
Stimme^).  ^Anders  wird  derselbe  auch  als  Schau-  der  weit- 
hallenden Muschel  Devadatta  gefasst,  auf  welcher  Indra 
bläst  0.  Im  Mahabhärata  fährt  Arjuna  diese  Muschel,  ein 
Sohn  Indras,  oder  vielmehr  der  verkörperte  Indra  selbst. 


1)  ?igv.  Langl.  n,  4,  8,  6. 

2)  Gjlfaginning  21. 

8)  SUgv.  Rosen  Villi  8. 

4)  Kuhn,  Kordd.  Sagen  472. 
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Za  jenem  sagen  die  Oötter:  „Diese  Zierde  der  Muscheln, 
womit  da  die  Danavas  besiegen  wirst,  damit  hat  der  grols- 
geistige  Indra  die  Welt  bezwungen.^  Vor  der  Asurenstadt 
eigreift  Arjana  die  lauttönende  Muschel  Ddvadatta  und 
Iflsst  sie  langsam  erschallen.  „Dieser  Schall  aber  gehemmt 
am  Himmel  gebar  er  Widerhall  und  es  zitterten  und  zer- 
flossen in  Furcht  selbst  die  sehr  grofsen  Wesen  ').^  In  Ri- 
tosamhära  wird  die  Beschreibung  der  Regenzeit  mit  fol- 
gendem Bilde  eingeleitet:  „Der  Wolken  lauthallender  Schritt 
naht  den  Frommen  ersehnt,  wie  ein  König,  der  den  Regen 
als  fenrigen  Elephanten,  den  Blitz  als  Banner,  den  Don- 
ner als  Trommel  fbhrt,'^  wo  nach  Potts  Bemerkung  Indras 
Bild  nachhallt.  Schon  R.  Y.  VI.  5,  2,  9  erscheint  der  Don- 
ner unter  dem  Bilde  einer  TrommeL 

ii)  Der  Donner  als  Indras  Stimme  entspricht  Thors 
Bartraf  (skeggrödd,  skeggröst).  Er  bläst  oder  ruft  in  sei- 
nen roten  Bart,  dann  hallt  die  ganze  Welt  vom  Gewitter- 
getöse wieder').  Die  Muschel  Dövadatta  kommt  mit  dem 
Gjallarhom  überein,  das  ich  bereits  Zeitachr..  f.  D.  Myth. 
n,  309  fgg.  fbr  Thunar  in  Anspruch  zu  nehmen  gewagt 
habe.  Dies  ist  ein  sonst  von  einem  andern  Gewittergott 
Heimdallr  gefilhrt^  HeerhorU)  dessen  Ton  in  allen  Wel- 
ten gehört  wird.  Einen  neuen  Beweis  daf&r,  dass  auch 
Thunar  einst  dieses  Hom  blies,  glaube  ich  im  Unibos  (Ein- 
ochs), einem  Gedicht  des  elften  Jahrhunderts,  nachweisen 
zu  können.  Unibos  besitzt  nämlich  ein  Hom,  durch  wel- 
ches er  alte  Frauen  Terjüngen,  tote  lebendig  machen  zu 
können  vorgiebt,  gradeso  wie  St.  Peter  (Thunar)  im  Märchen 
Greise  wieder  jung  schmiedet.  Um  drei  Gegnern  zu  ent- 
gehen, die  sein  Leben  fordern,  heilst  er  seine  Frau  sich 
tot  stellen  und  mit  Blut  bestreichen: 


1)  Aijnnaa  Rftckkehr  V,  23. 

2)  ThrymsqiL  1.  FornmannasSg.  I,  803.  Myth.'  161.  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  U,  306.  "peyt  )>ft  1  mdt  )>eim  skeggrödd  btna,  blas  ihnen  deinen  Bart- 
ruf  entgegen  —  ^d  gSngu  ]^eir  üt  ok  blßs  Tborr  fast  i  kampana  op  peyttl 
flkeggnniBtina»  da  gingen  sie  ans  nnd  Thdrr  blies  in  den  Bart  und  erregte 
die  Stimme  aeines  Bartes. 

8* 
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Ad  ciBtam  currit  ligneam 

Samens  salignam  bucinam. 

lostrat  cadayer  coDJugis 

sub  tesübus  erroneis, 

bis  lastrat,  saepe  bucinat, 

horam  surgendi  praedicat '). 
Die  Frau  ersteht  und  Unibos  verkaoft  sein  TeijOngendes 
Hörn  um  schweres  Geld.  Der  Schwank  yon  Unibos  ist 
uns  in  vielen  neueren  Fassungen  erhalten.  Die  meisten') 
entraten  jenes  Zuges,  nur  in  wenigen  Relationen  ist  er  er- 
halten. In  Schumanns  Nachtbüchlein  I,  11  — 16  erwirbt 
der  pfiffige  Bäcker  durch  folgende  List  Vermögen^).  Er 
lässt  sein  Weib  sich  wie  tot  auf  die  Erde  legen  und  mit 
Kalbsblut  beschmieren.  Darauf  erhebt  er  mit  seinen  Eän- 
dem  grofses  Geschrei,  er  habe  seine  Frau  erschlagen,  so 
dass  die  Nachbarn  zusammenlaufen.  Als  ihn  diese  zur 
Rede  stellen,  holt  er  eine  alteGeige  von  der  Wand  und 
spielt  darauf  ein  Liedlein:  „Hast  du  mich  genommen,  so 
musst  du  mich  haben.^  Er  wolle  sie  wieder  leben- 
dig geigen,  er  habs  oft  vor  thon.  Nach  einer  Weile 
hob  die  Frau  an,  ein  wenig  den  Fufe  zu  regen.  Er  liefs 
sich  nichts  anfechten,  geiget  immer  sein  Werk  ftr  sich. 
Zuletzt  fing  die  Frau  an  mit  niederer  und  kranker  (d.  i. 
schwacher)  Stimme,  gleich  als  ob  sie  vom  Tod  erwachet: 
„Ach  lieber  mann,  wie  magst  du  mich  also  schlagen  vnd 
darnach  wieder  lebendig  geigen,  es  wer  besser  du  liefsest 
mich  also  todt  bleybcn,  so  kem  ich  der  marter  abel^  „Nein, 
nicht  also,^  sprach  der  Mann,  „warumb  gibst  du  mir  nur 


1)  Grimm  and  Schmeller,  Lateinische  Gedichte  des  Xten  und  Xlten  Jahr< 
hnnderts  S.  364.    Unibos  70—116. 

2)  KHM.  I.  No.  61.  Das  Bürle;  KIIM.  lU»,  108  vom  Bürger  Rotschki, 
vom  Bauer  Kibitz.  Pröhle,  Märchen  fUr  die  Jagend  No.  1 5 :  Der  bante  Baoer; 
Zingerle,  KHM.  aus  SUddeutscfaland  1854  8.  6:  Das  Bäuerlein;  MuUenhoif, 
Schleswigholflt.  Sagen  S.  461.  No.  XXIV.:  Die  reichen  Bauern;  Stahl,  We^it- 
phällsche  Sagen  I,  34:  Der  Hick;  Valien  Schumanns,  Schriftsetzers  zu  Leip- 
zig, NachtbUcblein  (s.  Heyses  BUcherschatz  I,  16  fgg.,  Gödecke  bei  Pfeiffer, 
Germania  I,  349)  S.  66  fgg.  „Vom  Bauern  Einhyrn." 

3)  Ein  History  von  einem  Becker,  der  sein  Weib  mit  der  Geygen  leben- 
dig macht  und  einem  Kauffmann. 
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so  böse  wort  und  heitot  dein  geifermaul  nicht  still.  ^  Un- 
ter solchen  Worten  stand  die  Frau  auf  ganz  schwach  und 
kraftlos,  die  Nachbarn  halfen  ihr  und  legten  sie  auf  das 
Faulbett,  Ein  habsüchtiger  Kaufmann  kauft  dem  Bäcker 
um  schweres  Geld  die  Geige  ab,  die  dieser  aus  Neapolis 
heimgebracht  haben  will.  —  Bei  MüllenhofiF')  hängt  Vater 
Strohwisch  seiner  Frau  eine  irische  Blutwurst  um  den  Hals 
und  ruft  ihr  dann,  als  seine  Gegner  eintreten,  zu:  Flink 
setze  Stühle  her  und  bringe  Pfeifen  herein,  meine  Kauf- 
leute sind  da.  Das  wollte  die  Frau  nicht.  Aber  Vater 
Strohwisch  sprang  mit  seinem  Messa:  hinzu  und  sagte: 
„Ich  schneide  dir  den  Hals  ab,  wenn  du  nicht  gehorsam 
bist,^  und  schnitt  ihr  die  Wurst  entzwei,  dass  das  Blut 
herausströmte.  Da  fiel  die  Frau  um,  als  wenn  sie  tot 
wäre;  aber  Vater  Strohwisch  nahm  eine  kleine  Pfeife 
aus  der  Tasche  und  pfiff  darauf  dreimal  ganz  stark, 
da  stand  die  Frau  wieder  auf,  setzte  Stühle  hin  und  holte 
Pfinfen.  Fragten  die  Gegner:  Vater  wie  machst  du  das? 
Vater  Strohwisch  antwortete:  Ich  habe  da  eine  kleine  Pfeife; 
wenn  meine  Frau  nicht  hören  will,  reifse  ich  ihr  die  Kehle 
aus;  pfeife  ich  aber  auf  meiner  Flöte,  so  wird  sie  wieder 
lebendig  und  tut  alles,  was  ich  will.  Meine  Ansicht,  dass 
hier  Hörn,  Pfeife  oder  Geige  auf  das  totenerweckende, 
belebende  Hom  Thunars  zurückgehen,  schdbt  Bestätigung 
zu  empfangen  durch  die  bairische  Variante  des  Einochs 
bei  Panzer'),  wo  ein  Heiligenbildschnitzer  in  Gegenwart 
der  auf  ihn  erbosten  Weber  mit  einem  Knittel  um  den 
Backofen  läuft  und  dabei  ruft:  „Eselgung  mach'  mir 
mein  altes  Weib  wieder  jung.^  Dabei  drischt  er  auf 
seine  liebe  Grispina  los.  Unvermerkt  kriecht  diese  in  den 
Backofen  und  statt  ihrer  kommt  des  Schnitzers  jugendli- 
ches Töchterlein,  das  dazu  abgerichtet  ist,  zum  Vorschein« 
Die  zornigen  Weber  kaufen  den  jungmachenden  Prü- 
gel um  eine  hohe  Summe.    Bald  darauf  durch  den  Tod 


1)  Sagen  S.  458  fgg.  No.  XXIII.     Vater  Strohwiäch. 

2)  neitrag  zur  D.  Mylh.  I,  No.  110.  S.  90. 
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ihrer  zn  schänden  gesdilagenen  Frauen  von  dw  Nichtig- 
keit überfbhrt,  bestürmen  sie  mit  gesteigerter  Wut  des  Bild^ 
Schnitzers  Haus.  Da  streckt  sich  dieser  wie  tot  auf  ein 
Brett  und  1^  einen  Stecken  neben  sich.  Einer  der  We- 
ber schlägt  ihn  damit  und  er  stellt  sich  nun  plötzlich  durch 
die  belebende  Kraft  des  Steckens  erweckt  an.  Auch 
diesen  Stock  zum  Totenerwecken  verkauft  er  um  eine  hohe 
Summe.  Der  letztere  Zug  kehrt  im  entsprechenden  Mär- 
chen bei  Zingerle  wieder  *).  Als  die  betrogenen  Metzger 
den  blinden  Hansl  zomwütend  aufsuchen,  liegt  er  zwischen 
brennenden  Kerzen  unter  einem  Leichentuch  mäuschenstill 
in  der  Stube,  während  seine  Frau  mit  lautem  Geheul  den 
Toten  beklagt.  Bald  bittet  sie  einen  der  Metzger  mit  ei- 
nem alten  Stock  voll  sonderbarer  Figuren,  den  sie  aus 
einem  Kasten  hervorholt,  dreimal  gelinde  auf  Hansl  zu 
schlagen;  das  sei  ein  Zauberstock.  Als  dies  geschehen, 
springt  Hansl  wie  vom  Tode  erweckt  auf  und  erzählt  wun- 
derseltsame Dinge,  die  er  im  Jenseits  gesehen.  Dieser  be- 
lebende und  verjüngende  Stock  ist  deutlich  Thunars  Ham- 
mer, den  wir  schon  mehrmals  (s.  o.  S.  34)  unter  der  Ge- 
stalt einer  Rute  antrafen.  Mithin  vrird  auch  das  belebende 
Hom,  das  auf  dieselbe  Naturbedeutung  zurückführt,  Thu- 
nars Attribut  gewesen  sein«  —  Linnä  ^)  sah  im  gothischen 
Hofgerichtsgebäude  zu  lonköping  eine  groüse  Sammlung 
von  Hexensachen  „alte  falsche  Recepte,  Abgötterei,  aber- 
gläubische Gebete  an  den  Teufel,  meist  in  Reimen,  ebenso 
andere  Kunststücke  aus  geknüpften  Sachen  (Zwirn,  Seide, 
Haaren,  Wurzeln).^  Darunter  befand  sich  ein  Hom.  „Wir 
bliesen  in  das  Zauberhorn  ohne  dass  die  Teufel 
kamen  und  an  dem  Milchstocke  melkten.^  Ein 
Zauberhorn,  das  melkende  Teufel  herbeiruft,  scheint 
nach  §.  bb.  doch  wol  mit  Thörr  in  Verbindung  zu  stehen  '). 


1)  Zingeile,  K.  und  HM.  aas  Sttddeutachland  1864  S.  418* 

8)  Beisen  durch  einige  schwedische  Provinzen  I.  OeUnd  and  GothUukd. 

Halle,  Gurt  1764  S.  849. 

3)  Nach  rabbinischer  Tradition  führt  Elias,  der  sich  mit  Thnnar  vielikch 

berührt    (Myth.«  167.    168.  772.     Zeitscfar.  f.  D.  Myth.  II,  8)  und  dessen 
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Noch  wahrscheinlicber  wird  unsere  Ansicht,  dassThunar 
die  lebenbringende  Pfetfe  oder  ein  solches  Hom,  das  OjaU 
larhom,  f&brte  durch  die  Bemerkung  von  Rocholz  '),  dass 
der  Erlöser  der  weifsen  Frau  im  Berge  ein  Pfeif- 
ch.en  ftbrt,  womit  sie  herbeigerufen  wird^).  Kuhn  bereits 
wies  nach,  dass  der  B^reier  der  weifsen  Frau  (der  Dä- 
sapatni)  aus  dem  Berge  (d.i.  der  Wolke)  Thunar  sei^). 
Die  Pfeife  ist  eben  der  Donnerball,  mit  welchem  der  Gott 
in  den  Wolkenberg  eintritt^).  Zu  dem  kommt,  dass  ent- 
sprechend dem  Indischen  der  Donner  auch  bei  Germanen 
die  ,|rote  Trommel^  genannt  wird^),   wie  noch  jetzt 


Sage  manchen  Zug  der  Gewittennythe  atifhehmen  mochte,  ein  Hörn,  dessen 
Ton  einst  s&mmtliche  Juden  in  der  ganzen  Welt  hören  und  daraus  yemehmen 
werden,  dass  der  Tag  ihrer  Erlösung  gekommen  ist.  Ueber  eine  papieme 
Bfttcke  flbenchreiten  sie  den  Ocean  und  versammeln  sich  Im  paradiesischen 
Beich  hinter  dem  Sabbatfluss.  Dieses  Hom  ist  von  dem  Widder,  den  Abra- 
ham f&r  Isaak  opferte.  I.  Mos.  22,  13.  S.  Vnlpius,  Guriosit&ten.  Weimar 
1815  IV,  684.  Daraus  ohne  Angabe  der  Quelle  Cont^,  Schatten  der  Vor- 
zeit oder  Memorabilien  merkwürdiger  Abenteuer.  Wien  1832  S.  111. 

1)  Rocholz,  Sagen  des  Aargaus  S.  244. 

2)  Bochola  a.  a.  O.  281.  Stober,  Klsttss.  Sagen  S.  248.  No.  190.  Pröhle, 
Unterharz.  Sagen  S.  109.  No.  275.  Zu  letzterer  Sage  vergl.  die  Zeitschr.  f. 
D.  Mjth.  III,  886  angeführte  Stelle  aus  Aischylos  Eumenid.  791.  92. 

3)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  UI,  887. 

4)  Der  englische  Biesentoter  »Jack  the  giant-kiUer"  (Tabart  fajiy  tales 
187),  der  viele  Biesen  tötet,  gefangene  Jungfrauen  aus  ihrer  Gewalt 
befreit  nnd  Schätze  aus  ihren  Holen  oder  Butgen  erbeutet,  naht  dem 
Biesen  Konnoran  mit  einem  Hörne,  in  das  er  „blew  so  loud  and  long  a 
tantivy,  that  the  giant  awoke"  und  tötet  ihn  dann  mit  seiner  pick-axe. 
Die  Behörden  von  CorawaU  beschenken  ihn  mit  einem  Schwert  und  einem 
Gürtel,  worauf  mit  goldenen  Buchstaben  stand: 

This  is  the  valiant  Comish  man, 

who  slew  the  glant  Cormoran. 
SpAter  (S.  161)  findet  er  vor  einem  Biesenkampfe  unter  dem  Burgtor  noch 
einmal  eine  goldene  Trompete,  worauf  beigeschrieben  stand: 

Whoever  can  this  trumpet  blow, 

shaU  cause  the  giant's  overthrow. 
Hans  blist,  dass  die  Türen  aufspringen  und  die  ganze  Buig  erbebt,  und  er- 
legt den  Biesen  (vgL  KHK.  m.'  814  fgg.).  Leider  wissen  wir  hier  wieder 
nicht,  ob  die  Sage  germanischen  oder  keltischen  Ursprungs  ist  Sie  enthttlt 
last  alle  Elemente,  welche  der  deutschen  Thorsage  eigen  sind,  sogar  den  Gür- 
tel HegingjaztSr.  Die  Trompete  liegt  unter  dem  Burgtor,  wie  das  Gjallarhom 
anter  der  Esche  Tggdrasill  (s.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  810)  oder  wie  Thors 
Hammer  von  Thi^mr  8  Basten  unter  der  Erde  vergraben  ist.  Vor  der  Burg 
des  Bieaen  liegen  Drachen. 

6)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  126.  128.  Bei  den  Letten  hiefs  der  Don- 
ner Himmels tromml er  debbesa  bungotais.  Schwende,  Mythologie  derSla- 
ven  71. 
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Jvoma  (Getöse)  bei  den  Isländern  BUtz  oder  Donner  be- 
zeichnet. Trommel-  und  Paukenmusik  als  Abbild  des 
Donnergetöses  können  die  Zwerge  nicht  vertragen  ')• 

k)  Ein  weiteres  Attribut  des  Indra  ist  sein  himmli- 
scher Wagen,  der  von  den  zwei  falben  Blitzrossen  geso- 
gen wird.  Ihn  lenkt  in  den  Vöden  noch  Indra  selbst,  im 
Epos  der  Fuhrmann  Mätali.  „Wenn  Indra  auszieht,  um 
in  den  Kampf  zu  gehen,  schirrt  er  seine  edelen  B.osse  an 
und  besteigt  den  Wagen,  den  er  so  wol  zu  lenken  weifs  *).^ 
Dieser  Wagen  ist  die  Wolke  ^).  Indra  heifst  davon  ghana- 
vahana,  der  Wolken  zum  Wagen  hat.  „O  Maghavän, 
fruchtbarmachend  und  herrlich  sind  deine  Zügel,  deine 
goldene  Peitsche,  dein  Wagen,  deine  beiden  Rosse  und 
du  selbst  QatakratuI  *)^  Die  Bäder  des  Wagens  sind  nach 
den  Yeden  mit  Metall  beschlagen.  Dieser  Metallbeschlag 
heifst  pavi.  Er  wird  als  die  Wolken  zerschneidend, 
den  Donner  hervorlockend,  die  Feinde  zermal- 
mend geschildert  und  ist  deswegen  in  vielen  Stellen  mit 
dem  Donnerkeil  verwechselt^).  In  den  Epen  ist  Indras 
Gefährt  oft  beschrieben.  Im  Indralökagamanam,  einer 
Episode  des  Mahabhärata  heifst  es:  „Finsternis  aus  der 
Luft  scheuchend,  alle  Wolken  erleuchtend.  Zehn 
tausend  falbe  Rosse  ziehen  den  Wagen.  Auf  ihm  befiaden 
sich  Schwerter,  Speere  und  Streitkolben  schreckliches 
Ansehens,  himmlische  machthabende  Spiefse,  Blitze  voll 
groises  Glanzes  und  Donnerkeile  diskus verbundene  flie- 
gende Bälle,  winderregende,  mit  Windstö/sen  verbun- 
dene den  Schall  einer  grofsen  Wolke  habende,  so 
wie  die  glanzvolle  Standarte  Yaijayanta  (d.  i.  die  siegrei- 
che von  vijayat),  blauem  Lotos  an  Farbe  ähnlich,  ein  blaues 
Rohr  von  Gold  geziert.^   Arjuna  erhält  diesen  Wagen  von 


1)  Mfülenhoff;  Sagen  S.  289.  No.  896. 

2)  l^igv.  LangL  VI,  3,  14,  7. 

8)  Ueber  Darstellung  der  Wolke  als  Wagen  bei  Hellenen  nnd  Hebrüern 
8.  Lauer,  System  858. 

4)  ?igv.  Langl.  VI,  8,  2,   11. 
ö)  Roth,  Kirukta  57. 
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Indra.  Za  jenem  reden  die  Götter:  ^Mit  diesem  Wagen 
bat  Maghavän  (Indra)  besiegt  den  Qambara,  den  Vala  und 
Viitra  aucb,  den  Frabl&da  und  Naraka,  auch  viele  Millio- 
nen und  Billionen  von  Daityas  hat  auf  diesem  Wagen  be- 
siegt Maghavan  im  Kampfe').^  Das  Rasseln  dieses  Wa- 
gens tönt  gleich  dem  des  Donners  am  HimmeP). 
Indras  falbe  Rosse  bezeichnen  ursprünglich  den  Blitz.  Wie 
wir  aber  schon  oben  S.  37  nachgewiesen  haben,  gehen  die 
Sjrmbole  des  Lichts  und  der  Wolke  neben  einander  her 
und  in  einander  über;  so  werden  die  Rosse  Indras  in  meh- 
reren Stellen  deutlich  als  Wolken  charakterisiert  Indra 
wird  z.B.  angerufen  die  mettriefenden  Falben  anzu- 
schirren'). 

kk)  Den  Thörr  zeichnet  ein  Wagen  aus,  nach  wel- 
chem er  selbst  Okul^örr,  ReiCatyr  (Wagenthörr,  Wagen- 
gott)y  EinrHSi  (der  Fuhrmann  xat  ^oxijv)^  HlörrüSi  (der 
Erdfahrer),  Vi^aveir  (Wagenmann)  heifst.  Zwar  haben 
auch  andere  Götter  ihren  Wagen,  namentlich  Ö6inn  und 
EVeyr,  aber  Thörr  ist  in  eigentlichem  Sinne  der  fahrend 
Gedachte  *).  Unter  dem  nordischen  Volk  gehen  die  Re- 
densarten: „Godgubben  4ker  der  gute  Alte  fährt,  gof- 
far  kör  der  gute  Vater  fahrt,  wenn  es  gevettert  Thors 
Beiname  war  Atli  Väterchen«  Das  Rollen  des  Thörswa- 
gens  ist  der  Donner.  Schwedisch  heifst  das  Gewitter  äska 
ans  is-äka  Grottesfahrt,  altn.  reit$  Wagen,  rei^arslag 
WagengeroU,  r^Barl^mma  Wagendonner  ^),  ags.  ]?unorräd 
Thnnarswagen;  altn.  reiSarskj&lf  ist  tremor  e  fulmine.  Un- 
ter den  Kadern  des  Donnerwagens  erzittert  die 

Welt: 

Bald  wurden  die  Böcke 

Vom  Berge  getrieben, 

Und  vor  den  gewölbten 

Wagen  geschirrt. 

1)  Arjmias  Rflckkehr  V,  20  fgg. 

2)  Ebendas.  VI,  9. 

3)  Simaveda  Benfey  I,  5,   1,  3,  6. 

4)  Myth.«  151. 

5)  Sophus  Bugge,  Zeitscbr.  flir  vergl.  Sprachf.  lU,  29. 
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Felsen  brachen, 

Brannt'  in  Feuer  die  Erde, 

Da  ÖSins  Sohn  (Th6rr)  reiste 

Gen  Riesenheim  ^). 
In  Deutschland  scheint  dieser  Wagen  in  einem  merkwür^ 
digen  Rechtsgebrauch  fortzuleben.  Wenn  in  Westpbalen 
Jemandem  etwas  Tön  der  Gemeinheit  zum  Privateigentum 
übergeben  werden  soll,  bestehe  es  in  Holz  oder  Wiesen- 
land, so  geschieht  das  Befangen  mit  einem  Hammer,  der 
aus  dem  Wagen  unter  dem  linken  Bern  hergeworfen  wird. 
So  weit  nun  der  Wurf  reicht,  so  viel  wird  einem  als  Ei«» 
gentum  abgetreten').  Der  Hammerwurf  beim  Lander- 
werb geschah  zu  Ehren  Thunars  '),  auch  der  Wagen  wird 
hier  als  sein  Symbol  gebraucht  sein.  Schon  Wolf  0  be- 
merkt: „Der  vom  Wagen  aus  den  Hammer  oder  die 
Donnerkeile  werfende  Gott  blickt  noch  durch  das  Dii- 
marsische:  nu  faert  de  olde  all  wedder  da  bäwen  imd 
haut  mit  sin  ex  anne  räd^).^ 

Thors  Wagen  ziehen  zwei  Böcke,  während  Indra  mit 
den  beiden  falben  Blitzrossen  fährt  Dies  ist  ein  an- 
scheinend wichtiger  Unterscheidungsgrund  zwischen  der  in- 
dischen und  germanischen  Mythe.  Wir  haben  jedoch  schoii 
oben  S.  63  nachgewiesen,  dass  der  Bock  als  Symbol  der 
Wolke  in  die  indogermanische  Urzeit  hinaufreicht  und  auch 
in  Indien  in  entschiedener  Verbindung  mit  Indra  stand. 
Wie  leicht  war  da  nicht  eine  Yertauschung  der  beiden 
naheliegenden  Naturerscheinungen  des  Blitzes  und  der 
Wolke  bei  des  Gewittergottes  Gefährt  möglich.  Sahen 
wir  doch  auch  die  Blitzrosse  Indras  in  die  Naturbedeutung 
der  Wolke  Übergehen.  Zudem  stellen  die  beiden  Böcke, 
welche  Thors  Wagen  ziehen,  nicht  die  Wolke  an  und  fiär 
sich  dar,  sondern  gradezu  die  blitz  durchzuckte  Gevntter- 

1)  ThiymBqn.  21. 

2)  Strodtmann,  Idiotie.  Osnabrug.  80.  HannSv.  Anzeigen  1768.  No.  2. 
8)  J.  Grimm,  RA.  65  fgg.     Gienzaltertttmer,  AbhandL  d.  Beri.  Akad. 

1848  S.  121  fgg. 

4)  Beiträge  I,  66. 

5)  MttUenhoff,  Sagen  358. 
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wölke,  wie  ihre  Namen  Tanngniöstr  (Zahnknisterer) 
and  Tanngrtsnir  (Zahnknirscher)  beweisen^).  In  In- 
dien standen  die  Rosse  als  Symbole  des  Blitzes  unter  In- 
dras  besonderem  Schutz,  ihm  wurden  Pferdeopfer  gebracht 
Bei  den  Germanen  ist  die  Beziehung  dieser  Tiere  zu  Thu- 
nar  sehr  verdunkelt.  Gleichwol  sind  noch  einige  gewich- 
tige Spuren  vorhanden,  dass  auch  Th6rr  ehemals  des  Bos- 
ses gewaltig  war.  Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen, 
dass  der  Svefiieyer  Codex  des  jüngeren  Edda  unter  den 
mythischen  Rossnamen  erwfthnt:  Blö^ugböfi  het  hestr,  er 
b^  qvAJ6vL  öflgan  EinrtCa^).  EinriSi  ist  ein  Beiname 
Thdrs^);  aber  die  meisten  Handschriften  gewähren  Atri^a; 
AtriQr,  Atrit$i  ist  kennlng  Freys  ^).  Bedeutsam  dagegen 
ist  eine  Sage  bei  Saxo  Grammaticus^).  Bei  diesem  fallen 
die  Brüder  Thörbiörn,  Gerbiöm,  Gunnbiöm,  Stfinbiöm, 
£sbiöm,-Arinbidm  undBiörn  FriiSlefVI  an,  der  sich  nur 
mit  List  ihrer  erwehrt.  Diese  Helden  sind  Hypostasen 
Thors,  der  den  Beinamen  Biörn  B&r  f&hrte,  und  zu  Zei- 
ten Bfirgestalt  annahm  *).  Biörn  hat  ein  Ross,  auf  welchem 
er  mit  Schnelligkeit  reifsende  Ströme  durchwatet. 
Hie  equum  habuisse  traditur  praestantem  corpore, 
praecipitem  velocitate,  adeo  ut  caeteris  amnem  tra- 
jicere  nequeuntibus  hie  solus  obstrepentem  indefessus 
vorticem  superaret  Dieses  Ross  scheint  Skäldskaparm.  k. 
58  zu  kennen.  Hier  wird  unter  den  Götterrossen  aufge- 
zählt: Biörn  reis  Blakki.  Die  SteUe  bei  Sazo  erinnert  an 
Thörr,  von  dem  es  heifst,  dass  er  täglich  die  heiligen 

1)  Yergl.  Zeitschr.  f.  D.  Bfyth.  11,  809.  m,  117  und  nuten  S.  125. 
Üeber  Thdn  Bocksgespann  findet  sich  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Baddingb, 
Yeriifliideling  over  het  WestUnd.  Leyden  1844  S.  385.  Er  erwtthnt  ein  Kin- 
derspiel: nHei  rijden  op  den  bokkenwagen."  (Het  wagengespann 
Tan  den  donderaar  wiens  worpen  met  donderstenen  door  de  kinderen  worden 
nagerolgd  in  het  harde  eijeren  werpen.)  Leider  gibt  er  keine  ansftthrlichere 
Nachricht,  so  dass  wir  nnser  Urteil  noch  zurückhalten  mOsseu. 

3)  SkAldskapann.  cap.  58.  Sn.  £.  I,  480. 
8)  SkAldskaparm.  cap.  75.  Sn.  £.  I,  558. 

4)  Lex.  myth.  291.  868. 

5)  Ed.  P.  £.  MttUer  VI,  260. 

6)  S.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  145.  Diese  Brttder  sind  auch  wie  Thorr 
Riesenbesieger  „giganteis  clari  triumphis."  Weiteres  über  die  Sage  ein 
andermal. 
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Wasser  der  Himmelsburg  durchwatet.  (S.  unten  §.  zx). 
Finden  wir  hier  schon  einmal  bei  einer  Hypostase  Thors 
ein  bedeutsames  Boss,  und  zwar  ein  solches,  welches  — 
wenn  die  Zusammenstellung  Björns  mit  dem  watenden 
Thörr  richtig  ist  —  nur  auf  die  Naturanschauung  des 
Blitzes  zurückgehen  kann,  so  finden  wir  das  Blitzross  noch 
bei  einer  anderen  mythischen  Persönlichkeit  wieder,  welche 
nichts  anderes  als  ein  blolser  Ausfluss  Thors  ist  Thörr 
nämlich  schenkt  seinem  Sohne  Magni  das  goldmähnige 
So  SS  Hrüngnirs  (Gullfaxi;,  welches  Schwenck^)  bereits 
richtig  auf  den  Blitz  gedeutet  hat  (s.  unten  §.  ßß).  Bevor 
Biöm  und  Magni  von  der  Person  Thors  sich  lostrennten, 
muss  diesem  das  Blitzross  zugestanden  haben.  In  deut^ 
sehen  Sagen  erscheint  öfter  ein  Reiter  in  rotem  Man- 
tel, mit  rotem  Banner  auf  rotem  Koss  u.  s.  w.,  den 
man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  Thunar  deutet'). 
Das  Blitzross  ist  auch  noch  in  einer  Anzahl  deutscher  Sa- 
gen erhalten,  welche  erzählen,  dass  eine  belagerte  Barg 
nur  eingenommen  werden  konnte,  wenn  man  das  Trinkwas- 
ser derselben  abzuleiten  vermochte.  Ein  blindes  Ross 
scharrte  die  Wasserleitung  ans.  Die  Burg  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  meistenteils  Symbol  der  von  dem  Dämon 
eingeschlossenen  Wolke,  das  Ross  welches  mit  seinem  Huf- 
schlag die  Wasserleitung  öffnet,  den  Regen  herabströmen 
macht,  kann  kein  anderes  als  das  Blitzross  gewesen 
sein  ®). 

1)  Dem  Indra  schreibt  die  Mythe  einen  goldenen  Bart 
zu.  „Wir  ehren  Indra,  dessen  Rechte  den  Blitz  trägt. 
Seine  Rosse  fuhren  ihn  zu  mannigfachen  Taten  herbei. 
Er  bewegt  seinen  Bart,  er  richtet  ihn  grade, 
wenn  er  mit  seiner  Schar  den  Schatz  erobert*).**  „Schüt- 
telt Indra  die  Haare  seines  goldenen  Bartes,  dann 


1)  Mytholo^e  der  Grermanen  62. 

2)  Wolf,  Beiträge  I,  80.     Mjrth.*  892.     vergl.  jedoch  Lyncker»  Hesai- 
sche  Sagen  4. 

8)  Vergl.  die  Mythe  von  Pegasoe,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  I,  460.  461. 
4)  9igv.  Langl,  VII,  7,  6,  1. 
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wirft  der  Regen  seine  Oeschosse  nieder^).^  ^^Er 
hat  den  Blitz  gemacht,  um  den  Dasyu  zu  vertilgen,  er  mit 
der  leuditenden  Gestalt,  mit  dem  goldenen  Bart*).^ 
„Wir  weihen  Ehrfiircht  Indra  der  werkreichen  Falben  Wa- 
genlenker, den  Schnauzbart  schüttelnd  steh'  er 
hoch  erbebend  sich,  durch  Heere  iurchtbar  und  durch 
Spende  auch^).  Dieser  Bart  ist  ein  neues  Sinnbild  des 
goldroten  Blitzes. 

U)  Th6rr  und  Thunar,  der  deutsche  und  der  nordische 
Gewittergott,  trug  einen  langen  roten  Bart.  Als  rot- 
bärtiger Mann  (raut^skeggji^r)  erschien  Thörr  dem  schwe- 
dischen Helden  Styrbjöm  in  seinem  Zelt,  als  dieser  ihn 
gegen  Eirlkr  um  Hilfe  gebeten  hatte.  Als  rotbärtiger 
Jüngling  tritt  er  vor  König  Olafr  Tryggvasonr  und  er- 
zählte ihm,  wie  er  vor  Alters  von  den  Normannen  ange- 
rufen, die  Riesen  mit  seinem  ELammer  bekriegte.  EUlftbe- 
dfirftige  flehten  Thdrs  roten  Bart  an,  in  den  der  Gott 
blies,  um  Blitz  hervorzurufen.  Donnerte  es,  so  er- 
regte er  die  Sprache  seines  Bartes,  furchtbar  schüt- 
telte er  ihn  im  Asenzom  (skegg  nam  at  hrista)^)* 

m)  Ausdrücklich  wird  Indras  gewaltige  Stärke  bezeugt. 
„Mit  unermesslicher  Kraft  ist  Indra  *  geboren  (amitaujä 
ajayata)*).^  „Unbesiegbare  Kraft  besitzt  der  Ruhmvolle 
im  Körper  *).^  „Grofs  ist  deine  Macht,  Indra,  deinen  Ar- 
men ist  eine  Kraft  verliehen,  die  deine  Herrschaft  verherr- 
licht ^).^  Diese  Kraft  wächst  vor  und  im  Kampfe  mit  den 
Dämonen.  „Er  wuchs  an  Kräften  dem  Berge  gleich,  der 
unter  Wasserströmen  nicht  wankt,  der  an  tausend  Hilfen 

1)  Ibid.  VI,  7,  5,  4. 

2)  Ibid.  VIII,  6,  11,  7. 

3)  Simavdda  Benfey  I,  4,  1,  6,  8.  Auch  Agni  der  Fenergott,  der  im 
Blitzfener  wie  im  irdiscben  Fener  waltet,  beifst  birifma^ni^  goldbärtig,  ^igv. 
5,  27,  7;  daneben  goldzabnig  facidann. 

4)  Thiymsqniöa  1.  vgl.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  804  fgg.  —  Wie  Agni 
goldzabnig  beifst,  wird  Indra  oft  mit  goldenen  Kinnbacken  dargestellt. 
Dies  erinnert  daran,  was  wir  ttber  den  goldzahnigen  Gewittergott  Heimdallr 
(Gnllintanm)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  809.  HI,  117  beigebracht  haben. 

5)  ]^igv.  Rosen  XI,  4. 

6)  Ibid.  LV,  8. 

7)  Ibid.  LXXX,  8. 
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reiche  Indra,  da  er  den  Vritra  tötete,  der  die  Wasser  ge- 
fangen hielt ').'*  Seine  angeborne  Kraft  erhöhen  herr- 
liche Waffen«  ^^Tvashtri  vermehrte  die  dir  zukom- 
mende Kraft,  er  schmiedete  das  mit  siegreicher  Kraft 
ausgerüstete  Geschoss*).^  Indra  heilst  daher  paktvat  der 
mit  Macht  Begabte,  pakra  der  Mächtige,  Qatakratu  der 
hundertfach  Mächtige  (oder  der  mit  hundert  Opfern  Ge- 
ehrte?), pacipati  Herr  der  Kraft,  Gemahl  der  Kraft  (wo- 
her man  Indras  Gemahlin  Qact  Macht  schloss),  pavasah 
pati  Herr  der  Kraft ^),  und  endlich  Sohn  derKri^.  Von 
seiner  Kraft  teilt  Indra  seinen  Verehrern  mit;  jede  Ejaft- 
tat  in  der  Welt,  sogar  was  die  Ameisen  mit  Kraft  aus- 
führen, ist  des  Gottes  Werk  und  darum  heilst  indriyan. 
(von  Indra  stammend)  Mut^).  „Ein  Zerbrecher,  ein  Held 
schätzebegabt,  schatzreich,  beschenkt  er  wol  mit  Hel- 
denkraft; segnend  ist  deiner  Arme  Paar,  Yiel- 
opfrigerl  welches  nieder  den  Blitzstrahl  wirft ^).^ 

mm)  Thörr  war  der  Stärkste  der  Götter.  Ihm  kommt 
daher  vor  allen  Göttern  die  Asenkraft,  Asmegin  zu. 
Als  Kind  schon  hob  er  zehn  Bärenhäute  in  die  Höhe*). 
Seine  Kraft  erhöht  sich  stets,  wenn  er  zum  Kampf  schrei- 
tet, besonders  durch  Anlegung  seiner  Stärkehandschuhe 
und  durch  seinen  Donnerhammer.  Dieser  hei&t  daher 
ThrülShamarr  Krafthammer.  Als  TBörr  zum  Riesen- 
kampf ausziehend,  vom  Flusse  Vimur  aufgehalten  wird, 
sagt  er: 

Wachse  nicht  Vimur, 

Nun  ich  waten  muss 

Hin  zu  des  Joten  Hause; 

Wisse,  wenn  du  wächsest^ 


1)  $igv.  Rosen  LU,  2. 

2)  Ibid.  LH,  7. 
8)  Ibid.  XI,  2. 

4)  Benfey,  Sämav.  glossar  S.  25. 
6)  SÄmav.  Benfey  II,  6,  8,  7,  2. 
6)  Sn.  E.  formÄli  cap.  VIII  ed.  Havn.  I,  22.  rgl.  Zeitschr.  f.  D.  Myth. 

m,  145. 
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Wachst  mir  die  Asenkraft 

Ebenhoch  dem  Himmel^). 
Wie  lodra  Sohn  der  Kraft  heilst,  wird  Thörr  Vater  der 
Stärke  fi^ir  ThrftBar  genannt  und  sein  Wohnsitz  fthrt 
den  Namen  Eraftwiese  Thrüt$Y&ngr,  Kraftheim  Thrü^ 
heimr';,  Thors  Söhne  heifsen  MöBi  (der  Mutige)  und 
Magni  (der  Starke).  Beiworter  Thors  selbst  sind  Kraft- 
gott Thrb8aräss,  Kraftherrscher  der  Götter  Thrü5. 
TaUdr  goSa'),  der  kräftige  Gott  thrü^Sugr  äss^),  der 
kraftmutige  thrASmöC^gr),  der  kraftgerüstete  thrött- 
öflugr^),  der  tatkräftige  d&6rakkr),  der  hartgesinnte 
hartShugaSr ').  Von  der  Körperstärke,  die  er  selbst  besitzt, 
teilt  Thörr  seinen  Freunden  mit  Deshalb  rief  man  ihn  beim 
Ringkampf  um  Beistand  an.  Als  der  Isländer  Thord, 
der  sonst  sehr  geübt  im  Ringkampf  war,  sich  gegen  seinen 
gewandten  Landsmann  Gunnlaugr  Ormstüngi  erproben  sollte, 
rief  er  vorher  Thörr  an.  Gunnlaugr  schlug  ihm  gleich- 
wol  ein  Bein  unter  und  warf  ihn  zur  Erde,  renkte  sich  da- 
bei aber  selbst  den  Fuls  aus  dem  Gelenk''). 

n)  Verzehrend  ist  Indras  Zorn.  Er  spricht:  „Maruts, 
ich  habe  den  Yritra  getötet  durch  die  blofse  Gewalt  mei- 
nes Zornes,  durch  meine  Indrakraft"). **  „In  Zorn 
durchbohrt  Indra  des  zitternden  Yritra  Nacken  ^).^  Him- 
mel and  Erde  beben  davor.  „Bei  deiner  strahlenden  Ge- 
bart bebt  der  Himmel.  Die  Erde  zittert  in  Furcht 
▼er  deinem  Zorn.  Die  Himmelsberge  öffiien,  von  dir 
getroffen,  ihren  Schols  und  die  Wasser  rauschen  in  Strö- 


1)  SkAldBkaparm.  c.  18.  Sn.  E.  I,  286. 

2)  Zeitscfar.  f.  d.  Myth.  II,  832  ^. 
8)  HarbarfSsL  9 

4)  Thiymsqa.   17. 
.     5)  Hymisqn.  89.  20. 

6)  Thiymaqn.  81. 

7)  GnimlangB  Onnstünga  Saga  10.  Bei  den  Deutschen  im  Bohmerwald 
bebt  die  jnnge  Fran,  wenn  es  während  des  Brantsuges  donnert,  einen 
schweren  Gegenstand.     Das  verleiht  Stärke  nnd  Gesundheit. 

8)  $igv.  Langl.  II,  8,  8,  8. 

9)  |Ugv.  Rosen  LXXX,  5. 
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men  herab  ').'^  y,Ich  setze  mein  Vertrauen  anf  deinen  er- 
sten Zorn,  als  du  den  starken  Rftuber  schlugst^  die  Fiat 
enthülltest,  als  beide  Welten  zu  dir  flüchteten  vor  Angst, 
die  Erde  gar  ob  deiner  Kraft,  Blitzschleuderer  ^).^  »»Alle 
St&mme,  die  Menschen  all  neigen  sich  nieder  seinem 
Zorn,  wie  die  Flüsse  allsammt  znm  Meer').^  „Wenn  er 
erscheint,  zittern  in  Furcht  die  festen  Berge,  Himmel 
und  Erde*). 

nn)  Thdrs  Asenzom  (AsmöSr)  ist  ebenso  berühmt,  als 
seine  Kraft.  Er  fasst  im  Orimm,  seiner  selbst  nicht  mäch«- 
tig,  den  Hammerschaft  so  hart  an,  dass  die  Knöchel  weUs 
werden  und  Alles  vor  ihm  zu  Boden  sinkt  ^).  Besonders 
wenn  er  sich  den  Riesen  und  Trollen  gegenübersieht,  ent- 
brennt dieser  Zorn.  Beim  Verlust  des  Hammers*),  beim 
Mangel  des  Braukessels '')  loht  er  hoch  empor,  ja  er  stei- 
gert sich  beim  blofsen  Anblick  des  Riesen  Hrüngnir  zur 
höchsten  Wut').  Bei  Thors  Kämpfen  erzittern  dann  die 
Berge,  brechen  die  Felsen,  Himmel  und  Erde  stehen  in 
Flammen: 

Felsen  krachten, 

Klüfte  heulten. 

Die  alte  Fold 

Fuhr  ächzend  zusammen^). 
yDer  Mond  weg  tönte  unter  ihm^  (Manavegr  dundi  und 
hanom),  „die  Himmelsgefilde  brennen^  (Ginnüngavd  brinna), 
„es  brannte  der  über  den  Menschen  ausgebreitete  Himmel'^ 
(upphiminn  manna  brann),  „mit  Hagel  war  die  Erde  be« 
deckt**  (grund  var  grapi  hrundin)"). 


1)  Rigv.  Langl.  III,  6,   18,  2. 

2)  Simav.  Benfey  I,  4,  2,  4,  2. 
8)  S&mav.  Benfey  I,  2,  1,  ö,  8. 

4)  l^igv.  Rosen  LXI,  14. 

5)  Gjlfag^nning  44. 

6)  Thrymsqu.  1.  2. 

7)  Hymisqu.  1.  2.     Oegisdr.  45.  FommimnasSg.  II,  154. 

8)  SkAldflkaparm.  c.  7  Sn.  E.  I,  270  fgg. 

9)  Hymiaqu.  24.     Fold,  Erdgottin.     S.  Zeitschrift  ftlr  vergl.  Sprachfor- 
schung y,  280. 

10)  Ans  Thön  Kampf  mit  Hrüngnir  in  Thiodolfs  HSstalöng. 
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o)  Indra  war  Lebensgott.  „Dies  heldenbafte  Werk, 
0  Tänzer,  ward  als  erstes,  Indra,  nnd  urältestes,  von  dir 
im  Himmel  Rühmliches  vollbracht,  dass  Leben  du  mit 
Gotteskraft  befördertest  Flut  förderend ').«  „O, 
der  du  Leben  spendest,  in  dir  sind  tausend  Hilfen  ^).^  Ich 
will,  sagt  Indra,  dass  alles  zweif&fsige  und  vierfbfdige  Ge- 
schlecht von  mir  Leben  empfange  ^).  Er  verleiht  den  From- 
men langes  Leben  ^).  Er  behütet  den  Körper  vor  Scha- 
den^]. Die  verlorne  Männlichkeit  des  Asanga  stellt  er 
wieder  her'').  Er.  ist  darum  auch  Ehegott.  Man  ruft  ihn 
um  Nachkommenschaft  an  ^) ,  um  eine  reiche  Familie  und 
Tiele  Kühe.  Dem  alten  Kakshfvän  verlieh  er  die  junge 
VricayÄ  zur  Gattin*).  Vor  allen  andern  Menschen  ist  er 
den  Familienvätern  gnädig  und  gewährt  ihnen  hohes 
Glück*).  Ebenso  versagt  er  bisweilen  zürnend  Familien- 
glück: „Verderbe  nicht,  Indra,  unsere  einstige  Nachkom- 
menschaft'^).^ „Sehre  uns  nicht,  o  Indra,  gieb  uns  nicht 
dahin,  nimm  uns  nicht  die  süfse  Lust,  töte  nicht  Magha- 
vao,  Qakra  unsere  Geburten,  töte  nicht  unsere  noch  auf 
den  Enieen  kriechenden  Kleinen  '')*^ 

00)  Ueber  Thors  lebenspendende  Tätigkeit  habe  ich 
mich  bereits  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  318.  III,  210.  230 
%g.  nnd  o.  S.  64  fgg.  ausgelassen.  Andere  wichtige  Seiten 
werden  im  Verfolg  dieses  Buches  Erläuterung  finden.  Nach 
der  Gautrekssaga  bestimmt  Thörr  dem  StarkaCr^  dass  er 
weder  Sohn  noch  Tochter  haben  und  so  sein  Geschlecht 
beschliefsen  solle  („skapa  ek  )»at  StarkaSi,  at  hann  skal  hvarki 
eiga  6on  nö  döttur,  ok  enda  sva  aett  sina")  ").    Er  spen- 


1)  Sämavdda  Benfej  I,  5,  2,  3,  10. 

2)  ?igv.  Langl.  VIII,  5,   11,   11. 

3)  Ibid.  Vn,  7,  9,  10. 

4)  Ibid.  V,  3,  11,  4. 

5)  Rigv.  Rosen  V,  10. 

6)  ^igv.  Langl.  V,  7,  5,  34. 

7)  Ibid.  V,  1,  7,  6. 

8)  ^igr.  Rosen  LI,  18. 

9)  Rigy.  Langl.  IV,  6,  3,   10.  12. 

10)  Bligv.  Rosen  CIV,  6.     Vergl.  Roth,  NirokU  S.  38. 

1 1 )  ibid.  CIV,  8. 

12)  Fornaldanög.  III,  32  fgg. 

9 


„  130    _ 

det  und  versagt  den  Segen  der  Ehe').  Deutscher 
Aberglaube  weist  dieselbe  Spur.  Niemand  soll  seine  Ge-> 
vatterin  ehelichen,  denn  so  oft  sie  sich  vermischen  don- 
nert es').  Neumond  am  Donnerstag  eintreffend,  gilt 
auf  den  Orkneys  als  die  beste  Heiratszeit  ^).  —  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  III,  70  ist  versucht  auseinanderzusetzen,  dass 
die  sogenannten  Brautsteine,  Steine  in  welche  die  Sage 
an  den  verschiedensten  Orten  Deutschlands  ein  Brautpaar 
verwandelt  sein  lässt,  und  die  Brütkampe,  Felder  auf 
denen  im  Heidentum  den  Ehegottheiten  Opfer  gebracht  sein 
sollen,  alte  Heiligtümer  Thunars  gewesen  sind.  Die  schon 
angeführte  norwegische  Sage  aus  Faye  o.  S.  100  bestätigt 
diese  Vermutung,  indem  sie  erzählt,  wie  Thörr  mensch- 
liche Hochzeiten  mit  seinem  Besuche  beehrt.  Von 
einem  Brautpaar  schlecht  aufgenommen,  begräbt  er  dasselbe 
unter  einem  Bergsturz.  Noch  bezeugen  zwei  Steine  das 
Andenken  dieser  Begebenheit  „Brudestenene'^  genannt. 

p)  Indra  wurde  als  Lebensgott  phallisch  gedacht.  Die 
Sage  erzählt,  dass  Indra  Ahalyä,  die  schöne  Gattin  des 
Kishi  Gautama,  liebgewann  und  verführte.  Im  Zorn  ver- 
fluchte derRishi  ihn,  auf  seinem  Körper  tausendfach  das  Glied 
zu  tragen,  mit  welchem  er  gesündigt,  verwandelte  jedoch 
bald  darauf  in  milderer  Stimmung  diesen  traurigen  Schmuck 
in  1000  Augen,  mit  welchen  Indras  Körper  nun  besät 
ist  ^).  Schon  im  Veda  begegnet  sahasräksba  (mille  ocu- 
lis  praeditus)  als  Indras  Beiwort^).  Diese  tausend  Augen 
bezeichnen  Indra  wie  Vamna  und  bei  den  Griechen  Argos, 
den  Wächter  der  lö,  als  Himmelsgott;  sie  sind  die  leuch- 
tenden Sterne.  Jene  Mythe  ist  erst  spät  in  die  ältere  vom 
tausendäugigen  Indra  divaspati  hineingedeutet. 

pp)  Gleichwol  darf  damit  in  Parallele  eine  phallische 
Darstellung  Thunars  gestellt  werden,  worüber  ich  Zeitschr.  f. 


1)  Wolf,  Beiträge  I,  80. 

2)  Myth.»  LXXIV,   168. 

3)  Lex.  Mjth.  954. 

4)  ÄAiatic  researches  VIII,  1818,  68. 

5)  ^igv.  Rosen  XXIH,  8. 
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D.  Myth.  in,  86 — 107  gesprochen  habe  und  wozu  eben- 
das.  m,  246  zu  vergleichen  ist.  Ohne  historische  Einheit 
ist  die  phallische  Natur  des  deutschen  und  des  indischen 
Gewiitergottes  aus  derselben  mythischen  Grundlage  hervor- 
gewachsen. 

q)  Beschfitzer  der  Familie  ist  Indra  teils  als  Lebens- 
gott, teils  als  Genosse  des  Agni,  der  das  heilige  Herd- 
feuer, die  QueUe  der  Gesittung  und  des  Familienglücks, 
entzöndet  und  mit  ihm  zusammen  in  zahlreichen  Hjmnen 
aogenifen  wird«  Von  jener  Tätigkeit  heilst  Agni  sabhya, 
Schützer  des  Stammes  von  sabhA,  das  in  den  V^den 
„Versammlung,  Saal,  dann  die  ^enge  der  erwachsenen,  zu 
Verstand  gekommenen  Mitglieder,  die  gens^  bezeichnet'). 
Entsprechend  hat  der  Sup.  s&bhSyishtha  die  Bedeutung 
,,der  im  Stamme  Tüchtigste,^  „der  Häuslichste^  oder  „der 
Höchste  der  Sippe,^  womit,  wie  Kuhn  neuerdings  bewie- 
sen hat*),  der  Name  'H<bJi2T02  oder  "Hg^aiatog  ge- 
nau übereinstimmt.  Ganz  entsprechend  heifst  nun  auch 
Indra  sadaspati  (Hauses  Herr)'),  du  bist  grofsen  Schat- 
zes, o  Schatzgebietender;  du  bist  der  Schützer  der  Weh  - 
nun  gen;  dich,  diesen  Indra,  mächtiger  Sanggepriesener, 
rufen  beim  Sömapressen  wir^).  Er  gewährt  seinen  Ver- 
ehrern Haus  und  Heim  ^),  und  ist  als  Schützer  der  Woh- 
niiBg,  lar  domesticus  *)•  Er  wird  angerufen,  das  Haus  vor 
Dieben  zu  schützen. 

qq)  Dass  Thörr  es  ist,  von  dessen  Blitzstrahl  die  hei- 
lige Flamme  des  Herdes  stammt,  und  dass  er  dadurch 
zum  Gründer  des  Familienglückes  wird,  habe  ich  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  n,  331  bewiesen.  Darum  schlägt  der  Blitz 
nicht  ein ,  wenn  Feuer  auf  dem  Herde  brennt '').  In  bai- 
risch  Schwaben  legt  man  beim  Gewitter  geweihtes  Holz 


1)  Kuhn,  Zeitachr.  f.  vergL  Sprachf.  TV,  870  fgg. 

2)  Kuhn  a.  a.  O.  V,  214  fgg. 
8)  Rigv.  Rosen  XXI,  6. 

4)  SAmav.  Benfey  n,  5,  2,  15. 

5)  ftigv.  Rosen  X,  4. 

6)  Roth,  Kirukta  S.  187.     Benfey,  Gloss.  Sanscr.  170. 

7)  Mjth.i  LXXIT,  126.     Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  455,  411. 
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auf  den  Herd  ^).  Auch  in  Holstein  lässt  man  beim  Ge- 
witter das  Feuer  nicht  ausgehen,  während  man  zugleich 
eine  Axt  in  den  Ständer  der  Seitentüre  schlägt  und  so 
lange  darin  lässt,  bis  das  Unwetter  vorüber  ist.  Mit  sa- 
bhya  stimmt  nun  etymologisch  genau  das  germanische  Wort 
sif,  sippia  (Geschlecht,  Sippe,  Verwandschaft)  überein. 
Sif  heifst  Thors  Gattin  und  ich  habe  schon  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  n,  330—340.  HI,  121  auseinandergesetzt,  wie 
der  deutsche  Gewittergott  das  Geschlechtsbewusstsein  zur 
Genossin  erhalten  musste,  da  um  das  dem  himmlischen  Ge- 
witterfeuer entstammte  Herdfeuer  Haus  und  Geschlecht 
sich  auferbauen«  Aus  diesem  Grunde  und  als  Schützer 
des  Anbaus,  indem  er  mit  seinem  Gewitterstrahl  das  harte 
Felsgebirg  urbar  macht,  ward  er  Verleiher  und  Erhalter 
des  Grundbesitzes.  Tbörr  versagt  dem  StarkaKr  Land  und 
Grundbesitz  ()»at  skapa  ek  honum,  at  hann  skal  hvärki 
eiga  land  nS  la5).  Landeigentum  ward  mit  dem  Wurf 
des  heiligen  Donnerhammers  in  Besitz  genommen^).  Bei 
Besitzergreifung  bcrmloser  Gründe  ward  das  erworbene 
Land  sehr  häufig  Thörr  geweiht:  helgsU^i  landnäm  sttt  yör 
ok  kallat^i  {^örsmörk  (er  heiligte  seine  Landnahme  dem  Thörr 
und  nannte  sie  Thörsmark,  d.  i.  Donnerwald,  oder  Donner- 
grenze) ^).  Thunar  waren  deshalb  auch  die  Grenzen  ge- 
weiht; die  dem  Gewittergott  heiligen  Eichen  dienten  häufig 
bei  Greuzbegängen  zur  Bezeichnung  der  Scheiden  ^).  Tbörr 
selbst  kämpfte  mit  dem  Riesen  Hrüngnir  auf  der  Landes- 
grenze (a  landamaeri ^).  Diese  Sorge  Thunars  für  Haus 
und  Hof  und  das  darin  waltende  sittliche  Leben  „der 
Herdgenossenschaft^  äufsert  sich  aber  noch  in  ver- 
schiedenen anderen  Gebräuchen.     An  die  Stelle  des  alten 


1)  Panzer,  Beitrag  zur  D.  Myth.  H,  242.  379. 

2)  J.  Grimm,  D.  GrenzaltertOmer.  Abbandl.  der  Berliner  Akad.  1843 
S.  121  fgg.  BA.  55  fgg. 

8)  Landn&mab.  Y,  2,  S.  218. 

4)  Grenzaltertümer  S.  138.  Urkunden  des  Slavenvolka  gewRhren  bei 
Grenzfestsetzongen  noch  den  bedeutsamen  Ausdruck:  „Do  peronowa  dubu** 
bis  zu  Peruns  Eiche. 

5)  Skäldskapaim.  c.  17.  Sn.  £.  I,  272. 
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Herdes  trat  später  der  Ofen,  ja  das  Wort  Ofen  Ist  die 
älteste  germanische  Benennung  filr  den  Herd  selbst.    Wie 
Aufrecht  dargetan  hat '),  entspricht  goth.  aühns  Ofen,  ahd« 
ovan,  das  aus  einer  alten  Form  uknas,  aknas  hervorgegan- 
gen ist,  dem  vedischen  Worte  A^an,  a^na  (ap&ni,  &9man) 
steinern,  a^manta  steinerner  Feuerherd,  Ofen.     Auf  Thu- 
nar,  den  himmlischen  Geber  des  Herdfeuers,  beziehen  sich 
daher  jedenfalls  die  folgenden  Gebräuche  und  Meinungen. 
Kommt  in  einem  Hause  Feuer  aus,  so   schleife   man  den 
Backofen  hinaus.  Dem  schlägt  die  Flamme  nach ').  Dienst- 
boten sollen  ihr  erstes  Mittagbrod  auf  der  Ofenbank  ver- 
zehren, dann  gewöhnen  sie  sich  gut  ein,  sie  werden  wirk- 
liche Mitglieder  der  Herdgenossenschaft  ^).    Beim  Einzug 
in  ein  neues  Haus,  bevor  man  in  die  Stube  geht,  gucke 
ntan  in  den  Ofentopf,  um  einzuwohnen.    Dasselbe  soll 
jedes  neu  anziehende  Gesinde  tun  ^).   Die  Magd  soll  gleich 
beim  Eintritt  in  einen  neuen  Dienst  nachsehen,  ob  Feuer 
im  Ofen  brennt  und  es  schüren;   dann  bleibt  sie  lange 
im  Hause  ^).     Zu  Weihnachten  oder  Neujahr  schauen  die 
Mädchen   ins  Ofenloch  und  gewahren    darin  ihren  zu- 
kOnfligen  Bräutigam.   —    Nach  den  a.  a.  O.  gepflogenen 
Untersuchungen  über  Sif,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
erst  eine  späte  Zeit  den  abstrakten  Begriff  der  „Sippe^  zu 
Thors  Gemahlin  erhob.     Keinem  Zweifel  kann  es  jedoch 
unterliegen,  dass  bereits  vor  der  Zeit  der  Sprachtrennung 
an  die  Person  des  Gewittergottes  der  Begriff  eines  Schützers 
der  Herdgenossenschaft  geknüpft  war. 

r)  Wir  kehren  zu  Indras  lebenspendender  Tätigkeit 
zurück.  Ans  dieser  flieHst  seine  Geltung  als  Heilgott, 
wofür  schon  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  U,  319  ein  Beleg  bei- 
gebracht ist.  Einen  anderen  haben  wir  im  Verlauf  dieses 
Aufsatzes   S.  43  erwähnt      Ein  Hymnus    ruft  Indra   an: 

1)  Zs.  (br  rergl.  Spiachf.  V,  135  fgg.     VergL  Schleicher  ibid.  V,  400. 

2)  Myth.»  LXXXIV,  450. 

8)  Hyüx.  *  cm,  862.  Thorr  selbst  heifst  Arinbrattti  Sifjar,  Safs  Herdbesncher. 

4)  Myth.*  LXXXVU,  501.  hXKI,  95. 

5)  Myth.*   XCIX,  777.     In  Norwegen  war   der  Donnerstag  Tag  des 
Wohnungswechsels^  in  Holland  der  Maitag. 
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Von  unserm  Gesang  entzückt  heile  unsere  Gebrechen  ^). 
Apälä,  Atris  Tochter,  hatte  eine  Hautkrankheit,  wel- 
che Indra,  dem  sie  opferte,  ihr  abnahm.  Derselbe  gab 
zugleich  ihrem  Vater  Atri  die  verlorenen  Haare  wieder^). 
Ein  gewisses  Heilmittel  heifst  Indrahasta.  Der  heilkräf- 
tige Baum  vitex  negundo  ist  nach  dem  Gott  Indrasu- 
rasa,  Indrasurä  benannt.  Die  vorhin  erwähnte  Heilung 
der  Apälä  geschieht  dadurch,  dass  Indra  sie  durch  das 
Wagenrad  zieht: 

Durch  den  Wagen  und  das  Gespann, 
Durch  das  Jochband,  Allmächtiger, 
Zogst  Apälä  du  durch  dreimal. 
Und  ihre  Haut  ward  sonnenrein  ^). 
rr)  Thunars  Bedeutung  als  Heilgott  ist  schon  Zeitachr. 
f.  D.  Myth.  H,  318 — 320  auseinandergesetzt.  Adam  von 
Bremen  bezeugt:  „Si  pestis  et  famis  imminet,  Thor 
idolo  lybatnr  ^)*^  Es  lässt  sich  noch  vieles  Weitere  zu  dem 
a.  a.  O.  Bemerkten  dafür  beibringen.  Wer  Gründonner- 
stag fastet,  bleibt  das  Jahr  hindurch  frei  von  Fieber^  und 
hat  ers,  so  vergeht  es  ^).  Gründonnerstag  fasten  schützt 
vor  Zahnweh.  Johannistag  vor  Sonnenau%ang  still- 
schweigend Eichenholz  auf  den  Leib  gestrichen,  heilt 
alle  offenen  Schäden  ^).  Wenn  man  im  Frühjahr  zum  er- 
stenmal donnern  hört,  so  muss  man  dreimal  rückwärts 
niederfallen  und  den  Rücken  recht  auf  dem  Boden  reiben* 
Dann  ist  man  in  diesem  Jahr  vor  Kreuzschmerzen  si- 
cher^). Wenn  man  einem  siebenjährigen  Kinde  Eichen- 
mispeln in  warmem  Wein  oder  Milch  zu  trinken  giebt, 
so  bleibt  es  frei  von  schwerer  Krankheit ";.  Kranke  Frauen 
werden  in  der  Mark  mit  einem  roten  Gamfaden  gemes- 

1)  ^igv,  LangL  Vm,  5,   11,  8. 

2)  Ibid.  VI,  6,  10,  1  fgg. 

8)  $igv.  Vni,  80,  7,  nach  Aufrechts  üebersetzung  Ind.  Stud.  IV,  2. 

4)  Gesta  HamaburgenBis  ecclesiae  pontif.  IV,  c.  27. 

5)  Myth.'   LXX,  84.  vcrgl.' dagegen  Chemnitzer  RockenphiL  I,  44.    Isst 
man  Grttndonnentag  Bretseln,  so  bekommt  man  das  Fieber. 

6)  Myth-'   CLII,  970. 

7)  Panzer  Beitrag  zur  D.  Myth.  II,  803. 

8)  Wolf,  Beiträge  I,  209,  55. 
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seD ').  In  rote  Unterröcke  hüllt  das  Schweizer  Landvolk 
Fieberkranke  ^).  Besondere  Uebereinstimmung  mit  der  in- 
dischen Sage  zeigt  es,  dass  Thnnars  heiliger  Vogel,  der 
Kukuk,  den  Hautausschlag  der  Sommersprossen  (Judas- 
dreck, bran  de  Judas)  wegzunehmen  die  Macht  hat'),  wie 
der  auch  vom  Donnergott  gespendete  Maitau  (s.  o.  S.  3 1 ) 
von  B[autkrankbeiten  befreit.  Heilquellen  werden  in  Schwe- 
den 0  und  Norwegen^)  am  Donnerstag  besucht.  Bei 
Diby  nnd  ebeuso  anf  Herslätt  bei  Worms  ist  eine  Quelle, 
in  welche  die  Inselschweden  am  Donnerstagabend  nach 
Sonnenuntergang  stiUschweigend  einen  Groschen  werfen, 
worauf  sie  Wasser  aus  derselben  schöpfen,  welches  gegen 
kranke  Augen  sehr  heilsam  sein  soll.  Wer  das  Geld 
herausnimmt,  bekommt  alle  Krankheiten,  die  dadurch  ge- 
beilt sind').  Auch  die  Art  und  Weise  der  Heilung  stimmt 
überein.  Wie  schon  in  einem  früheren  Kapitel  dieses  Bu- 
ches besprochen  ist,  entspricht  dem  indischen  Kriechen 
durch  das  Wagenrad  bei  uns  das  Kriechen  durch  den  Spalt 
der  Eiche,  des  dem  Thunar  geweihten  Baums  ^),  der  beim 

1)  MMrkiBche  ForschuBgen  I,  247.     Hyth.*   1117. 

2)  Rocholz,  Schweizersagen  aus  dem  Aargaa  I,  212. 

S)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  246.  Kinder  soll  man  in  der  Maser- 
krankheit mit  BrUhe  von  den  dem  Thunar  heiligen  Erbsen  waschen,  so 
werden  die  Stapfen  flacher  nnd  die  Masern  verwachsen.  Rocholz,  Allemann. 
KinderL  I,  SS4j  907.  Andererseits  straft  Thunar  diejenigen,  welche  in  den 
Zwölftel  unterlassen  seine  heilige  Speise  die  Erbsen  zu  essen,  mit  der  Krätze. 
Fanzer,  Beitr.  z.  D.  Mjth.  II,  306.  vgl.  Zs.  f.  D.  Myth.III,  104.  Myth.  *  XCY,  687. 
Wir  erklärten  diesen  Zog  daraus,  dass  die  Hautausschläge  böse  Elbe  in  In- 
secteogestalt  sind,  denen  Thunar  feindlich  gegenttbersteht.  Wir  wiesen  femer 
Zeitachr.  f.  D.  Mjth.  HI,  274  den  Zusammenhang  Thunars  mit  den  Insecten 
nach.  Atharvavdda  II,  81,  1  wird  Indras  grofser  Stein  (Indrasya  mahi  dfi- 
shat)  als  Toter  alles  schädlichen  Insectengeschmeifses  (krim^r  vifvasja  tar- 
ha^i)  genannt,  das  in  Kopf  Bücken  nnd  Eingeweide  eingedrungen  (jd  asmä- 
kam  tanvam  ävivifu^)  5,  b  und  4.  Vergl.  Atharvavdda  II,  31.  82,  1.  Fer- 
ner steht  Indra  auch  sonst  zu  den  Insecten  im  engen  Verhältnis.  Wie  er 
in  jeder  Krafttat  wirksam  ist,  ist  auch,  was  Wttrmer  und  Ameisen  mit 
Kraft  anaftthren,  Indras  Werk.  Roth,  Nimkta  105.  Die  Musquitofliege  heilst 
vajratnnga.  Nach  der  späteren  Mythe  verwandelt  sich  Indra  in  die  Mus- 
quitomücke,  um  Yish^u  zu  stören,  als  er  mit  Bala  kämpft.  Moore  Uindu- 
Pantheon  S.  187. 

4)  Pantoppidan  everriculum'  fermenti  veteris  p.  18. 

5)  Lex.  myth.  961. 

6)  Eibofolke  II,  S.  187.     Indra  gibt  seiner  blinden  Tochter  die  Au- 
gen wieder.     $igv.  Langl.  VII,  7,  9,  11.     VergL  oben  S.  48. 

7)  Myth.*  1118.  Köster,  Sag.  v.Brem.  u.  Verden  206.  Panzer,  Beitr.  II,  201. 
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Siechtum  des  Menschen  wie  beim  Vieh  angewandt  wird, 
oder  durch  eine  Oeffiiung  der  mit  roten  FrQchten  beban- 
genen  Hagedornhecke'),  so  dass  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit auf  eine  Beteiligung  des  Gewittergottes  bei  dieser 
Art  der  Heilung  geschlossen  werden  kann. 

s)  Durch  den  Regen,  den  er  befruchtend  auf  die  Erde 
niederfallen  lässt,  durch  den  Blitzstrahl,  mit  dem  er  den 
Boden  lockert^),  und  als  Lebensspender  im  Allgemeinen 
übt  Indra  auch  Einfluss  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen. 
Die  Erde  heifst  Indrarishabhä,  d.  i.  Indra  zum  Stier  oder 
Befruchter  habend.  Indra  wird  „Fruchtgeber"  (satrada- 
van)'^),  „Spender  der  Gerste"  (durah  yavasya)  genannt^). 
„Du  der  du  Nahrung  giebst,  der  du  aus  dem  regenbefeuch- 
teten Halm,  den  du  wachsen  liefsest,  Körner  süfs  wie  Ho- 
nig ziehst;  der  du,  deine  Herrlichkeit  zu  oficnbaren,  die 
Blumen  und  heilsamen  Pflanzen  erzeugt  hast  —  dir  (In- 
dra) müssen  wir  lobsingen  ^)."  „Indra  hat  die  Pflanzen 
und  die  Tage  geschenkt,  er  hat  die  Bäume  und  die  Luft 
gegeben '')."     Apalä,  Atps  Tochter,  fleht  Indra  an: 

Drei  Stätten  siehst  du  kahl  und  baar, 

Verleihe  diesen  frischen  Wuchs: 

Des  Vaters  Haupt  und  seinem  Feld, 

Und,  Indra,  meinem  siechen  Leib. 

Hier  dieses  Feld  und  meinen  Leib 

Und  meines  alten  Vaters  Haupt, 

Sie  alle  siehst  du  kahl  und  baar, 

Lass  ihnen  spriefsen  Halm  und  Haar^). 
Wildwachsendes  Kraut  heifst  Indrakrisbta   „von  Indra  ge- 
pflügt."     Nach    dem  Gott   sind   eine   grofse  Anzahl  von 
Pflanzen  benannt.   Indracibhi^i,  Indraparnt,  Indra- 


1)  Au6  der  Gegend  bei  Oxford.     Aufrecht,  Ind.  Stadien  IV,  8. 

2)  Daher  heifst  Indra  wie  die  Pfingschaar  pavirava. 

3)  Rig\'.  Rosen  VU,  6. 

4)  Ibid.  LUI,  2. 

6)  ^igv.  Langl.  II,  6,  5,  6.  7. 

6)  Ibid.  III,  2,  6,   10.      Die  Erklärung  des  Scholiasten,  der  die  Bäume 
für  Opferbäuuie  nimmt,  ist  unzweifelhaft  unrichtig. 

7)  9ig\'.  III,  80,  6,   6.   Nach  Aufrechts  üebertragung  Ind.  Stud.  IV,  2. 
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pu8hp&,  eine  Pflanze  mit  blutroter  Blüte  methonica 
eaperba.  Indravarinaka  Coloquintengurke.  Indra- 
bhesha  getrockneter  Ingwer.  Indra^an  Hanf,  dessen 
Spitzen  getrocknet  und  als  Berauschungsmittel  gekaut  wur- 
den, und  abrus  precatorius.  Indrayava  Indrakorn,  der 
haferähnlicbe  Same  der  wrightia  antidysenterica.  Indra- 
dru,  Indradruma  terminalia  Arjuna,  pentoptera  Arjuna, 
wrightia  antidysenterica.  Indradanta  ein  Baum.  Indra- 
8Qr4,  Indrasurasa,  Indranikä  vitex  negundo.  Indra 
echites  antidysenterica.  Vajrapüshya  die  Blüte  des  se- 
samum.  Vajravalli  eine  Art  Sonnenblume  heliotropium. 
Vajradru,  vajradruma,  vajrakangaka  eupborbia. 
Als  Spender  des  Viehreichtums,  des  Getreidesegens  und 
als  Lebensgott  überhaupt  wurde  Indra  um  Speise  angeru- 
fen, wie  au8  unzähligen  Hymnen  des  Rigveda  erhellt,  z.  B. : 
nVielaogerufenerlass  uns  nicht  in  leerem  Hause  woh- 
nen, wenn  wir  nach  Nahrung  verlangen  gib  uns  Speise 
und  Trank  *).« 

8s)  Wolf  wies  in  seinen  Beiträgen  zur  D»  Myth.  U, 
70—80  nach,  dass  Thunar  der  Saat  Gedeihen  spendete. 
Sein  haiiges  Osterfeuer,  in  welches  die  roten  Eichhorn-^ 
eben  gejagt  oder  geworfen  wurden,  brannte  auf  Getreide- 
feldern, um  diese  fruchtbar  zu  machen,  und  wenn  das 
Korn  seinen  reichen  Ernteertrag  gespendet  hatte,  liefs  man 
den  Böcken  des  Gottes  in  mehreren  Gegenden  zum  Dank 
die  letzte  Garbe,  in  Süddeutschland  Halmbock,  Ha- 
bergeir8,in  Niedersachsen  Bocksthorn  genannt,  stehen. 
Weitere  sehr  interessante  Zeugnisse  bespricht  Panzer,  Bei- 
trag n,  504 — 514.  In  Gabiingen  u.  a.  stellen  die  Schnit- 
ter auf  das  letzte  Haferfeld  eine  hölzerne  Geifs.  Zur 
völligen  Bestätigung  des  Zusammenhangs  dieser  Emtege- 
bräuche  mit  Thunar  dient  «in  Gebrauch  zu  Loching  in 
Niederbayem ').  Ein  rotes  Gründonnerstagsei,  ein 
Kränzl,   geweihtes  Holz,  alles  mit  einigen  Tropfen  Jo- 


1)  Rigv.  Rosen  CIV,  7. 

2)  Panzer  II,  213. 
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hanniswein  begossen  wird  in  die  erste  Garbe  gelegt  und 
diese,  wenn  abgedroschen  ist,  ins  Ofenfeuer  geworfen. 
Am  Gründonnerstag  warf  man  auf  Seeland  Aexte  ins 
Saatfeld^).  Im  Odenwald  sät  und  pflanzt  man  am 
Gründonnerstag,  soviel  man  kann').  Die  Inselscbwe- 
den  legen  bei  der  Aussaat  des  Korns  in  das  Külmit  (kjolmt) 
woraus  sie  streuen  einen  Donnerkeil  (bisavigg),  so  schap 
det  das  Gewitter  dem  Korne  nicht  ^).  Adam  von  Bremen 
sagt  ausdrücklich :  Thor  serena  et  fruges  gubernat^).  Wie 
nach  Indra  sind  nach  Thunar  viele  Pflanzen  benannt;  an- 
dere waren  ihm  heilig  ohne  seinen  Namen  zu  tragen.  Zu 
den  letzteren  zählen  die  Eiche ^),  die  Hasel'),  der  Vogel- 
beerbaum (s.  oben  S.  14),  die  Nessel  (S.  102),  die  Erbse  ^). 
Plinius  berichtet  ®)  von  einem  Kraut,  das  die  Römer  herba 
Britannica  nannten,  weil  sie  es  aus  den  zwischen  Deutsch- 
land und  Britannien  gelegenen  Inseln  holten.  Florem  vi- 
bones  vocant,  qui  collectus  priusquam  tonitrua  au- 
diantur,  et  devoratus  securos  a  fulminibus  in  totom 
reddit.  Frisii  qua  castra  erant,  nostris  demonstra- 
verunt  illam.  Ags.  Glossen  übersetzen  die  herba  Bri- 
tannica haeven  hyt^ele.  Haeven  bedeutet  blau.  Die  dem 
Donnergott  geweihte  gegen  den  Blitz  schützende  Pflanze, 
welche  vor  dem  ersten  Frühlingsgewitter  gebrochen  wird, 
trug  also  die  blaue  Blitzfarbe  (S.2  Anm.5).  Dieselbe 
kommt  auch  dem  Gundermann,  der  Donnerrebe  zu  (S.6). 
Diese  Pflanze  gehört  schon  zur  ersteren  Art,  ebenso  die 
folgenden:  Sempervivum  tectorum:  Donnerbart,  Don- 
derbaard*),  Joubarbe,  Donnerblatt,  Donnergrün,  Donner- 


1)  Lex.  ]n3rth.  952. 

2)  Wolf,  Beiträge  I,  70. 

8)  Riuswann,  Eibofolke  II,  §.  379,  p.  249. 

4)  Gesta  eccl  IV,  26. 

5)  Wolf,  Beitrttge  I,  68. 

6)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  -9ö_107. 

7)  Kuhn,  Kordd.  Sagen  18.  Anm.  vergl.  Gebr.  352. 

8)  Historia  nataralu  XXV,  8.  Myth.*  447.  Ueber  die  Pflanzen,  auf 
nvelche  man  die  herba  Britannica  gedeutet  hat  s.  Baddlngh,  Verhandeling  over 
het  Westland  892. 

9)  Fuchs,  Nieuwe  herbarius.   Basel  1548.     Math,  de  Lobel  kruydboek. 
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kraut,    Donnerwurz.      Sedum    telephinm:    Johanniskraut, 
Donnerkraut,  isl.  dandarlaukr,  nhd.  Donnerbohne,  Don- 
nerwurz, Donnerbart.    Corydalis  bulbosa:  Donnerfluch, 
Donnerwurz,  Helmbusch.    Lycopodium  clavatum,  Bärlapp: 
Blitzkraut ^).     Aristolochia,  osterluzey:  Donnerwurz. 
Conyza  squarrosa:  Donderwort ')•     Dianthus  Carthusia- 
norum:  Donnernäglein,  Donnernelke.     Lilium   bulbife- 
rom:  Donnerlilie^).    Alpenrose:  Donnerrose^).    Eryn- 
giom  campestre:  Donnerdistel.    Fumaria  bulbosa:  Don- 
nerflug.   Klette:   dän.  tordenskreppe;  Alprute:  Don* 
nerbesen^).     Aconitum  lycoctum:   Thörhat,  Thörhiälm^). 
Osmnnda  crispa:   Thörböll,  St.  Olavs  skjsBgg'').     Nach 
dieser  Beziehung  Thors  zum  Pflanzenwachstum  sind  Orts- 
namen wie  Thörlöf,  Thörslund  (Thors  Hain),  in  Nord- 
j&tland  bei  Aalborg  (ein  anderes  Thörslunde  liegt  auf  See- 
land),   Thörsakar,    Thörsager,    Tfaörseng   (Thors 
Acker,  Wiese)  geheifsen.   Auf  der  dänischen  Insel  Thörs- 
eng  stand  eine  Kapelle  St.  Olafs,   wahrscheinlich  an  der 
Stätte  eines  ehemaligen  Thörshofs.   Jedes  Jahr,  sobald  die 
Saat  bestellt  war,  wurde  St.  Olafs  Bild  (einst  wol  Thors) 
in  feierlicher  Procession  um  die  Marken  jedes  Grundstücks 
gef&hrt,  bis  es  einmal  im  Flecken  Landeby  durch  Unacht- 
samkeit eines  Bonden  verbrannte.     Seit  der  Zeit  verarmte 
der  Flecken^).     Wie  Indra  um  Speise  angerufen  wurde, 
so  Thunar.     Adam  von  Bremen  berichtet:  „Si  famis  im- 
minet  Thor  idolo  lybatur.^ 

t)  Hinter  dem  Gewölk  ruht  die  glanzvolle  Sonne  ver- 


Anttrerpen  1681.  —  Conrad  (Jeasner  führt  im  Catalogus  planUnim  Tiguri 
1547  p.  92  ein  Kraut  Uerrgottsbärtlein  an  „polygalou  herba  dicta  quod 
Uciia  copiam  aaget"  ,,Pimpinell  wie  etlich  achtend/*  Eine  Art  der  barba 
JotIs,  die  ich  nicht  nfther  bezeichnen  kann,  heifst  bei  uns  Silberbart,  engl. 
Silverbush. 

1)  Friedr.  Holl,  Wörterbuch  deutscher  Pflauzennamen.  Erfurt  1883  S.  46. 

2)  Lobel  en  Dodoens  kruydboek.  Antwerpen  1554. 
8)  Holl  a.  a.  O.  72. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  I,  75. 

5)  Myth.'  168. 

6)  Myth.*   1145.     Lex.  myth.  962. 

7)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  820. 

8)  Lex.  myth.  966. 
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borgen;  indem  Indra  das  Wolkendunkel  zerstreut,  fahrt  er 
das  helle  Licht  des  Tages  wieder  herauf.  „Du  hast  Sonne 
und  Morgenröte  aufgerichtet,  du  hast  die  Finsternisse  zer- 
streut, du  hast  das  grofse  und  gewaltige  Gebirge  geöffiiet,  das 
die  Kahe  verbarg  ^).  ^  „Enthülle  das  Angesicht  derSonne, 
vermehre  unsem  Wolstand,  besiege  deine  Gegner  und  schicke 
uns  die  Kühe  *).^  „Indra,  du  hast  die  Heiterkeit  der  Tage 
wiederhergestellt,  du  pflanztest  deine  glänzende  Standarte 
zum  Kampf  auf). ^  „Indra  hat  den  Himmel  und  die 
glanzvollen  Welten  geöffnet,  indem  er  den  Körper  des 
Vala  zertrümmerte*).^  Doch  nicht  allein  die  Vertreibung 
des  Wolkendunkels  kommt  Indra  zu.  Als  Gott  der  blauen 
Luft  verscheucht  er  auch  die  Schatten  der  Nacht.  Die 
Sonne  bricht  dann  hervor  und  daher  scheint  es,  dass  In- 
dra die  Gestirne  am  EUmmel  befestigt  hat.  „Wenn  der 
Himmel  im  ersten  Lichte  der  Morgenröte  glänzt,  wenn 
die  Devas  das  Feuer  der  Sonne  entzünden,  ver- 
treibt der  edelste  der  Helden,  Indra,  die  schwarzen 
Schatten  und  seine  Gegenwart  verleiht  den  Menschen  die 
Gabe,  die  Gegenstände  zu  unterscheiden^)  ^  „In- 
dra und  Söma,  ihr  habt  die  Sonne  und  die  Klarheit 
des  Himmels  gegeben,  ihr  habt  die  Dämonen  der  Fin- 
sternis und  die  Feinde  der  Götter  getötet;  Indra  und  Söma 
ihr  erweckt  die  Morgenröte  und  ftlhrt  die  Sonne  mit 
ihrem  Lichte  herauf*^)."  „Wenn  du  (Indra)  die  Sonne, 
das  leuchtende  Gestirn  am  Himmel  befestigt  hast^ 
so  zeigen  sich  dir  die  Welten  unterworfen  '').^ 
Als  Indra  du  getroffen  der  Ahis  Erstgeborenen 
Vernichtetest  du  bald  der  Trügenden  Trug, 
Erzeugtest  Sonne,  Himmel  und  Morgenröte, 
Dann  fandest  nirgends  ringsum  du  einen  Feind  mehr  ^). 

1)  ?igv.  Langl.  IV,  6,  1,  6. 

2)  Ibid.  IV,  6,  1,  8. 

3)  Ibid.  V,  8,  11,  3. 

4)  Ibid.  VI,  1,  8,   7. 

5)  Ibid.  m,  5,   12,  4. 

6)  Ibid.  V,   1,  11,   1.  2.- 

7)  Ibid.  VI,   1,   1,  30. 

8)  £ligv.  Rosen  XXXII,  4. 
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^Nicht  besiegten  (des  Yntra  Vasallen)  den  Indra,  er 
fiberwand  seine  Feinde  durch  das  Sonnenlicht')^ 
(süryena).  Daher  wird  Indra  bisweilen  mit  der  Sonne  selbst 
identificiert ')  and  heifst  wie  die  Sonne')  allwissend^). 
Denselben  mythischen  Gedanken  drückt  die  häufige  Ver- 
bindung Indras  mit  Vishnu  aus.  Vishnu  ist  nämlich  Son- 
nengott. In  drei  Schritten  (Symbolen  der  Morgen-  Mit- 
tags- und  Abendsonne)  durchmisst  er  täglich  den  Himmels- 
ranm.  ^Als  Vishnu  durch  dich,  o  Indra,  gestärkt  seine  drei 
Schritte  tat,  zogen  deine  schönen  Rosse  deinen  Wagen  her- 
bei *).**  Vishnu  wird  Indras  jüngerer  Bruder  Indrä- 
nuja  genannt.  Er  heifst  auch  Indrayätman.  Varuna  (griech* 
Uranos)  war  der  Gott  des  weltumgebenden  Himmelsmeeres. 
Am  Nachthimmel  glaubte  man  seine  Gestalt  am  rein- 
sten und  schönsten  zu  schauen.  Deswegen  rief  man  ihn 
besonders  bei  Nacht  an,  Indra  im  Tage  (Morgens  und 
Mittags).  „Indra^  ich  rufe  dich  beim  Erwachen  der  Sonne 
an,  ich  rufe  dich  in  der  Mitte  des  Tages  *).^  „In  diesen 
Tagen  o  Indra,  schicke  uns  deine  Gaben.  Die  Feinde 
wollen  uns  bestürmen.  Der  gute  und  weise  Varuna  befreit 
uns  am  (frühen)  Morgen,  und  Abend  vom'  unrecht  das 
uns  bedroht '')." 

tt)  Adam  von  Bremen  bezeugt:  „Thor  serena  et  fru- 
ges  gubemat.^  Thunars  Hammer  besafs  auch  die  Kraft 
Sonnenschein  hervorzurufen.  Wie  Zeitschr.  f.  D.  Myth. 
II,  297  ausgefidirt  ist,  findet  Thors  Donnerhammer  sich 
wieder  in  Thörsteins  dreieckigem  von  Zwergen  her- 
stammendem Feuerstein,  der  nach  jedem  Wurf  in  die 
Hand  des  Besitzers  zurückkehrt.  Schlägt  man  an 
diesen  Stein,  wo  er  weifs  ist,  so  entsteht  solches  Hagel- 
wetter, dass  Niemand   dagegen    ansehen    kann;    schlägt 


1)  Ibid.  XXKm,  8. 

2)  SAmaTeda  I,  2,  1,  4.     I,  8,  2,  4.     I,  6,  2,  8. 

3)  Rigv.  Rosen  XXXV,  9. 

4)  SimA^Ma  I,  4,  2,  2.  ▼.  1  und  6. 
6)  Rigv.  Laogl.  VT,  1,  1,  27. 

6)  Ibid.  VI,  1,  2,   18, 

7)  Ibid.  V.  8,  9,  4. 
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man  daran,  wo  er  gelb  ist,  so  kommt  sogleich  so 
heller  Sonnenschein,  dass  aller  niedergefallene 
Schnee  schmilzt  und  angenehmer  Wolgeruch  em- 
porsteigt. Schlägt  man  endlich  auf  die  rote  Seite,  so 
bricht  Donner  und  Blitz  mit  fliegenden  Fanken  hervor '). 
Als  Olaf  der  heilige  das  Tempelbild  Thors  zu  Löar  in 
Norwegen  zerstören  und  die  Bonden  „christenen^  will,  for- 
dern die  Verehrer  des  alten  Gottes  den  Christengott  zu 
einem  Wettstreit  mit  Thörr  heraus.  Sie  legen  ihm  auf, 
einen  Tag  einen  bewölkten  Himmel  ohne  Regen  (at  veCr 
6&  skyat  t  morgin  enn  regn  eigi),  den  folgenden  Sonnen- 
schein und  heiteres  Wetter  zu  machen  (at  &  morgin 
fyrar  middagssöl  läti  bann  vera  heib  ok  solskin)«  Diese 
Dinge  nämlich  verlieh  ihnen  Thörr ^).  Thörr  befestigt 
die  leuchtenden  Gestirne  am  Himmel.  So  wirft  er 
Orvandils  Zehe  an  den  Himmel,  wo  sie  als  glänzender  Stern 
strahlt^).  Thiassis  Augen  wirft  er  als  Sterne  an -das  Fir- 
mament« 

Ich  tötete  Thiassi 

Den  übermütigen  Thursen. 

Auf  warf  ich  die  Augen 

Des  Sohnes  Olvalds 

An  den  heitern  Himmel. 

Da  wurden  meiner  Werke 

Gröfste  Wahrzeichen 

Allen  Menschen  sichtbar  seitdem  ^). 
Wie  in  den  Veden  die  Sonne  das  Auge  der  Welt,  das 
Auge  Varunas,  das  Auge  Varunas  und  Mitras, 
des  Sonnengottes  heifst,  wird  auch  bei  den  Germanen  die 
Sonne  als  Auge  aufgefasst  Wenn  Thörr  die  leuchten- 
den Gestirnaugen  Thiassis  am  Himmel  befestigt,  so 

1)  Thönteins  Bäarmagnssaga  k.  8.  10.   Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  414.  424. 

2)  Heimskrfngla  Olafs  HelgaM.  c  118. 

8}  Sktüdskaparm.   k.  7.     Sn.  E.  I,  278.     vgl.  Zs.  f.  D.  Myth.  II,  322. 

4)  HarbarlSsljdg  19.  Nach  der  kl.  schwed.  Reimchronik  trug  Thön  Bild 
7  Sterne  und  den  Karlswagen  in  der  Hand.  Aehnliches  erzlUilen  Er.  Olaus 
und  Olans  Magnus.  Eine  übereinstimmende  Malerei  in  der  alten  Upsalakirche 
lässt  diesen  Bericht  nicht  als  ganz  nnächt  erscheinen.  S.  F.  Magnussen,  Nor- 
disk  archaeologie  S.  185. 
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er  auch  zur  Sonne  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  ge- 
standen haben,  wie  hier  zu  den  Sternen.  Sichere  Be- 
weise wird  der  geneigte  Leser  in  dem  folgenden  Aufsatz 
ober  Holda  §•  5  finden.  Dass  Thörr  die  Schatten  der 
Nacht  vertreibt,  ist  unten  unter  ßß,  nachgewiesen^). 

u)  Mit  dem  Gewitter  ist  oftmals  Sturm  verbunden. 
Indra  nimmt  daher  häufig  den  Wind  zu  Hilfe,  um  die 
Dämonen  der  Finsternis  zu  vertreiben.  Er  ist  der  Her- 
seher der  Maruts  d.i.  der  Winde.  Auch  tritt  er  in 
enger  Verbindung  mit  dem  Windgott  Väyu  auf.  „Indra 
und  Väyu,  diese  Opferspenden  sind  euch  bereitet,  kommt 
mit  Speisen,  der  Trank  erwartet  euch.  Väyu  und  Indra, 
seht  die  Spenden  bereitet,  kommt  in  Eile  herbei,  beim 
Opfer  verweilend*)."  V&yu  heilst  Indrasärati,-  Indra  zum 
Kamp%enossen  habend. 

uu)  Von  Thörr  bemerkt  Adam  von  Bremen  ausdrück- 
lieh,  dass  er  auch  den  Wind  beherrsche  (ventos  guber- 
nat).  Seinen  Gegnern  sendet  er  Sturm  und  Untergang 
auf  dem  Meere ').  Die  Friesen  kennen  ihn  unter  dem  Na- 
men Uald  (der  Alte)  oder  Pitje  von  Skotland  als  Erre- 
ger der  Nordweststflrme,  wodurch  Sand-  und  Wasser- 
fluten, Schiff-  und  üferbrfiche  bewirkt  werden^).  Als  Her- 
scher der  den  Maruts  entsprechenden  Geister  haben  wir 
ihn  bereits  unter  dd.  besprochen,  unter  yy.  werden  wir 
diesen  Zug  noch  fester  begründen  und  beweisen. 

v)  Schon  mehrfach  ist  bemerkt,  dass  Indra,  den  Schois 
der  Wolke  spaltend,  den  Regen  auf  die  Erde  herabströ- 
men  lässt.  „Indra  befiehlt  den  Wolken,  den  Regen  vom 
Himmel  zu  ergielsen^).^  „Da  du  den  verschlossenen  un- 
vertilgbaren  nährenden  Regen  hierhin  imd  dorthin  vom 
Himmel  austeiltest,  nach  jeder  Himmelsrichtung  hin,  o  tö- 


1)  Der  lettische  Gewittergott  Perknn  teilt  die  oben  dargestellte  Eigen- 
schaft mit  Thnnar  und  Indra:  die  Sonne  heifst  seine  Tochter,  oder  sein 
Auge.  S.  Jordan,  Litauische  Volkslieder  nnd  Sagen.  Berlin  1844.  S.  71. 
73  imd  Sonmier,  Jahrb.  f.  wissenschafÜ.  ELritik  1844.  S.  475  fgg. 

3)  ^gy.  Rosen  II,  2,  1.  2. 

B)  Lex.  Myth.  926.     Petersen,  Nordisk  mythologi  386. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  318. 

5)  ^igv.  Bösen  LIV,  7. 
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tender  Held,  da  du  im  Kampfe  aufjauchzend  mit  lebendi- 
ger Kraft  den  Vritra  erschlugst,  da  hast  du  der  Wasser 
Fülle  ergossen').^  9»I)en  Lauf  der  Wasser  zurückhaltend 
stand  der  Nebel,  um  Vritras  Weichen  die  Wolke,  diese  vom 
ümhüller  zurückgehaltenen  Ströme  hat  Indra  der  Reihe 
nach  aufgestellt  und  in  die  Tiefe  entsiEmdt^).^ 

vv)  Auch  von  Tbunar  ist  diese  Vorstellung  nachge- 
wiesen"). Es  genügt  hier  daran  zu  erinnern,  dass  Adam 
von  Bremen  ihm  auch  das  gubernium  über  die  imbres 
zuschreibt  (ventos  imbresque  gubernat).  Dala  Gudbrandr 
antwortet  zu  Löar  auf  die  Aufforderung,  die  Verehrung 
Thors  aufzugeben  und  sich  christenen  zu  lassen,  die  Chri- 
sten verehrten  einen  Gott,  den  Niemand  sehe,  sie  (die  Hei- 
den) aber  den,  welcher  täglich  sichtbar  werde,  und  von 
ihm  komme  es,  dass  an  dem  Tage  nasses  Wetter  sei 
(at  veör  er  vatt)*).  Martin  berichtet,  dass  die  Einwoh- 
ner auf  Boreira  einen  5'  hohen  Stein  in  Kreuzesform 
aufrichteten,  wenn  sie  Regen  haben  wollten.  Sie  nannten 
diesen  Stein  watercross^). 

w)  Die  aus  den  Wolken  niederrinnenden  Regengewäs- 
ser werden  der  Ursprung  der  irdischen  Quellen  und  ver- 
einigen sieb,  von  den  Bergen  niederflielsend,  später  zu  star- 
ken Strömen.  Indem  Indra  dem  Regen  den  Weg  öffnet, 
gräbt  er  zugleich  den  Flüssen  Bahn  und  giebt  ihnen  Schwung. 
„Indra  du  giebst  den  Flüssen  Schwung,  dass  sie  gegen 
das  Meer  wie  Streitwagen  rollen.  Durch  deine  Hilfe  stark, 
haben  sie  einen  unerschöpflichen  Lauf,  sowie  die  Kühe,  die 
Manu  reichliche  Milch  geben,  ja  dem  Menschengeschlecht 
reichliche  Milch ^).^  „Zu  Indras  Ruhm  häufen  die  Wogen 
sich  an  und  erweitern  (ihr  Bett).  Man  weifs,  dass  sie  ge- 
gen seine  Feinde  furchtbare  Heldinnen  sind'').^    Die  Flüsse 


1)  Ibid.  LVI,  6. 

2)  Ibid.  UV,  10. 

8)  Vergl.  Zeitochr.  f.  D.  Mytb.  11,  297. 

4)  HeimskHngla  Olaft  Helgass  c.  118. 

5)  Martin  dcscription  of  Western  Islands  p.  69. 

6)  9igv.  Langl.  II,  1,  9,  5. 

7)  Ibid.  V,  8,   15,  8. 
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sprechen:  »Die  Milch  der  Himmelskühe  hat  unsere 
Flut  vergrofsert  und  wir  strömen  insgesammt  in  das 
Becken,  das  uns  der  Gott  (Indra)  bereitet  hat^).^  An- 
dere Vedenstellen,  welche  sagen,  dass  Indra  das  Bett  der 
Flösse  gegraben  habe,  bedienen  sieh  dabei  des  Wortes 
aradat  (cf.  lat«  rädere,  rodere),  desselben  Wortes,  weicheis 
nachKuhn  dem  poln.  r  a  d  I  o,  der P  fl  u  g,  zu  Grunde  liegen  soll, 
ww)  Dass  auch  Thörr  das  Zusammenströmen  der  Was- 
ser zu  Quellen  begünstigte,  zeigt  das  häufige  Vorkommen 
yon  Donnerquellen,  Thörsbrunnen')«  Wie  in  der 
zuletzt  angeführten  V^denstelle  das  Flusswasser  noch 
immer  als  himmlische  Milch  au%efasst  wird,  geschieht 
dasselbe  in  den  oben  S.  27  erläuterten  deutschen  und  nor- 
dischen Gebräuchen.  —  Markgraf  Hans  in  der  uckermär- 
kischen  Sage')  tritt  ganz  wie  Thunar  auf  (s.  oben  S.  61). 
Von  ihm  erzählt  man:  „In  der  Neumark  hat  Markgraf 
Hans  einen  grofsen  Acker  gehabt.  Auf  dem  befand  sich 
ein  Quell,  der  keinen  Abfluss  hatte  und  das  ganze  Land 
▼ersumpfte.  Das  ward  dem  Markgrafen  endlich  lästig. 
Darum  spannte  er  zwei  schwarze  Stiere  vor  seinen 
Pflug  und  zog  damit  eine  grofse  Wasserfahre  bis 
in  die  Gegend  von  Niederkränig  und  Nipperwiese,  wo  er 
mit  Pflug  und  Stieren  über  den  dortigen  Eisbusch 
durch  die  Luft  fortfuhr  und  verschwand.  Die  so  ent- 
standene Wasserfahre  ist  das  kleine  Flüsschen  Böhrike, 
welches,  da  die  Stiere  des  Markgrafen  trockenen  Boden 
suchend  unruhig  kreuz  und  quer  liefen,  noch  heute  in 
nnanfhörlichem  Zickzack  läufl.  Auf  ähnliche  Weise  stellt 
der  Teufel  den  Teufelsgraben  bei  Kapperdorf  in  Nie- 


i)  Ibid.  HI,  2,  4,  4.  Auch  die  Griechen  bewahrten  die  Yontellang 
der  irdiftchen  FlQsse  als  Abkömmlinge  der  himmlischen  Wolkenrindcr.  We- 
nigstens glaube  ich  entschieden  darauf  die  Tatsache  zurückführen  zu  müssen, 
dass   Bowol   die  Schlangenbildnng   wie  die  Stierbildnng  eine  gewöhnliche 

bei  den  FlOaaen,  ja  selbst  bei  Poseidon  und  Okeanos  war,  so  dass  sie  bald 
gaos  als  Binder  bald  nur  stiergehömt  dargestellt  werden.  S.  Preller,  Griech. 
Mjtli.  I,  840.  Den  Indem  heifst  die  Gangi  bei  ihrem  Ursprung  am  Jüaikr 
lajs  Gdmukhi  knhmiuUg.     Pott,  Zeitscbr.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  48. 

8)  Die  Nachweisungen  s.  Zeitscbr.  f.  D.  Mytb.  n,  824;  HI,  120. 

8)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  88  fgg. 
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derschlesieo  her').     Der  Teufel  pflügt  auch  in  der  Nähe 
von  Hekelghem  das  FlQsschen  Dender  aus^). 

x)  Indra  durchwatet  die  himmlischen  Gewässer  und 
macht  daher  auch  seinen  Verehrern  die  Flüsse  durchwat- 
bar. „Sich  selbst  als  König  bewährend,  hat  er  dem  Tur- 
viti,  seinem  Verehrer  den  Lohn  erteilend,  da  er  in  den 
Wogen    versunken  war,   eine  Furt  bereitet**  (Rigv. 


1)  Glimm,  Deutsche  Sagen  I.  S.  438.  No.  838. 

8)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  p.  478.     Die  Entstehung  von  Flttssen  oder  Quel- 
len wird  in  einigen  Sagen  darauf  zurückgeführt,    dass  eine  Frau  ihr  Was- 
ser gelassen   habe.     So    liegt    in    der  Niederung    bei  Danzig  das  Städtchen 
Keuteich   an   dem  vielgekrttmraten,    zuletzt  in    eine   grade  Linie  enden- 
den Lauf  des  Flttsschens  Schwente  (d.  i.  der  heilige  Fluss  von  ^wiety 
heilig.      Dieses    FlfLsschen    entstand,     als    der    Teufel    einmal    seine    Grofs- 
mutter  im  Zorn  an  der  Nase  herumzog.     Anfangs  sträubte  sich  die  Alt«  und 
wich  bald  hter,   bald  dort  zur  Seite  aus.     Doch  mit  der  Zeit  bekam  sie  der 
Teufel  ganz  in  seine  Gewalt  und  zerrte  sie  in  grader  Linie  weiter.   Aus  Angst 
liefs   sie   ihr  Wasser  und   es  entstand  der  Fluss.     Auf  der  Höhe  bei  Danzig 
liegt  der  Ort  Heiligenbrunn  mit  einem  der  Sage  nach  einst  für  heilkräf- 
tig erachteten  Quell,   der  besonders  Blinden  das  Augenlicht  wiedergab.     Von 
diesem  Born  sagt  der  Danziger  Philipp  ClUver  in  seiner  berühmten  Germania 
antiqua  1668  p.  251:  Est  hodieque  in  patria  mihi  teira  duobus  circiter  pas- 
suum  miUibus   a  Godania  urbe  cum  amoenissimo  luco  fons  vulgo  accolis 
„hellige  Born**  id  est  sacer  fons  dictus.     Cui  id  cognominis  ex  nulla  alia 
re  haerere  puto,  quam  ex  antiqua  superstitione,  alicui  deorum  dic&ta.    Hodie 
locus   est  cum  villa  juxta  sita  aestivis  oppidanorum  exspationibus  celeberri- 
mus.     Die  älteste  Erwähnung  dieses  Ortes  finde  ich  1483.     In  diesem  Jahre 
Juli  16  gingen   „die  Güter  Langenfurt  und  Heiligen  Brunn  aus  dem  Be- 
sitz Philipp  Bdschoffs  an  Philipp  König,  Burggrafen  und  Bürgermeister   von 
Danzig  über,    der  sie   bis  1530  besafs  (Archiv.  Gedanens.  Biblioth.  A.  I.  B. 
No.  80  p.  29).     Ein  alter  Kaufmann  erzählte  mir  von  diesem  längst  versieg- 
ten heiligen  Brunnen,  er  sei  entstanden,  als  die  ersten  Pilger  zum  Calvarien- 
berg  nach  Neustadt  zogen.     Da  sei   die  Mutter  Gottes  mitgepilg^rt     An  ei- 
nem Ort,   wo  man  Mittags  Rast  hielt,    verrichtete  sie  im  Gebüsch  ihre  Not 
dürft  und  sogleich  entsprang  der  heilkräftige  Born.     Der  Sage  nach  erlo.sch 
die  Wunderkraft  des  Brunnens,   als  1784  Russen   und  Polen  bei  der  Belage- 
rung Danzigs  ihre  Pferde   daraus  tränkten.     Ich  wage  nicht  zu  entscheiden, 
ob   diese  Sagen  deutsch  oder  slavisch  sind.     Der  Zug  mit  dem  Wasserlassen 
erinnert  an  die  vonWoeste,  Volksüberlieferungen  S.  61  No.  69  von  St.  Mag- 
dalene  beigebrachte,  sonst  von  St.  Margarete  gebräuchliche  Redensart,  und  er 
ist  jedenfalls  ob  slavisch  oder  deutsch  auf  die  aus  der  Wolke  regnende  Was- 
serfrau zu  beziehen.    Man  vergl.  was  wir   oben   S.  86  über  Indra  als  min- 
gens  gesagt  haben.     Da  Kuhn  bereits  nachgewiesen  hat  (Zeitschr.  f.  D.  Mjth. 
HI,  885),    dass  die  goldenen  Schlüssel  der  weifsen  Frauen  der  Blitz  sind, 
so  stellt  sich  zu  der  häufig  vorkommenden  Mythe,   dass  Indra  die  sieben 
Ströme  fliefsen  macht,  d.h.  die  in. den  7  Wintermonaten  eingefrorenen  Wol- 
kengewässer niederregnen  lässt,   als  identisch  die  Sage  bei  Baader,  Bad.  Sag. 
71,  80,  dass  der  Brunnen  zu  Yorenbach  entsprang,  als  eine  heilige  Märtyrer- 
Jungfrau  7  goldene  Schlüssel  auf  die  Erde  warf. 


147 

Roden  LXI,  11).  „Du  (Indra)  hast  fbr  Sudäsa  die  Wogen 
eines  Flusses  durchwatbar  gemacht^  C^ig^*  Langl.  V,  2, 
17,  5).  Nach  den  Scbolien  ist  dieser  Fluss  Parushni,  die 
Wolke  (Langl.  Eigv.  III,  230,  25).  Nach  einer  andern 
Legende  wurde  Yi^v&mitra,  Priester  des  Königs  Sudäsa, 
von  diesem  zu  seinem  Vater  Pijavana  mit  unzähligen  Ge* 
schenken  gesendet.  Beim  Zusammenfluss  der  Vipäsa  utfd 
der  Sotudrt  wurde  er  aufgehalten.  Da  opferte  er  Indra, 
um  die  Macht  zu  erhalten  ans  andere  Ufer  setzen  zu  kön- 
nen*    Indra  machte  ihm  eine  Furt. 

xx)  Thunar,  der  mit  seinem  Blitz  die  Wolke  durch- 
zuckte, ward  als  die  himmlischen  Gewässer  durchwa- 
tend dargestellt.  Wahrscheinlich  fllhrte  er  davon  den  Bei- 
namen altn.  Yf^i,  alts.  Wade,  ahd.  Wato  und  daher  ent- 
stand als  Hypostase  Thunars  die  Gestalt  eines  in  der  get^ 
manischen  Heldensage  hochberühmten  Heros,  lieber  die- 
sen Mythus  habe  ich  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  H,  296-328 
ausführlich  gehandelt  In  ganz  Schweden  enthielt  man  sich 
am  Donnerstag  -  (Helga  )>ör)  abend  des  Schwimmens'), 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  Heiden,  durch  des  Gottes 
Hilfe  sich  sicher  glaubend,  diesen  Tag  vorzugsweise  für 
diese  Leibesübung  geeignet  gehalten  hatten. 

v)  Indras  Fahrt  durch  die  Gewässer  des  Himmels  wird 
anch  als  Schiffahrt  dargestellt.  „O  Indra  und  Yaruna, 
wann  ihr  euer  Schiff  besteigt  um  das  Meer  zu  befahren, 
wenn  ihr  über  die  Spitze  der  Wogen  schreitet,  bewegt  ihr 
euch  auf  dem  Yorderteil  hin  und  her,  in  Glanz  strahlend ^).^ 
Nach  einer  anderen  Stelle  besteigt  Indra  mit  den  Maruts 
das  herrliche  Schiff,  das  Ayn  gemacht  hat^). 

yy)  Auch  Thörr  besafs  ein  SchifT.  lieber  dasselbe 
sind  die  nötigen  Zeugnisse  zusammengestellt  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  n,  313  fgg.  Das  Schiff,  welches  Indra  mit  den  Ma- 
ruts besteigt,  erinnert  an  das  Schiff,  in  welchem  das  wilde 
Heer  fidurt «). 

1)  Lex.  Myth.  962. 
«)  9igv.  Langl.  V,  6,  8,  8. 
3)  Ibid.  YIU,  6,  11,  9. 
f)  S.  oben  5.  96. 
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z)  Die  dunkele,  finstere  Wolke  verbirgt  in  ihrem  Schofs 
sowol  den  befrachtenden  Regen,  als  die  goldenen  Sonnen- 
strahlen. Das  Gold  der  Sonne  nnd  die  Wolkenkühe 
wurden  lals  ein  reicher  Schatz  gefasst,  welcher  von  den 
Panis,  die  unsem  Zwergen,  insofern  sie  böse  Dämonen  sind, 
entsprechen,  oder  vom  Drachen  Ahi  im  Berg  d.i.  der 
Wolke  gefangen  gehalten  wird.  Indem  Indra  den  Berg 
spaltet  d.  i.  Vritra  tötet,  erwirbt  er  den  Schatz:  „Als  du 
den  Berg  spaltetest,  hat  dir  Saramä  (die  aufspürende  Göt- 
terhündin) zuvor  den  Schatz  gezeigt  ^).^  ^Du  hast  der 
Wasserfrauen  Schlupfwinkel  zerbrochen,  im  Berge 
hast  du  des  Hassers  Schatz  erhalten,  da  du  mit  Kraft  Vritra 
tötetest,  o  Indra,  den  Ruchlosen.  Da  hast  du  auch  so- 
gleich die  Sonne  wieder  am  Himmel  heraufgef&hrt,  damit 
sie  gesehen  werde  *).^  Aus  diesem  Grande  wird  Indra  als 
ein  Gott  der  Reichtümer  verehrt.  Unzählige  Hymnen  ru- 
fen ihn  an,  seinen  Dienern  Gold  und  Schätze  zu  spenden. 
„Komm  zu  uns  mit  Kühen,  Gold  und  Ueberfluss^).^  „Du 
bist,  o  Indra,  speisereich,  stierreich  bist  du,  viel- 
opfriger ;  du,  o  Gott,  bist  G  o  1  d  e  s  reich  *).«  „  Der  99  Städte 
mit  seiner  Arme  Gewalt  zerstört,  ein  Yritratöter  die  Schlang 
erschlug;  dieser  Indra,  ein  segnender  Frennd,  melk  uns 
wie  eine  strotzende  Kuh,  rossrinder-  und  gerstereiches 
Gut*).  „Reichtümer  erflehend  sind  dir  die  Weisen  ge- 
naht, o  Sieger,  Loblieder  suchen  dich  wie  liebende  Gattin- 
nen den  liebenden  Gatten,  o  Starker.  In  deiner  Hand  geht 
ja  der  Reichtum  nicht  aus,  noch  vermindert  er  sich^).^ 
Indra  heifst  „der  Schätze  Hortgebieter  ^  (Yasöh  va- 
supati)''),  „Reichtumswächter^  ®)  und  „vieler  wünschenswer- 
ten Schätze  Herr*).^    Er  herrscht  zugleich  über  die  Men- 

1)  $ig.  Langt  m,  5,  12,  8. 

2)  l^igv.  Kosen  LI,  4. 

8)  $igv.  LtfigL  V,  8,  13,  8. 

4)  Samar.  Benf.  II,  1,  2,  2,  8. 

5)  S&mav.  Benf.  ü,  6,  8,  4,  8. 

6)  ^gr.  Rosen  LXn,  11.  12. 

7)  Ibid.  IX,  9. 

8)  Ibid.  rv,  10. 
0)  Ibid.  V,  2. 
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sehen  und  Schätze  0*  T>em  König  Sudäsa  schenkt  Indra 
den  Schatz,  den  zuvor  der  Asure  Anhn  besessen^).  Auch 
als  Gebieter  der  Wolkenkühe  ist  Indra  reich :  ,, Wenn,  In- 
dra, ich  wie  du  es  bist,  alleiniger  Herr  des  Reichtums  war, 
stio-reich  soUt^  mein  Lobsänger  sein  ').^ 

zz)  Das  Vorhandensein  derselben  Mythe  bei  den  Ger 
manen  lehrt  der  weitverbreitete  Glaube,  dass  Schätze  vom 
Drachen  gehütet  werden.    So  liegt  Fafnir  auf  dem  Ni- 
belungengold«   Hat  es  damit  seine  Richtigkeit,  dass  Fafnir 
dem  indischen  Wolkendrachen  gleich  und  die  in  der  Nibe- 
hingensage  geraubte  Jungfrau  die  von  Ahi  gefangene  Was- 
serfrau ist,  so  muss  auch  der  Schatz  das  Sonnengold  sein, 
wie  bereits  Kuhn  ausgesprochen  hat^).    Als  Schatzhüter 
erscheint  der  Drache  sehr  häufig.  ^  Von  Sigemund,  Sigu- 
frits  Vater,  heifst  es  im  Beowulf : 
—  —  —  Sigmunden  entsprang 
Nach  dem  Todtage  Ruhm  nicht  wenig. 
Da  der  Kampf  harte  den  Wurm  fällte. 
Den  Horthüter  (hordes  hyrde).     Unter  grauem 

Felsen 
Der  Edilingssohn  einsam  wagte 
Die  kühne  Tat,  nicht  war  Fitela  bei  ihm. 
Doch  glückte  es  ihm,  dass  das  Schwert  durchdrang 
Den  wunderbaren  W  u  r m ,  so  dass  im  W  a  1 1  es  feststand 
Das  herrUche  Eisen  und  der  Drache  starb. 
Da  hatte  der  Kummervolle  mit  Kraft  erworben, 
Dass  er  den  Ring  hört  brauchen  durfle 
Nach  eigenem  Willen.    Das  Seeboot  lud. 


1)  Ibid.  VII,  9.     Yaif.  feka?  cArehaflSn&ip  va«ün&i|i  irajyati  Indra^. 

2)  Ibid.  LXin,  7. 

3)  SAmav.  Benf.  I,  2,  l,  3,  8. 

4)  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Spiachf.  HI,  451.    Vergl.  nocb: 

GrofsmÄchtige  Sunne,  wie  schön  gobst  abe 

O  chSimt  i  der  au  diB  Quid  abschabe. 
Bochok,  idemannische«  KinderUed  und  Kinderapiel  I.  S.  192,  840.  Das  Sprich- 
wort: „Morgcnatuude  hat  Gold  im  Munde"  hat  erst  später  ethische  Be- 
dcntong  bekommen.  Es  beruht  auf  mythischer  Naturanschauung.  S.  unten 
unter  Holda  §.  6.  Vcrgl.  auch  die  Formeln  Myth.^  708  und  ?igv,  Rosen 
XL VIII,   1:  Komm  su  uns  mit  dem  Schatze  Morgenrote. 
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In  den  Schiffsbauch  trug  die  leuchtenden  Zierden 
Der  Sprosse  Wälses.  Hitze  den  Wurm  zerschmolz'). 
Auch  Beowulf  kämpft  mit  einem  Drachen,  der  in  einer 
Erdhöle  im  Steinberge  haust*),  Er  bewachte  daselbst 
(in  9$äm  eor^scrsefe)  300  Winter  lang  alte  Schätze  (asr- 
getreöna,  hortSwynne)  glitzerndes  gewundenes  Gold 
(wunden  gold)  Bauge,  ein  altes  von  Riesen  gefertigtes 
Schwert,  Helme  von  wunderbarer  Schönheit,  Schalen  und 
Kostbarkeiten  aller  Art.  Der  Lindwurm  hei&t  davon  Hort- 
hüter, Goldhüter  (hordeweard,  goldweard),  Schatzwächter 
(frsetva  hyrde).  Bergwart  (bearges  weard).  Nach  der  im 
12ten  Jahrhundert  verfassten  Torskfirt$ingasaga  brütet  der 
Viking  Vali  in  Drachengestalt  auf  seinen  Goldschät- 
zen').  Von  Büi  Digp,  der  sich  nach  der  siegreichen 
Schlacht  Hakons  gegen  die  Jömsvikingar  bei  Hjörüngavagr 
an  Händen  und  Füfsen  verstümmelt  mit  zwei  Kisten  voll 
Gold  über  Bord  stürzte  ^),  glaubte  man  später,  dass  er  als 
Drache  über  seinem  Goldhort  hockend  auf  dem  Meer- 
grunde gesehen  werde  ^).  Ragnarr  Lo!5brök  bekämpft  ei- 
nen Drachen,  der  das  Frauengemach  der  schönen  Thora, 
Tochter  Königs  HerröS  von  Ostgotland,  bewacht.  Dieser 
Lindwurm,  sagt  die  Saga  af  Ragnari  LotSbrök  ok  sonum 
hans*),  lag  auf  Golde  und  so  wie  er  wuchs,  wuchs  das 
Gold  mit  als  Mitgift  für  den,  der  den  Drachen  erschlagen 
würde.  Von  solchen  mythischen  Vorstellungen  hei&t  das 
Gold  in  der  Skäldenpoesie  Fafnirs  Lager  (Fafhis  bseli), 
Lindwurmbett,Wurmbettsfeuer  (ormbeöseldr),Graf- 
vitnirs  Polster'^);  der  Lindwürme  Erde,  Bett, 
Strafse  (orma  jör6;  rekkia,  gata)  u.  s.  w.  Noch  heute  er- 


1)  Beowulf  1778—1799. 

2)  Beow.  4480  fgg.  se  ße  on  hefcpe  hord  beweotede  sOnbeorh  ste&poe 
8t!g  under  Ueg  eldom  uncütS. 

8)  Sagabtblioth.  ttbeis.  von  Lachmanim  I,  76. 
4)  Heimslcriiigla,  Olafs  Tiyggvaßonaw.  cap.  46. 

6)  Jömsvikfngas.  tind  Olafs  Tiyggvaaonare.  ed.  Skaltholt  I,  186. 

6)  FormaldarsSg.  I,  287.  288. 

7)  Grafvitnir  ist  einer  von  den  Drachen,   welche  nach  GrimniBmAI  84 
die  Esche  Yggdrasill  benagen. 
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zahlt  das  d&nische  Volk,  dass  im  Sandalsbjaßrg,  einem  Hft- 
gel  in  der  Landschaft  Vendsyssel  ein  gro&er,  erschreck- 
licher Lindwurm  auf  ungeheuren  Schätzen  ruhte. 
Als  ihn  Schatzgräber  störten,  steckte  er  sein  Haupt  zum 
Hügel  heraus  und  sagte:  ^Kann  ich  nicht  länger  in  mei- 
ner kleinen  Erdkammer  sein,  so  kann  ich  doch  in  meiner 
gro&en  Stein  kämm  er  weilen'^  und  verschwand.  Seitdem 
wohnt  er  nun  im  Gjölbjaerg  ^).  Ein  goldhütender  Dra- 
che erscheint  auch  in  einer  samländischen  Sage^X  ^o^ 
der  Schatzhöle  auf  dem  Lägemberge  im  Aargau,  in  wel- 
cher eine  weiise  Frau  „das  Heidenweib^  wohnt,  lagern 
2  Drachen^).  War  Thunar,  was  ich  oben  bewiesen  zu 
haben  glaube,  Bekämpfer  des  Wolkendrachen,  so  musste 
er,  wie  Indra,  im  Siege  über  denselben  zugleich  den  Schatz 
erwerben.  Von  einer  Geltung  Thunars  als  Schatzgott  fin- 
den sich  nun  aber  gewichtige  Spuren.  Nicht  allein  rücken 
die  Schätze  nur  alle  sieben  Jahre  an  das  Tageslicht^), 
wie  der  Donnerkeil  (d.  h.  die  sieben  Wintermonate  ist 
der  Schatz  der  Regenwolke  und  des  Sonnengoldes  verbor- 
gen, Yon  den  Winterdämonen  gefangen),  sondern  man  glaubt 
noch  in  der  Nähe  von  Stralsund,  wenn  Jemand  plötzlich 
reich  wird,  ohne  dass  die  Nachbarn  sich  den  Grund  da- 
von zu  sagen  wissen,  der  Blitz  schlage  ihm  das  Geld 
zum  Schornstein  herein^).  Am  Heiig  Thörsdag 
'.Himmelfahrt)  sonnt  nach  norwegischem  Volksglauben  der 
auf  dem  Golde  liegende  Drache  seine  Schätze,  d.  i. 
er  öffiiet  den  Zugang  dem  Gotte  des  Gewitters^).  Don- 
nerstagabende hält  man  in  Norwegen  fßr  die  geeignet- 

1)  Sv.  Grundtvig  Gamle  Danske  minder  i  folkecnunde  1854  S.  128. 

2)  BeuBch,  Sagen  des  Samlandes  No.  3. 

3)  Rocholz,  Aarganaagen  I,  No.  176.  S.  251.  Auch  bei  den  laasitzi- 
schen  Wenden  bewacht  der  Drache  Zmij  oder  Plön  als  Gelddracbe  peüezny 
smij  die  verborgenen  Schätze.  Haupt  und  Schmaler  II,  166.  Zeitachr.  f.  D. 
Myth.  UI,  111.  Vom  Zusammenhang  dieses  Drachen  .mit  den  Getraidedra- 
chen  tmd  Milchdrachen  der  Deutschen  und  Slaven  wird  bei  vorkommender 
Gelegenheit  besonders  zu  handeln  sein. 

4)  Myth.'  922. 

5)  Sdirader,  Germanische  Mythologie  186.  „MUndliche  Mitteilung  des 
Dichters  Lappe." 

6)  Lex.  myth.  955. 
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ste  Zeit  zur  Schatzgr&berei').  Um  die  Tfaanar  hei- 
lige Märzzeit  sonnen  sich  anch  in  Deutschland  die  Schätze^). 
Der  Schatz  wettert  sich,  wenn  Feuer  darauf  brennt ^). 
Sprühen  Feuer  funken  aus  dem  angezündeten  Licht,  so 
bekommt  der,  nach  dem  sie  fliegen,  denselben  Tag  Oeld^). 
Die  Ofengabel  soll  man  nach  deutschem  Aberglauben 
nicht  im  Ofen  stecken  lassen,  sonst  können  die  Hexen 
täglich  einen  Ortstaler  aus  dem  Hause  holen*).  Brennt 
das  Licht  Abends  Rosen,  so  kommt  des  Tages  Geld 
ins  Haus^).  Fastnacht  Hirse  gegessen,  quillt  das  Geld^). 
Zu  Lauter  bei  Suhl  fand  ein  Mädchen  einen  Topf  voll 
schwarzer  Eosskäfer.  Ab  sie  einige  davon  nach  Hause 
brachte,  waren  es  lauter  Petersbatzen  geworden.  Diese  Pe- 
tersbatzen, Curtriersche  Münzen  im  Wert  von  5  Xr.,  erin- 
nern umsomehr  an  den  oft  in  St.  Petrus  versteckten  Tha- 
nar,  als  sie  auch  Petermännchen  und  Wolkenbatzeo 
heilsen^).  Auf  Thunar,  den  Ehe-  und  Begengott,  geht 
auch  wol  der  Aberglaube  zurück,  wenns  am  Hochzeits- 
tage regnet,  werden  die  Leute  reich*).  Gründon- 
nerstags soll  man  etwas  Grünes  essen,  dann  geht  einem 
das  Geld  nie  aus  ^®).     Genau  mit  meinen  Beobachtungen 

1)  Wille,  Beskrivelse  over  Sillejords  pweategjeld  p.  46  — 261.  Norek 
topograpbisk  joamal  11 ,  49.  76.  VIII,  7.  XVI,  9.  Wille,  Beskrivelse  over 
Spydebergs  praestegjeld  I,  418. 

2)  Panzer,  Beitrag  I,  268,  122.  I,  100,  119.  vgl.  Wolf,  Beitrage  I,  72. 
Die  Bretonen  glauben,  dass  im  Augenblick  wo  am  Palmfiontag  das  Evange- 
lium gelesen  wird,  die  bösen  Geister  alle  Scbätze  aufdecken  und  ausbreiten, 
welche  sie  verwahren.  Doch  suchen  sie  sie  unter  der  Gestalt  von  Blättern,  Stei- 
nen, Kohlen  u.  s.  w.  den  Augen  der  Menschen  zu  entziehen.  De  Nore  my- 
thes  coutumes  etc.  221. 

8)  Myth.«  923.  vgl.  Myth.»   CXVH,  14. 

4)  Myth.»  LXXXin,  418. 

5)  Myth.»  LXXVII,  246. 

6)  Myth.»  LXXVII,  252. 

7)  Myth."  LXXVI,  226  (Rockenphüos.).  Myth.»  XCV,  682.  ?uaa, 
Beitrag  I,  257,  20.  Auf  die  Fastnacht  wurde  vorzugsweise  Thunar- 
glaube  Übertragen.  Der  Hirsebrei  steht  dem  Haferbrei,  Thors  Speise,  gleich. 
Auch  Th6rs  Heringsspeise  bringt  Geld.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  408,  145. 
Yergl.  HarbarlSsl.  8. 

8)  Bechstein,  Sagenschatz  des  Thtlringer  Landes  HI,  168.  Der  Bosa- 
kftfer,  dessen  Berührung  mit  den  in  denJWolken  weilenden  Mftren  wir  weiter- 
hin besprechen  werden,  heifst  Torbagge,  Thdrs  Widder  nach  Russworm, 
oder  MuUochse,  Erdochse.  Afzelius,  SagohUd.  1, 12. 131  Vgl.  o.  S.  28  Anm.  1. 

9)  Wolf,  Beiträge  I,  211,  91. 
10)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  lU,  175. 
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stimmen  Kuhns  Nachweisungen  fiberein  *).  In  unsern  Sa- 
gen erscheint  nämlich  ein  unendlicher  Hort  von  einem 
Drachen  oder  einer  weifsen  Frau  im  Berge  gehütet. 
Letztere  nimmt  sehr  häufig  die  Gestalt  eines  Drachen 
oder  einer  Schlange  an*).  Den  Zugang  zu  dieser  Berg- 
höle  öffiiet  eine  blaue  oder  rote  Wunderblume.  Ein 
Jfingling  findet  diese  und  steckt  sie  auf  seinen  Hut.  Nun 
tut  sich  plötzlich  vor  ihm  der  Berg  auf  und  der  Schatz, 
schimmert  ihm  entgegen.  Hat  er  in  der  Hole  seine  Ta- 
sehen  gefUlt  und  vom  Anblick  der  Kostbarkeiten  benom- 
men, seinen  Hut  mit  der  Blume  abgelegt,  so  erschallt  dem 
Weggehenden  die  warnende  Stimme:  ^^Vergiss  das  Beste 
nicht. '^  Aber  es  ist  zu  spät,  er  liefs  die  Wunderblume 
hinter  sich,  die  Tfir  prallt  dröhnend  zu  und  schlägt  ihm 
beim  Heraustreten  noch  ein  Stück  von  der  Ferse  ab. 
Kuhn  beweist,  dass  in  den  VSden  die  Vorstellung  der 
Wolke  als  Berg  oder  Burg  gewöhnlich  ist,  in  welcher 
die  Wasserfrau  verwünscht  sitzt  und  dass  unsere  Sage 
denselben  Gedanken  enthält.  Der  vom  Berg  umschlossene 
Schatz  ist  das  Sonnengold,  der  Drache  Ahi,  Agi, 
Eke;  die  Jungfrau  die  geraubte  Wasserfrau.  Der  den  Berg 
öffiiende  Jüngling,-  der  in  unsern  Sagen  meist  als  Hirte 
erscheint,  ist  der  Wölk enhirte,  der  Donnergott,  bei  uns 
Thunar,  in  den  Yeden  Indra').  Die  blaue  oder  rote 
Blume,  die  als  S-chlüssel  zum  Berge  dient,  ist  der  Blitz 
In  den  YSden  wird  Yritra,  der  die  Wolke  umhüllende  Dä- 
mon selbst  als  Berg,  ein  andermal  wie  die  Wasserfrau 
als  Rind  dargestellt;  daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundem, 
wenn  umgekehrt  in  deutschen  Sagen  ganz  analog  die  Was- 
serfrau im  Zustande  der  Verzauberung  (als  Däsapatni,  Gat- 
tin des  Feindes)  die  Form  eines  Rindes  oder  die  Dra- 
chengestalt annimmt,  die  eigentlich  ihrem  Bedränger  zu- 


1)  Ebendas.  DI,  888. 

2)  Mytb.'  921.     Verg^  den  Franennomen  Pauglind  =  Ringscb lange. 
8)  Gav&qi  göpati  8.  o.  S.  8.     Nach   späterer  Ueberlieferung  verwandelte 

»ich  Indra  einmal  in  einen  Hirten,  nm  ans  einem  Garten  fUr  seine  schone 
Gemahlin  Indrft^i  Granatapfelblttten  an  stehlen.   Moore,  Hindu-Pantheon  268. 
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kommt.  —  Wir  haben  schon  an  einem  andern  Orte  dar^ 
gelegt,  dass  St.  Christoph  an  Thunars  Stelle  getreten  ist'). 
Nach  Baader  zeigt  eine  weifse  Frau  zwei  Männern,  die 
dreiviertel  Jahre  das  Chris  toffelgebet  beteten,  einen 
grofsen  Schatz,  den  sie  in  einer  Gründonnerstags- 
nacht heben  ^). 

a)  Indra  kämpft  im  Osten  mit  den  Dämonen').  Da- 
her heifst  er  in  der  Epenzeit  als  Herrscher  der  den  Welt^ 
gegenden  vorgesetzten  8  Welthüter  Herr  des  Ostens  und 
regiert  diese  Himmelsgegend. 

aa)  Thörr  bekämpft  die  Riesen  im  Osten.  So  fahrt 
er  auf  der  Fahrt  nach  Ütgai^r  östlicfa  über  den  Oeean. 
Bragi  beginnt  seine  Erzählung  über  den  Tod  Hrüngnirs 
mit  den  Worten:  „)>örr  var  farinn  i  Austrvega  at  berja  tröU^^ 
d'  i.  Thörr  befand  sich  auf  die  Fahrt  in  den  Osten,  die 
Riesen  zu  schlagen.  Ebenso  heifst  es  im  HarbarSs  ]id6  1 : 
„Thörr  för  i  Austrvegi;^  und  in  der  Einleitung  zur  Oegis- 
drecka  „bann  (Thörr)  var  i  Austrvegi.^  Ebenso  häufig 
wird  Thors  Ostfahrt  in  der  Snorraedda  genannt. 

ß)  Indra  bekriegt,  wie  wir  schon  oben  gezeigt  haben, 
Vritra  und  Ahi.  Vritra  heifst  der  Umhüller,  Ein- 
hüller,  weil  er  die  Wolkenkühe  oder  die  Wasser- 
frauen, Sonne  und  Mond  einschliefst.  Häufig  wird 
Vritra  selbst  als  Berg  dargestellt:  „Vor  Vritra,  der  ei- 
nes Berges  Oestalt  führte,  erlahmte  nicht  des  tod- 
drohenden Indra  mordendes  Goldgeschoss  ^).^  „Du  hast,  o 
Vajraträger  Indra  den  bergähnlichen,  grofsen,  unge- 
heuren Vritra  mit  deinem  Hammer  in  die  Seiten  getrof- 
fen, ergossen  hast  du  die  gehemmten  Wasser,  dass  sie  da- 
hinflössen^).''    „Er  tötete  Ahi   den  Bergnahen,  Tvash- 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  320.  HI,  118. 

2)  Baader,  Badische  Sagen  68.  No.  78.  Vergl.  die  ChreschtoifelabSjel- 
cher,  Wolf,  Beiträge  I,  99. 

3)  9igv.  Langl.  IV,  6,   11,  6. 

4)  Im  Uebrigen  heifst  der  südwestliche  Teil  des  Himmels,  von  woher  die 
meisten  Gewitter  kommen,  Th6r9h&la  (Thors  Hole  oder  Ofen),  in  Holstein 
Donncrgät  Donnerstrafse. 

5)  9ig\'.  Rosen  LVII,  2. 

6)  Ibid.  LVII,  6. 
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tri  bat  ihm  das  ruhmwürdige  Geschoss  bereitet  ^).^  Aus 
dem  angegebenen  Grunde  sind  in  den  Veden  alle  diejeni- 
gen Worte^  welche  Stein,  Fels,  Berg  bedeuten  als: 
apman,  adri,  giri,  gdtra  zugleich  Bezeichnungen  der  Wolke  ^). 
Der  Drache  Abi  beifst  auch  Ahirbudhnyah,  Schlange  des 
Felsens.  Wir  sahen  oben,  dass  Indra  Blitz  gegen  Blitz 
mit  Vritra  kämpft  und  dieser  gegen  den  Gott  ein  flammen* 
des  Geschoss  schleudert.  Aber  Indra  spaltet  ihm  das 
Haopt. 

Yritra  oder  Ahi  wird  auch  Vala  oder  Bala,  was  wie- 
derum EinhüUer  bedeutet,  genannt.  Oft  treten  statt  des 
einen  Vritra  mehrere  Vritras  oder  Abis  auf.  An  Stelle 
Vritras,  Abis  oder  Valas  erscheinen  in  yielen  Stellen  an- 
dere Dämonen,  entweder  einzelne  Persönlichkeiten,  wie  Na- 
muci,  Pipru,  Dhuni,  Cumuri,  Qambara,  Qushna, 
Ranhina,  oder  ganze  Heere  wie  die  Druhyus,  die  Pi^ä- 
cas,  die  Raksbasas,  die  Panis.  Zusammengefasst  werden 
alle  Dämonen  unter  dem  Namen  der  Daityas  oder  Däna- 
▼as.  Alle  diese  Gestalten  sind  nichts  anders  als  Spaltun- 
gen einer  und  derselben  Idee  und  nur  verschieden  je  nach 
der  Seite  licbtfeindlicher  Verrichtungen,  welche  sie  beson- 
ders repräsentieren.  Sie  schlieisen  nämlich  entweder  die 
Wolke  ein,  so  dass  die  Himmelskühe  ihre  Milch,  den  Re- 
gen, nicht  spenden,  oder  die  Sonnenstrahlen  (ebenfalls  Him- 
melskühe)  nicht  zur  Erde  scheinen  können.  In  dieser  Ver- 
richtung heüsen  die  Dämonen  Vritras  oder  Valas,  die  Ein- 
fafiller.  Diese  Dämonen,  sagt  die  Mythe,  haben  die  Kühe 
oder  die  Frauen  geraubt  und  halten  sie  in  einer  Berg- 
höle  oder  im  Stall  gefesselt.  Indra  öffnet  den  Stall  der 
himmlischen  Tiere  und  befreit  sie.  „Den  strahlenden  Kü- 
hen hast  du  die  Türen  gespalten,  die  Burgen;  losge- 
lassen hast  du  die  Stiere  aus  der  Herde,  von  den  Angi- 
rasen  begleitet ^).^  „Du  hast  die  Grotte  des  Vala  des 
Rinderreichen  aufgetan,  zu  dir  eilten  von  Furcht  be- 


1)  Ibid.  XXXII,  2.     Aban  Ahiip  parvate  9i9riy&naip. 

2)  Benfey,  Simavcdaglossar  S.  8  sub  adri,  S.  61  8.  gotra. 

3)  Jigv.  rV,  6,  2,   16. 
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freit  die  Götter  in  Bedrängnis  hin  0«^  ^»Mit  dir  vereint, 
ja  fürwahr  entgegnen  wir,  o  Stier,  dem  Schnaufenden  ein 
Wort  im  Kampf,  dem  kuhbegabten  Mann^  (Vritra)^). 
Der  Dämon  wird  in  diesen  Stellen  geradezu  als  Besitzer 
der  Kühe  bezeichnet,  welche  er  geraubt  hat.  Von  diesen 
ist  zu  der  oben  gegebenen  Beschreibung  noch  nachzuholen, 
dass  sie  goldgehörnt  sind.  „Ihr  Kühe  nahet  euch  dem 
Brunnen,  Erd  und  Himmel  erfreun  das  Werk,  yergoldet 
beide  Hörner  sind^).^  „Befreit  hat  er  (Indra)  die  von 
dem  in  der  Hole  liegenden  (Yritra)  zurückgehaltenen 
(Frauen)  0-^  Insofern  der  Dämon  die  Wasser  lange  ge- 
fangen hält  heifst  er  auch  Namuci  „der  nicht  Lösende,^ 
„nicht  Loslassende.^  Wenn  die  Wolken  regenlos  am  Him- 
mel stehn,  trocknet  der  Sonnenbrand  die  Erde  aus,  die 
Pflanzen  verwelken.  Daher  fbhrt  der  Dämon  den  Namen 
Qusbna  „der  Austrocknen^  Von  der  Farbe  der  dunkeln 
Wolke  helTst  er  Qambara  der  ^Schwarzgraue,  oder  E^iishna 
der  Schwarze, 

Eine  andere  Verrichtung  der  Dämonen  ist  es,  die  Schat- 
ten der  Nacht  und  die  Nebel  heraufzufthren,  die  die  Sonne 
und  das  Licht  von  der  Erde  entfernen.  „Lass  verschwin- 
den o  Indra  ihn,  der  mit  Dunkel  Himmel  und  Erde  be- 
deckt^ die  beiden  grofsen  Gefährten  deiner  Wanderung  ^).^ 
Diese  Tätigkeit  üben  vorzüglich  die  rotköpfigen  Pi9äca8 
(Fleischesser?)  und  die  Druhyus  (die  Trügenden).  Erstere 
sind  Geister,  welche  sich  von  den  Leichen  gestorbner 
Menschen  nähren.  Ihre  Beziehung  zum  himmlischen  Schatz 
des  Regens  oder  des  Sonnengoldes  spricht  sich  darin  aus, 
dass  die  epische  Mythe  sie  zu  Dienern  des  Reichtumsgot- 
tes Kuv^ra  machte.  Die  Druhyus  sind  ähnliche  Wesen, 
identisch  mit  den  westarischen  Drukhs,  die  den  Lebenden 
den  Tod  bringen  oder  sich  auf  den  Leichnam  verstorbener 


1)  Sämav.  Benfey  II,  5,  1,  21. 

2)  Ibid.  I,  5,  1,  2,  6. 

3)  Ibid.  I,  2,  1,  3,  3. 

4)  $ig7.  Rosen  XXXUI,  18. 
6)  $igv.  Langl.  V,  8,  2,  17. 
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Menschen  werfen.  Ferner  gehören  hieher  die  Räkshasas. 
Während  die  Druhyus  zwergartige  Wesen  sind,  sind  die 
Rakshasen  Giganten,  meist  schwarz  von  Farbe,  welche  die 
himmlischen  Schätze  (in  der  Epenzeit  Knveras  Reichtum) 
yerwahren  und  in  fortwährendem  Kampfe  darum  mit  In- 
dra  liegen.  Sie  sind  Menschenfresser  und  im  höchsten 
Grade  verderblich,  wie  schon  die  Namen  einzelner  Klassen 
zeigen,  welche  man  in  jüngerer  Zeit  unter  ihnen  annahm, 
z.  B.  Asrapas  (die  Bluttrinker),  Kravyädas  (die  [Menschen-] 
fleischesser),  Ratricaras  (die  Nachtwandler)  u.  s.w.  Im 
Mahabh&rata  erzählt  eine  schöne  Episode,  wie  Kunti  auf 
der  Flucht  mit  ihren  Söhnen,  den  Pändavas,  im  Walde 
schläft: 
Während  jene  daselbst  schliefen  stand  Hidimba  der  Riese 

dort 
Nicht  weit  von  ihrer  Ruhstätte,  an  einen  Baumstamm 

angelehnt. 
Wie  ein  Gewölk  im  Herbst  finster,  braun  von  Augen 

der  Grässliche. 
Weit    die  Zähne  hervorstechend,   fleischgierig  und  vor 

Hunger  krank. 
Lang  die  Hüften,  den  Leib  auch  lang,  rot  der  Bart  und 

die  Haare  rot, 
Grofs  von  Rücken  und  Hals,  Schultern,  rochenohrig  der 

Schreckliche. 
Der  nahm  recht  nach  Wunsch  jene,  Pändus  Söhne,  die 

Helden  wahr. 
Der  misgestaltet,  braunäugig,  grässlich,  abscheulich  an- 

zusehn. 
Lüstern  nach  Fleisch  und  sehr  hungrig,  nahm  er  jene 

nach  Wunsch  gewahr. 
Seine  Finger  emporstreckend,  zausend,  juckend  sein  bor- 
stig Haar; 
Gähnend  den  langen  Mund  öffnend,  schauend  einmal  und 

abermal; 
Nach  Fleisch  der  Menschen  sehr  lüstern,  grofsgliedrig 

der  Mächtige, 
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Einem  dichten  Gewölk  ähnlich,  spitzzahnig,  rot  von  An- 

*  gesicht. 

Als  Menschenfleisch  nun  roch  dieser,  sprach  er 

also  die  Schwester  an: 

,,Endlich  bietet  sich  dar  heute  Lieblingsspeise  so  lang 

entbehrt! 

Vor  Gier  träuft  mir  der  Mund  wahrhaft,  die  Zunge  backt 

am  Gaumen  mir. 

Ha,  wie  will  ich  die  acht  Zähne,  die  spitzen,  die  ge- 
fastet lang. 

In  die  Leiber  nun  eintauchen,  recht  eingraben  ins  frische 

Fleisch  I 

Bald  werd  ich  Menschenfleisch  schlucken,  und  aufschlitzen 

die  Adern  bald, 

Ganz  warm  werd  ich  das  Blut  schlürfen,  in  vollem  Mafs, 

das  schäumende. 

Gehe  schleunigst  zu  spähn,  Schwester!  wer  sie  sind,  die 

dort  schlafend  ruhn. 

Stark  wirkt  Menschengeruch  wahrhaft,er quiekt 

weidlich  die  Nase  mir. 

Töte  die  Menschen  dort  sämmtlich,  setze  mir  ihre  Lei- 
ber vor. 

Die  in  unserm  Gebiet  schlafen,  jene  wirst  du  doch  fürch- 
ten nicht.  — 

Wenn  ihr  Fleisch  wir  zerstückt  haben,  die  Menschen  so 

nach  Herzenslust; 

Werden  beide  wir   froh,  zehren;    schleunigst  vollbringe 

drum  mein  Wort 

Wenn  das  Fleisch  wir  verzehrt  haben,  uns  nach  Gier 

gelabt; 

Lustig  werden  wir  dann  tanzen,  denTakt  schla- 
gend gar  mannigfach.^ 
Des  Räkshasafiirsten  Schwester  Hidimbä  geht  den  Be- 
fehl auszurichten  und  trifilb  den  schönen  Pftndava  Bhtma 
bei  seiner  schlafenden  Mutter  und  den  Brüdern  Wache 
stehn.  Von  Liebe  zu  ihm  ergri£Een,  naht  sie  sich  ihm 
in  Gestalt  einer  schönen  Jungfrau  und  bemüht  sich 
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ihn  za  retten,  und  erbietet  sieb,  ibn  sammt  den  Seini- 
gen auf  dem  Kücken  durcb  die  Luft  davon  zu 
tragen: 

Doch  weil  ich  dich  gesehn  habe,  Göttersprösslingen  gleich 

an  Glanz, 
Kann  ich  andern  mir  nicht  wünschen  als  Gatten,  Wahr- 
heit künd'  ich  dir. 
Solches   wissend,    o   Rechtsamer,    denke    auf  baldigen 

Verein. 
Leib  und  Seele  mir  zwang  Sehnsucht,  mir  die  huldiget 

huldige. 
Retten  werd^  ich  dich  Machtvoller  vor  dem  Riesen,  der 

Menschen  frisst. 
Auf  Höh^n  werden  wir  froh  wohnen;   sei  mein  Gatte, 

o  Trefflicher. 
Ich  durchwandre  der  Luft  Räume;   wo  mich's 

gelüstet  zieh'  ich  hin. 
Unaussprechliche  Lust  koste,  hier  und  dorten  mit  mir 

vereint. 
Bhlma  will  seine  Lieben  nicht  aus  dem  Schlummer 
wecken  und  erwartet  den  Räkshasa  zum  Kampfe.  Der 
Sieg  schwankt  noch  unentschieden,  als  Aijuna,  Bhimas 
Bruder,  vom  Getöse  erweckt,  hinzukommt  und  demselben 
die  Aufforderung  zuruft,  die  schreckliche  Stunde  der  Abend- 
dämmerung nicht  nahen  zu  lassen,  ohne  den  Rakshasa  ge- 
tötet zu  haben: 

Bevor   gänzlich    der  Tag   schwindet   und    die 

Dämmrung  des  Abends  kehrt. 
In  der  Stunde  des  Grauns,  wisse  sind  die  Rie- 
sen erstaunlich  stark'). 
Eile  denn,  nicht  gespielt,  Bhima,  erschlage  ihn  den  Schreck- 
lichen I 
Eh'   er  durch  Zauber  dich  täuschet,  wende  die 

Kraft  der  Arme  an. 


1)  Diese  Wesensseite  der  R4ksha8en  als  Dämonen  des  Nachtschattens 
spricht  sich  u.  a.  deutlich  in  einem  Ilymnns  des  Rigrdda  (Rosen  XXXV,  10) 
an  den  Sonnengott  Savitar  ans,  der  auch  aufgefordert  wird  sie  zu  bekim- 
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Hidimba  fallt  und  wird  von  Bhtma  erwürgt,  sein  Leich- 
nam mitten  entzwei  gebrochen.  Mit  der  schönen  Hidimba 
ziehen  Kuntt  und  ihre  Söhne  erfreut  ihres  Weges  weiter  '). 
Die  Rakshasas  können  jede  beliebige  Gestalt  annehmen, 
sie  lieben  Torzüglich  Tiergestalt  Ein  Lied,  in  welchem 
Indra  und  Söma  um  Vernichtung  der  Rakshasen  gebeten 
werden,  heilst:  „Die  da  Nachts  wie  eine  Eule  hervor- 
kommt, durch  Zauber  ihre  Gestalt  verbergend,  in  den  bo- 
denlosen Abgrund  hinab  stürze  sie.^  „Das  Eulengespenst, 
das  K  a  u  z  gespenst,  schlage  das  H  u  n  d  e  gespenst  und  W  o  1  f- 
gespenst,  das  Hahnengespenst  und  Geier  gespenst  quäle, 
zermalme  die  Geisterwelt,  leuchtender  Indra.  ^  —  Die  Ii4k- 
shasen  heifsen  schlau.  „Tötet  (o  Indra  und  Söma)  die  bö- 
sen Rakshasas,  die  Schlauen^  (hatam  druhö  rakshasö 
bhangurävatah).  Ihnen  wird  femer  das  Beiwort  ghö- 
racakshas  „mit  furchtbarem  Blicke^  gegeben^). 

Eine  dritte  Verrichtung  der  Dämonen  ist  es,  die  EDm- 
melskühe  (Wolken  und  Sonnenstrahlen)  und  Wasser- 
frauen während  des  Winters  zu  fesseln.  Indra  erkämpft 
ihnen  im  Frühling  die  Freiheit  wieder.  „Welche  Väter 
den  Schatz  der  Kühe  heraustrieben  durch  das  Opfer  spal- 
teten sie  beim  Jahresumlauf  den  Vala.^  Man  stellte 
sich  vor,  dass  die  Dämonen  im  Herbst  eine  Burg  errich- 
ten und  in  dieser  die  7  Wintermonate  hindurch  die 
Wasser  einschlössen.  Statt  der  einen  Burg  werden,  ent- 
sprechend den  7  Wintermonaten,  auch  7 Burgen  genannt, 
häufig  mit  Uebertreibung  noch  mehrere.  „Besiegt  hast  du 
die  lärmenden,  kriegerischen  Scharen,  deren  7  im  Herbst 
errichtete  Burgen  du  glückhaft  zerstört  hast,  o  Indra  ^).^ 
„Für  Pumkutsa  hast  du  die  7  Burgen  des  Herbstes 


pfen:  „Komme  su  uns  mit  deiner  Goldh and  Wiederbeleber,  herrlicher  Erhei- 
terer, Reicher.  Da  ist  er  der  Grott  die  RAkahaeen  und  bösen  Geister  bHndi- 
gend,  der  in  jeder  Nacht  von  nns  angemfen  wird.^^ 

1)  Siehe  Bopp,  Ardachuna's  Reise  zn  Indras  Himmel.     Berlin  1824  S. 
16-27. 

2)  VgL  Kühn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  196. 
8)  ?igy.  Vn,  2,  1. 

4)  ijAffr.  Langl.  II,  4,  9,  2. 
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zerstört*).**  »J^^r  Gott,  dessen  Arm  der  Blitz  bewaffiiet, 
trifit  den  berfichtigten  Kayaca  nnd  den  grofsen  Druhya 
in  der  Mitte  der  Wasser.  —  Alsbald  hat  Indra  alle  ihre 
Befestigungen  zerbrochen  und  mit  seiner  Macht 
ihre  7  Burgen  zerstört.  —  Die  Söhne  des  Anu  und 
die  Druhyus,  die  sich  nach  den  Kühen  hatten  ge- 
iQsten  lassen,  kamen  um  trotz  ihrer  Macht  und  Stärke 
in  der  Zahl  von  12066^)."  „Der  furchtbare  Indra  hat  aus 
der  beweglichen  Wolke  die  Wasser,  wie  einen  Strom  her- 
vorgelockt, erschüttert  hat  er  die  festen  Burgen  des^oshna')." 
„Du  hast  die  Wolke  den  Angirasen  geöfihet  und  dem  Atri 
den  Zugang  zu  dem  mit  lOOToren  versehenen  Orte  ge- 
wiesen*)." „Als  du  o  Indra  den  (^ushna,  Pipru,  Kuyava 
und  Vritra  getötet,  erbrachst  du  die  Burgen  des  ^am- 
bara^).**  „Du  dessen  Hand  den  Blitz  trägt,  du  hast  deine 
Kraft  entfaltet  als  du  die  90  Burgen  zerstörend  Vritra  und 
Namnci  den  Tod  gabst')."  In  noch  anderen  Hymnen  wer- 
den 99  zerstörte  Burgen  aufgeführt  ^).  Indra  heifst  von 
dieser  Tat  Purandara  der  Burgenzerstörer.  Den  7 
oder  99  Burgen,  die  Vritra  errichtet,  entsprechen  ebenso- 
viel Flüsse,  die  Indra  im  Frühling  zur  Erde  strömen 
lässt. 

Während  die  Räkshasen  ein  Riesengeschlecht  sind, 
treten  die  Panis  mehr  zwers^hafb  auf.  Ihr  Name  bedeutet 
„Kaufleute,  Viehhändler^  weil  sie  die  Kühe  geraubt  ha- 
ben. Sie  faeifsen  die  Diener  des  Vala  oder  Vritra,  in  des- 
sen Hole  oder  Burg  sie  die  Kühe  führen.  „Brihaspatis  des 
Indrapriesters  Kühe  waren  von  Asuren,  Panis  genannt,  den 
Kri^em  des  Bala  geraubt  und  in  einer  Hole  verborgen. 
Auf  Brihaspatis  Gebet  schickte  Indra,  um  die  Kühe  auf- 

1)  ^gv.  Langl.  IV,  6,  4,  10.  Die  7  Bargen  des  Herbstes  oder  Win- 
ters sind,  wie  Rnhn  Zeitschr.  f.  O.  Mjth.  III,  880  beweist,  eine  Erinnemng 
an  die  7  Wintermonate  der  sltarischen  Ursitze  nördlich  vom  HimAlaya. 

2)  Ibid.  V,  2,   17,  12.  18.  14. 
8)  |tigr.  Bösen  LI,  11. 

4)  Ibid.  LI,  8. 

5)  Ibid.  cm,  8. 

6)  $igr.  Langt  V,  2,  18,  5. 

7)  ?igv.  Rosen  LIV,  6. 
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zusuchen,  die  Götterhündin  Saram&  ab.  Als  diese  nach 
UeberscbreituDg  eines  (reifsenden)  Stroms  zur  Burg 
des  Bala  gekommen  war,  sab  sie  in  einem  Versteck  die 
Kühe  verborgen.^  ,,Es  wird  erzäblt,  die  Kübe  seien  einst 
von  den  Panis  aus  dem  Götterbimmel  geraubt  und  im  Ne- 
bel verborgen,  Indra  aber  babe  sie  mit  den  Mamts  zurück- 
gebracht ')." 

Zur  Charakteristik  der  Dämonen  ist  nocb  anzuf&hren, 
dass  sie  gefräfsig  heilsen*).  Besonders  die  Räkshasen 
fiibren  das  Beiwort  die  Esser,  die  GefrftTsigen  ^).  Als 
Räuber  des  Schatzes  beifsen  sie  reich*).  Sie  leuchten 
von  Gold  und  Edelgestein *).  Sie  werden  als  schlau  ge- 
schildert. Die  Art  und  Weise  der  Tötung  der  Dämonen 
wird  verschieden  ausgemalt.  Während  in  vielen  Liedern 
der  Kampf  zwischen  Indra  und  Vritra  als  sehr  lebhaft  ge- 
schildert wird,  beifst  es  in  andern,  dass  der  Gott  den  Dä- 
mon im  Schofs  der  Wasser  schlafend  findet  und  so  er- 
schlägt. „Indra,  im  SchoXse  der  grofsen  Wogen  schlief 
der  Dämon,  der  die  Wasser  zurückhielt,  du  hast  ihn  ge- 
tötet, und  (die  Gefangenen)  befreit  ^).^  „Als  Indra,  der  das 
Leben  aller  Wesen  ist,  den  in  der  Wolke  eingeschla- 
fenen  Abi  tötete,  der  ihn  beleidigt  hatte,  beugte  der  Him- 
mel selbst  sich  zweimal  in  Furcht  vor  Indra  unter  dem 
Schlag  seines  Donnerkeils^).^  „Diese  herrliche  Tat  hast 
du,  o  Indra,  volli&hrt,  dass  du  den  schlafenden  Abi 
mit  dem  Vajra  wecktest,  da  haben  dich  den  Erfreuten  (der 
Götter)  Gattinnen  (die  D^vapatnts)  und  die  Schreitenden 
(Maruts)  und  alle  Götter  erheitert").^ 

Vritra  schleudert  gegen  Indra  sein  Wurfgeschoss, 
Indra  wirft  ihm  den  Vajra  entgegegen.   Bei  der  Begeg- 

1)  Die  obigen  Stellen  aus  Tddenscholiasten  entnehme  ich  Rosen  9>S^^^a 
annotat.  ad.  hjmn.  VI,  5. 

2)  Roth  und  Bötbling  s.  v.  v.  atra,  atri,  atrin. 
8)  $igv.  Rosen  XXI,  5. 

4)  Ibid.  XXXm,  4. 

5)  Ibid    XXXIII,  8. 

6)  9ißv.  Langl.  V,  8,  2,  16. 

7)  Ibid.  VI,  6,  1,  9. 

8)  $igv.  Rosen  CHI,  7. 
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nnng  bricht  Vritras  Waffe  entzwei').  Er  kämpft 
nun  noch  mit  Blitz,  Donner  und  Regen  gegen  Indra 
an*),  aber  dieser  durchhaut  ihm  den  Nacken  und 
zerbricht  ihm  die  Schultern.  -Indra  des  zitternden  Vri- 
tra  Nacken  hast  du  im  Zorn  ihn  angreifend  durchhauen 
und  die  Wasser  flielsen  lassen').^  Sehr  lebendig  beschreibt 
der  Hymnos  Rigv.  Rosen  XXXTT  den  Vorgang: 

1 )  Ich  will  des  Indra  Siege  singen  nun, 
Die  er  getan,  der  Blitzesschleuderer. 

Den  Ahi  schlug  er,  spendete  dann  die  Wasser; 
Entzwei  gespalten  hat  er  der  Berge  Brüste. 

2)  Er  schlug  den  im  Gebirge  wandelnden  Ahi; 
Gefertigt  hat  den  leuchtenden  Keil  ihm  Tvashtri, 
Gleich  Kühen  brüllend  eilten  strömend  dahin. 
Schäumend  zum  Meere  gingen  die  flielsenden  Wasser. 

3)  Des  Sdmas  gelüstet  ihm,  der  stiergleich  schreitet, 
Aus  dreifach  geteilter  Schale  vom  Bereiteten  trinkt  er; 
Er  griff  den  Pfeil,  den  Donnerkeil,  Maghay&n 
Traf  ihn  der  Ahis  Erstgeborenen. 

4)  Als  Indra  du  getroffen  der  Ahis  Erstgeborenen, 
Vernichtetest    du    alsbald    der    Trügenden 

Trug, 
Erzeugtest  Sonne,  Himmel  und  Morgenröte, 
Dann  fandest  nirgends  ringsum  du  einen  Feind  mehr. 

5)  Es  schlug  der  Einhüller  einbüllendsten  *)  Indra, 
Die  Schultern  brachen  yom  Keile,  der  mäch- 
tigen Waffe, 

Baumstämmen  gleich,  gebrochen  von  dem  Beile 
Lag  Ahi  da,  die  Erde  nahe  rührend. 

6 )  Kampflos  rief  übelberauscht  den  grofsen  Held  er 
Herbei  den  weithintrefienden  Feindessieger 

Der  Waffenbegegnung  Kampfplatz  nicht  durchritt  er. 
Entzweigebrochen  zerschellte  der  Indrafeind. 


1)  Ibid.  LXXX,  12,  18. 

2)  Ibid.  XXXn,  18. 
8)  Ibid.  LXXX,  5. 

4)  y|itimi|i  Yiitrataraip. 
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7)  Kämpfen  mit  Indra  wollt'  er  hände-  und  füfse- 

baar 
Der  schleudert  auf  sein  Haupt  den  Donnerkeil  ihm. 
Des   Mannes   Ansehn   heuchelnd,    der  Ver- 

schnittne, 
Lag  Vritra  da,  der  mannigfach  Zerschellte. 

8)  Frei  stiegen  herzerfreuende  Wasser, 

Wie    durch    das    Flussbett^    über    ihn   den   Ge- 

spaltnen. 
Die  umschlungen  Vritra  mit  Macht 
Zu  deren  Füfsen  lag  er  nun  nieder,  Ahi. 

9)  Es  lag  darnieder  die  Vritraerzeugerin, 
Es  nahm  die  Waffe  hinweg  ihr  Indra. 
Die  Mutter  oben,  unten  lag  der  Sohn  da, 
Wie  mit  dem  Kalb  die  Kuh;  so  ruhte  D&nus. 

10)  Den  Körper  in  der  Wasser  Mitte  gestellt. 
Der  nicht  yerweilenden  nicht  flielsenden. 

Den    Vritraleichnam    überströmen    die 

Wasser, 
Lang  machte  Finsternis  lasten  den  Indrafeind. 

11)  Beherrscht  yom  Feind,  gezügelt  von  Vritra 

Die  Wasser   standen   gehemmt,   wie   tou  Pani    die 

Kühe, 
Die  Kluft,  die  zugeschlossene  der  Wasser, 
Die  öffnete  er,  nachdem  er  Vritra  getötet. 

12)  Da  wärest  Indra  du  ein  Pferdeschwanz 
Als  dich  im  Schiefsen  traf  der  eine  Gott 
Ersiegtest  Kühe  und,  o  Held,  den  Söma; 

Zum  Wandern  sandtest  du  die  sieben  Flüsse. 

13)  Nicht  Blitz  hat  ihm  genützt,  nicht  auch  der 

Donner 
Und  R^gen,  den  er  machte,  und  Gekrache, 
Als  miteinander  kämpften,  Indra  und  Ahi, 
Auch  über  die  andern  siegte  Maghavän. 

Der  Zug,  dass  Indra  dem  Dftmon  das  Haupt  spal- 
tet, kehrt  öfter  wieder.     „Auch  die  Himmelsfeste  zitterte 
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vor  Farcht  bei  Abis  Geschrei,  als  dein  Geschoss,  Indra, 
des  Himmel  und  Erde  mit  Tod  bedrohenden  Yritra  Haupt 
mit  Eifer  spaltete').^  „Yritra  will  die  Welt  erschüttern, 
Indra  spaltet  ihm  das  Haupt  mit  dem  schrecklichen  bun- 
dertzackigen  Vajra^).^  „Schon  Kraft  der  Geburt  den  Se- 
gea  beherrschend,  schlugst  du  die  Feinde,  o  Maghavän, 
mit  dem  Strahl  aufbUtzend;  da  schleudertest  dudäsHaupt 
des  Sclayen  Namuci  den  Weg  des  Heiles  f&r  den  Mann 
beehrend  ^).^  Andere  Dämonen  tötet  Indra  mit  dem  Fufse. 
„Zerschmettere  mit  dem  Fufse  —  du  bist  grofs  —  die 
racUosen  Panis,  denn  gegen  dich  kommt  keiner  an  ^).^ 
„Den  Qambara  hast  du  getötet  und  den  grolsen  Arbuda  mit 
dem  Fufse  angegriffen,  täglich  bist  du  auf  den  Tod  der 
Feinde  bedacht ^}.^  Nach  einigen  Stellen  verbrennt  In- 
dra die  Dämonen  und  namentlich  von  den  Panis  heifst  es, 
dass  die  Angirasen  sie  in  ihrer  Hole  ausgebrannt  hätten. 
Mitunter  tötet  Indra  die  Dämonen  nicht,  sondern  fesselt 
sie  nur  oder  schläfert  sie  ein.  „Wie  ein  Berggipfel  strahlt 
im  Kampfe  hervor  seine  tötende  Kühnheit  mit  der  er  der 
Starke  unter  den  Starken,  der  Eiserne  den  betrugvollen 
(Pnshna  in  der  Fessel  (dem  Stricke)  verweilen  machte*)." 
Häufig  wird  der  Zauber  hervorgehoben,  -welchen  die  Dä^ 
monen  Indra  entgegensetzen,  ehe  sein  Werk  gelingt.  Es 
heilst  daher  wiederholt,  dass  der  Gott  den  Trug  der 
Trögenden  zerstörte.  „Indra,  Donnerer,  Blitzschleude- 
rer,  unwiderstehlich  war  deine  Kraft,  als  du  das  zauber- 
volle Wild  (Viitra  der  Bocksgestalt  angenommen)  mit  dei- 
nem Zauber  niederschlugst,  leuchtend  im  eigenen  Reiche^)." 
Wie  Vritra  hier  Bocksgestalt  annimmt,  gleich  Indra,  dem 
himmlischen  Widder,  zieht  Indra,  um  den  Regen  der  Wolke 
zu  ergieisen,  die  Gestalt  der  Wasserfrau  an.   „Du  wnr- 


1)  ^g^.  Rosen  LH,  10. 

2)  ^igv.  Laagl.  V,  8,  2.  6. 
S)  ?igv.  IV,  1,  27,  2. 

4)  SAmar.  Benfey  n,  6,  1,  3.     VI,  4,  8,  2. 

5)  l^gr.  Rosen  LI,  6. 

6)  Ibid.  LVI,  8. 

7)  SAnuv.  Benfey  I,  5,  1,  8,  4. 
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dest  Menä  des  Vrisbanapva  Tochter  und  verrich- 
tetest herrliche  Taten ').^  MSn&  ist  gewöhnlich  ein 
Appellativ  in  der  Bedeutung  „Frau.^  In  dieser  Bedeu- 
tung kommt  das  Wort  u.  a.  Iligv.  Kosen  GXXI,  2  vor, 
wo  es  heifst :  „Indra  blickt  auf  das  von  ihm  ausgegangene 
Dunkel  zurück  und  die  Frau  des  Rosses  (mfinäm  agvasya) 
macht  er  zur  Mutter  der  Kuh  *).^  Langlois  giebt  wol  nach 
dem  Commentar  von  dieser  Stelle  die  folgende  Erklärung: 
Die  Wolke  (die  himmlische  Kuh)  entsteht  aus  Wasser- 
dampf, der  von  der  Erde  mit  Bossesschnelligkeit  empor- 
steigt. Indra  umarmt  diesen  Dampf  und  macht  ihn  zu  sei- 
ner Gemahlin,  und  hegt  sie  an  seiner  Brust,  um  die  Erde 
zu  befruchten.  —  Eine  ähnliche  Vorstellung  spricht  die 
Stelle  aus:  „Das  Opfer  gab  dem  Indra  Kraft,  als  er  die 
Erd'  umbüllete,  Wolken  schaffend  im  Himmelsraum  *).^ 
Um  den  lichten  Tag  wieder  heraufzufbhren ,  muss  Indra 
selbst  mit  grauem  Regengewölk  den  ganzen  Himmel  erfül- 
len und  daher  erklärt  sich,  wie  er  (ehe  er  Vritra  schlägt 
und  vernichtet,  die  Klarheit  des  Himmels  wiederherstellt) 
die  Gestalt  einer  Frau,  der  Tochter  des  Vrishanapva  (d.  h. 
des  regnenden,  besamenden  Rosses)  annehmen  kann. 

Die  verschiedenen  Dämonen  zeigen  ihre  ehemalige  Ein- 
heit noch  durch  fortwährende  Vermischung  ihrer  Namen 
und  Attribute.  So  ist,  um  nur  ein  Beispiel  anzuf&hren, 
Qushna  bald  ein  Beiwort  des  Vritra^),  bald  eine  selbstän- 
dige Hypostase  dieses  Wesens.  Druh  ist  bald  eine  Be- 
zeichnung des  Pani,  bald  Viitras  oder  (^ushuas ;  sehr  häufig 
aber  bezeichnet  es  eine  Classe  von  Wesen,  wie  wir  vorhin 
gezeigt  haben. 

Eine  Schlussbemerkung  über  Indras  Feinde  glaube  ich 
am  besten  mit  Kuhns  Worten  geben  zu  können*):  Vritra, 
Ahi,   (pushna  und  andere  Dämonen  sind  nur  verkörperte 


1)  Itigv.  Rosen  LI,  18.     vergl.  ^igv.  Langl.  I,  4,  6,  18. 

2)  Vergl.  ?igy.  Langl.  I,  8,  9,  2. 

3)  S&mav.  Benfej  I,  2,  1,  8,  8. 

4)  z.  B.  9igv.  Rosen  LXI,  10. 

6)  Zeitschr.  f.  vei^L  Sprachf.  I,  199. 
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Naturerscheinungen,  die  sich  im  Grande  von  den  Mariits 
und  Radras,  die  ebenfalls  solche  sind,  nur  durch  die  ethi- 
sche Auffassung  unterscheiden;  denn  Hagel,  Blitz  und  Don- 
ner, Wolkentreiben  and  Sturm  sind  ihr  gemeinschaftliches 
Element.  Während  in  jenen  die  feindliche  Seite  der  Na- 
tur zar  Erscheinung  kommt,  zeigen  diese  sie  von  der  mil- 
den und  dem  Menschen  segensreichen,  allein  es  fehlt  doch 
nicht  an  zahlreichen  Stellen,  in  denen  auch  diese  als  Ver- 
derben bringend  auftreten,  indem  sie  Männer  und  Herden 
erschlagen  und  Seuche  und  Tod  bringen.  Wir  werden  des- 
halb f&r  einen  älteren  Zustand  der  religiösen  Anschauung 
ein  mannigfiiches  Zusammenfallen  der  einen  mit  den  andern 
annehmen  müssen.  AQe  diese  Wesen,  feindliche  und  freund- 
liche, entstammen  der  gemeinsamen  Ueberzeu- 
gang  von  der  Fortilaaer  der  Seele  nach  dem  Tode 
und  wenn  wir  es  von  den  Maruts,  Rudras,  Ribhus  aus- 
drflcklich  ausgesprochen  finden,  dass  sie  einst  Sterbliche 
waren  und  durch  ihre  guten  Werke  den  Göttern  als  Hel- 
fer beigegesellt  wurden,  so  liegt  die  einfache  Schlussfolge- 
rung nahe,  dass  die  Gottlosen  und  Bösen  Genossen  der  den 
Devas  feindlichen  Dämonen  werden.  Sie  werden  daher 
auch  und  zwar  Räkshasas,  Druhyus  u.  s.  w.,  ebensowol  wie 
Maruts  und  Ribhas  als  ein  Volk  oder  eine  Schar  (vi^, 
gana)  bezeichnet^  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  Roths 
Meinung  flberein. 

Fassen  wir  das  Ober  die  Dämonen  Gesagte  noch  ein- 
mal kurz  zusammen,  so  lässt  sich  von  den  concreteren  Zü- 
gen des  Mythos  folgendes  Bild  entwerfen.  Teils  reine  Nar 
tormächte,  teils  in  den  Elementen  waltende  Geister  abge- 
schiedener Menschen  hausen  sie,  die  „Gefräfsigen," 
bald  in  Riesen-,  bald  in  Zwerggestalt  „in  der  Mitte  der 
Wogen'*  (d.  i.  im  Wolkengewässer)  jenseits  eines  mäch- 
tigen Stroms,  hinter  den  sie,  wenn  sie  sich  hervorwagen, 
zurückgeworfen  werden  •)•  Ihr  Aufenthaltsort  ist  ein  Berg 


1)  Die  D&monen  hast  du,   o  Indni,   der  Opfer  beraubt,   hinter  die  90 
tchiffbaren  Strome  zurttckgeworfeu.     l^gv.  Rown  CXXI,  18. 
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oder  eine  Berghöle,  wo  sie  Indra  schlafend  findet, 
oder  wach.  Sie  halten  darin  dfeEfihe,  die  Götter  fr  an, 
Sonne  und  Mond,  den  Schatz  des  Regenwassers  and 
Sonnengoldes  gefangen.  Im  Winter  bauen  sie  zur  Fesse- 
lung der  Geraubten  eine  feste  Burg  oder  Umzäunung. 
Sie  führen  die  Schatten  der  Nacht  herauf  und  zer- 
jBiefsen  beim  ersten  Strahl  der  von  Indra  heraufgefbhrten 
Sonne.  Triffi  Indra  sie  nicht  im  Schlaf,  so  kämpfen  sie 
mit  ihm  Blitz  gegen  Blitz;  Indras  Waffe  zerschellt 
im  Begegnen  die  ihrige  und  er  zerspaltet  ihnen  das 
Haupt,  oder  durchbohrt  ihren  Nacken,  oder  er  stöfst 
sie  mit  seinem  Fufs  in  das  Blitzfeuer.  Sie  setzen  Indra 
Zauber  entgegen  und  decken  sich  mit  dem  (Wolken-) 
Fels.  Sie  sind  schlau  und  haben  eine  scharfe  Sehe. 
In  ihrer  Begleitung  sind  oft  weibliche  dämonische  Wesen, 
die  sie  im  Kampfe  zu  Hilfe  rufen  ^).  Gradeso  findet  Fe- 
redüln  Zöhaks  Palast  den  er  zerstört  voll  Weiber. 

ßß)  Dass  Thors  Gegner,  der  Mil$gart$swurm,  Oegir 
(Ecke,  Eckhart)  und  Loki  den  Feinden  Indras,  Ahi  und 
Yritra  entsprechen,  ist  bereits  vorhin  nachzuweisen  versucht. 
Die  Zusammenstellung  Lokis  und  Vritras  gewinnt  nfn  so 
grölsere  Wahrscheinlichkeit,  als  die  kurzvoriiin  S.  165  an- 
gefahrte Stelle  Rigv.  Rosen  LVI,  3  ^ushna  wie  Loki  ge- 
fesselt werden  lässt  Es  wird  hier  nun  noch  weiter  aus- 
zuführen sein,  dass  auch  die  übrigen  Feinde  Thunars  und 
ihr  Tod  der.  indischen  Indramythe  analog  ist.  Thors  vor- 
zfiglichste  Gegner  sind  nächst  dem  Drachen  die  Riesen, 
welche  alle  auf  eine  Grundgestalt  zurflckftkhren.  Sie  er- 
scheinen bald  als  Schar,  bald  treten  einzelne  unter  ihnen 
hervor.  Appellative  Benennungen  der  Riesen  sind  Jötnar 
und  Thursar,  deren  Yerkleinerer,  Widersacher  (hrddrs  and- 
skoti)  Thdrr  heifst^).  Ebenso  führt  er  die  Namen  Jötna- 
ddlgr  Riesenfeind^  Jötnaotti  Riesenschreck.  Nach  J.  Grimms 
Ermittelungen  bedeuten  altn.  jötunn,  ags.  eoten,  altengl. 


1)  9igr.  V,  2,   16,  a. 

2)  Hyimsqu.  11.  13. 
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etiD,  alts.  etaa  der^SBer,  altnord.  ]>ar8,  norweg.  tusse, 
dän.  schwed.  tosse,  agiB.  ^yfs^  ahd.  turs,  mhd.  tars,  türee, 
dOrse,  dQrscb  der  Durstige  oder  der  Trunkene.  Schon 
diese  Namen  sind  zutreffende  Bezeichnungen  des  die  Kühe 
und  das  Wolkengewässer  verschlingenden  Dämons,  der  in 
Indien  genau  ebenso  atrin  der  Esser  beigenannt  ist*). 
Auf  den  einstigen  Zusammenhang  der  Riesen  mit  dem  Wol- 
kengewässer weisen  verschiedene  Züge.  Zunächst  entlehn- 
ten die  Finnen  in  früher  Zeit  von  den  Normannen  die  Ge- 
stalt und  den  Namen  der  Thursen,  letzteren  gestalteten  sie 
zu  Tursas  oder  diminut.  Turso  um  ^).  Da  nun  der  finni- 
sche Tursas  ein  Meerunge heuer  ist,  der  die  göttlichen 
Helden  Wainämoinen,  Ilmarinen  und  Lemminkainen  in  die 
Wogen  hinabziehen  will,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
auch  der  altskandinavische  Thurs  seinen  Wohnsitz  im  Ge« 
Wässer  gehabt  habe.  Diese  Wahrnehmung  stimmt  nun  genau 
mit  dem  Wesen  der  angelsächsischen  Thyrse  überein,  die 
im  Wasser  hausen  (]?yrs  sceal  on  fenne  gewunjan)  ®).  Ein 
solcher  Thyrs  ist  der  berüchtigte  Grendel  im  Beowulf  ^). 
Er  wohnt  im  Meere  eine  Meile  tief  unter  dem  Wasser. 
Unter  Nebelhüllen  kommt  er  vom  Moore  gegangen  (]>& 
com  of  more  under  misthleöl'um,  Grendel  gongan  1424—^27); 
unter  Wolken  wandelt  er  bis  zur  Königshalle  von  Heorot 
(wod  under  wolcnum  1432).  Zorngemut  eilte  er,  aus  den 
Augen  brach  ihm  flammenähnlich  furchtbares 
Licht  (eöde  yrremöd;  him  of  eägum  stöd,  lige  geltcost,  leöht 

1)  S.  die  vielen  von  Benfey  SAmav^dagloss.  s.  v.  aufgeführten  Stellen. 

2)  Castr^n,  Finnische  Mythologie  ttbersetzt  von  Schiefner  S.  84.    In  ei- 
ner Rune  bei  Ganander,  Mjthologia  Fennica  p.  68  kommt  Meri -Tursas  vor. 

3)  Hickes  Gram.  Anglosax.   287.     vgl.  Tamer^  Uistoiy  of  the  Anglo- 
aaxotts  324. 

4)  VergL  v.  866:   And  nü  iri}$  Grendel  sceal, 

wiS  ]>&m  aglwcan 

Ana  gehegan  bing  wi]>  |)yrse. 
Beowulf  findet  in  Grendels  Wohnung  ein  goldgefasstes  siegverleihendes  Schwert, 
das  Riesen  gemacht  haben  (eald  sweord  eotenisk  3128  enta  srgeweorc  3863). 
Auf  diesem  Schwert  war  in  Ranenbuchstaben  der  Ursprung  des  alten  Strei- 
M  zwischen  Göttern  und  Riesen  (wie  Ettmüller  S.  184,  Anm.  1708  mit  Be- 
xiehung  auf  V51nsp4  22  richtig  zu  deuten  scheint)  eingegraben.  Dieses  Schwert 
scheint  ein  altes  Erbkleinod  (eald  W)  in  GrendeU  Hause,  das  ihm  von  sei- 
nen Voreltern,  jenen  Urriesen,  flberkommen  ist. 
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imfaßger  1456  —  59).  —  Der  Wohnsitz  der  Jötnar  und 
Thursar  ist  Jötunheimr.  Dieses  mythische  Land  liegt  jen- 
seits eines  grofsen  Wassers.  Auf  der  Fahrt  zu  ÜtgarSa^ 
loki  muss  Thörr  über  ein  tiefes  Meer  setzen  ^).  Aus  J5- 
tunheim  zurückkehrend,  watet  Thörr  durch  die  Elivägar 
und  trägt  den  Orvandill  im  Korbe  hinüber').  Auf  der 
Reise  nach  Geirrdt$sgari$r  muss  Thörr  über  den  reifsen- 
den Strom  Vimur  setzen.  Ebenso  tritt  in  der  Thörsteins 
Bäarmagnssaga  und  bei  Saxo  ein  rei&ender  Strom  als  die 
Grenze  von  Geirröt$s  Königreich  Jötunheimr  auf;  das  Ge- 
biet des  Utgarthilocus  bei  Saxo  ist  vom  Ocean  bespült. 
In  den  Elivägar  und  dem  Flusse  Vimur  haben  wir  bereits 
Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  298  das  himmlische  Gkwfisser 
erkannt.  Die  hinter  demselben  wohnenden  D&monen  wer- 
den deshalb  auch  ursprünglich  coelestische  Wesen  und  erst 
später  irdisch  localisiert  sein.  Auf  den  ehemaligen  Znsam- 
menhang der  Riesen  mit  der  Wolke  deutet  vielleicht  auch 
die  bornholmische  Benennung  der  Donnerkeile  Trolle- 
kile^),  da  wie  wir  sehen  werden  die  Thursen  auch  den 
Blitz  schwingen,  wenn  nicht  jenes  Wort  die  Bedeutung 
hat  „die  Trolle  verfolgende,  vertreibende  Keile. ^  Als  alte 
Wolkend&monen  charakterisiert  die  Joten  und  Thursen  nun 
auch  der  Zug,  dass  sie  gerne  Rinder  rauben.  Die  im 
Berge  wohnenden  Hougetusser  des  heutigen  norwegi- 
schen Volksglaubens  ziehen  Rindvieh  häufig  in  ihre  H  ö  1  e  ^). 
Nach  Brandkrossal'attr  einer  Saga  des  zehnten  Jahrhunderts 
verschwand  einem  Bonden  in  Island,  der  an  der  Vopne- 
bucht  wohnte,  Grimr  mit  Namen  ein  Ochse  mit  gelben 
kreuzweis  gehenden  Streifen  (Brandkrossaottr),  auf  den  er 
grofses  Gewicht  legte.  Später  fand  er  diesen  Ochsen  in 
Norwegen  in  einer  Hole  der  Geitersklippe  bei  einem  Rie- 
sen wieder^).     Aus  diesem  Grunde  sind  nach  den  Eldden 


1)  )i&  för  hAnn  üt  yfir  hafit  |>at  it  diüpa.     Gylfaginniiig  cap.  45. 

2)  SkAldskapsnn.  c.  17.  So.  £.  I,  276. 
8)  Lex.  Myth.  752. 

4)  Lex.  Myth.  982. 

5)  Sagabibliothek  Lachm.  I,  280. 
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schwarze  Ochsen  *)  und  Kühe  der  Riesen  Freude,  ja  diese 
letzteren  werden  genau  mit  der  oben  angeführten  Stelle  des 
Simaveda  fibereinstimmend,  als  goldgehörnt  bezeichnet. 
Noch  in  den  nordischen  Volksmärchen  und  Sagen,  zumal 
in  den  Ueberlieferungen  von  Bahüslän  und  Dalsland  und 
den  angrenzenden  norwegischen  Landschaften  spielen  diese 
Kioderherden  der  Jätten  eine  grofse  Bolle.  Verirrte  Wan- 
derer hören  ihr  Gebrüll  in  den  Bergen,  oder  treffen  sie 
zur  Mitternacht  weidend  unter  den  Felsen.  Manchmal 
wagt  ein  Bursch  oder  ein  Mädchen  einen  Stahl  darauf  zu 
werfen  und  es  gelingt  dann  ein  Stück  davon  mit  sich  zu 
fähren.  Von  solcher  Beute  soll  das  Kiesenvieh  (iättekräk) 
jener  Gegenden  stammen,  das  rotbraun  mit  schwarzen,  ge- 
flammten Flecken  ist  und  deshalb  Brandvieh  heifst'). 
Dass  unter  diesen  schwarzen  Rindern  die  Wolkenrinder  zu 
▼erstehen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Hymirmythe,  nach  wel- 
cher Thörr  mit  einem  solchen  Stier  (ELiminbriotr  d.  i.  Him- 
melsbrecher) die  Mi!$gar6sschlaDge  d.  i.  den  Wolkendra- 
chen  Ahi,  Ecke  ködert.  Dieser  ist  es  aber,  der  die  Wol- 
kenkühe  verschlaug.  Gleich  dem  Rindvieh  rauben  die  Rie- 
sen vorzugsweise  gern  Frauen^).  Dass  aber  hiermit  ur- 
sprünglich wiederum  vorzugsweise  die  himmlischen  Götter- 
fraoen  gemeint  waren,  daftür  haben  wir  ein  altes  Zeugois. 
Wir  sahen  schon  o.  S.  78  fgg.  dass  Mären  und  Alfen  teil« 

1)  Hymisqu.  18. 

2)  Thiymsqn.  28. 

3)  Holmberg,  Nordbon  under  hednatiden  I,  97  fgg.  Weinhold,  Altnord. 
Leben  87.  Djbeck  führt  in  Zeitschr.  Rnns  mehrere  Beispiele  an,  woraus  J. 
Grimm  bei  Haopt  IV,  507  einige  ausgehoben  hat. 

4)  Helgaqu.  Hj5rvar(588onar  17:  Hati  hH  mtnn  fa^ir  margar  brüSir 
hami  ]H  fA  büi  teknar.  Vergi.  Faye,  Norske  Sagn  28,  I.  Wie  die  geraubte 
Fna  in  der  indischen  Sage  als  Gemahlin  des  Dämons  (D&sapatni)  erscheint, 
tritt  dieselbe  in  germ.  Ueberliefemng  oft  als  Frau  oder  Tochter  des  Riesen  auf. 
Eine  solche  ist  n.  a.  die  leuchtende  Jungfhiu  Geit^r,  die  Tochter  Gymirs.  Da 
Gymir  nach  der  Einleitung  zu  Oegisdreka  ein  Beiname  Oegirs  ist,  so  wird 
dadorch  unsere  Deutung  desselben  als  eines  WolkendUmons  (s.  o.  S.  Sl  fgg.) 
gefestigt.  Wie  er  raubt  auch  R&n  vorzüglich  Jungfrauen.  Nach  Afzelius 
treibt  sie  dem  heutigen  Volksglauben  zufolge  schneeweifse  Rinderheer- 
(ien  auf  die  Weide.  Sieht  man  sie,  so  muss  man  Feuer  als  Abbild  der 
Blitzflamme  anschlagen.  Sagohäfder  ttbers.  von  Ungewitter  II,  317.  Gymir 
goth.  GIUMEIS  hüngt  mit  geyma  gotb.  GAÜMJAN  bewachen  zusammen  und 
bedeutet  wie  geymirWttchter,  Verwahrer  (qui  raptas  aquas  vel  feminaa  costodit?). 
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weise  den  himmlischen  Frauen  entsprechen.  Nun  erzählt 
die  Herrararsaga^),  dass  StarkaSr  ein  Riese  Alfhilldr  die 
Tochter  Königs  Alfr  von  Alfheim  raubte.  Dass  unter  die- 
ser Jungfrau  eine  mythische  Persönlichkeit  zu  denken  ist, 
lehrt  die  Bemerkung  des  Verfassers:  „Sie  war  schön,  wie 
kein  anderes  Weib  und  das  ganze  Volk  von  Alfheim  war 
schöner,  als  jedes  andere."  Wörtlich  so  beschreibt  die 
Snorraedda  die  Lichtelbe.  König  Alfr  rief  da  2u  Thörr, 
er  möge  ihm  seine  Tochter  wiederschaffen.  Der  Gott  kam, 
erschlug  Starkaör  und  brachte  Alfhilldr  ihrem  Vater  zu- 
rück. Dasselbe  erzählt  die  Gautrekssaga  ^) ,  und  schon 
der  Sk&lde  Vetrlidi  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  bezeugt 
von  Thors  Taten  redend  „du  stürztest  Starka6r  (steyptSir 
Starki^i)."  —  Eine  schwedische  Sage  zeigt  uns  eine  sehr 
deutliche  Uebereinstimmung  der  germanischen  Riesensage 
mit  der  indischen.  Die  3  Töchter  eines  Königs  gehen 
im  Krautgarten  lustwandeln,  kaum  sind  sie  unter  freien 
Himmel  gekommen,  als  sich  eine  Wolke  senkt  und  sie 
fortfahrt.  Alle  Versuche  sie  wiederzufinden  waren  vergeb- 
lich. Dr^i  Trolle  (Riesen)  haben  sie  in  ihre  Berg- 
höle  entführt,  wo  sie  sie  7  Jahre  (d.  i.  die  7  Wintermo- 
nate)  festhalten.  Ein  Hirtenknabe  hat  von  einem  Alten 
drei  wunderbare  Hunde  Hall  (halt  fest),  Slit  (reifs  zusam- 
men) und  Ly  (horch)  erhalten,  die  sehr  kunstreich  tan- 
zen und  alles  zerreiTsen,  was  ihnen  naht.  Mit  Hilfe  der- 
selben erlegt  der  Hirte  die  Riesen  und  befreit  die  Königs- 
töchter'). Der  befreiende  Hirte  ist  offenbar  Thörr,  wie 
wir  weiterhin  dartun  werden,  seine  Hunde  sind  die  Ma- 
ruts,  die  Geister  des  Sturms  oder  wilden  Heers,  welche 
nach  der  indischen  Mythe  Indras  Begleiter  sind.  In  der 
germanischen  Mythologie  wird  der  Wind  nämlich  stets  un- 
ter dem  Symbol  des  Hundes  dargestellt  *).  —  In  mehreren 
Ueberlieferungen,  vorzüglich  Märchen,  ist  der  Raub  der 

1)  Fornaldarsög.  I,  412  fgg.  vgl.  543  fgg.     Nach  einer   anderen   Sage 
hat  Starkat5r  8  Hände,  die  Thorr  ihm  abhaut. 

2)  Fornaldarsög.  III,   16. 

8)  Afzelius,  Schwed.  Volksragen,  ttbers.  von  Oberlettner  S.  284  fgg. 
4)  S.  unten  unter  yy. 
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Fraaen  und  Kühe  durch  die  Riesen  vereint.  Der  dumme 
Peter,  der  einen  Hammer  f&hrt,  wird  Hirte  bei  3  Jung- 
frauen, deren  Kuhhirten  stets  durch  Kiesen  erschlagen 
waren.  Auch  der  dumme  Peter  sieht  an  3  aufeinander- 
folgenden Tagen  sich  Riesen  gegenüber,  deren  letzter  auf 
der  Weide  durch  eine  Falltür  aus  dem  Boden 
steigt.  Er  erlegt  die  Riesen  mit  seinem  Hammer  und 
findet  unter  der  Falltür  einen  un  er  messlichen  Schatz. 
Er  heiratet  darauf  eine  der  3  Jungfrauen  ').  Im  Wesent- 
lichen hiemit  überein  stimmt  eine  niedersächsische  Erzäh- 
lung^). Ein  Kuhhirt  wird  gewarnt  in  einem  Garten  zu 
weiden,  wo  2  Riesen  hausen.  Mit  einem  Stock,  der  Jeden 
im  Augenblick  tötet,  nach  dem  er  damit  winkt, 
erschlägt  er  die  Riesen  und  befreit  so  die  Königstochter, 
die  den  Riesen  als  Opfer  dargebracht  werden  soll.  Der 
Hammer  oder  Stock  (s.  oben  S.  21.  62)  kennzeichnet 
den  Hirten  als  Thunar'),  die  Falltüre  bezeichnet  den 
Zugang  zur  Hole,  in  der  nach  einer  älteren  Form  der 
Sage  die  Frauen  sammt  den  Kühen  verborgen  waren.  Der 
Garten  in  diesen  Märchen  entspricht  der  Umzäunung,  mit 
welcher  Yritra  die  gefangene  Wasserfrau  umhegt.  Dass 
diese  Annahme  richtig  ist,  geht  aus  den  Varianten  des  Mär- 
chens aus  andern  Teilen  Deutschlands  hervor.  Diese  Va- 
rianten nennen  statt  der  Kühe  meistens  Schafe  oder  Hüh- 
ner. Wir  werden  aber  später  noch  gewahren,  wie  gerade 
diese  Tiere  in  unsem  Ueberlieferungen  häufig  an  die  Stelle 
der  Wolkenkühe  treten.  In  Schwaben  erzählt  man,  dass 
die  Schafe  eines  Edelmanns  sammt  dem  Hirten  jedesmal 
TOD  3  Riesen  geraubt  und  getötet  werden,  welche  in  einer 
Burg  eine  geraubte  Königstochter  gefangen  hal- 
ten. Mit  Hilfe  einer  Pfeife,  welche  alles  tanzen 
macht,  erlegt  ein  Jüngling,  der  sich  als  neuer  Hirte  bei 


1)  Wolf,  Deutsche  Hilchen  und  Sagen  S.  6  fgg. 

2)  Schambach  und  MUller,  Niedenilchs.  Sagen  294,  20. 

8)  In  einer  Variante  bei  Afzelius,  Schwcd.  Volkssagen  Übersetzt  von 
Ungewitter  I,  72  geschieht  die  Befreiung  dreier  geraubten  Schwestern  aus  der 
feaernmwallten  BiesenhSIe  am  Donnerstagabend. 
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dem  Edelmann  anwirbt,  die  3  Riesen  und  erwirbt  die  Kö- 
nigin ').  Die  Pfeife  ist  wiederum  Symbol  des  Sturmlieds 
(der  Maruts)  welches  alles  tanzen  macht').  Ein  an- 
derer Edelmann  gebietet  seinem  Hirten  drei  Tfiler  zu  mei- 
den, weil  dort  jedesmal  die  Herde  von  Riesen  ergriffen 
werde.  Der  Hirte  übertritt  das  Gebot,  erlegt  aber  in  drei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  die  Riesen,  von  denen  er  den 
einen  mit  seinem  Hirtenstab  erschlägt,  den  andern 
mit  einem  Spiefse  ersticht,  den  dritten  mit  einem  Stein- 
wurf  vor  die  Stirn  tötet.  Sobald  einer  der  Riesen  ge- 
fallen ist,  sieht  der  Hirte  plötzlich  ein  prächtiges  Schloss 
vor  sich  stehen,  in  welchem  er  ein  Schwert  und  daneben 
eine  Flasche  Wein  findet.  An  dieser  ist  ein  Zettel  be- 
festigt mit  den  Worten: 

Wer  diese  Flasche  trinkt 
Und  dieses  Schwert  regiert. 
Der  zwingt  den  Teufel. 
In  der  Folge  soll  der  Edelmann  seine  Tochter  dem  Teu- 
fel übergeben.  Durch  den  Genuss  jenes  Weines 
übermenschlich  stark  gemacht,  bekämpft  ihn  der  Hirte 
dreimal  auf  einem  Berge,  wobei  der  Teufel  zuerst  als 
Schlange,  dann  als  Drache,  endlich  als  feuriger  Adler 
erscheint.  Die  Jungfrau  heiratet  ihren  Erretter').  Hier 
ist  der  Wolkendämon  in  4  Gestalten ,  die  drei  Riesen  und 
den  Teufel  (Schlange,  Drache,  Adler  —  man  erinnere  sieb, 
dass  die  Räkshasen  in  der  verwandten  Geiergestalt  erschei- 
nen) auseinandergefallen.  Der  Wein,  durch  den  der  Be- 
freier (gavämgöpati  s.  o.  S.  3)  sich  stärkt,  ist  das  Wol- 
kengewässer, der  Söma.  Diese  Deutung  bewährt  sich 
durch  K.  M.  No.  60,  wo  der  junge  Jäger  vor  dem  Kampf 
mit  dem  Drachen,  der  eine  Jungfrau  entfahren  will,  auf 
dem  Berge  in  einer  Kapelle  drei  gef&Ute  Becher  findet 


1)  Meier,  BCttrchen  Ko.  29.  S.  101  fgg.  vgl.  S.  806. 

3)  Kuhn,  Zeitechr.  f.  vgl.  Sprachf.  IV,  115  fgg.  ^igr.  I,  85,  10  iverdeu 
die  das  Stoimlied  blasenden  Marnts  als  Flötenspieler  dargestellt  Kuhn 
a.  a.  O. 

8}  Meier,  Bittrchen  S.  1  f^. 
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und  dabei  die  Schrift:  ^Wer  die  Becher  austrinkt 
wird  der  stärkste  Mann  auf  Erden  und  wird  das 
Schwert  führen,  das  vor  der  Türschwelle  ver- 
graben liegt  (vergl.  Thors  von  Thrymr  vergrabenen 
Hammer).  Ebenso  vermag  nach  einem  norwegischen  Mär- 
chen ein  KOnigssohn  das  rostige  Schwert,  mit  dem  er  ei- 
nen zwölfköpfigen  Trollkönig  erschlagen  soll,  erst 
dann  zn  schwingen,  nachdem  er  aus  einer  dabeistehenden 
Flasche  einen  guten  Zug  getan.  Der  Trollkönig  hält  hin- 
ter einem  Meere,  das  man  erst  in  Zeit  von  7  Jahren 
durchschiffi;,  12  geraubte  Königstöchter  gefangen  *).  Ein 
weiterer  Zug,  der  die  Riesen  als  Wolkendämonen  charak- 
terisiert, ist  der  Besitz  grofser  Schätze.  So  sagt  die 
Riesenjnngfirau  Geri$r,  als  Skfmir  ihr  den  Goldring  Draup- 
nir  bietet: 

era  mftr  gulls  vant        Nicht  hab  ich  Goldmangel, 
i  görtSnm  Gymis  Da  ich  in  Gymirsgard 

at  deila  fö  föSur.  Den  Yaterschatz  teile'). 

Auch  Thrymr  rühmt  sich  vieler  Schätze  und  Kostbarkei- 
ten'). Die  Schätze  der  Riesen  spielen  in  den  Ueberliefe- 
rungen  des  nordischen  und  deutschen  ^)  Volkes  eine  grofse 
Rolle*  Das  Gold  heifst  „der  Riesen  Mundsprache,  Stimme 
oder  Wort  (jötna  munntal,  rödd,  ort$)^).^  Des  Riesen  Schätze 
zu  erobern  ziehen  Helden  aus.  Diese  Schätze  bestehen 
nun  nicht  allein  in  Gold,  sondern  auch  in  andern  wunder- 
baren Dingen,  einem  Goldpferd,  dem  wir  beim  eddischen 
Riesen  Hrüngnir  wiederbegegnen  werden,  einer  Gold- 
lampe*), einem  Goldpelz  oder  GoldfelP),  Goldhü- 

1)  ABbjonisen  und  Moe  übersetzt  von  Bresemaxm  S.  10  fgg. 

2)  Sk!nüsf5r  21. 

3)  f)Sl6  4  ek  meiÖma,  Qöl5  k  ek  menja  ,,Tiel  hab  ich  der  Kleinode, 
Tiel  hab  ich  der  Halsketten."     Tfaiymaqn.  23.    Vergl.  oben  S.  162,  Anm.  6. 

4)  6.  s.  B.  Schambach  und  Müller,  NiedenMchs.  Sagen  297,  21.  Ta- 
bart.  Populär  faiiy  tales  „Jack  the  giantkUlef'*  S.  186  fgg.  MttUenhoff,  Sa- 
gen 8.  460  fgg.     Schwed.  Yolkssagen  übers,  von  Oberleitner  S.  844. 

6)  SkAldakapann.  k.  82.  Sn.  B.  I,  886.  Tgl.  die  Strophe  Bragia,  SkAld- 
skap.  k.  88.  Sn.  £.  I,  850.     Bragane!5nr  k.  66.  Sn.E.  I,  214. 

6)  Sehwed.  Yolkiaagen  fibenetzt  von  Oberleitner  S.  80.  89. 

7)  Schwed.  YoUusagen  S.  86  fgg.  846.  Dybeck,  Bnna  1848  IV,  88. 
Aibjörnaen  und  Moe  No.  1.  S.  1—8. 
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nern*),  einer  Goldharfe ^X  ^iQ^m  Goldbock  und  ähn- 
lichen Dingen.  Dieselben  sind  alle  Symbole  himmlischer  Er- 
scheinungen. So  heilfit  es  von  dem  Goldschwert,  daseiner 
dieser  Kiesen  besitzt,  ausdrücklich:  „dass  es  jedesmal 
laut  tönte  (donnerte),  wenn  er  zornig  war®);"  offen- 
bar ist  darunter  Blitz  und  Donner  gemeint.  Auf  die  Hü- 
ner als  Gewittersymbole  kommen  wir  weiterhin  noch  wie- 
der zu  sprechen,  vorläufig  sei  an  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II, 
327  erinnert.  Die  Goldharfe  ist  wiederum  wol  nichts  an- 
deres als  Abbild  des  Blitzes  und  Donners.  Eben  diese  Be- 
deutung könnte  die  Goldlampe  haben  ^).  Da  jedoch  da- 
neben eine  Mondlampe  vorkommt^),  so  möchten  darun- 
ter die  Gestirne  zu  verstehen  sein,  welche  der  Wolkendä- 
mon verbirgt,  zumal  da  in  einzelnen  Sagen  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  dass  der  Riese  diese  Kostbarkeiten 
gestohlen  habe®).  Das  Goldfell  steht  dem  goldenen 
Vliefs  der  griechischen  Sage  gleich,  es  ist  die  blitzdurch- 
znckte  Gewitterwolke^).  Der  Goldbock  kommt  in  meh- 
reren verschiedenen  Ueberlieferungen  vor.  In  dem  schwe- 
dischen Märchen  vom  Pinkel  besitzt  ihn  ein  Riesenweib. 
Der  Bock  hat  goldene  Hörner,  woran  kleine  Glok- 
ken  befestigt  waren,  die  einen  schönen  Klang 
gaben,  wenn  das  Tier  sich  bewegte.  Es  musste 
Nachts  immer  in  der  eigenen  Stube  der  Riesin  schlafen. 
Pinkel,  der  nachher  die  Königstochter  heiratet,  erobert  die- 
sen Bock  ®).  In  einer  ditmarsischen  Sage  wird  ein  men- 
schenfressender Riese  von  einem  Knaben,  der  sammt  sei- 
ner Schwester  in  seine  Gewalt  gekommen  ist,  überlistet 
und  dem  Tode  nahe  gebracht.     Zur  Hauptlösung  schenkt 


1)  Schwed.  Volkssagen  S.  25  fgg.  Jack  and  the  beanAUlk.  Tabart205. 

2)  Schwed.  Yolkssag.  S.  25  fgg.  Jack  and  the  beanstalk.  Aabjöniien  No.  1. 
8)  Schwed.  Yolkssagen  S.  28. 

4)  S.  Kuhn,  Zeitochr.  f.  D.  Myth.  111,  886. 

5)  Schwedische  Sagen  S.  46. 

6)  z.  B.  in  Jack  and  the  beanstalk.  Tabart  a.  a.0. 205  fgg.  KHM.  III*,  822. 

7)  Vei^gl.  oben  S.  43.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  V,  146.  Anch  der 
nf'nXoq  der  'A&t'irfi  ^Egydrfi  hat  dieselbe  Bedeatung.  S.  Lauer,  System  der 
Griech.  Myth.  871  fgg.  846.  848.  374.  878. 

8)  Schwed.  Sagen  S.  85  fgg.  vgl  S.  845. 
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er  dem  jQngling  eine  alte  Eittelkittelkarre  mit  zwei 
Böcken  davor  und  sieben  Säcke  Geld  hinterher. 
Der  Riese  setzt  ihnen  nach,  wird  aber  von  dem  Jfingling 
getötet').  Zwei  Geschwister  geraten  zu  einer  Menscben- 
fresserin  und  ihrem  Mann  in  ein  Hans,  dessen  ganze  Sce- 
oerie  sich  als  Holdas  Brunnenwiese  (K.  H.  M.  No.  24)  kund- 
giebi  Sie  müssen  hier  11  Stuben  kehren,  die  12te  ist  ih- 
nen Terboten.  Sie  öffnen  dieselbe  dennoch  und  finden  darin 
einen  kleinen  Wagen,  mit  einem  kleinen  golde- 
nen Rehbock  bespannt.  Diesen  Wagen  hatten  der 
Menschenfresser  und  seine  Frau  gestohlen  und 
den  rechtmäCsigen  Eigentümer  ermordet.  Die  Kinder  ent- 
fliehen auf  demselben,  der  Menschenfresser  und  seine  Frau, 
die  ihnen  nachsetzen,  ertrinken^).  Ganz  ebenso  habe 
ich  in  einer  pommerelleschen  Variante  von  K.  H.  M.  No.  24 
vemommen,  dass  im  verbotenen  zwölften  Zimmer  ein  gol- 
dener Wagen  mit  zwei  goldenen  Böcken  stand,  mit 
welchem  ein  in  den  Brunnen  gefallener  Knabe  glücklich 
entkommt.  Ganz  entsprechend  wird  in  einer  Tiroler  üeber- 
liefening  ein  Kind  von  einem  wilden  Mann  mit  rotem 
Haar  und  feurigemBart  geraubt  und  in  sein  einsames 
Waldhans  gebracht,  wo  die  Riesin  ihm  alle  Zimmer  zu 
kehren  befiehlt  bis  auf  ein  verbotenes.  In  diesem  steht  ein 
goldener  Wagen  mit  einem  goldenen  Bocke  davor, 
dabei  eine  goldene  Peitsche').  Das  Kind  fährt  schnell 
wie  der  Wind  auf  dem  Wagen  davon,  der  wilde  Mann 
setzt  ihm  nach  und  ertrinkt^).  Ein  schwedisches  Mär- 
chen erzählt,  dass  eine  Jungfrau  7  Jahre  von  dem  Meer- 
weibe gefangen  war  sammt  vielen  andern  edeln  Köaigs- 
kindenu  Ein  Jüngling  befreit  sie.  Sie  fliehen  auf  einem 
gold  gesattelten  Hengst  und  dner  silb  er  gesattelten  Stute 
(?ergL  o.  S.  123  %g*)9  ^^^  Meerfrau  setzt  ihnen  auf  einem 
Bocke  nach,  der  hundert  Meilen  läuft  ^).     Eine  unbefan- 

1)  Mttnenhoff,  Sagen  S.  445. 

2)  BeehsteiD,  Deutsches  Kärehenbuch'   78. 

8)  Vergl.  Indras  goldene  Peitsche  oben  S.  120. 

4)  ZeitMshr.  f.  D.  Myth.  n,  184. 

5)  Schvedische  Sagen  S.  289. 

12 
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gene  Vergleichung  dieser  Sagen  ergiebt  leicht  den  ursprfing- 
lichen  Sinn.  Der  Bock,  die  Wolke  (8.  oben  S.  63)  wel- 
che gewöhnlich  Thunars  Wagen  zieht  (s.  S.  122),  ist  durch 
Diebstahl ')  in  Besitz  des  Biesen,  des  Wolkendämons  (Vri- 
tri)  und  seiner  Mntter  oder  Gattin  gekommen.  Diese  sind 
es  zugleich,  welche  die  Wasserfrau  oder  die  Wasserfraueu 
7  Monate  gefangen  halten.  Thunar  befreit  die  Geraubte, 
die  hier  als  seine  Schwester,  wie  sonst  als  seine  Braut  oder 
Gemahlin  Dövapatni  erscheint,  indem  er  mit  ihr  auf  dem 
Bocke  davoneilt.  Der  Gewittergott  tötet  den  Riesen,  der 
als  Regenschlange  zur  Erde  sinkt,  daher  nach  anderer  Ge- 
stalt der  deutschen  Mythe  im  Wasser  umkommt.  Da 
die  Wasserfrau  gleich  Holda,  der  im  Kinderbrunnen  sitzenden 
Göttin  ist,  diese  aber  sammt  ihrem  ganzen  Wohnsitz  im 
Winter  von  den  Wolkendämonen  eingeschlossen  ist,  so  er- 
klärt sich  deutlich,  weshalb  der  Wohnsitz  des  Riesen  ei- 
nerseits wie  Holdas  Brunnenreich  geschildert  wird,  ande- 
rerseits die  Riesin  auf  dem  irdisch  (localisierten)  Meeres- 
grund wohnen  kann.  Dass  dieser  letzte  Aufenthalt  nur 
eine  spätere  Localisierung,  nicht  das  Ursprüngliche  ist, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  andere  UeberlieferuDgen 
das  Riesenhaus  in  einem  Walde  liegen  lassen.  Vollständig 
gesichert  wird  unsere  Deutung  des  Riesen  als  Wolken- 
dämon sein,  wenn  man  zugiebt,  dass  die  im  folgenden  Ab- 
schnitt „Holda  und  die  Nomen '^  f&r  die  Bedeutung  des 
Brunnenreichs  der  Holda  als  der  Wolke  beigebrachten  Be- 
weise positiv  und  sicher  sind.  Das  feurige  Haar  und 
der  rote  Bart  des  Riesen  in  der  Tiroler  Sage  erklärt  sich 
daraus,  dass  er  als  Wolkendämon  an  der  Gewitternatur 
Teil  hat  und  Thunar  Blitze  entgegensetzt.  So  ist  Rau- 
hina oder  Röhina,  der  Rötliche,  ein  Name  des  indi- 
schen Wolkendämons')  und  Hidimba  hat  roten  Bart  und 

1)  Man  erinnere  sich,  dass  Loki  =s  Vfitra  S.  85  Dieb  des  Bockes 
pjofr  hafrs  heifst. 

2)  Diesem  Rauhipa  kSnnte  eine  Ratilii9&  znr  Seite  gestanden  haben,  de- 
ren Name  gotfaisch  Raugna  lauten  mttsste.  Dies  wftre,  da  g  vor  n  hftttfig  ans- 
ftUt,  altnordisch  R&n.  Denn  altnord.  d  entspricht  oft  altem  cm;  z.B.  n&r 
der  Tote,  n&r  Schiff,  A  Fluss,  A  Schaf,  bAr  hoch,  flA  abhftoten  &=  skr.  nafu, 
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rotoB  Haupthaar.  Auch  sonst  wird  der  Riesen  Bart  her- 
Toigehoben,  z.  B.  bei  Hymir.  Eine  Pflanze  strongylium, 
fhcus  filiformis  heifst  Riesenbart  J^ursaskegg. 

Wir  sind  hiemit  schon  auf  die  Vorstellung  gekommen, 
datis  die  Riesen  als  alte  Wolkenwesen  Thunar  Blitz  und 
Donner  entgegensetzen.  Dies  spricht  sich  auch  aufserdem 
nicht  allein  in  dem  allgemeinen  Zuge  aus,  dass  die  Jöt- 
nar  dem  Äsenzorn  (AsmötSr)  Thors  s.  o.  S.  128  ihren 
Biesenzorn  (Jötunmot5r)  trotzig  entgegensetzen,  sondern 
ein  Jötunn  oder  Thurs  heifst  gradezu  Thrymr  d.  i.  Donner 
▼on  {»ruma,  )^rymja  donnern  ')•  Von  diesem  Riesen  heilst 
es,  er  habe  Thors  Hammer  gestohlen  und  8  Rasten  unter 
der  Erde  verborgen.  Er  begehrt  die  Wasserfirau  Frejja, 
an  deren  Stelle  Thdrr  als  Weib  verkleidet  zu  ihm  kommt, 
worauf  diesem  der  Hammer  in  den  Schofs  gelegt  wird. 
Der  Gott  tötet  damit  den  Riesen  und-  sein  ganzes  Ge- 
schlecht. Man  sieht  deutlich  die  Bedeutung  dieser  Mythe. 
Der  Wolkendftmon  hat  während  der  8  (7)  Wintermonate 
die  Gewitterwaffe  Thors  gestohlen  und  in  seiner  Burg 
Thrymheimr  d.  i.  Donnerheim  verborgen,  er  der  die 
Wasserfrau  zur  Dasapatni  macht.  Regenlos  hängt  die 
Wolke  am  Himmel.  Thörr  muss,  um  seine  Gewitterkraft 
wieder  entfalten  zu  können,  selbst  die  Gestalt  der  Wasser- 
frau annehmen,  den  Himmel  mit  Donnergrau  fiberziehen, 


^itvq,  gotfi.  Davis,  nans ;  lat.  navio ;  a<iua,  gotb.  ahva,  ahd.  ouwa ;  ovis,  goth. 
ATI  (in  aviatr,  der  Schafttall),  ahd.  ouwa,  mbd.  on;  goth.  haohs,  ags.  heAh; 
ahd.  flawian,  mhd.  flonwen.  Somit  hätten  wir  fUr  die  Wolkenriesin  Rän, 
in  deren  Halle  Gold  statt  brennenden  Lichtes  diente  (s.  oben  S.  82 
fgg.)  einen  schicklicheren  Sinn,  als  S.  84  gewonnen.  Erst  später  wird  man 
die  rötliche  in  die  raubende  umgedeutet  haben.  Diese  Annahme  wird 
um  eo  widirscheinllcher,  als  nur  durch  sie  die  Uebereinstimmung  von  Rän 
und  Ranni  erklärbar  wird,  da  nur  das  aus  au  entstandene  ä  einen  in  au 
apielenden  Laut  schon  zur  altnordischen  Zeit  besafs  (vergl.  Gramm  I',  455 
^SSO*  ^^^  ™^^  dazu  kam  Raugn,  R4n  zur  Gemahlin  Ukkos  zu  machen,  ist 
leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  Ukko  in  Ailherer  Zeit  den  Finnen 
Aka,  Aga  gelautet  haben  muss  (vergl.  tttrk.  mongol.  aka,  jakuL  aga.  Ca- 
iCz^D,  Myth.  27)  und  eine  Identificierung  desselben  mit  dem  Wolkendämon 
Agi  um  der  Namensähnlichkeit  willen  sehr  leicht  war.  Zu  gleicher  Zeit  er- 
heUt,  wie  sehr  mit  Unrecht  Wolf  und  Zingerle,  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IT,  186 
den  rotbärtigen  Riesen  auf  Thunar  denten. 

1)  J.  Grimm,  Namen  des  Donnen  S.  18,  VIII. 
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den  Göttertrank  des  HimmelsgewAssers  sich  schaflfen  s.  o. 
S.  99  fgg.  Lüstern  naht  ihm  der  Dämon,  um  das  neue  Re- 
gengewölk auch  mit  sich  zu  vermählen.  Da  gewinnt  Thörr 
seine  Gewitterkraft  wieder  und  Blitz  gegen  Blitz,  Don- 
ner gegen  Donner  beginnt  der  Kampf,  in  welchem  der 
Gott  die  Wolke  aus  den  Banden  des  Winters  befreit,  Thrymr 
und  sein  ganzes  Geschlecht  vernichtet.  Wir  sahen  oben 
S.  166  dass  diese  Mythe  auch  dem  Inder  bekannt  war,  in- 
dem Indra  aus  gleichem  Grunde  die  Gestalt  einer  Frau 
annimmt  ')• 

Dem  Namen  des  Riesenlandes  Donnerheim  entspricht 
dann  auch  der  in  der  Edda  mehrfach  wiederkehrende  Zug, 
dass  die  Riesenwohnimg  von  flackernder  Flamme  (vafrlogi}, 
heftigem  Brand  (eikinn  für),  heifser  Lohe  (hsettr  logi)  um- 
geben (slunginn)  ist^).  Der  Sitz  des  Riesenvolks  in 
Fiölsvinnsmäl  (]yursa  ]yiötSar  sjöt)  heilst  daher  selbst  Hyrr 
d.  i.  Glut.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  unter  dieses 
Waberlohe  das  Blitzfeuer  zu  verstehen  ist,  dass  der  D&- 
mon  dem  eindringenden  Gotte  entgegensetzt,  da  zur  vollen 
Bestätigung  der  eben  besprochenen  Vorstellungen  in  meh- 
reren Sagen  beil-  oder  stein  werfende  Riesen  vorkommen, 
worunter  nach  §.  gg.  wol  nur  blitzwerfende  Wesen  verstan- 
den werden  können.  Die  schwedische  Volkssage  weifs  von 
Riesen,  die  wenn  Thors  Blitz  durch  die  Luft  fährt,  aus 
Furcht  davor  in  manchen  Gestalten  zumeist  als  Knäuel 
oder  Kugeln  vom  Berge  herab  auf  die  Wiesen  rollen 
und  bei  den  Mähdem  Schutz  suchen*). 


1)  Dem  Diebstahl  des  Hammers  w&hrend  der  7  (8)  Wintennonate  ver- 
gleicht sieb,  dass  nach  dem  Volksglauben  der  in  die  Erde  gesunkene  Donner^ 
keil  erst  in  7  Jahren  wieder  an  die  Oberfläche  emporrttckt.  Kuhn  beweist 
Zs.  f.  D.  Mjth.  III,  179  fgg.  dass  die  alle  sieben  Jahre  erscheinende  weifse 
Fran,  die  die  sieben  Wintermonate  von  dem  DiLmon  eingeschlossene 
Wasserfran  ist.  Die  sieben  Jahre  sind  mythisch  an  die  SteUe  ebenso  vie- 
ler Monate  getreten.  Folgerichtig  mnss  der  häufig  vorkommende  Sagenzng, 
dass  eine  Königstochter  7  Jahre  von  Riesen  gefangen  ist,  oder  bei  den  Zwer- 
gen weOt,  dieselbe  Bedeutung  haben. 

2)  Sklmisfor  8.   17.     Fiölsvinnsmäl  2.  6.  31.  82.     Hyndluljoö  45. 

3)  Afzeliua,  Sagohäfdcr  I,  10.  Blyth.«  952.  AusfOhrlichen  Sagen  da- 
rüber s.  Russwurm,  Eibofolke  II,  §.  879.  S.  249. 
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Wie  die  indischen  D&monen  bald  den  Regen  zurQck- 
halten,  indem  sie  Berggestalt  annehmend  oder  Wol- 
kenbnrgen  bauend  die  himmlischen  Wasser  umschliefsen, 
bald  als  winterliche  Mächte  die  segnenden  Naturgewalten 
des  Sommers  fesseln,  bald  als  Nachtschatten  die  Lich- 
ter des  Himmels  yerfaüllen,  lassen  sich  ganz  entsprechende 
feine  Unterschiede  zwischen  den  germanischen  Riesen  be- 
obachten. Zunächst  treten  unter  den  Riesen  die  Berg- 
riesen (bei^sar,  bergdanir) ')  hervor,  welche  die  Snor- 
raedda  als  Thors  Feinde  nennt;  als  ihr  Töter  heifst  der 
Gott  bijötr  bergdana'),  Brecher  der  Bergriesen.  Mit  die- 
ser Benennung  werden  die  Jötnar  belegt,  weil  sie  entwe- 
der im  Berge  wohnen,  wie  Vritra  (vergl.  die  Namen 
bergbüi '),  hraunbüi,  l^ussin  af  biargi  %  hraunvalir  ^),  berg- 
danir'),  oder  weil  man  ihnen  Steinkörper  zuschrieb  (vgl. 
die  Riesennamen  Jarnsaxa,  Jamhaus,  die  Eisensteinige,  £i- 
senschädel).  Auf  die  erstere  Art  der  Riesen  bezieht  sich 
folgende  Sage.  Ein  schwedischer  H  ögbergsgubbe  (Berg- 
greis), den  ein  Bauer,  um  ihn  sich  freundlich  zu  erhalten 
einladen  liefs,  sagte  ab,  so  gern  er  das  Mahl  mitgenom- 
men hätte,  weil  er  vom  Boten  vernahm,  dass  aufser  Chri- 
stus, Petrus  und  Maria  auch  Thörr  erscheinen  werde. 
Den  letzteren  scheute  er  ^).  In  der  jütischen  Variante  die- 
ser Sage*)  steht  Ar  Thörr  Tordenveir,  Donnerwetter. 
Ein  Beispiel  der  zweiten  Art  bietet  der  Riese  Hrüngnir. 
Sem  drei  kantiges  Herz*}  und  sein  gewaltiges  Haupt 
waren  von  hartem  Stein,  von  Stein  ebenso  sein  brei- 
ter Schild     Auf  seinem    goldmähnigen  Rosse  Gull- 

1)  Weitere  Bezeichnungen  des  Bergriesen  sind  fjallgaatr,  fjallgylltSr,  byr- 
gitvr  bjarga,  bergddlgr,  heUisböri  gUiagramr,  in  der  Mehrzahl  flödrifsdanir. 

2)  Hymisqn.  17. 

S)  FomaidarBog.  I,  412. 

4)  Ibid.  IT,  29. 

5)  Hymisqu.  S6. 

6)  Ibid.  17. 

7)  Njerup,  MorskablKsning  248. 

8)  Molbech,  Eyentrr  859. 

9)  Gmdeso  heifst  es  von  Vritra:  „antar  Vfitasya  ja^har^hu  parvata^" 
„in  des  Vritra  Bauch  standen  die  Berge«*  d.  i.  die  Wolken.  IjU  V. 
Rosen  LIV,  10.  — 


1 


182 

faxi  mit  ÖfSinn  in  die  Wette  reitend  kommt  er  nach  As- 
gaiiSr  und  verlangt  trunkenen  Mutes  dieGöttinnenFreyja 
und  Sif  mit  sich  zu  f&hren.  Da  erscheint  Thörr,  der  ihn 
ernstlich  bedroht  und  auf  GriottünagarCr  zum  Zweikampf 
mit  ihm  schreitet  Thors  Erscheinen  ist  durch  Blitze  und 
starke  Donnerschläge  bezeichnet.  Er  schwingt  den  Ham- 
mer Mjölnir  und  wirft  ihn  schon  aus  der  Feme  gegen  den 
Riesen,  der  ihm  seinen  Schleifstein  entgegenschleudert 
Dieser  trifft  im  Fluge  des  Gottes  Gewitterwaffe 
und  bricht  entzwei,  ein  Zug,  den  wir  auch  in  Indien 
nachgewiesen.  Der  Hammer  aber  trifft  Hrüngnir  mitten 
ins  Haupt  und  zerschmettert  ihm  den  Schädel  in  kleine 
Stöcke ').  Man  könnte  hier  einmal  wieder  glauben  ein  Ve- 
denlied  auf  Indra  vor  sich  zu  haben,  so  wörtlich  ist  die 
Uebereinstimmung  der  nordischen  und  indischen  Sage.  Zu- 
nächst bemerken  wir,  dass  altnordisah  klakkr  Fels  und 
getürmte  Wolke  zugleich  bedeutet  und  dass  derselbe  Be» 
griflbabergang  in  ags.  clüd  Fels  und  engl,  cloud  Wolke 
sich  findet^),  gradeso  wie  in  Indien  die  Ausdrücke  fibr 
Fels  und  Wolke  gleichlautend  sind.  Siehe  oben  S.  155. 
Hiefbr  haben  wir  auch  in  der  Edda  selbst  ein  bestimmtes 
Zeugnis.  Das  erste  Lied  von  Helgi  Hundingstöter  sagt  in 
Beschreibung  einer  Sturmnacht:  Aare  klangen,  heilige 
Wasser  rannen  von  Himmelsbergen  (arar  gullu,  hnign 
heilög  Yötn  af  himinfjöllum).  Die  Aare  sind  Personi- 
ficationen  der  Sturmwinde*),  die  heiligen  Wasser  Ge- 
wittergüsse^,  somit  können  die  Himmelsberge^)  nur  die 


1)  Daher  heifst  Thdrr  in  der  Thörsdrapa  des  Sk&lden  Bragi  des  Alten: 
haiusprengi  Hrüngnis  Scfaädelsprenger  HrüngnirB. 

2)  Grimm,  Qramm.  P,  424.  BiSm,  Lex.  Island  426.  Zeitscbr.  f.  D. 
BTyth.  III,  878. 

8)  Der  Sturm  erscheint  oft  in  Adlergestalt,  so  in  den  nordischen  My- 
then von  Thiassi,  Egdir  und  Hnasvelgr.  Vergl.  Uhland,  Mythus  von  Th6iT 
S.  28. 

4)  Der  Ausdruck  heilög  v5tn  begegnet  auch  Gnmnism.  29  fUr  die 
himmlischen  Gewisser,  welche  Thörr  durchwatet.  Vgl.  Uhland  a.  a.  0. 
Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  II,  298.     s.  oben  S.  147. 

6)  Der  Ausdruck  himinfjfill  Hinunelberge  kehrt  noch  einmal  in  Thio- 

dolfs  Ynglfngatal  wieder.     Ich  suchte  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  809  auch  hier 
die  Bedeutung  Wolke  nachzuweisen. 
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Wolke  bedeuten.  Heimdallr,  den  wir  nunmehr  (vgl.  Zeit- 
Bchr.  f.  D.  Myth.  II,  309  fgg.  III,  117.  oben  S.  85.  125) 
als  Gewi ttergott  nachgewiesen  betrachten  dürfen,  heifst 
horD)^ytvaIdr  himinbjarga  der  Himmelberge  Horabläser. 
Diese  Himmelberge  Himinbjörg  werden  ab  Heimdalls 
Wohnung  genannt,  wo  er  klaren  Met  (das  Wolkengewäs- 
ser) trinkt.  Sie  stehen  den  S.  186  zu  berührenden  Aus- 
drücken grummeltörn,  witte  töm,  Bisaborg  f&r  die  Gewit- 
terwolke gleich  ')•  Sehen  wir  hieraus,  dass  in  der  Tat  die 
Aufifassung  der  Wolke  als  Berg  im  germanischen  Alter- 
tum lebendig  war,  so  tritt  Hrüngnir  deutlich  als  der  berg- 
gestaltete Dämon  der  dunkeln  Gewitterwolke  hervor,  der 
auf  dem  goldmähnigen  Blitzross  mit  dem  Sturm  (ÖSinn)  in 
die  Wette  jagend  die  Wasserfrau  (Freyja)  entführt  und 
wirklich  gefangen  hält^),  bis  Thorr  dazukommt  und  ihm 
in  heftigem  Kampf  den  Schädel  zerspaltet.  Die  weitere 
Ausschmückung  des  Kampfes  in  der  Snorraedda  ist  ein 
später  Ansatz,  welcher  dem  Skalden  Thiodölfr,  der  im  9ten 
Jahrhundert  in  sdnem  berühmten  Höstlaung  Thors  Strdt 
mit  Hrüngnir  besang,  noch  nicht  bekannt  war  und  ebenso 


1)  E«  ist  noch  zu  erinnern,  dasB  es  von  HeimdaUr  heifst  Grfmnism.  19: 
Himinbjörg  eru  en  attu,  en  ^u  Hetmdall  kvetSa  vslda  y^am,  grade  wie 
Thörr  vorzugsweise  als  VSorr,  HarQveorr,  Mi|$gar0sv6orr  genannt  wird. 
Ver^.  Ühland  a.  a.  O.  28. 

2)  Dies  besagte  trotz  meines  Zweifels  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  SSO  fgg. 
die  illtere  Mythe.  Ich  wies  jedoch  a.  a.  O.  nach,  dass  die  Hrüngninnythe  in 
eddtscher  Zeit  bereits  ethisch  aufgefasst  und  daher  der  Raub  IVeyjas  auf  Sif 
ausgedehnt  wurde.  Oder  lag  auch  in  dieser  Sage  Thors  ältere  Gemahlin,  die 
Wolken-  oder  Sonnengottin  der  Sif  zu  Grunde?  Ich  glaube  fast.  Dass  der  wirkli- 
che Baub  sich  in  ein  blofses  Begehren  des  Riesen  nach  den  Wasserfiranen 
verwandeln  konnte ,  ist  leicht  erklärlich  aus  dem  Bestreben  die  WUrde  der 
Asynien  aufrecht  zu  erhalten;  übrigens  bemerkte  ich  schon,  dass  die  in  der 
Sk&lda  erhaltene  Benennung  Hrüngnirs  „l^iofr  Thrü^ar"  „Dieb  der  ThruCr, 
der  Tochter  Thors**  uns  nooh  Kunde  von  dem  tatsächlichen  Vorhandensein 
eines  Mythus  giebt,  wonach  Hrüngnir  den  Raub  einer  Göttin,  einer  Anver- 
wandten (Ddvapatni)  Thdrs  ausführt.  Während  bei  unserer  Deutung  der 
Bergrieaen  alle  ZUge  der  Sage  deutbar  sind,  gesteht  Uhland,  der  an  der  al- 
ten Gleichstellung  der  Riesen  mit  den  starren,  unbeweglichen  irdischen 
Bergen  festhaltend,  in  Thors  Kampf  mit  Hrüngnir  die  Zerschmetterung  des 
Felsgebirgs  dttrch  den  Blitz  zur  Urbarmachung  der  Erde  sieht,  dass  bei 
seiner  Erklärung  das  Boss  GuUfaxi  eine  unlösbare  Rune  biete  und  auch 
der  Raub  der  Göttinnen  nur  eine  sehr  gezwungene  Deutung  zulasse.  (Uh- 
Und,  Mythus  von  Thdrr  S.  45,  Anm.  19). 
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wenig  in  den  älteren  Eddenliedern  oder  Skildengesfingen 
jemals  durch  eine  Andeutung  bezeugt  wird.  Entsprechen 
somit  die  Riesen  mit  dem  SteinkOrper  dem  bergge* 
staltigen  Vritra,  so  werden  wir  in  den  im  Berg  wohnen- 
den Bergbüar,  Bergdanir  das  Bild  des  in  dem  Wol- 
kenberge wohnenden  Dämons  nicht  verkennen  können. 

Jacob  Grimm  bemerkt^):  „Saem.  85*^  sind  Jötnar  und 
Hrtm]?ursar  nebeneinander  aufgerufen,  es  muss  also  zwi- 
schen beiden  ein  feiner  unterschied  liegen,  den  ich  in  dem 
vorgesetzten  hrim  (Reif;  sehe.'^  Er  hat  Recht.  Die  Hrtm- 
l^ursar  (Reifiiesen)  sind  die  Wolkendämonen  in  ihrer  Ei- 
genschaft als  schädliche  Wintermächte.  Hrtmkaldr  (reif- 
kalt) ist  ein  Beiwort  für  jötunn  oder  l>urs  überhaupt;  Hiim- 
ntr,  Hrtmgrtmr,  HrtmgertSr  sind  riesische  Eigennamen.  Wie 
Vritra  im  Winter  seine  eisige  Wolkenburg  errichtet, 
worin  er  die  Wasserfrau  und  die  erwärmenden  Licht- 
strahlen des  Sommers  einschliefst,  so  erbietet  sich  ein 
Bergriese  den  Göttern  in  einem  Winter  eine  Burg 
zu  bauen ^).  Er  verlangt  zum  Lohn  dafür  Freyja,  Sonne 
und  Mond.  Am  ersten  Wintertage  beginnt  die  Ar- 
beit, sie  soll  bis  zum  ersten  Sommertage  vollendet 
sein.  Ist  die  Burg  dann  nicht  geschlossen,  so  soll  der  Riese 
Freyjas,  der  Sonne  und  des  Mondes  verlustig  gehen.  Das 
Riesenross  SvaCilfari  Eisfahrer  schleppt  mächtige  Bau- 
steine herbei  und  schon  naht  sich  der  Bau  seinem  Ende. 
Da  wird  des  Bergriesen  Arbeit  unterbrochen.  Er  gerät  in 
Jötunzorn  und  Thdrr  tötet  ihn  mit  seinem  Blitzham- 
.mer.  Die  Snorraedda,  welche  diese  Sage  erzählt*),  ver- 
flicht damit  einen  andern  Mythus,  wie  Loki  als  Stute  mit 
dem  Pferde  des  Bergriesen  Ö6ins  Ross  Sleipnir  zeugte  (s. 
oben  S.  86).  Uhland  bemerkt  aber  schon  mit  Recht  ^)  „die 
Entstehung  des  Rosses  Sleipnir  gehört  nicht  zum  Haupt- 
bestande des  Mythus. '^  Denn  weder  die  Völuspä,  welche 
Str.   29.   30   unsere   Sage   andeutet,   erwähnt  etwas  dar- 

1)  Myth.»  487. 

2)  Gylfag.  42. 

3)  Mythus  von  Thdrr  111. 
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Aber>),  aacb  findet  sich  nur  die  leiseste  Andeutung  davon 
in  der  weitverbreiteten  nordischen  Volkssage,  welche  unsern 
Mythus  in  einer  filteren  Gestalt  als  die  aus  dem  kunstmft- 
fsigen  Sk&ldengesang  hervorgegangene  Erz&hlung  der  Snor- 
raedda  bewahrt  Ein  Riese,  hei&t  es  in  derselben,  ver^ 
pflichtet  sich  dem  h.  Olaf,  der  in  den  Riesensagen  stets 
Thdrr  vertritt,  den  Baa  einer  Kirche  von  wunderbarer 
Gröfse  mit  Pfeilern  und  Zierraten  innen  und  aufsen  aus 
hartem  Flinsstein  in  bestimmter  Zeit  allein  zu  vollen- 
den.  Zum  Lohn  bedingt  er  sich  Sonne  und  Mond  oder 
den  h.  Olaf  selbst.  Schon  ist  das  Werk  fertig  und  selbst 
die  Spitze  aufgesetzt,  als  der  Riese  bei  Nennung  sei- 
nes Namens  mit  schrecklichem  Krach  vom  Dacbkamme 
atfirzt  und  in  viele  Stücke  zerspringt,  die  lauter  Flins- 
steine  sind*).  Der  Name  des  Werkmeisters  lautet  je 
nach  den  verschiedenen  Fassungen  ^Vind  och  Veder'^  (Wind 
und  Wetter),  Blfister  (Bläser),  Skalle  (der  Kahle),  Slätt 
(der  Glatte)').  Es  sind  Bezeichnungen  winterlicher  Natur 
überhaupt^  welche  nicht  mehr  streng  die  Grenze  einhalten, 
wdche  den  alten  v&dischen  Winterdftmonen  gestellt  war. 
Doch  ist  kein  Zweifel,  die  Burg  oder  Kirche  unserer 
Mythe  ist  der  Bau  eines  in  der  Luft  waltenden  Winter- 
dftmons,  der  die  Göttin  Freyja,  Sonne  und  Mond  ihrer 
wohltätigen  Wirksamkeit  berauben  will,  sie  mit  der  einge- 
fiporenen  burgähnlichen  Wolke  umgiebt,  verdeckt.  Die 
BegrifEsübergänge  des  Gewitterdämons,  des  Wind-  und 
Winterriesen  in  einander,  zeigt  deutlich  der  Name  des 
Yindsvalr  der  Windkalte,  welcher  der  Vater  des 


1)  Die  der  Ezz&hlnng  der  Yölnspä  za  Grande  liegende  ältere  Fassaug 
des  Kythns,  in  Str.  29.  80  Munch  und  Unger,  nach  alter  Z&hlong  23.  24  scheint 
noch  die  KltereForm  gekannt  zu  haben,  dass  nftmlich  der  Riese  sich  Frey- 
jaa  wirklich  bemftchtigt  Es  belTst:  Da  gingen  alle  Götter  zu  den  Rich- 
terstflhlen  nnd  berieten,  wer  die  ganze  Lnft  mit  Verderben  gemischt 

(hTerir  bef^i  lopt  all  lieyi  blandit)   oder  dem  JStonsgeschlecht  OtSs   Braat 

fftgeben  habe  (et$a  mtt  jStons  Ot$s  mey  gefna). 

2)  Myth.*  615.  516.  Idnna  Stockholm  1824  Ueft  8',  60  fgg.  Lex. 
mytfa.  851.  852. 

3)  Vindr,  Skalli  und  Kaldgrani  kommen  bereits  unter  den  Jötnaheiti 
im  EddenbrachstUck  Arni  Magnussens  No.  748  Sn.  £.  II,  470,  sowie  in  den 
EddenbrachstUcken  No.  757  und  No.  leß  derselben  Sammlung  vor. 
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Winters  ist  (Vindsvalr  heitir,  bann  er  vetrar  faSir) '% 
femer  das  isländ.  Wort  klöstgi  KlauensenkuDg  f&r  eine 
dreizackige  Sturm  verkündende  Wolke,  welchen  Aus- 
druck schon  der  gelehrte  Gunnar  Pauken  auf  den  weiter- 
hin zu  besprechenden  Kiesen  Hraesvelgr  bezog.  Heifst  doch 
in  Thüringen  noch  heute  ein  Wolkengebilde  ^de  witte 
törn^  (der  weifse  Turm)%  In  Westphalen  bezeichnet 
grummeltörn  d.  i.  Donnerturm  die  Gewitterwolke,  „de 
grummeltörn  sttgt  op^  die  Gewitterwolken  türmen 
sich ').  Bei  den  Inselschweden,  wo  ein  Dämon  Bisa  an 
Thdrs  Stelle  getreten  ist,  heifst  die  dicke  Gewitterwolke 
Bisaborg  Gewitter  bürg  V.  Der  Ruf  St  Olafs,  der  des 
Riesen  Tod  verursacht,  ist  Thors  Bartruf  (s.  ob^i  S.  115). 
Mit  dem  ersten  Frühlingsgewitter  sinkt  der  Winter- 
riese zusammen,  die  Burg,  die  Wolke  zerftUt,  zerfiiefst 
in  woltuenden  Regen.  Dass  dies  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Sage  besagte,  geht  aus  entsprechenden  deutschen  Ue- 
berlieferungen  hervor,  nach  welchen  der  f&r  den  Riesen 
ei  getretene  Teufel,  um  den  Lohn  fbr  seinen  Bau  betro- 
gen, im  Zorn  dasganzeWerkzusammenschmeifst^). 
Trümmer  der  auseinander  springenden  Winterburg  bleiben 
als  Felsstücke  (d.  i.  Berge  ^=  dunkle  regenlose  Wolken) 
übrig.  Durch  diese  Auseinandersetzungen  wird  auch  der 
Grund  deutlich,  weshalb  unsere  Vorfahren  ebensowohl  als 
die  Griechen  geneigt  waren,  die  Steinbauten  der  voran- 
gegangenen Autochtonen  den  Riesen  zuzuschreiben.  Vgl. 
die  Ausdrücke  für  alte  Bauten:  enta  geweorc,  enta  aerge- 
weorc,  eald  enta  geweorc  ^');  bürg  on  berge  bö  holmklibu, 
wriselic  giwerk^);  we  dise  bürg  stiebte?  ein  rise  in 
den  alden  ziden^)^  sowie  die  nordischen  Benennungen 

1)  Vaf}^ra5ni8in.  27. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sogen,  Gebr.  428. 

8)  Strodtmann,  Idiutic.  Osnabrug  S.  77. 

4)  Roaswiinn,  Eibofolke  II,  248,  §.  879. 

5)  Menzel  Odin  20.    Beaufort,  Legendes  No.  5.   MUlleuhoff,  Sageu  402, 

cDxni. 

6)  Beownlf  8856.  5481.  5554.  Cod.  exon.  211,  24.  MvUi.*  491. 

7)  HÄlj.  42,  6. 

8)  Karlmeinet  85. 
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tröllahlöd  RiesenbauteD,  tröllkonugartSr  HofderRie- 
810,  Riesinneninauer,  trölladyngiur  Rieseobauten,  tröl- 
lakirkia,  beute  im  Norwegischen  Gau  Söndmor  trold- 
kirke  genannt,  Riesenkirche'). 

Endlich  zählen  zu  den  Riesen  auch  solche  Dämonen, 
welche  die  Schatten  der  Nacht  heraufi&hren  und  dar- 
unter die  Gestirne  verbergen.  Nött  die  Nacht  ist  nach 
den  Edden  die  Tochter  des  Riesen  Nörvi,  daher  sie  in 
einem  Liede  des  Skalden  Egill  Skallagrimr  Niörra  nipt 
(Nörvis  Verwandte)  heifst.  Nacht  fbr  Nacht  kommt  aus 
den  Elivägar  (d.  i.  dem  Wolkengewässer  s.  o.  S.  170)  die 
Rute  dieses  reifkalten  Riesen  (]>ur8  hrimkalda),  womit 
Däinn  (d.  i.  der  Gestorbene)  alle  Wesen  in  Mi8garl$  trifil 
(in  Schlaf  senkt)  ^).  Die  Thursen  schwärmen  Nachts  um- 
her und  daher  heilst  nach  ihnen  die  Abenddämmerung 
Riesendunkel  tusmörke«  Riesenweiber  führen  die  Bei- 
wörter^) grima  (Gespenst,  oder  dunkele  Nacht),  geysa 
(die  Schweifende),  gryla  (feindliches  Gespenst),  myrkrtVur^), 
queldrtSur^)  (Dunkelreiterinnen,  Nachtreiterinnen).  Steigt 
der  Tag  herauf,  so  fliehen  diese  riesischen  Wesen. 

Da  trieb  aus  dem  Tor 
Wieder  der  Tag 
Sein  schön  mit  Gestein 
Geschmücktes  Ross. 


1)  Den  bargzcntSrenden  Thdrr,  den  wir  hier  kennen  lernen,  zeigt  auch 
eine  von  Grimm  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  lY,  507  aus  Rudbecks  Atlantic« 
IV,  70  ausgezogene  xmd  auf  Thörr  gedeutete  Sage  von  Toril,  der  semem 
Yetter  Erik  Hochzeit  anrichtet.  Mit  seinem  Blitz  brennt  er  das  Meer 
ans  (wenn  der  Blitz  niederfthrt  regnet  das  Wolkenmeer  ab;  vergl.  oben  S. 
107  die  Stelle  aus  Aijunas  Rttckkehr  YII,  12),  da  fUngt  man  Fische,  mit  dem 
Blitz  Terzehrt  er  die  Wälder  (wir  sahen  schon,  dass  die  Riesen  im  Walde 
wohnen  oben  S.  177  und  werden  diesen  Zng  weiterhin  erklären),  da  ftngt 
man  gebratne  Y&gel,  s.  o.  S.  89.  mit  dem  Blitz  äschert  er  Städte  ein 
und  gewinnt  so  das  Yieh  zum  Hochzeitsmahl.  (Durch  die  Zerstörung  der 
Wolkenburg  werden  die  hinmilischen  Rinder  frei). 

2)  Hrafiiagaldr  Öf^iDB  18. 
8)  Lex.  mjth.  988. 

4)  HarbarCIsL  20. 

5)  HelgaqU'HjSrvardssonar  15. 
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Weit  über  die  Menschenwelt 

Glänzte  die  Mähne; 

Des  Zwergs  Ueberlistßria  (die  Sonne) 

Zog  es  im  Wagen. 

Durchs  nördliche  Tor 

Der  nährenden  Erde 

Unter  des  Urbaums 

Aeulserste  Wurzel 

Gingen  zur  Ruhe 

Gygien^)  und  Thursen, 

Gespenster  (näir)  und  Zwerge 

Und  Dunkelelbe ''). 
Dieser  Schattendäinonen  Gegner  ist  nun  ebenfalls  Thörr, 
der  davon  bani  jötna  ok  tröllquenna,  )>r5ngvir  queldron- 
ninna  quennu  Töter  der  Jötune  und  Riesenfrauen,  Bedrän- 
ger der  Nachtfahrerinnen  heilst.  Bescheint  der  Strahl  der 
aufgehenden  Sonne  den  Jötunn,  so  wird  er  in  Stein  ver- 
wandelt'), oder  springt  in  Flintsteine  auseinander  V- 
J.  Grimm  beweist  aus  den  Redensarten  bei  Hans  Sachs: 
„vor  Zorn  zu  einem  Stein  springen,'^  „vor  Leid  wol 
zu  einem  Stein  möcht'  springen,^  dass  diese  Sage  auch  in 
Deutschland  gäng  und  gäbe  war.  Beim  Nahen  des  die 
Sonne  wieder  herauflührenden  Donnergottes  zerreiist  die 
Wolkendecke  des  Nachthimmels  und  ballt  sich  in  einzelne 
dunkele  Wolkenflecke  zusammen.  Diese  Auffassung  bestä- 
tigt sich  durch  deutsche  Sagen,  welche  zugleich  beweisen, 
dass  man  auch  die  nächtlichen  Schatten  als  eine  Burg 
oder  ein  Gehege  ansah,  worin  der  Dämon  die  Frauen 
und  himmlischen  Lichter  einschloss,  bis  Thunars  Ruf  ihn 
zwang  seine  Beute  fahren  zu  lassen  ^).   Der  Teufel  bedingt 

1)  Gygjar  sind  Riesenfranen. 

2)  Hrafnagaldr  Ö^ms  24.  25.  Eine  aosfttlirliche  Schilderung  von  Thors 
oder  Freys  K&mpfen  gegen  die  Schattenriesen  ist  uns  von  Saxo  1.  II.  in  der 
Erzählung  von  Ragnarr  und  Svanhvit  erhalten. 

8}  Helgaqu-Hjörvardssonar  29.  80. 

4)  Myth.»  619. 

5)  Ganz  ebenso  bezeichnet  üdhas  oder  üdhan  das  Euter,  das  wir  schon 
S.  76.  80  als  Bild  der  Wolke  kennen  lernten,  in  den  Veden  zunächst  die  re- 
genschwere  dunkle  Wolke,  die  am  Himmel  hängt,  dann  den  dunkeln 
Himmel,  das  Dunkel  überhaupt.     Roth,  Nirukta  S.  87. 
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sich,  indem  er  die  Steins  bürg  im  Grabfeld  in  einer  Nachi 
mit  drei  Mauern  zu  umgeben  verspricht,  die  Tochter 
des  Jßitters  zum  Lohn  ans  wenn  er  vor  Tagesanbruch 
fertig  sei,  aber  ihre  kluge  Amme  geht  frühzeitig  in  den 
Hahnerstall  und  macht  den  Hahn  krähen.  Da  flieht  der 
Tenfel  wütend  davon ').  Wir  haben  schon  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  II,  327.  328  nachgewiesen,  dass  der  Hahn  Thunars 
Vogel  ist  und  sein  Kr&hen  die  Stimme  des  Donners 
versinnbildlicht.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  muss 
die  Burg  als  eigenen  Wohnsitz  des  Riesen  gekannt 
haben  und  auch  diese  Form  ist  uns  noch  in  einem  nor- 
disch^eutschen  Märchen  exiialten'). 

Der  in  den  VMen  häufig  vorkommende  Zug,  dass  die 
himmlischen  Dämonen  •  dem  Gewittergott  trügerisches 
Blendwerk  entgegensetzen*)  bildet  deutlich  die  Grund* 
läge  einer  im  nordischen  Mythus  weitausgesponnenen  Sage, 
wie  Thörr  auf  seinen  Zügen  nach  Osten  vom  Kiesen  Üt- 
garSaloki  durch  vielerlei  Trugwerk  aufgehalten  und 
getäuscht  wird,  siegreich  aber  alle  Schwierigkeiten  über- 
windet und  dem  Riesen  gewaltige  Furcht  und  Achtung  vor 
seiner  Stärke  einflöfst.  Bereits  Uhland  und  Wilh.  Müller 
haben  anerkannt,  dass  die  Ausmalung  dieses  Mythus  in 
der  Snorraedda  späteres  Gepräge  verrate  *),  aber  die  Grund- 
züge sind  alt  und  echt,  z.  B.  dass  der  Riese  sich  vor  Thors 


1)  Bechstein,  Sagenschats  des  Frankenlandes  I,  262.  Yenrandte  Sagen 
sind  sasanimengestellt  in  Menzels  Odin  S,  19  fgg. 

2)  Aübjornsen  und  Moe  übersetzt  von  Bresemann  I,  No.  28.  S.  200  fgg. 
„Herr  Peter."  Hylt^n-Cavallias  nnd  Stephens  abersetzt  70n  Obeileitner  XII, 
8.  222  fgg.  „Das  Schloss,  das  auf  8  Goldpfeilem  stand."  Haltrich,  Sieben- 
birgische  Märchen  No.  18.  S.  68  fgg.  „Der  Federköpig."  VergL  Basile  Pen- 
tamerone  II,  4  (14)  Oagliuso,  Strapparola  Schmidt  180.  Perault  No.  5,  Le 
Chat  bott^.  Wie  Heimdallr  manche  ZOge  ans  der  Mythe  des  altindogermani- 
schen Gewittergottes  reiner  bewahrt  als  Thörr,  so  erzfthlt  Hrafiiag.  06ins  26 
Ton  ihm,  dass  er  der  Götter  Hornblftser  bei  Tagesanbruch  die  frtth- 
tönende  (Brttcke?  Barg?)  Argiöll  hinaufsteigt.  Yergl.  das  GJallarfaom 
oben  S.  115  fgg.  und  die  Wörter  gjöU  Berghöle  (=  Wolke?),  gjall  scoxiA 
ferri,  strictnra,  Hammerslag,  gnister. 

8)  Auch  Oegir  heifst  im  Beginn  der  Bragarae($ur  sehr  zanb erkundig 
mjök  Qölknnnigr. 

4)  Uhland,  Mythus  Ton  Thörr  70.  74.  W.  Mttller,  Yersncb  einer  my- 
thoL  Erklimng  der  Nibelnngensage  S.  14. 
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Hammerscblägen  mit  einem  Berge  bedeckt,  dass  Thörr 
bei  ihm  den  Drachen  die  MitSgartSsscblange  bekämpft  und 
das  halbe  (Wolken-)Meer  austrinkt  (vergl.  oben  S.  92.  99). 
Da  wir  Loki  schon  oben  als  einen  der  Vritra  ähnlichen 
himmlischen  Dämonen  nachgewiesen  haben  (S.  84  fgg.), 
diese  aber  auch  als  Riesen  gedacht  wurden,  so  wird  nun 
auch  klar,  weshalb  er  in  unserer  Sage  und  bei  Saxo  als 
Riese  Ütgarl^aloki  erscheinen  kann,  und  dass  die  Tren- 
nung des  Ütgar5aloki  und  Asaloki,  so  wie  die  des  Oku]>Arr 
und  Asa]>drr  eine  ganz  willkürliche,  im  alten  Mythus  durchaas 
unbegründete  ist.  W.  Müller  tat  dar  ^),  dass  des  gefessel- 
ten ÜtgariSaloki  Aufenthalt  so  wie  GeirrötJs  Reich,  das  ei- 
ner dunkeln  Nebelwolke  gleicht  (oppidum  vaporanti 
maxime  nubi  simile)  ein  Totenaufenthalt  ist.  König 
Gönn  schickt  Thörkill  (Thörr)  zu  ersterem,  um  zu  erfor- 
schen „quasnam  sedes  esset  exuto  membris  spiritu  petitu- 
rus.^  Beide  Riesensitze  entsprechen  in  fast  jedem  ein- 
zelnen Zug  der  Beschreibung  des  Totenreichs  der  Hei 
und  dass  hier  nicht,  wie  Wilhelm  Müller  meint,  allein  der 
Gedanke  wirkte,  dass  GeirröSr  als  getöteter  Riese  in  der 
Toten  weit  wohnen  müsse,  ergiebt  sich  daraus,  dass  Loki 
nur  gefesselt  nicht  tot  gedacht  wurde;  zudem  hatSim- 
rock  ausreichend,  wenn  auch  nicht  überall  mit  zutreffenden 
Gründen,  die  Uebereinstimmung  mit  Hels  Totenreich  auch 
yon  dem  Wohnsitz  der  lebenden  Riesen  Hymir  und  Gy- 
mir  erwiesen^).  Dies  f&hrt  uns  auf  die  dem  indischen 
Glauben  entsprechende  Vorstellung,  dass  die  Riesen  See- 
len böser  Menschen  seien.  Aus  diesem  Grunde  woh- 
nen die  Tossar  in  Grabhügeln').  Riesennamen  sind 
Helblindi  und  Helreginn,  Todblind  und  Todesherrscher. 
Brynhilldr  muss,  um  zu  Hei  zu  gelangen,  durch  das  Ge- 
höft einer  Riesin  am  Eingang  der  Totenwelt  fahren. 
Die  Sage,  dass  die  Riesen  vor  den  Menschen  die  er- 
sten Bewohner  des  Landes  waren,  geht  ihrem  ursprüngli- 

1)  Schambach  and  MttUer,  Niedersächs.  Sagen  S.  876. 

3)  Handbach  der  D.  M^h.  71.  804.  811.  vergl.  489.  298. 

8)  Lex.  myth.  982. 
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eben  Kern,  an  den  sich  freilich  sehr  viele  andere  Momente 
anknüpfen,  auf  den  Glauben  zurück,  dass  Jene  Geister  der 
Voreltern,  freilich  böse  seien.  Ich  möchte  vermuten  dass 
Flüche  wie:  eigi  bann  jötnar  ^)  mögen  ihn  die  Jötune  ha- 
ben, ]>ik  hafi  allan  gramir^)  dich  sollen  ganz  und  gar  die 
bösen  Mächte  haben^  in  eine  dem  eddischen  Zustand  des 
nordischen  Glaubens  vorausgehende  Zeit  zurückreichen  und 
bedeuten:  „Fahre  als  Verdammter  mit  den  bösen  Geistern 
um.^  Denn  wie  König  Gorms  Seele  bei  Ütgar6aIoki  ih- 
ren künftigen  Wohnsitz  haben  soll,  so  hiefsen  Verbrecher 
dorch  die  Hinrichtung  den  Riesen  geweiht.  Von  zwei  Räu- 
bern Treskegg  und  Skurfa,  die  der  Jarl  Torf-Einarr  auf  den 
Orkneys  im  9ten  Jahrhundert  tötet,  wird  gesagt: 

]>&  gaf  bann  Treskegg  tröllnm, 

Torf-Einarr  drap  Scurfu  ^). 
Zauberische  Wiederbelebung  Toter  nannte  man  „den  Troll 
aufwecken  at  veckia  upp  trölP).^  Jene  Mythe,  welche 
wir  oben  vom  indischen  Räkshasa  Hidimba  mitteilten,  bil- 
det einen  uralten  Bestandteil  der  germanischen  Riesensage. 
Dieser  zufolge  kommt  ein  Mensch  (in  der  ursprünglichen 
bei  Indem  wie  Deutschen  verdunkelten  Sage  natürlich  ein 
Gott)  in  die  Wohnung  des  menschenfressenden  Rie- 
sen und  wird  darin  von  einem  mildgesinnten  Weibe  (der 
geraubten  Wasserfrau)  versteckt.  Der  Riese  kehrt  heim 
und  ruft  gleich:  „Ich  riech',  ich  rieche  Menschen- 
fleisch,^  Ich  wittere,  wittere  Menschenfleisch." 
yl  smell  theblood,"  „her  lugt  er  saa  kristen  mands 
been').**    Das  älteste  Zeugnis  dieser  Sage  bietet  die  Hy- 


1)  AUamäl  81. 

2)  Harbai6Bl.  60. 

3j  HeimskrJDgU  Haralda  HArfagrss.  cap.  27,  d.  i.  Da  gab  er  den  Tres- 
kegg den  Trollen,  Toif-Einarr  erschlag  Skurfa. 

4)  Lex.  myth.  849. 

6)  Myth.»  464.  521.  Wie  wir  bei  Hi4imba  bemerkten,  daas  die  indi- 
•cben  Dftmonen  Tanz  nnd  Spiel  lieben  (ihre  Musik  ist  wol  wieder,  nur  in 
Maem  Sinne  gleich  dem  Sturmlied  der  Maruts)  heifst  eine  traurige  Melodie, 
nach  der  die  Riesen  ihre  Reigen  auffuhren  soUen  tusseldands  Rieaentana. 
Wie  der  Alblcich  ist  der  tröllshÄttr,  trollaslagr,  norweg.  taroldalaat  berühmt. 
In  gewissen  Steinsetznngen  sieht  das  Volk  versteinerte  Riesentänzer. 
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misqciiCa,  wo  ein  mitleidiges  Weib  Tbörr  und  Tyr  vor  dem 
Biesen  Hymir  unter  einem  Kessel  verbirgt  Wir  müssen 
diese  Sage  mit  kurzen  Worten  näher  betrachten.  Hymir, 
der  hinter  den  Elivägar  wohnende  Riese  ist  seinem 
Namen  nach  der  Dümmerer,  wenn  man  die  Wörter  hüma 
y esperare,  hyma  dormiturire  in  Betracht  zieht  oder  der 
Tosende,  wenn  man  J.  Grimms  Zusammenstellung  mit  gotb« 
hiuhma  nlfj&og  und  die  daran  geknüpften  Auseinanderset- 
zungen ^)  gelten  lässt.  Auf  die  letztere  Bedeutung  würde 
auch  der  Name  xmir  führen,  den  unser  Biese  in  der  Gylfa- 
ginning  trSgt.«  Sein  Backenwald  ist  gefroren,  Eis- 
berge schallen,  als  er  in  den  Saal  tritt.  Er  hat  ei- 
nen so  scharfen  Blick,  dass  die  kesselbehangene  Säule, 
hinter  der  Thörr  und  Tjr  versteckt  sind,  zerspringt.  Bei 
dem  Kiesen  weilt  ein  allgoldenes,  weifsbraaigesWeib, 
die  Mutter  des  (Bimmelsgottes)  Tyr.  Thörr  fordert  von 
ihm  den  geraubten  Kessel  Oegirs  (s.  oben  S.  103),  den 
der  Biese  verweigert,  bis  Thorr  Beweise  seiner  Stärke  ge- 
geben. Er  bekämpft  nun  mit  Hymir  ins  Meer  hinausra- 
dernd,  die  Mi8gar5s8chlange,  der  Hymir  zu  Hilfe  kommt, 
worauf  Thörr  einen  steinharten  Kelch  an  des  Jötuns  Haupte 
zerschmettert  und  auf  seinem  Kopf  den  Kessel  davonträgt 
In  dieser  Erzählung  sind  zwei  Mythen  verbunden,  wie  der 
abweichende  Bericht  der  Snorraedda  zeigt,  welche  nur 
Th6rs  Kampf  mit  der  MiOgartSsschlange  bei  Hymir  kennt 
Sie  schildert  diese  Tat  als  eine  Bache  Thdrs  fllr  das  Blend- 
werk, das  ÜtgartSaloki  ihm  vorgemacht.  Folgt  hieraus, 
dass  die  Sage  zu  Snorris  Zeit  noch  ein  dunkles  Gefilhl 
davon  hatte,  dass  der  Mi8gar6swurm  und  ÜtgartSaloki  iden- 
tisch waren,  so  unterliegt  die  ursprüngliche  Einheit  des  er- 
steren  mit  Hymir  ebenfalls  kaum  einem  Zweifel.  Die  Aii6- 
gaHSsschlange  ist,  wie  wir  oben  S.  92  bewiesen,  der  alte 
Wolkendrache  Agi  s=  Oegir,  von  ihm  ist  Hymir  eine  an- 
dere Gestalt  Wie  die  vddische  Mythe  erzählt,  dass  In- 
dra  den  Vritra,  der  die  zur  Däsapatnt  gemachte  DSvapatnt 


1)  Ueber  die  Namen  des  Donnen  S.  6. 
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ge&Dgen  bfilt,  aafs  Haapt  schlftgt  und  dann  Ahi  die 
BegenscUange  niederatfirzt  (s.  oben  S.  77),  me,  sage  idi, 
dort  der  eine  Dämon  in  zwei  Gestalten  anseinanderfUlt^ 
die  nach  einander  bekämpft  werden,  so  kommt  Tbörr  zu-* 
o&chst  zu  Hymir,  der,  jenseits  der  Eliv&gar  d.  i.  des  Wol- 
keogewftssers  wohnend,  die  allgoldige,  weifsbrauige 
(allgollin,  brünhvtt)  Mutter  des  Himmelsgottes  Tyr  (==  Zsvg, 
Dyaus)  geraubt  und  gezwungen  hat,  ihn  zum  Gresellen  (M) 
zunehmen  '),  und  bekämpft  dann  bei  diesem  den  Wolken- 
drachen. Wäre  somit  Hymir  gleich  dem  MiSgartSswunn, 
80  muss  er  nach  S.  92  auch  Oegir  identisch  sein  und  es 
wird  dadurch  klar,  weshalb  er  in  der  zweiten  Mythe,  die 
die HymisquitSa  mit  jener  ersten  verbindet,  den  Braukes- 
sel Oegirs  das  Himmelsgewölbe  bewahrt*).  Diese  zweite 
Mythe  fasst  den  Dämon  aber  von  einer  etwas  anderen  Seite, 
als  die  erste.  Während  der  Kampf  mit  der  MiSgartSs- 
scUange  einfach  den  Bösen  darstellt,  insofern  er  das  Ge- 
wisser des  Himmels  zurückhält,  drückt  die  Sage  von  der 
Kesselholung  denselben  Gedanken  aus;  nur  dass,  wenn  die 
Ableitung  des  Namens  Hymir  von  hüma  recht  hat,  di^  Tl^ 
ti^eit  des  Dämons  so  aufgefasst  wird,  als  ob  er  das  die 
Himmelsgewässer  enthaltende  Himmelsgewölbe  in  kalter 
Winternacht  einfriert.  Wie  Thörr  den  Kessel  auf 
seinem  Haupte  zum  Göttergastmahl  trägt,  begegnet  uns 
in  den  VSden  mehrfach    der  Ausdruck,  Indra  trage  den 


1)  Da«  diese  Anffaetoiig  der  «llgoldenen  IVbii  richtig  ist,  eigiebt  der  in 
den  dentschen  Sagen  fast  immer  bestimmt  hervortretende  Zag,  dass  das  mit- 
leidige  Weib,  welches  den  Helden  vor  dem  Riesen  oder  Teufel  verbirgt, 
eine  geraubte  Königstochter  ist.  Es  lag  aber  nahe,  ab  der  nrsprttDg- 
liche  Smn  der  M>rthe  verdunkelt  wurde,  die  Disapatni  als  Frau  des  Riesen 
nr  Riesin  selbst  zu  machen,  wie  in  dei  Hymisqai!$a  darans  sogar  noch  wei- 
ter gesehloasen  ist,  dass  Tfr  riesischer  Abknnft  sei.  Ans  diesem  Gnmde  Über- 
rnmint  denn  auch  in  manchen  deutschen  MKrchen  und  Sagen  des  Riesen  Frtn 
oder  Mutter,  des  Teufels  Grofsmutter  n.  s.  w.  die  mildtätige  Rolle.  Auch  in 
der  Sage  von  Hs4imba  wird  die  Schwester  des  RAkshasa  aus  gleichem  Gnmde 
•a  die  Stelle  der  alten  Wasserfrau  getreten  sein,  die  den  zu  ihrer  Befreiung 
Dshenden  Helden  wol  empfUngt. 

2)  Wild  durch  Oegiis  oder  ThdiB  Braukessel  klar,  warum  die  Sehitie 
in  den  deutschen  Sagen  stets  in  Braukessehi  oder  Braupfannen  versunken 
sind?  Das  Rttcken  dieser  Schätze  fand  schon  S.  161  aus  dem  himmlischen 
Schatz  in  der  Wolke  seine  richtige  EikUitmg. 

13 
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Himmel,  «Indra,  du  setztest  den  Himmel  dh&  dyävi^, 
„er  stützte  den  Himmel^  stambbtt  dyäip.  Wir  sehen 
hier  wieder  die  Berührung  der  Wolken-,  Windes-  und  Nacht- 
riesen. Der  Kelch  des  Riesen,  den  Thörr  an  desselben 
Haupte  zerschmettert,  scheint  wieder  eine  mir  noch 
nicht  ganz  verständliche  Form  der  vom  Gewittergott  zer- 
schellten Waffe  des  Dämons,  s.  oben  S.  182  ')•  Die  Hymis- 
mythe  bewahrt  auch  das  germanische  Seitenstück  zu  dem 
oben  S.  160  erwiesenen  scharfen  Blick  der  Bakshasas, 
der  sich  wol  auf  dieselbe  Weise  erklären  wird,  wie  Thors 
feurige  Augen*).  Wir  wollen  hier  gleich  bemerken,  dass 
wie  dieBäkshasas  schlau  heifsen,  die  Riesen  als  hundert- 
fachweise (hundvis)  bezeichnet  werden  ')•  Bergelmir  fbhrt 
das  Beiwort  „inn  frö^i  (der  kluge)  Jötunn^)^  und  alsvitr 
ist  eine  Bezeichnung  YafUirüSnirs '). 

Wir  sahen  bei  Hrüngnir  und  dem  riesigen  Baumeister, 
der  die  Winterburg  errichtet,  den  Raub  der  Sonne,  des 
Mondes  und  einer  Göttin  in  der  eddischen  Tradition  bis 
auf  wenige  Spuren  des  alten  Verhältnisses  gemildert  und 
in  ein  blofses  Gelüst  nach  denselben  umgewandelt,  durf- 
ten aber  eine  wirkliche  Entf&hrung  mit  Sicherheit  für 
eine  ältere  Gestalt  des  Mythus  vermuten,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  treffenden  Bemerkung  Wilhelm  Müllers  bei 
Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die  Schwanensage  ^): 
„Gar  oft  hat  man  in  Mythen  dasjenige,  was  nur  geschehen 
soll,  aber  verhütet  wird,  als  wirklich  geschehen  zu  fassen, 
um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erkennen.^  Von 
einem  anderen  Riesen  Thiassi  berichtet  die  skandinavische 
Sage  nun  ausdrücklich,  dass  er  die  Göttinn  I^unn  mit  Lo- 
kis  Hilfe  raubt  und  in  seiner  Burg  gefangen  hält,  nach- 
dem er  zuvor  drei  wandernden  Äsen  den  Stier  (d.  L  das 


1)  Zn  S.  168,  Axun.  1   noch  IfXgv.  Rosen  LXXX,  10  Indi»  brach  das 
Vfitra  Hachtf  mit  dem  Gaechosse  das  Geschoss. 

2)  S.  ZeitBchr.  f.  D.  Myth.  11. 
8)  Hymisqn.  5. 

4)  VailhrüBnism.  85. 

5)  VafthraSnism. 

6J  In  Pfeiffers  Germania  I,  422. 
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beim  Göttennahl  getötete  Rind;  s.  oben  S.  42) ')  ent- 
wandt, welchen  sie  sich  soeben  zur  Mahlzeit  sieden 
wollten.  It$nnn  entkommt  aus  Thiassis  Haft,  er  folgt  ihr 
in  Adlergestalt  bis  yor  die  Tore  AsgarOs;  da  machen 
die  Götter  ein  Feuer  unter  dem  Burgtor  an;  der 
Adler  vermag  nicht  anzuhalten,  die  Flamme  schlägt 
ihm  ins  Gefieder  und  macht  seinem  Flug  ein 
Ende').  Nach  HarbartSsl.  19  erschlug  Thörr  den 
Thiassi.  Thiassi  ist,  wie  Uhland  sehr  deutlich  nachgewie- 
sen hat*),  der  Dämon,  der  die  Sturmgewalt  in  verderb- 
lichem Sinne  ausbeutet;  dass  aber  auch  die  andern  Ver- 
richtoDgen  der  Wolkendämonen  ihm  nicht  fremd  waren, 
geht  aas  dem  Zeugnisse  des  Grimnismäl  und  den  Beiwör- 
tern hervor,  welche  ihm  schon  im  9ten  Jahrhundert  der 
oorvegiBche  Skalde  Thiodölfr  von  Hvtn  in  seinem  Höstlaung, 
einem  Gedichte,  das  die  Entführung  der  Il$unn  schildert, 
beilegt.  Sein  Wohnsitz  ist  nämlich  Thrymheimr  Donner- 
heim*), Thiodölfr  nennt  ihn  byrgityr  bjarga  der  Berge 
Burgherr,  Bergwolf  fjallgyldir,  vtngrögnir  vagna  der  Luftr* 
wagen  Herscher  ^).  Ganz  ähnlich  tritt  in  einigen  Stellen 
der  indische  Wolkendämon  auf,  z.  B.:  „Wann  du  (Indra) 
ftber  des  Bläsers  Haupt  über  den  schlafimachenden  Trock- 
Ber  (Qnshna)  dröhnend  die  Gewässer  niederzwingst^).^ 
Der  Sturm  entfllhrt  das  Wolkenrind,  das  so  eben  die  Göt- 
ter speisen,  den  Regen  ergiefsen  soll '' ).  Dieselbe  Mythe 
enthält  I5nn8  Raub.     ISunn,    von  welcher  Curtius  neuer- 


1)  Vergl.  |Ligv.  Rosen  LXI,  12.  „Wie  das  Fleisch  einer  geschlachteten 
Koh,  teile  der  Wolke  Seiten  mit  gekrümmtem  Geschoss,  locke  die  Wasser- 
Btröme  hervor,  daas  sie  fliefsen'^  Thioddlfr  von  Hvln  nennt  das  Göttennahl, 
von  dem  TlIiaBsi  den  Ochsen  rauht  (&t  af  eikirotu  okbjom)  einen  heiligen 
Tisch  (helgi  BkntiU). 

3)  Bragane5iir  cap.  56. 

3)  Mythos  von  Thörr  117. 

4)  Giimntsm.  11. 

5)  SkAldskaparm.  cap.  22.  Sn.  E.  I,  806  fgg. 

6)  Both,  NimkU  S.  66.  Der  Scholiast  erklXrt,  weil  er  die  Beiwörter 
der  Blieer  und  Anstrockner  fBr  den  von  Indra  bekXmpften  Vfitra  nicht  mehr 
^'^enteht,  ersteres  (^asana)  anf  den  Windgbtt  VAyn,  letzteres  anf  die  Sonne. 

7)  Weshalb  der  Riese  dabei  auf  dem  Baume  sitzt,  wird  unten  ans  der 
^ntenuchung  aber  TggdiaaUl  klar  werden. 
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dings  etymologische  Verwandschaft  mit  der  yon  Lauer  als 
Wolkengöttin  nachgemesenen  Athßn^  darzutun  suchte'), 
ist  eine  der  Persephon^Despoiaa  ähnliche  Gestalt  (vgl.  die 
Mythe  von  iBunn  in  Hrafhagaldr  ÖtSins).    Sie  ist  die  Göt- 
tin der  Wolke,  deren  Wasser  das  lebende  und  heilende 
Element  in   der  ganzen  Natur  bildet^).    Die  germani- 
sche Mythe  hat  das  Wasser  der  Wolke,  von  dieser  Seite 
betrachtet,  als  den  belebenden  Jungbrunnen  gefasst,  über 
welchen  im  Verfolg  zu  reden  sein  wird.  Il^uns  Reich  heifst 
Brunnakr  Brunnenfeld,   sie  selbst  nennt  Thiodölfr  mey 
sorgeyra,    ]>ä  er   elli-lyf  Asa   kunni   die  schmerzheilende 
Maid,'  die  des  Götteralters  (Asarum  senectutis)  Heilung 
kenne.    Ihre  jungmachenden  Aepfel,   die  sie  in  der 
Hand  trägt,  sowie  dieNuss,  in  welcher  eingeschlossen  sie 
aus  Donnerheim  befreit  wird,  sind  nur  Symbole  des  Le- 
bens und  *der  Belebung  überhaupt.     Dass  unsere  Auffas- 
sung der  It^unn  die  richtige  ist,  ergiebt  sich  noch  beson- 
ders daraus,  dass  die  eddische  Mythe  den  Dichtergott 
Bragi  als  ihren  Gemahl  nennt,  eine  sehr  späte  Mythenge- 
stalt,  welche  analog  den  Musen,  Orpheus,  Apollon  Musa- 
getös,  den  musikliebenden  Kentauren  und  anderen  Sanges- 
gottheiten,   die  einem  der  himmlischen  Naturlaute  des 
Donners,  Windes  oder  plätschernden  Regens  ihre  Entste- 
hung verdanken,   auf  die  Stimme  des  hallenden  Donners 
zurückgef&hrt  werden  muss,  —  In  Thiassis  Sage  begegnen 
wir  auch  dem  Zuge  wieder,  dass  der  Gewittergott  die  Dä- 
monen verbrennt  s.  oben  S.  165.     Bei  Thiodölfr  heifst 
er    femer    die    viel  wissende    Möwe    der  Woge    des  Lei- 
chenhaufens margspakr  m&r  yalkastar  bäru.     Diese  und 


1)  Zeitachr.  f.  ygl.  Spnchf.  III,  158;  Tgl.  ebend.  I,  489  fgg.  Zeitochr. 
f.  D.  Myth.  III,  878  fgg. 

2)  Vgl.:  Die  Wauer  (Apaa)  rafs  ich  an,  die  GSttinnen,  von  denen  un- 
sere Ktthe  trinken;  den  Flttjnen  sollen  wir  opfern.  In  den  Wassern  ist  Am- 
rita,  in  den  Wassern  Heilkraft,  die  Wasser  zu  preisen  seid  unmttfsig  Ihr  Prie- 
ster. In  den  Wassern,  sagte  mir  Sdma,  sind  alle  Heilmittel,  der  alles  bese- 
ligende Agni,  und  alles  heilende  Fluten.  Ihr  Wasser  ergiefset  eaer  Krankheit 
abwehrendes  Heilmittel  auf  meinen  Körper,  sogleich  Angesichts  der  Sonne. 
9igv.  Rosen  XXHI,  18—22. 
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alle  fibereiDstimmende  Beneminngen  anderer  Biesen  —  so 
f&Iurt  ein  auch  in  Adlergestalt  einberfahrender  Sturm- 
riese den  Eigennamen  Hraesvelgr,  Leichenschwei- 
ger —  zeig^i  uns,  dass  ebenfalls  an  die  germanischen 
Dämonen,  wie  an  die  indischen  Bäkshasas,  Kravyädas, 
Pi^&cas  die  Vorstellung  leichenfressender  Wesen  ge- 
knfipft  war.  $o  wird  auch  die  Reifriesin  Hrtmger6r  n&- 
gn^ug  leichenge  fr  ftfs  ig  gescholten').  Auch  Namen 
Ton  Riesinnen,  wie  Vigglö!$,  die  Schlachtfrohe,  weisen  dar« 
auf  hin.  Der  den  Mond  verschlingende  Wolf  Mänagarmr 
wird  mit  dem  Fleisch  aller  gestorbenen  Menschen  ges&t- 
tigi.  Bewährten  uns  bereits  Thiassi  und  Hraesvelgr  das 
Vermögen  des  Riesen  ihre  Gestalt  zu  verändern,  so  zeigen 
andere  UeberHefemngen,  dass  ihnen  auch  andere  Tierfor- 
men zu  Gebote  stehen,  natürlich  ursprünglich  nur  solche, 
welche  symbolischer  Ausdruck  der  himmlischen  Naturer- 
icheinungen  sind,  wie  der  Adler,  der  Drache.  Riesin- 
nen, reiten  auf  Wölfen;  der  (den  leuchtenden  Hinunel)  Tyr 
schädigende  Fenrir,  sowie  Hati,  Sköll  und  Mänagarmr,  die 
der  Sonne  und  dem  Mond  nachstellen,  sind  Riesen  in 
Wol&hauf);  ihre  Mutter,  die  alte  Riesin  im  Eisenwald 
(JamvitSr),  hat  viele  Riesenkinder,  alle  in  Wol&gestalt  (Eu 
gamla  gygr  fsKr  at  sonum  marga  jötna,  ok  alla  t  vargs 
Iik)iim).  —  Ein  Weib  in  Grofs-Harja,  erzählt  die  Sage  der 
Insekchweden  auf  Worms  und  Nuckoe,  trug  bei  einem  Ge- 
witter etwas  in  ihrer  Schürze.  Da  kam  eine  Stimme  aus 
der  Wolke:  „Lass  deine  Schürze  herunter^.  Sie  tat  es 
und  ein  kleines  schwarzes  Tier,  kleiner  als  eine 
Katze  ^)  (ein  Troll,  Riese,  ilaka),  lief  heraus,  wurde  aber 
auf  der  Stelle  von  einem  Blitzstrahl  zerschmettert.  Ein 
Weib  in  Worma  ging  in  die  Badstube  und  kleidete  sich 
vor  der  Tür  aus.    Da  bemerkte  sie  ein  Tier  unter  ihrer 


1)  UelgaqnitSa  Hj5ivar|$88onar  16. 

2)  Gjlfaginning  12. 

3)  Eine  Bexeicbniing  der  Riesen  ist  K5ttr  Katze,  Lnchs.  Man  vergl. 
den  oben  S.  81  beigebrachten  Ausdruck  Bnllerkater,  Buller  luchs  =z  6e- 
wittenrolke,  und  die  Katzen  (die  Wolken),  mit  denen  Frejja  f&hrt.  Auch 
der  MiQgaiÖsdrache  wird  von  Thdrr  als  Katze  in  die  Hohe  gehoben. 
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Schürze,  welches  sich  unter  den  Kleidern  versteckte.  Ehe 
sie  es  vertreiben  konnte,  schlug  der  Blitz  dahinein,  aber  es 
war  nachher  nichts  mehr  von  ihm  zu  sehen'.)  Müllenhoff 
hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht*),  dass  holzrüna 
und  holzmuoja  althochdeutsche  Bezeichnungen  der  rie- 
sischen Yolur  (Zauberweiber)  sind;  holzmuoja  über- 
setzt aber  auch  in  ahd.  Glossen  die  Eule,  was  auf  einen 
Zusammenhang  dieses  tod-  und  unheilverkündenden  Vogels 
mit  den  Riesinnen  deutet.  Skrtkia,  die  Schreierin,  wird 
unter  den  Namen  der  Riesinnen  aufgezählt  und  wiederum 
heifst  screechowl  die  Toteneule.  Im  deutschen  Helden- 
buch werden  die  Riesen  bercrinder  und  walthunde 
gescholten'),  eine  eddische  Riesin  heifst  Hyndla  Hündin 
und  unter  den  Namen  der  Jötune  begegnet  wieder  Hun d- 
älfr  oder  Hundölfr,  Hundalf  oder  Hundwolf.  Der  letz- 
tere Ausdruck  f&hrt  uns  auf  den  Hund,  der  in  den  Sa- 
gen von  der  wei&en  Frau  den  Schatz  bewacht.  Er  ist 
eins  mit  dem  auf  dem  Golde  liegenden  Dracken,  worauf 
schon  die  Benennung  des  Mi!5gart$sdrachen  JormuDgandr 
universalis  lupus  hindeutet.  Die  Begriffe  Hund  und  Wolf 
gehen  in  der  altnord.  Poesie  und  Mythologie  sehr  oft  in 
einander  Über.  Die  Wolfe  heiisen  die  Grauhunde  der  Nor- 
neu,  der  Wind  Wolf  oder  Hund  der  Luft,  so  dass,  da  wir 
bereits  S.  149  den  Schatz  als  das  Sonnengold  nach- 
wiesen, dieser  Hund  zunächst  mit  den  Wesen  Fenrir  und 
Mänagarmr  identisch  erscheint.  Man  hat  aufserdem  nach- 
gewieseu,  dass  der.  Hund  des  Riesen  G&ryonds,  der  des- 
sen Rinder  (die  Wolkenherde)  bewacht,  Orthros  mit 
Vriträ  sachlich  wie  etymologisch  zusammenfällt*).  Er 
wird  von  Herakles  erlegt.  Die  Mythe  macht  ihn  zum 
Sohn  der  Schlange  Echidna.  Sein  Bruder  ist  der 
Hund  im  Erebos  Kerberos  und  auch  dieser  fidlt  seinem 
Namen  nach  mit  einem  vedischen  Worte  ^rvara  oder  9a- 
bala,  dunkel,  gefleckt,  zusammen,  welches  einerseits  Bei- 


1)  Russwurm,  Eibofolkc  II.  §.383.  S.  256.  267. 

2)  Zur  Ranenlehre  50. 

8)  Laarin  2625.     Sigenot  18.  114.     Myth.*600. 
4)  Max  MuUer,  ZeiUchr.  f.  vgl.  Sprachf.  V,  160. 
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wort  f&r  den  sAram^yiscben  Hund  des  Totengottes  Yama 
ist,  von  welchem  Kahn  bereits  die  Identität  mit  unserem 
Hellhnnd  nachgewiesen  hat')?  andererseits  in  der  nasalier- 
ten Form  Qambara,  wie  wir  gesehn  haben,  als  einer  von 
Vritras  Namen  auftritt.  Wiederum  erscheint  das  lautlich 
entsprechende  ^ravara  oder  Qruvara  in  der  westarischen 
Ueberlieferung  als  Eigenname  einer  Schlange,  welche  yon 
dem  dem  Indra  verwandten  Gott  oder  Helden  päma  (Ke- 
re^pa  ind.  Kri^&^va)  erlegt  wird'). 

Noch  einmal  müssen  wir  auf  Geirröbr  zurückkommen, 
in  welchem  schon  Uhland  einen  Gewitterriesen  er- 
kannte ^).  Die  älteste  Darstellung  seines  Mythus  findet  sich 
in  der  Thörsdräpa  des  Skalden  Eilifir  GutSrünarsonr,  der 
im  lOten  Jahrhundert  den  Glanz  des  dichterreichen  Hofes 
Hakons  des  Mächtigen,  der  den  alten  Götterglauben  neu 
belebte,  erhöhen  half.  Er  stützte  sich  unzweifelhaft  auf 
ein  älteres  Volkslied,  von  dem  die  Erzählung  der  Skälda 
(Kap.  18  Snorredda  I,  284  fgg.)  S.  286  eine  mit  Str.  7  der 
Thörsdr&pa  übereinstimmende  Strophe  anf&hrt.  Snorri,  der 
mithin  dasselbe  ältere  Volkslied  benutzte  wie  Eilifr^),  be- 
rücksichtigte bei  seiner  Darstellung  aber  noch  ein  zweites 
liied,  das  bereits  ein  etwas  späteres  Gepräge  an  sich  trägt, 
als  jenes  erste  und  von  dem  er  ebenfalls  eine  Strophe  an- 
führt^).   Aus  diesem  Liede,    in  welchem  Thorr  auf  ähn- 


1)  S.  Weber,  Ind.  Stadien  II,  297  fgg.  Ind.  Literatorgesch.  34.  Kuhn, 
Zeitscfar.  f.  D.  Altert.  VI,  125.  fgg. 

2)  8.  Spiegel,  Zeitochr.  der  morgenl.  Gesellschaft  in,  247.  Kieler  Mo- 
natschrift  1852.  S.  191  fgg. 

3)  Mythus  von  Thorr  189. 

4)  Dies  geht  Überdies  noch  aus  andern  Uebereinstimninngen  Snorris  mit 
dem  Liede  Eilifs  hervor.  Skälda  288 :  Eigi  misti  hann  [>ar  er  hann  kastatSi 
tiL  Thdrsdr&pa  18:  Glaums  nit^jum  för  gorva  gramr  met$  dreyrgum  hamri 
of  salyani^-fiynjar  sigr  laut  arinbrauti.  Sk&lda:  Ok  {|A  er  |?örr  kom  &  mitSja 
taa  ^  6x  Bvft  mjok  äin  at  uppi  braut  ä  oxl  honum.  Thörsdrftpa  7:  Har^- 
raxnar  ser  her(3ir  hallanda  of  sik  falla,  getaK,  mar,  njdtr  hinn  neytri,  i^artS 
ra6y  rir  ser  gjar6ar.  VergL  Str.  8.  Vergl.  mit  ersterer  Stelle  oben  S.  111. 
Sklddskaparm.  cap.  85  und  Saxos  Beschreibung  von  Thdrs  Keule:  Nullum 
«rat  armatorae  genns,  quod  impellenti  non  cederet.  Nemo  ferientem  tuto  ex- 
cipere  poterat.     Quicquid  ictu  arcebat,  obruit. 

5)  S.  darttb«r  Uhland,  Mythus  von  Thörr  186.  Anm.  74.  Auf  das  erste». 
Lied  bexiehen  sich  Snorris  Worte:  eptir  )>es8i  sogu  hefir  ort  EilQr  Gugrünar- 
sonr  i  ]>drsdrftpn. 
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liehe  Weise  von  seinen  Taten  gesprochen  zu  haben  scheint, 
wie  im  HarbariSsliötS,  nahm  Snorri  einige  Züge,  welche  schon 
in  jenem  ersten  Liede  nur  in  anderer  mythischer  Form  ent- 
halten waren  und  flocht  sie  in  seine  Erzählung  ein*  Auiser 
Snorris  Bericht  und  der  Thörsdräpa  ist  Geirro^a  Sage  noch 
in  ein  Abenteuer  Thörkills  (Thors)  bei  Saxo  und  in  die 
späte  Sage  Thor  Steins  Bäarmagos  (Thors)  verflochten*). 
Die  der  Zeit  nach  älteste  Ueberlieferung  besagt  nun,  dass 
Thörr  auszog  den  Biesen  Geirrd^r  zu  besuchen.  Er  ge- 
langte unterwegs  an  einen  reilsenden  Strom,  aller 
Flüsse  gröfsten,  den  er,  auf  einen  Stab  gestützt, 
durchschreiten  will,  aber  der  Strom  schwillt  immer  höher 
und  höher  über  sein  gewöhnliches  Bett  empor,  und  die 
Woge  schlägt  über  Thors  Schulter  mit  gewaltiger  Macht 
zusammen.  Da  gewahrt  Thörr,  wie  des  Biesen  Tochter 
Gj&lp  (Brandung)  am  Felsufer,  da  wo  die  Flut  sich  auf- 
staute, stand  und  die  Stromwachsung  (änröxtinn)  ver- 
ursachte. Er  vertreibt  sie  mit  dem  Wurf  eines  Steins 
und  schreitet  an  dem  Stabe  durch  die  Wogen.  Nun 
kommt  er  zum  Lande  Geirrö^s,  der  von  Eilifr  der  böse 
Verschlinger  (Einschlucker  HarQgleipnir,  vongleipa  ein- 
schlucken, verschlingen)  g^annt  wird.  In  Geirröds  Halle 
setzt  er  sich  auf  einen  Sessel,  merkt  aber  bald,  dass  der- 
selbe gegen  die  Decke  zum  EUmmel  (til  himins)  in  die 
Höhe  gehoben  wird.  Giälp  und  Greip  (Griff),  die  Töch- 
ter GeirrötSs,  sitzen  unter  dem  Stuhl.  Thörr  drückt  ihn 
nieder,  indem  er  sich  mit  dem  Stabe  gegen  die  Decke 
stützt,  seine  Asenkraft  anwendend,  und  zerbricht 
denBiesinnen  mit  Gekl:ach  das  Bückgrat'].  Nächst- 
dem  ruft  ihn  GeirrölSr  zu  Spielen  in  eine  Halle,  die 
rings  von  Feuern  leuchtet.  Sobald  der  Gott  sich  naht, 
schleudert  der  Biese  einen  glühenden  Eisenkeil  gegen 
ihn,  den  Thörr  auf  den  Biesen  zurückwirft,  welcher 

1)  Diese  ProsaenKhlnDg  ist  nach  der  Beformation  aaf  Island  von  Bcyn- 
julf  Olafson  wiederum  in  poetischer  Form  bearbeitet.  S.  Halfdani  Einari 
Sciagraphia  htstoriae  literamm  Isländiae  S.  78. 

2)  Nach  Eiltfr  die  Brost:  Es  brach  der  Schiffslenker  des  Platz- 
regens det  Gewitterlohe  jeder  von  beiden  Hölenfranen  den  hnndertalten 
Kiel  des  Gelttchtersitzcs. 
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nun  hinter  einer  Säule  Tersieckt.  Der  Keil  dringt 
durch  die  Säule  und  durch  GeirröSr,  worauf  Tbörr  mit 
dem  Stabe  das  übrige  BieseuTolk  erschlägt^).  Bereits 
Uhland  erkannte,  dass  der  Strom  Vimur  die  Gewitterwolke 
sei;  versteht  aber  die  Anschwellung  des  Flusses  auf  das 
Wachsen  der  irdischen  Bergströme,  die  durch  den  herab- 
strömenden Begen  geftkllt  werden.  Mir  ist  es  wahrschein« 
lieber,  dass  ursprünglich  vom  Au6tauen  der  Wolke  durch 
die  zurückhaltende  Tätigkeit  der  Dämonen  die  Bede  war 
und  die  cynische  Weise,  auf  welche  GeirrötSs  Töchter  Vi- 
mur anschwellen  machen,  spätere  Ausschmückung  ist'). 
Den  Stab  haben  wir  schon  oben  S.  21.  62.  173  als  den 
Blitz  erkannt,  mit  welchem  Thörr  das  EQmmelsgewässer 
durchwatet  s.  o.  S.  147.  Snorri  fügt  noch  hinzu,  dass  Thörr 
diesen  Stab  auf  der  Fahrt  zu  GeirröiSr  von  einer  Biesin 
GrtSr  sammt  einem  Stärkegürtel  empfangen  habe,  woher 
der  Stab  GriSarvölr  heilse.  Grß$r  sei  die  Mutter  Vikars 
des  Schweigsamen*  GrttS  bedeutet  Heftigkeit,  Unge- 
stüm. Stab  der  Heftigkeit  ist  eine  passende  Um- 
schreibung für  Thdrs  Mjölnir  und  daher  wird  es  klar,  dass 
hier  die  Biesin  GrtS  nur  durch  etTmologisches  Misverständ- 
nis  eines  poetischen  Ausdrucks  entstanden  und  mit  der 
gleichnamigen  Mutter  Vil^ars  ungehörig  vermischt  ist.  In 
GeirröSs  Burg,  die  Saxo  als  eine  Berghöle  beschreibt 
(conclave  saxeum,  cui  Geruthum  fama  erat  pro  regia  as- 
suevisse)  erkennen  wir  ein  anderes  Bild  der  Wolke.  Des 
Dämons  Töchter  türmen  das  Gewässer  zurückhaltend  die 
Wolke  gegen  den  Himmel  auf,  um  den  den  Begenerguss 
zur  Erde  anstrebenden  Gott  in  die  Höhe  zu  schnellen. 
Mit  dem  Blitzstabe  zerbricht  Thörr  ihren  Bücken.  Dass 
unsere  Deutung  des  Stabes  richtig  ist,  geht  aus  Saxos 
Bericht  hervor,  wo  erzählt  wird:  praeterea  foeminas  tres 
corporeis  oneratas  strumis  ac  veluti  dorsi  firmitate  de- 


1)  Thdndrip«.  18. 

3)  HieiÜr  sprachen  die  ieländ.  Geister:  bjargmtgi)  brnnnmlgi,  brnnn- 
&ngr  Hilfss.  c  4,  welche  von  Ffnn  Uagnussen  als  TrdUkurie,  Bergriesen,  Jotnar 
und  zwar  als  „daemones  fontes  mohtanos  cnstodientes  et  homini- 
bas  eoram  nsum  prohibentes"  bezeichnet  werden.  Lex.  myth.  748. 
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fectas  junctos  occupasse  discubitus  mit  dem  Beisatz:  foe* 
minas  vi  fulminis  tactas  infracti  corporis  damno  gas- 
dem  Duminis  (Tbori)  attentati  poenas  pependisse.  Wir  be- 
gegnen hier  wieder,  wie  schon  S.  89  dem  mit  der  indi- 
schen Ueberlieferang  fibereinstimmenden  Zug,  dass  der  Dä- 
mon mit  gebrochener  Schulter  zusammensinkt,  s.o. 
S.  77.  163.  Dieselbe  Art  der  Tötung  tritt  bei  GeirrdSr  selbst 
ein,  der  Thörr  seinen  Blitz  entgegenwirft.  Auch  Saxo 
sagt:  Thor  divum  per  obluctantis  Geruthi  praecordia 
torridam  egisse  chalybem  eademque  ulterius  lapsa  con- 
vulsi  montis  latera  pertudisse.  Der  glQhende  Ei- 
senkeil GeirröSs  ist  in  der  Thörsteins  Bftarmagnssaga  mit 
einer  glühenden  Kugel  vertauscht,  die  so  heils  ist,  dass 
die  Funken  von  ihr  springen  und  das  Fett  herunterträuft, 
wie  glühendes  Pech.  Der  Donnerkeil  wird  öfter  unter  der 
Gestalt  einer  Kugel  dargestellt').  Wie  der  Keil  durch 
GeirrötSr  hindurch  in  den  Berg  dringt  und  ihn  spaltet,  spal- 
tet Indra  den  Wolkenberg,  indem  er  den  Dämon  erlegt 
Die  Säule,  hinter  der  GeirröSr  sich  verbirgt,  scheint  eins 
mit  den  Säulen  in  der  von  Riesen  dem  h.  Olaf  gebauten 
Kirche  s.  o.  S.  185  und  dem  Felsstück,  mit  welchem  Üt- 
gartSaloki  bei  Thdrs  Schlägen  sich  deckt  Es  ist  der  Berg 
(=  Wolke),  mit  dem  Vritra  sich  umhüllt.  Snorri  ftlgt  den 
eben  besprochenen  Zügen  noch  hinzu,  dass  Thörr  an  einem 
Vogelbeerbaum  reynir,  der  am  Ufer  stand,  sich  aus  den 
Fluten  des  Vimurflusses  emporgehoben  habe.  Daher  heifse 
dieser  Baum  Thors  björg  d.  i.  Thors  Bettung.  Dieser  Vo- 
gelbeerbaum ist  nur  eine  andere  Gestalt  des  GrftSstabes  s. 
o.  S.  21  und  bedeutet  ebenfalls  den  Blitz '). 

Wie  Indra  die  Dämonen  im  Schlaf  tötet,  oder  ein- 
schläfert,   erlegte  Thörr  ebenfalls  die  bösen  Mächte  in 

1)  Auch  beim  slavisch-lettischen  Stamm  begegnet  neben  den  Ausdrücken 
boiy  pratek,  kamieA  pioninowy  pr^tek,  Perkano  kulka  Donnerkugel. 
Mielke,  Lith.  Wörterb.  139. 

2)  S.  Kuhn,  ZeitBchr.  f.  D.  Myth.  UI,  390.  Jener  Grigavölr  der  Blitz 
kommt  übrigens  als  Stab,  mit  dem  man  Über  das  fllefsende  Wasser 
setzen  k^aun,  auch  schwed.  Sagen,  übers,  v.  Oberleitner  S.  341.  344  im 
Besitz  von  Riesen,  nach  der  Thörsteins  Bftarmagnss.  cap.  2  bei  Zwergen,  in 
deutschen  Sagen  als  Stab  der  Hexen  (s.  o.  S.  85  Anm.  4J  vor. 
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gleichem  Zustande.  Sazo  hat  xms  die  Sage  aufbewahrt, 
dasa  Thörkill,  in  welchem  der  alte  Gott  Thörr  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  zum  Riesen  ÜtgariSaloki  kommt,  um  ihm  3  Haare 
anszureifsen.  Dieselbe  Sage  hat  sich  in  der  Volkssage  le- 
bendig erhalten  0*  ^i^  Jüngling  zieht  aus,  um  drei  gol- 
dene Haare  (oder  Federn)  'des  bösen  Dämons  (der  als 
menschenfressender  Biese ^),  Teufel'),  Drache^),  oder 
Vogel  ^)  geschildert  wird)  zu  erbeuten.  Unterweges  kommt 
er  zu  drei  Königen.  Dem  einen  ist  ein  Baum,  der  sonst 
goldene  Früchte  trug,  unfruchtbar  geworden;  dem  andern 
eine  Quelle,  daraus  sonst  goldene  Perlen  springen,  versiegt; 
dem  dritten  vom  Bösen  die  Tochter  geraubt  *).  Statt 
einer  dieser  drei  Angaben  tritt  bisweilen  die  andere  auf, 
dass  der  Schlüssel  zur  Schatzkammer  des  Königs 
verloren  ist.  Der  Jüngling  erhält  den  Auftrag  durch 
seinen  Besuch  bei  dem  Bösen  den  Grund  dieser  Er- 
scheinungen zu  erkunden,  die  Ursache  derselben  zu 
entfernen.  Wolf,  der  diese  Märchenfamilie  wiederholt 
besprach,  aber  teilweise  von  unrichtigem  Princip  aus  deu- 
tete, sagt  sehr  richtig:  „Dass  der  Jüngling  jedes  bei  ei- 
nem andern  König  findet,  darf  nicht  befremden,  diese  Drei- 
heit  ist  eine  aufgelöste  Einheit^,  und  so  ist  denn  auch  bei 
Müllenhoff ,  Sagen  S.  427  fgg.  No.  1 3 ,  wirklich  nur  von 
einem  König  die  Bede,  der  alle  drei  Aufgaben  stellt. 
Der  Jüngling  zieht  weiter  und  gelangt  an  ein  reif  send  es 
Wasser,  über  das  ein  ewig  unabgelöater  Fährmann 
setzt.  Dahinter  liegt  das  Waldhaus,  die  Hole  oder  präch-t 
tige  Burg  des  Bösen.  Von  der  geraubten  Königs- 
tochter wird  der  Jüngling  versteckt,  bis  ihr  Räuber,  der 


1)  8.  Wolf,  Beitiige  I,  187.  Uy  8  fgg.  9  fgg.  Simzock,  Handbuch  d. 
D.  Mjth.  299.     Zcitschr.  f.  D.  Myth.  11,  387. 

2)  Wolf,  D.  Haosmttrchen  S.  184. 

8)  Wolf,  D.  Mllrchen  und  Sagen  S.  141  fgg.     Grimm  KUM.  No.  29. 

4)  Meier,  Kürchen  No.  73.  S.  263.  Zingerle  KHM.  aus  Saddentschland 
S.  64.     Asbjörnsen  und  Moe  No.  5. 

5)  V<^1  Greif  Wolf,  D.  Hansm.  S.  812.  Vogel  Phoenix  KHM.  HP, 
8.  56.  Vogel  Straufs  Meier,  Märchen  S.  377  fgg.  Vgl.  die  Riesen  in  Ad- 
ler- und  EulengeBtalt. 

6)  Wolf;  D.  Haoam.  S.  184.     Asbjömsen  and  Moe  No.  5. 
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Böse,  schläft.  Wfihrencl  er  scblammert,  werden  ihm 
die  goldenen  Haare  ausgezogen  und  er  zugleich  gezwun- 
gen, durch  seine  Aussage  die  Ursache  der  Unfruchtbar- 
keit des  Baumes  und  Brunnens  aufzuheben,  die  Wieder- 
findung der  Schlüssel  zu  ermöglichen  und  die  geraubte 
Frau  fahren  zu  lassen/  Durch  den  Trunk  aus  ei- 
ner neben  dem  Zauberschwert  des  Riesen  hängen- 
den Flasche  gestärkt  (s.  o.  S.  174)  tötet  der  Erretter 
den  sdUafenden  Dämon*),  der  goldene  Schlttssel  zur 
Schatzkammer  findet  sich  wieder,  der  Brunnen 
springt  (eine  Kröte  hatte  seinen  Lauf  gehemmt,  in- 
dem sie  die  Röhre  verstopfte),  und  die  befreite  Frau  eilt 
erlöst  von  dannen.  Nach  den  bisherigen  Erläuterungen  lie- 
gen die  Grundzüge  dieses  Mythus  bis  auf  das  Ausziehen 
der  goldenen  Haare,  das  ich  noch  nicht  zu  deuten  unter- 
nehme ^),  klar  vor  Augen  und  es  ist  nur  noch  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  goldene  Schlüssel  zur  Schatzkammer 
(des  Sonnengoldes)  der  Blitz  ist,  wie  bereits  Kuhn  nach- 
wies"); er  war  verloren,  so  lan^e  der  Dämon  die  Wasser 
zurückhielt  (vergL  Thors  vota  Thrymr  geraubten  Hammer). 
Der  versiegte  Brunnen  bedeutet  die  Wolke;  die  Kröte, 
welche  den  Lauf  des  Wassers  hemmt,  ist  nur  eine  andere 
Gestalt  fbr  Agi,  die  Schlange^);  von  dem  Baum  soU 
später  die  Rede  sein.  Das  Wichtigste  ist  der  sichere  Be- 
weis, dass  Thörr,  Thunar  der  in  unserer  Märchenfamilie 
auftretende  Befreier  der  Wasserfrau  ist  ^)« 

Während  in  den  betrachteten  Riesensagen  die  alte  Ge- 
stalt der  Imnmlischen  Dämonen  teilweise  schon  erstarrt  und 


1)  AsbjSmsen  und  Moe  No.  5. 

2)  Wir  hoffen  fest,  dass  spätere  Untersuchungen  über  diesen  Punkt,  wie 
ttber  das  pnrparne  Haar,  welches  dem  Nisos  in  der  Sage  von  Megara 
ausgezogen  wird,  Licht  verschaffen  werden. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI,  385.     Vgl.  oben  S.  146.  Anm.  3. 

4)  Vgl.  unke   Kröte  neben  nnc  Schlange. 

5)  Wir  sehen  nun  deutlich,  wie  die  Sage  bei  Saxo  componirt  ist.  Er 
warf,  wie  das  seine  Art  war,  zwei  gleichbedeutende  Mjrtheu  zusammen.  Di^ 
eine  besagte,  dass  Th6rr  (nach  dem  Zeitschr.  fUr  vergl.  Sprachf.  V,  171  auf 
gedeckten  Gesetz  bereits  Th6rketill  s.  oben  S.  104  genannt)  auszog,  um 
Geirröör  in  seiner  Wohnung,  dem  Seelenreich,  8  Haare  auszuziehn;  die  an- 
dere war  die  an  denselben  Dftmon  geknUpfte  Eddenmythe  in  dKnischer  Form. 
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durch  das  Bestreben  wie  das  Bedfirfnis  getrübt  ist,  die 
scbädlicben  Naturkrftfte  mebr  auf  de^  Erde  zu  sucben,  zei- 
gen andere  Ueberlieferongen,  wie  lange  dieselbe  noch  im 
germanischen  Altertum  ihre  volle  Flüssigkeit  bewahrte.  In 
einem  alten,  von  der  Skälda  aufbewahrten  Liede  giebt  eine 
Riesin,  von  der  erz&hlt  wird,  dass  sie  Bragi  dem  alten  im 
Walde  begegnet  folgende  Definition  des  Wortes  tröU: 
TröU  kalla  mik,  Trollweib  heifst  man  mich, 

tüngl  siötrüngnis,  Mond  des  Riesenlandes, 

audfiug  jötuns,  Riesenschatzeinsaugerin, 

el,  solar  hol,  Sturm^  Sonnensch&digerin, 

vilsind  Völu,  Der  Vala  Wegfreundinn, 

▼ört$  nftfjariSar  Wächterin  des  Totenstroms, 

hvelsvelg  himins.  Himmelskreisverschlingerin« 

h  vat  er  troll  nema  ]^at  ?  Was  heifst  Troll  weib,  wenn  das  nicht  ^). 
Dieselbe  Durchsichtigkeit  zeigt  sich  bei  der  Sippe  Forn- 
jöts  d.  i.  des  uralten  Riesen,  dessen  Fäller  Thörr 
häufig  genannt  wird.  Diese  Sippe  vereinigt  alle  Eigen- 
schaften, die  wir  bisher  als  Naturbedeutung  der  Dämonen 
kennen  lernten.  Fomjöts  Söhne  sind  Logi,  Eäri,  Hl^r. 
Logi  oder  Hälogi  (Lohe,  Hochlohe),  VilUeldr  (Wildfeuer) 
ist  die  Glut,  die  der  Wolkendämon  beim  Sonnenbrand,  wie 
im  Gewitter  Thors  segnendem  Einfluss  entgegenstellt*). 
HlSr^Oegir  ist  schon  S.S4  besprochen.  Eäri.(derRau* 
sehende)  bedeutet  den  eisigen  Nordwind?).  Diese  Wesen 
sind  junge  Gestaltungen  der  Sage,  sie  gehören  eigentüm- 
lich der  Winterwelt  des  skandinavischen  Nordens  an,  ge- 
hen aber  ans  derselben  Grundanschauung  hervor,  wie 
die  übrigen,  älteren  Riesen.  Wie. tief  man  die  wesentliche 
Einheit  aller  Dämonen  fbhlte,  erhellt  daraus,  dass  selbst 
bei  Fomjöts  Söhnen,  deren  Namen  doch  einen  bis  auf  die 
späteste  Zeit  klar  verständlichen  Sinn  hatten,  die  Yerrich- 


1)  SkAldekaparm.  cap.  64. 

2)  Logis  Frsa  heifet  Glut  (G15&),  seine  Kinder  Asche  (Eyu)  und  Glut - 
asche  (E3nn7ija).     Vgl.  Gylfaginnfng  cap.  47. 

S)  KAris  Familie  besteht  ans  Jökul  (Eisbeig),  Sner  (Schnee),  Thoni 
(der  kalte  Januar),  Fönn  (dichter  Schnee),  Drflk  (Schneegestöber),  Hiöll  (feine 
Schneeflocke),  Frosti  (Frost). 
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tnngen   vertauschte.    Wenn    der  Sk&lde  Sveinn  in  seiner 
NoHSrsetudräpa  mit  den  Worten: 

T6ku  fyrst  til  fjoka        Mit  Schneegestöbern  begannen 

Fomjöts  synir  Ijötir  Fomjots  hässliche  Söhne 
Kkn  und  seine  Brüder  ausdrücklich  als  Eiswinde  bezeich- 
net, erscheint  ersterer  in  einer  isländischen  Sage  als  fr  au  en- 
raubender  Schattenriese  der  eisigen  Winternacht. 
In  einem  Gehöft  war  zur  Julnacht  ein  Mädchen  mit  einem 
Kinde  allein  geblieben^  mit  dem  sie  auf  einer  Bank  in  der 
Badstube  sitzend  plauderte.  Sie  fürchtete  sich,  denn  in 
dieser  Nacht  war  jedesmal  der  zu  Hbxxb  Gebliebene  tot  oder 
wahnsinnig  wiedergefunden.  Da  klopft  zur  Nachtzeit 
etwas  ans  Fenster  und  spricht: 

Wie  schön  erscheint  mir  deine  Hand 

Du  Schnelle,  du  Rasche!  und  eia  wiwi! 

„Sie  hat  noch  niemals  Schmutz  gekehrt 

Du  Dämon  Eäri!  und  suse  wiwi!^ 

Wie  schön  erscheint  dein  Auge  mir,  du  Schnelle  u.  s.  w. 

„Kein  Uebel  hat  es  je  gesehn,  du  Dämon  u.  s.  w.^ 

Wie  schön  erscheint  dein  schlanker  Fufs,  du  Schnelle  u.s.w. 

„Niemals  bat  er  Schmutz  getreten,  du  Dämon  u.  s.  w.^ 

Im  Osten  zieht  der  Tag  herauf,  du  Schnelle  u.  s.  w. 

„Steh  auf  und  werd'  ein  Steinberg, 

Doch  Niemandem  zum  Meinwerk.^ 

Da  wandte  sich  das  Gespenst  vom  Fenster  und  als 
die  Hausleute  nach  Hause  kamen,  war  ein  gro&er  Stein  in 
den  Hofgraben  geraten  und  stand  da  seitdem^). 


1)  Islensk  »fint^ri  sofhutS   af  M.  Grimflsyni  ag  J.  Amaayni  S.  12 1,  26 
Nättr511i8: 

FSgnr  ]>ykir  mjer  hond  |yfn 
SnSr  min,  en  snarpa,  og  dillidd 
„Hün  hefur  aldrei  säur  86pa!$ 
An  mSn,  Kiri,  og  korrirö«* 
Fagart  pykir  mjer  aoga  )»itt| 
anör  mfn  en  snarpa»  og  dilUdd. 
y^drei  henr  )»a|$  fllt  8je8, 
Ali  mSnn,  K&ri,  og  ka  korrird." 
Fagor  |>ykir  mjer  fötnr  ]>imi 
sn5r  min,  en  snaipa,  og  dillidd. 
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Die  Gestalten  Biese,  Drache,  Zwerg  gehen  unmerklich 
in  einander  Ober.  J.  Grimm  bemerkt  My th. '  S.  498 :  „Für 
alle  Helden  wechseln  Kiesenk&mpfe  mit  Drachenkämpfen.^ 
Der  MiSgarCsworm  ist  Biesengeschlechtes,  ja  ein  Biese 
selbst  ')•  Ebenso  ist  der  Drache,  welchen  Beowulf  tötet, 
ein  riesischer  Häuptling,  der  in  einer  Berghöle,  die  Schätze 
seines  Hauses  (eald  enta  geweorc)  verwahrt^).  Er  berührt 
sich  mit  den  Schattenriesen  auch  dadurch,  dass  er  zur  Zeit 
der  Dämmerung  umfliegt  und  hellst  daher  eald  uhtscealSa, 
eald  nhtfloga').  Der  Drache  Fafiiir  wird  der  alte  Biese 
(hinn  aldni  jdtunn) O9  der  reifkalte  Biese  (hinn  hrimkaldi 
jötunn)  genannt.  Sein  B rüder  Beginn  aber  ist  ein  kunst- 
reicher Zwerg  ^)«  Biesen  und  Zwerge  (svartalfar,  döck- 
ilfeur,  d vergär)  müssen  danach  in  einer  engen  mythischen 
Verwandschaft  stehen,  und  dies  bestätigt  sich  durch  eine 
eingehende  Untersuchung,  die  wir  hier  noch  nicht  mitteilen 
können,  auf  das  vollkommenste.  Wir  machen  nur  auf  die 
beide  Wesensklassen  umfassende  nordische  Bezeichnung 
troll,  sowie  auf  ihre  Uebereinstimmung  in  mehreren  nur 
aus  der  dargelegten  Natur  cölestischer  Dämonen  erklär- 
barer Züge  aufmerksam.  Zwerge  sind  Seelen,  und 
grade  sowie  das  Eddenbruchstück  in  Arni  Magnussens  Samm- 
lung No.  748  unter  den  Biesennamen  (Jötna  heiti)  einen 
OnBuSr  (mortuus)  aufiilhrt,  nennt  die  Völuspä  unter  Zwer- 
gen N&r,  Näinn,  Ai,  Däinn,  welche  ebenfalls  den  Toten 


,^ldrei  heflir  hAnn  sanr  trot$i|$ 
Ali  mlim,  K4ri,  og  korrirö.*' 
Dagur  er  f  anstri 
BDör  min,  en  snaipa,  og  dlUidd. 
„Stattn  ag  vertu  a5  steini 
en  engnm  |>d  aSmeini, 
Ari  minni  K&ri,  ag  koiriro." 
Za  dillidd  und  korrird  vgl.  dill  cantns  natricom,  naenia  soporifera^  kor- 
rird  naeniae  pueriles.    Bj5m  lex  Island.  144.  469. 

1)  Snysk  jormungandr  i  Jötunrnd^i.     Völuspä  49. 

2)  S.  EttmOller  in  seinem  Beowulf  S.  476.  477. 

8)  Beowulf  4684.  6618.  NacotS  nitSdraca  nihtes  fledgetS,  fyre  be  ftmgen 
6688—40. 

4)  Ebenso  nahm  die  Sage  keinen  Anstand,  den  Vater  des  Alfen- 
fflrsten  (ilfa  visi)  Völundr,  als  er  seine  Göttlichkeit  einbfiftte,  aum  Riesen 
zu  machen. 
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bezeichnen.  Den  Riesen  Vindr,  Frosti,  Finnr  u. s.w.  be* 
gegnen  gleichnamige  Zwerge.  Die  Zwerge  wohnen  im  B er g 
oder  Felsen  (d vergär  büa  t  jör6u  ok  t  steinnm).  Sie  hei- 
fsen  daher  bjergmand,  bjergfolk,  bjergtrold,  in  Schleswig 
Bergmänner,  man  kann  in  manchen  Fällen  kaum  unter- 
scheiden, ob  die  Sage  mit  diesen  Benennungen  Biesen  oder 
Zwerge  meint,  und  so  ist  es  denn  auch  nicht  am  verwun- 
dern, wenn  Agi  in  einer  Sage  bei  MüUenhoff  unter  dem 
Namen  Ekke  Nekkepenn  als  Zwerg  auftritt.  In  den  Berg 
entehren  die  Zwerge  schöne  Jungfrauen').  Wie  die 
Riesen  sind  sie  Besitzer  grolser  Schätze,  und  gleich  ih- 
nen lüstern  nach  Menschenfleisch.  Alsam  Julabend 
auf  Island  ein  Alfenherzog  in  die  Badstube  tritt,  worin  Thöiv 
leifr  sich  versteckt  hat,  riecht  er  flberali  im  Hause  um- 
her und  ruft  „hjer  er  maSr,  hjer  er  ma6r^  (hier  ist  ein 
Mensch)  ^)  Thörr  redet  den  Zwerg  Alvtss  an : 
hvi  ertu  svä  folr  um  näsar  Wie  bist  du  so  fahl  um  dieNase, 
vartu  t  nött  met$  nk?  Warst  du  Nachts  bei  Leichen?') 
Nachts  schwärmen  die  Svartälfar  umher  ^).  Trifft  sie 
der  Strahl  der  aufgehenden  Sonne,  so  bersten  sie  ausein- 
ander und  werden  zu  Stein.  Thörr  ist  es,  der  sie  beim 
Frauenraub  auf  diese  Weise  straft^).  Dieselbe  Mythe, 
welche  wir  oben  S.  181  von  dem  zur  Hochzeit  geladenen 
Bergriesen  namhaft  machten,  wird  in  einer  übereinstim- 
menden ^)  und  in  einer  zweiten  etwas  veränderten  Fassung 
von  Zwergen  berichtet^).  Nach  letzterer  tritt  aas  einem 
Grabhügel  ein  Zwerg  hervor  und  ladet  sich  bei  einem 
vorübergehenden  Bräutigam  zur  Hochzeit  ein.  Er  wolle 
auch  ein  Stück  Gold  zum  Brautgeschenk  mitbringen,  so 
grofs  wie  ein  Menschenkopf!  Der  Bräutigam  ist  es  zu- 
frieden,  der  Kleine  bittet  aber  sein  Versprechen  zurück- 

1)  S.  Myth. »  485. 

2)  tsleDBk  »üatyn.     Reykjavik  1852.  S.  119. 

3)  AlySsm.  1. 

4)  S.  d.  S.  000  angeführte  Stelle  aus  Hrafnagaldr  ÖCins. 

5)  Alvfsm.  86. 

6)  MttUenhoff;  Sagen  fi.  989.  No.  GCCXCY. 

7)  MttUenhoff  a.  a.  0.  CCCXCVL 
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nehmen  zu  dürfen,  als  er  erf&hrt,  das8  Pauken-  und 
Trommelmusik  auf  der  Hochzeit  sei,  ,,denn  diese 
Musik  könne  er  nicht  vertragen.^  Die  winter- 
liche Natur  der  Zwerge  erhellt  neben  vielen  andern  Zeug- 
nissen aus  den  7  Bergen,  in  oder  hinter  denen  sie  hau- 
sen ').  Es  wird  aus  diesen  Beispielen  genügend  erhellen, 
dass  ein  Teil  der  von  unseren  Dunkelelben  erzählten  Sa- 
gen aus  der  alten  Mythe  der  Wolkendämonen  erwachsen 
ist.  Die  von  Thdrr  verfolgten  Zwerge  stehen  den  indischen 
Panis  nahe,  wof&r  eine  Anzahl  der  oben  S.  52  fgg.  beige- 
brachten Stellen  über  die  im  Besitz  der  Zwerge  be- 
findlichen Kühe  geltend  zu  machen  sein  wird,  unter 
denen  sich  auch  goldgehörnte  befinden  wie  bei  den 
Riesen').  Kuhn  verspricht  über  diese  doppelte  Seite  des 
elbischen  Wesens,  ihren  Zusammenhang  mit  den  götter- 
freundlichen Pitris  wie  andererseits  mit  den  götterfeindlichen 
Dänavas  in  kurzem  fördernde  Untersuchungen  zu  veröffent- 
lichen. Ich  führe  nur  noch  an,  dass  auch  die  in  den  deut- 
schen wie  nordischen  Sagen  besonders  hervorgehobene  die- 
bische Natur  der  Zwerge')  aus  ihrer  ehemaligen  Geltung 
als  Wolkendämonen  Licht  empfängt.  Vor  allem  sind  sie 
als  Erbsendiebe  berüchtigt.  Da  in  den  Erbsen  Abbilder 
der  Donnersteine  oder  Donnerkugeln  nicht  zu  verken- 
nen sind,  steht  dieser  Diebstahl  in  seiner  ältesten  mythi- 
schen Gestalt  dem  Raube  des  Thörsharomers  durch  Thrymr 
vollkommen  gleich.  Selbst  Elbegast  der  Meisterdieb,  der 
die  Eier  aus  den  Nestern  unter  den  Vögeln  wegstiehlt, 
wird  erklärlich,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  Sonne 
in  der  indischen  wie  der  germanischen  Mythe  als  Vogel 
bezeichnet  wird  (s.  o.  S.  38).  In  einer  Vedenstelle  heifst 
nun  das  Himmelsgewölbe  das  Nest  des  Vogels,  der 
Sonne.  „Indra  hat  die  himmlische  Hole  geöffiiet,  die  das 
Nedt  des  Vogels  zu  sein  scheint,  die  im  Schols  einer  Wöl- 


1)  S.  KHM.  No.  53  and  die  Varianten. 

2)  Steffen,  Mürchen  nnd  Sagen  des  Ittxembnrger  Landea  S.  105. 
8)  Ein  eddischer  Zwerg  heifst  Al]>iofr. 

14 
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boog  ohne  Qaellen  ausgegraben  ist.  Mit  dem  Blitz  be- 
waffiiet  hat  Indra  der  Angiras  gröfster  den  Stall  der  KOhe 
eröffiiet^).^  Wie  die  Kühe  hat  der  Dämon  das  Nest  der 
gefiederten  Sonne  geraubt,  die  deutsche  Sage  wird  den 
gleichen  Zug  gekannt  haben,  musste  aber,  als  der  Mythus 
unverständlich  wurde,  den  Diebstahl  des  Nestes,  welcher 
nicht  zu  denken  war  ohne  dass  der  Vogel  herabfiel,  in  den 
Kaub  der  Eier  unter  dem  Vogel  verwandeln.  Die  un- 
sichtbar machende  Tarnkappe,  Heikappe,  Helkepleio, 
Tamhüt  der  Zwerge  steht  dem  oben  S.  176  erwähnten 
Gold  pelz  der  Riesen,  sowie  dem  Oegishjälmr,  hulizhjAlmr 
s.  o.  S.  85  fgg.  gleich,  d.  i.  der  Wolke  mit  der  Vritra  sich 
und  die  Apas  verhüllt,  unsichtbar  macht.  Wie  jener 
Riesenpelz  golden,  ist  die  Tamhüt  rot*)  und  sowol  die 
Volkssage,  wie  die  mhd.  Poesie  bewahrt  ftlr  sie  den  Aus- 
druck iVe&eikappe ').  Wie  Indra  die  Dämonen,  besonders 
die  Panis,  mit  dem  Fufse  in  das  Blitzfeuer  stöfst,  stofst 
Thörr  bei  Baldrs  Leichenbrand  den  Zwerg  Litr  mit 
seinem  Fufs  in  die  Flamme. 

Die  vorstehenden  Erläuterungen  liefsen  sich  noch  weit 
ausdehnen.  Im  Ganzen  wird  jedoch  schon  jetzt  die  Ueber- 
einstimmung  der  Riesen  und  der  Elbe,  insofern  diese  böse 
Dämonen  sind,  mit  den  Götterfeinden  der  indischen  Sage 
als  hinreichend  bewiesen  zu  betrachten  sein.  Sogar  die 
Namen  Abi,  Rauhinä,  atrin  fanden  wir  in  Agias,  Ecke; 


1)  fUgv.  LaagL  U,  1,  9,  8. 

2)  S.  Myth.»  431. 

8)  Bekanntlich  Ut  ein  anderer  Name  des  Meisterdiebes  Elbegast  A^ez 
(MS.  11, 147a  =:  176D.  Titnrel  Hahn  4105).  Schon  Lachmaim  steUte  (Kritik 
der  Sage  von  den  Nibelangen.  Rhein.  Mus.  III,  457)  Agez  mit  Agazi,  Hagens 
Vater,  zasammen  und  nahm  nach  J.  Grimm  Myth.'  147  Einheit  desselben  mit 
Oegir,  Agi  ao.  Hiergegen  bemerkt  J.Grimm  a.a.O.:  „Es  mOsste  gelm- 
gen  eine  altn.  Form  Oegti  oder  Egti  aufzufinden.^'  Diese  Form  wttre  gefan- 
den, wenn  der  oben  S.  90  besprochene  finnische  Ahto  als  ganz  germanisch 
in  Ansprach  za  nehmen  und  auch  die  Erweiterung  mit  t  als  eine  nrsprttng' 
lieh  deutsche  Nebenform  zu  betrachten  würe.  LKsst  sich  Identität  des  Ages 
und  Oegirs  in  der  Tat  erweisen  —  und  es  wird  etymologische  Verwandschaft 
wie  Wesensähnlichkeit  nicht  abzuleugnen  sein,  wenn  wir  auch  jenes  t  in  Ahto 
dem  Finnischen  zusprechen  —  so  ist  damit  ein  weiteres  sicheres  Zeugnis  filr 
unsere  Anffkasung  Oegirs,  wie  fttr  die  Uebereinstimmnng  der  Riesen  und 
Zwerge  gewonnen. 
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RAÜGNA,  EAÜGNS,  Rftn;  und  goth.  IT-ANS  jöt-uim 
wieder.  Jenes  atrin,  atri  oder  atra  ist  nämlich  ans  at- 
trin,  attri,  attra  =  ad-trin,  adtri,  adtra  von  ad  essen, 
entstanden,  das  bekanntlich  mit  unsenn  itan,  der  Wurzel 
von  jötunn,  eins  ist  Der  Wechsel  der  Su£Bxe  darf  nicht 
befremden,  da  die  noch  späte  Flüssigkeit  der  erläuterten 
VorsteUnngen  im  germanischen  Altertum  eine  noch  höhere 
Lebendigkeit  und  Flüssigkeit  derselben  vor  der  Trennung 
voraussetzen  lässt.  Den  Namen  Zwerg,  altn.  dvergr, 
stellt  Kuhn  ')  mit  dhvaras  krumm,  unredlich,  einem  Bei«- 
wort  der  Druhyus  d.  i.  der  Trügenden  zusammen  und  der 
Name  dieser  Wesen  selbst  hat  sich  wenigstens  in  dem  Aus* 
druck  „alfsche  droch%  alfs  ghedroch,  ägetroc^  unper* 
sönlich,  sowie  persönlich  vielleicht  in  den  draugar  (Ge- 
spenster) erhalten.  In  andern  Fällen  entsprechen  sich  min- 
destens dem  Sinne  nach  die  Namen  oder  Beiwörter  der 
germanischen  Dämonen.  Loki  s.  oben  S.  84  und  Grendel') 
bedeuten  dasselbe,  wie  Vritra  und  Vala.  Wie  ^wrs  den 
Trinker  bedeutet,  heifst  der  indische  Dämon  Wasser- 
dieb ^).  Här  grau,  ein  Beiwort  der  Jötune^)  und  Name 
eines  Zwergs  *)  entspricht  ^ambara,  Qabala  (vielleicht  so- 
gar etymologisch).  HrauSüngr  ein  Riesenname  stellt 
sich  zu  den  rotköpfigen  Pi^äcas  und  Räkshasas;  Svartr 
und  Alsvartr,  wiederum  Riesennamen,  treffen  mit  der 
Beschreibung  schwarzer  Rakshasas  und  dem  Namen  des 
Dämons  Erishna  zusammen  und  6fdti  (fuTslos),  das  eben- 
falls unter  den  Jötnaheiti  aufgeführt  wird  ^ ),  könnte  die 
Spur  eines  verlornen  Mythus  erhalten,  der  dem  S.  1 64  aus 

Rigv.  Rosen  XXXTT,  7  von  Vritra  beigebrachten  ähnlich 

- 

1)  Zeitschr.  f.  ▼«rgL  Sprachf.  I,  201. 

S)  Mjth.«  482.     Kahn  a.  a.  O.     Gramm.  U,  709.  740.  741. 

8)  Hjth.*  222.  Wie  Beowulf  mit  Grendel  kKmpft  Kere9ft9pa,  indisch 
Kri9afTa  der  Toter  der  Schlange  ^mvar  ess  Cambara  8.  o.  S.  199  mit  dem 
WasaerdBmon  Gandareva  s=  ind.  Gandharra,  griech.  nhravgoq  9  Tage  im 
Wasser  und  t5tet  ihn.     Spiegel,  Kieler  Monatsschrift  1852.  8. 191. 

4)  figr.  n,  14,  1,  2.     H.  Möller,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  V,  147. 

5)  Hymisqn.  16. 

6)  Vdlaspi  15.  Aach  Hati,  der  Name  eines  Riesen  im  Helgaqn.  HJ5rvart$s. 
und  des  Mondwolft  entspricht  dem  Beiwort  des  ind.  Dimonen  dvi  sh  as  H  asser. 

7)  SkAldskaparm.  cap.  75.  Sn.  £.  I,  555. 

14* 
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war,  worauf  auch  die  S.  172,  Anm.  1  erw&hnte  Sage  von 
StarkaSr ' )  hinweist  Dass  die  deutschen  Riesen  und  die 
indischen  Dämonen  auch  eine  Öfter  auftretende  Vielheit 
der  Glieder  gemein  haben*),  erklärt  sich  aus  ihrer  Na- 
tur als  Personificationen  der  vielgestaltigen  Wolke.  Für 
den  Erweis  dieser  Naturbedeutung  kommt  mir  noch  eben 
ein  schlagendes  Zeugnis  in  den  Weg.  In  einem  däni- 
schen Märchen,  das  den  S.  175.  176  besprochenen  entspre- 
chend ist,  erobert  der  ausziehende  Held  in  einem  Riesen- 
haus vom  Riesenwerbe  ein  Licht,,  das  ohne  Leuchter 
brennt,  indem  er  sie  in  den  Brunnen  stürzt,  vom 
Riesen  ein  Ross,  das  Glocken  an  allen  4  Beinen 
hat,  endlich  ein  Schwein,  dem  das  ausgeschnit- 
tene Fleisch  sogleich  wieder  wächst  (eo  so,  som 
man  kan  sksere  saa  meget  flae«k  af,  som  man  vil: 
der  bliver  dog  altid  lige  meget  igjen).  Er  gewinnt 
das  Schwein,  indem  er  den  alten  Riesenvater,  der  ihn 
schlachten  soll,  veranlasst,  ihm  zur  Probe  das  Haupt  auf  den 
Block  zu  legen  und  ihn  tötet  ^).  Noch  ein  paar  kurze  Be- 
lege mögen  hier  folgen,  dass  auch  in  der  deutschen  Sage, 
wie  in  der  nordischen,  Thunar  der  Gegner  der  Riesen 
und  Zwerge  war. 

1)  Sie  wird  erzählt  von  Saxo  VI.  ed.  P.  E.  Müller  I,  274.  Auch  das 
„lim{$ir  {yrivalda^'  in  einer  Strophe  des  Sk&lden  Vetrli^i  dUrfte  auf  einen 
ähnlichen  verlorenen  Mythus  schliefsen  lassen,  wenngleich  Bragi  Thdrr  ,,8andr* 
kljüfr  nia  höf^a  {»rfvalda"  nennt 

2)  VergL  den  von  Indra  erschlagenen  Dämon  üra^,  der  99  Arme  hat, 
R&va^a  Vish^os  Gkgner  im  Rämftyaüpa  und  die  deutschen  Mytb.^  494  aasgeho- 
benen Beispiele. 

3)  Sv.  Grundtvig,  Gamle  Danske  minder  i  Folkemunde  1854.  S.  205. 
No.48.  Das  leuchterlose  Licht  ist  der  Blitz;  das  Ross  &s  Blitz  und 
Donner  s.  oben  S.  128,  das  Schwein  =  Sehrfmnir-var&ha  s.  oben  S.  64,  die 
vom  Dämon  geraubte  Wolke.  Im  schwedischen  Märchen,  Oberleitner  S.  46 
sind  die  drei  zurückeroberten  Schätze:  das  Goldpferd,  die  Mondlampe 
und  eine  geraubte  Königstochter,  die  auf  einem  hohen  Boden  in  ei- 
nem Zauberkäfich  sitzt,  dessen  Schloss  nur  der  öffnen  kann,  den  das 
Schicksal  zu  ihrem  Bräutigam  bestimmt  hat  Der  Befreier  versenkt  das  TroU- 
weib  durch  einen  Feuerstahl  s.  Zeitschr.  f.D.  Myth.  II,  297  in  fortwäh- 
renden Schlaf,  klettert  die  steile  Wand  zum  Käfich  der  Jungihm  an  in 
die  Mauer  geschlagenen  Eisenkeilen  (den  Zacken  des  Blitzes)  in  die 
Höhe ;  vor  ihm  springt  der  Käfich  von  selbst  auf,  er  heiratet  die  Befnite  (D§- 
vapatni).  Eine  deuUche  Variante,  die  das  Verständnis  einer  grofsen  Märchen- 
familie öffnet  8.  bei  Haltrlch,  Siebenbirg.  Märchen  No.  10.  S.  45. 
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Du  widertuo  ez  balde,  du  ungeslaht^z  wip 

Oder  dir  nimet  der  donner  in  drein  tagen  den  lip^). 

Wie  hier  von  Riesen,  ist  in  einem  Kinderreim  vom 
Zwerge  (butz,  dän.  bussemand,  bussegrol,  bussetrold  Myth.' 
474.  475)  die  Bede  : 

Hamer  slä  bamer, 
Slä  bussemann  döt^). 

Wie  man  bei  Antwerpen  noch  schwört  „bi  gods  be- 
lege steenen!  b!  de  godsige  steenenl^  bei  Zürch 
potz  dummerhammer  (potts  donnerhammer)  gilt  an  letzte* 
rem  Ort  noch  die  Schelte:  du  dummershammershex!^). 

y)  Als  Herr  und  Spender  des  Regens  heifst  Indra  äptya 
^der  aus  dem  Wasser  Geborene,  oder  wie  der  Scholiast 
zu  Rigv.  Rosen  XV  erklärt  apäm  putrah  Sohn  der  Wasser. 
Dieses  Beiwort  kommt  Indra  in  so  besonderer  Weise  zu, 
dass  er  sogar  äptya  &ptyänäm ,  Aptya  der  Aptyas  genannt 
wird:  „Den  zu  preisenden,  vielgestaltigen,  grofsen,  den 
höchsten  Herrscher  Aptyas  der  Äptyas,  der  schlägt  durch 
seine  Kraft  die  sieben  Dänus  und  nimmt  viele  Gestalten 
an^).^  Gleich  Indra  spenden  die  Maruts  den  Regen.  Trotz 
aller  Blitze  und  ström^den  Regengüsse  weicht  die  finstere 
Gewitterwolke  nicht  eher,  als  bis  die  Winde  sich  erheben 
und  das  dunkle  Gewölk  vertreiben.  Deshalb  heifst  es  öfter, 
dass  die  Maruts  dem  Indra  in  seinem  groisen  Kampfe  mit 
Yritra  durch  den  Zuruf  ihres  Sturmliede&  Mut  eingeflöfst 
und  ihm  dadurch  und  durch  ihre  mächtige  Hilfe  zum  Siege 
verhelfen  haben.  So  fbhren  sie  das  Sonnenlicht  wieder 
herauf:  „Verbergt,  o  Maruts,  das  zu  verbergende 
Dunkel,  vertreibet  jeden  Jötunn  (atrinam),  macht 
das  Licht,  welches  wir  wünschen^).''    Eine  andere 

1)  Haapt,  Zeitschr.  f.  D.  Altert  IV,  489.  J.  Grimm,  Namen  des  Don- 
nen 18. 

2)  MOllenhoff,  Sagen  603.  Vgl.  die  Schelte:  „laet  de  donder  den  nik- 
ker  nig  sehenden'*  von  jemand,  der  einem  andern  seine  eigenen  Gebrechen 
vorwirft.  Wolfii  Papiere. 

8)  lütteilnng  H.  Sanges. 

4)  Eine  von  Tftska  angeführte  Stelle  s.  Kuhn  bei  Hoefer,  Zeitschr.  f. 
Wiasensch.  d.  Spr.  I,  276. 

5)  ]^gv.  Rosen  LXXXVI,  10. 
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Gestalt  der  Maruts  ist  die  Hündin  Saramä  dielndra  ent- 
sendet, um  die  von  Vala  geraubten  Kühe  wieder  aufzu- 
spüren ')*  Ein  anderer  Begleiter  Indras,  dem  oft  auch  der 
Kampf  gegen  den  Drachen  Ahi  beigelegt  wird,  ist  Agni, 
der  Feuergott,  weswegen  man  beide  ofl  verbunden  mit  einem 
Dvandvacompositum  „Indrftgni^  bezeichnet  Agni  erscheint 
ebensowol  als  Indra  in  der  Begleitung  der  Maruts^).  Er 
heifst  Indras  Bruder.  Ja  fiihrwahr  eure  Gröfse,  Indra  und 
Agni,  ist  höchsten  Preises  wert,  ihr  habt  denselben  Vater, 
seid  Zwillingsbrüder,  deren  Mutter  hier  und  dort  ist*). 
Auch  Agni  heilst  ein  Enkel  der  Fluten  (ap&m  napat). 

Hat  Indra  den  Drachen  getötet,    so  flieht  er;    der 
Blitz  vergeht  im  Siege: 

O  Indra,  welchen  der  Ahihelfer  sahst  du  doch 
Als  Furcht  dein  Herz  anwandelte  nach  dem  Siege, 
Als  neunundneunzig  Ströme  du  hinüber 
Erschrocken  eiltest,  wie  ein  Falk  die  Luft  durch  ^). 
Im  Indravijaya,  einer  Episode  des  Mahabhärata,  wird 
erzählt,  dass  Indra  den  bösen  Vritra,  den  die  epische  Sage 
zum  Brahmanen  macht,  durch  List  tötete.   Aus  Keue  über 
den  Brahmanenmord  flieht  der  Gott  und  verbirgt  sich  am 
äuTsersten  Ende  der  Welt  in  einem  Teich,   wo  er  in  ganz 
verschrumpfter  Gestalt  im  Stengel  einer  Lotosblume  weilt 
Da  verdorrt  und  vergeht  alles  Leben  in  der  Welt    Die 
Götter  wählen  zur  Abhilfe  den  Nahusha  zu  ihrem  König, 
der  früher  ein  frommer  Büfser  nun  plötzlich  stolz  und  frech 
wird  und  sein  Gelüst  auch  auf  Indras  Gemahlin  Qaci 
richtet,  die  er  zur  Gattin  verlangt.     Diese  bittet,  seinen 
Anträgen    gegenüber,    sich  Bedeokzeit   aus  und  weifs 
Agni  und  Brihaspati  zu  bewegen  Indra  auj&usuchen,  der 
nun   wieder  zurückkommt,    den  fremden  Thron- 
räuber und  Nebenbuhler   tötet   und  die  Götterherr- 
schaft mit  kräftigem  Zügel  neu  ergreift.    Wie  viel  in  die- 


1)  S.  Kuhn,  Zeitechr.  f.  D.  Altert.  VI,  126  fgg. 

S)  Ifigv.  Rosen  XIX,  1  fgg. 

8)  Roth,  Nirukta  14Ü.     Vgl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  I,  449. 

4)  9ig\'.  Rosen  XXXII,  14. 
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ser  epischen  Sage  auch  späterer  Zusatz  ist,  als  alten  Kern 
erkennen  wir,  dass  Indra  nach  des  Drachen  Ahi  Tode  sich 
in  die  Verbannung  begibt,  ein  anderer  nimmt  seinen  Platz 
ein  und  will  sich  mit  des  Gottes  Gattin  vermählen,  da 
kommt  Indra  zurück  und  tötet  den  Eindringling '). 

Jenes  Beiwort  des  Indra,  das  wir  vorhin  erwähnten, 
äptya  kommt  in  den  altera^  VMenhynmen  noch  einem 
andern  Ootte  zu,  dem  Trita  nämlich,  der  mit  Indra  in  der 
engsten  Verbindung  steht,  und  von  einigen  Forschem  ftir 
den  älteren  Namen  des  Indra  selbst,  von  andern  wenig- 
stens fbr  einen  älteren  Gott  gehalten  wird,  dessen  ganzer 
Mythus  beim  gröiseren  Teil  der  l^enjabarier  auf  Indra  über- 
ging, während  andere  daneben  noch  den  alten  Namen  des 
Gottes  bewahrten.  Seine  Kämpfe  sind  dieselben,  wie  In- 
dras;  besonders  aber  wird  sein  Kampf  mit  einer  drei- 
köpfigen, siebenschwänzigen  Schlange  hervorge- 
hoben. 

Der  Aptya  wusste  seines  Vaters  Waffen  zu  gebrauchen, 

Von  Indra  gesandt  schritt  er  zum  Kampfe, 

Den  Dreiköpfigen,  Siebenschwänzigen  erschlug 

Trita, 
Und  befreit^  aus  Tvashtris  Gewalt  die  Binder. 

Indra  sagt:  „Ich  bin  es,  der  Trita  verlieh  wider  Ahi 
die  Kühe  zu  gewinnen^.  Agastya  ruft  aus:  „Ich  will  den 
Trank  herbeiholen,  den  Sömatrank,  durch  dessen  Kraft  Trita 
denVritra  schlug.^ 

Einer  Nebenform  von  Trita  Traitana  entspricht  das 
Zendwort  Thraetano;  äptya  lautet  iranisch  äthwya 
Thraetano  kommt  nun  im  Zendavest  als  Name  eines  Hel- 
den vor,  der  der  Sohn  des  Athwya  heifst  und  eine  furcht- 
bare, von  Agramainyus  (Ahriman)  zum  Verderben  der  Welt 
gemachte  Schlange  mit  3  Bachen,  3  Schwänzen, 
6  Augen  und  tausend  Kräften  tötet. 


1)  Indravijaya,  eine  EpiBode  des  Hahabh&raU  herausgeg.  von  A.  IIolU- 
mann.     Karisrohe  1841. 
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yy)  Die  hier  dargelegten  Mythen  sind  uns  in  einer 
deutschen  Märchenfamilie  erhalten,  deren  Grundgestalt  fol- 
gende ist.  Zwei  (oder  drei)  Zwillingsbrüder  sind  aus 
dem  Wasser  geboren  ^)  und  heifsen  danach  (Was- 
serpaul und  Wasserpeter;  Johannes  Wassersprung 
und  Caspar  Wassersprung;  Brunnenhdld  und  Brun- 
nenstark; Wattuman  und  Wattusin).  Mitunter  er- 
scheint auch  nur  einer  ^),  gewöhnlich  zwei  Brüder.  Sie 
haben  jeder  drei  wunderbare  Hunde  ^)  (Halt  an,  Gh-eif 
an,  Brich  Eisen  und  Stahl;  Bring  Speisen,  Zerreiis^n,  Brich 
Stahl  und  Eisen).  Mit  diesen  Hunden  ziehen  die  Brüder 
erst  gemeinsam,  dann  getrennt  ihres  Weges.  Der  eine  ge- 
langt in  eine  Stadt,  wo  grade  eine  Königstochter  im 
Begriff  ist  von  einem  bösen  Meertroll  oder  einem  sie- 
benköpfigen Drachen  entführt  zu  werden.  Der  Jüng- 
ling findet  auf  einem  Berge  ein  wunderbares  Schwert, 
dabei  ebenso  wunderbaren  Wein,  dessen  Genuas  ihn  be- 
Ähigt  das  Schwert  zu  schwingen  (s.  o.  S.  174).  Er  er- 
legt mit  demselben  und  durch  Beihilfe  seiner  Hunde 


1)  Die  deutsche  Sage  drtlckt  dies  so  aas:  Eine  Königstochter  sitzt  mit 
einer  Dienerin  in  einem  Turm  mitten  im  Fluss  versclilossen.  Da  springt  ein 
Wasserstrahl  zum  Fenster  herein,  welchen  sie  in  einem  GefUfs  i^uffangen 
und  trinken.  Davon  werden  sie  schwanger  und  gebären  jede  einen  Knaben. 
Sie  legen  beide  Kinder  in  ein  Kftstchen  und  lassen  es  Ina  Wasser  hinab. 
Ein  Fischer  fängt  es  auf,  erzieht  die  zwei  Knaben,  die  sich  vollkommen  ähn- 
lich sind  und  lässt  sie  die  Jägerei  lernen.  KHM.  III' ,  S.  108.  Im  schwe- 
dischen Märchen  werden  die  im  Turm  eingeschlossene  Königstochter  und  ihre 
Dienerin  schwanger,  indem  sie  von  einer  aus  dem  Berg  hervorspru- 
delnden goldklaren  Quelle  trinken.  Schwed.  Volksaagen  übersetzt 
von  Oberleitner  S.  96.  vgl.  S.  348  und  79  und  Caspar  und  Johannes  Was- 
serspmng  KHM.  III',  104.  Frau,  Hund  und  Stute  eines  Fischers  haben  von 
einem  Fisch  gegessen  und  gebären  jede  drei  Kinder.  Zingerle,  Kinder-  und 
Hausmärchen  1852  S.  148.  Oberleitner  S.  849.  Einem  Fischer  Aillt  ins  aus- 
geworfene Netz  eine  goldene  Schachtel  vom  Himmel,  worin  zwei  schöne  Kna- 
ben Uegen.     KHM.  Ul\  104. 

2)  Oberleitner  S.  58  fgg. 

8)  KHM  IIP,  104  aus  Zwehm.  Bechstein,  Deutsches  Märchenbuch* 
221.  Oberleitner  S.  81.  58.  851.  Basile,  Pentamerone  I,  7.  Lo  Mercante. 
Yergl.  Mttllenhoff,  Sagen  S.  450.  In  mehreren  Recensionen  sind  aus  den  drei 
Hunden  ein  Bär,  Wolf,  Löwe  geworden,  auch  kommen  beide  Reihen  in  ein  und 
demselben  Märchen  neben  einander  vor.  S.  KHM.  No.  60.  Meier,  Märchen 
No.  58.  Oberleitner  S.  99.  848.  KHM.  IH*,  108.  Zingerie,  Märchen  aas 
Sttddeutschland  264.     Stier,  Ungarische  Märchen  1  fgg. 
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(8.  oben  S.  172)  den  Troll  oder  Drachen  (der  mit  gesteigerter 
Häupterzahl  mehremale  wiederkehrt).  Nach  dem  Siege  aber 
begiebt  er  sich  ein  Jahr  und  drei  Tage  in  freiwillige 
Verbannung,  indes  ein  geringerer  Mann  sich  fbr  den  Dra- 
chentoter ausgebend,  seine  Stelle  einnimmt  und  um  die 
Hand  der  Königstochter  wirbt.  Am  Tage  der  Hochzeit 
kehrt  der  wahre  Befreier  zurück,  giebt  sich  der  Königs- 
tochter zu  erkennen,  indem  er  seine  Hunde  Speisen  von 
des  Königs  Tische  holen  lässt,  und  vermählt  sich,  den  Ein- 
dringling tötend,  mit  der  Jungfrau. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Märchens  mit  der  indi- 
schen Sage  ist  auffallend.  Dass  unter  den  aus  dem  Was- 
ser geborenen  Helden  zwei  dem  Thunar  nahestehende 
Wesen  zu  verstehen  seien,  geht  daraus  hervor,  dass  in  meh- 
reren der  S.  203  erläuterten  Ueberlieferungen,  die  den  Thors 
Zug  zu  ÜtgartSaloki  entsprechenden  Mythus  erhalten,  die- 
selbe Wassergeburt  der  Helden  vorkommt^).  Entspricht 
der  eine  Bruder  somit  Thörr  und  Indra,  so  wird  der  an- 
dere auf  eine  dem  Indra  so  nah  verwandte  und  verbrüderte 
Gestalt,  wie  Agni  zurückgehen.  Die  Hunde  entsprechen, 
wie  wir  bereits  oben  S.  172  aussprachen,  den  Winden,  d.  i. 
den  Maruts,  oder  Geistern  des  wütenden  Heers.  Wir  ha- 
ben hier  nur  noch  den  Beweis  nachzuholen,  dass  der  Hund 
in  der  germanischen  Mythologie  Symbol  des  Windes  ist. 
Auf  die  Skäldenbenennung  des  Windes  hundr  yXslt  etSr 
segls  e8a  seglreiiSa  Hund  des  Waldes,  des  Segels  oder  der 
Segelstangen  ^),  wäre  nicht  viel  zu  geben,  da  es  eine  von 
den  Dichtem  erfundene  Bezeichnung  sein  könnte,  wenn 
nicht  ein  norvegisches  Rätsel  den  Beweis  lieferte,  dass  die- 
ses Bild  aus  dem  Volksglauben  entnommen  ist:  Git  kva 
da  er?  Da  stend  ein  hund  paa  glasberg  og  goyr  üt  i 
havet.  Rate  was  das  ist?  Da  steht  ein  Hund  auf  dem 
Glasberg  und  bellt  ins  Meer  hinaus.    Auflösung  ist  der 


1)  ABbjornaen  und  Moe  Übersetzt  von  Bresemann  No.  5.  KHM.  No.  29. 
Meier,  Httrchen  No.  79.  S.  278.  Pröble,  Mttrchen  fUr  die  Jagend  No.  8. 
S.  30  fgg. 

2)  SkAldffkapaim.  c.  27.  Sn«  £.  I,  830. 


218 

Wind^).  Dass  in  Deutschland  die  Hände  des  wilden 
Jägers  den  Wind  bedeuten,  dafbr  hat  Schwartz^)  u.  a. 
einen  schlagenden  Beweis  darin  au%ezeigt,  dass  ihnen  Mebl- 
säcke  zum  Frafs  hingestellt  werden^),  wie  man  bei  star- 
kem Sturm  dem  Wind  einen  Mehlsack  aus  dem  Fenster 
schüttelt  mit  den  Worten:  ,,Lege  dich  lieber  Wind,  bring 
das  deinem  Kind^).^ 

Kuhn  hat  nun  bereits  auf  einen  ganz  ähnlichen  Zug 
in  der  indischen  Sage  hingewiesen.  Indra  schickte  näm- 
lich die  Götter hündin  Saramä  ab,  um  die  geraubten  Kühe 
und  die  greisen  Schätze  zurückzufordern,  welche  diePa- 
nis  hinter  dem  100  Yöjanas  breiten  Flusse  Rasa  in  der 
schwer  einnehmbaren  Stadt  des  Vala  (Vritra)  ver- 
borgen halten,  wo  erstere  „an  den  Enden  des  Him- 
mels umherfliegen^  (siehe  oben  S.  3)  und  von  Panis 
mit  scharfen  Waffen  gehütet  werden,  letzter«  am  Bo- 
den des  Berges  (adribudhnah)  von  andern  wachsamen 
Fanis  bewacht  sind.  Saramä  verlangt  nun:  „Indra,  wenn 
du  die  Milch  der  Kühe  und  andere  von  ihnen  stammende 
Speise  meinemKinde  giebst,  dann  will  ich  gehen^  (ver- 
gleiche oben  Seite  42)  und  Indra  sagt  ihr  zu:  „Speise- 
essend  will  ich  deinen  Spross  o  Saramä  machen,  wenn 
du  die  Kühe  gefunden  hast^).^  Die  Kinder  der  Saramä 
sind  nun  jene  Seelen  geleitenden  Hunde  des  Totengottes 
Yama  (s.  oben  S.  199),  die  davon  Säramßyau  in  der  Ein- 
zahl Särameya  heifsen.  Der  Hund  Säramdya  vnrd  nun 
aber  in  der  Brihaddövatä  II,  1,  4  unter  dem  Namen  Pu- 
nahsara,  der  Hin-  und  Herlaufende  zugleich  mit  dem  Wind- 
gott Väyn  angerufen,  und  dieser  sowol  wie  Indra  als  Wind- 

1)  Aasen  pneyer  af  landsmaalet  i  Norge  87,  1. 

2)  Der  hentige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum  S.  18. 
8)  S.  Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  70. 

4)  Myth.'  602.  Myth.>  LXYVIII,  282.  Asbjorasen  und  Moe  Übersetzt 
von  Bresemann  I,  S.  49  fgg.  Auch  bei  den  Russen  s.  Narodnija  rnssklja 
skazki  izdal  A.  Afanasiew.  Hoskva  1855  —  56.  II,  140  fgg.  Yerf^  Kuhn 
bei  Haupt,  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  VI,  181. 

5)  Nach  venchiedenen  von  Kuhn  a.  a.  O.  VI,  117  fgg.  ausgeschobenen 
späteren  indischen  Ueberlieferungen  aus  den  Vddenscholiasten,  der  Bfihaddd' 
vat4,  dem  ^idyägana  u.  s.  w.  Von  Saram&  heifst  es  in  mehreren  Stellen  gradezu, 
dass  Indra  sie  als  Jagdhund  gebrauche.    S.  Zeitsdir.  f.  D.  Altert.  VI,  122. 


219 

gott  (s.  o.  S.  143)  werden  mit  dem  Beiwort  ^nas  s=s  ^van 
der  Hund  belegt.  Kann  es  somit  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, dass  Saramä  und  die  S4ram£jau  nur  eine  andere  Auf- 
fassung der  Maruts,  die  ja  wie  die  Geister  des  wfltenden 
Heers  und  der  wilden  Jagd  Seelen  sind,  waren,  so  ist  deut- 
lich, weshalb  die  letzteren  in  Hundegestalt  den  Drachentö- 
ter  unseres  Märchens  begleiten.  Wir  sahen  S.  47  und  143 
Thunar  auch  des  Windes  gewaltig  und  in  Begleitung  der 
Windgeister  der  wilden  Jagd. 

Verfolgen  wir  unser  Märchen  weiter.  Mit  seinen  Hun- 
den zieht  der  Gott  zum  Kampf  mit  dem  Drachen  oder 
Meertrollen  und  die  Hunde  leisten  ihm  dabei  wirksa- 
men Beistand^).  Wie  lange  noch  bei  unsem  skandina- 
vischen Stammverwandten  die  Vorstellung  lebendig  blieb, 
dasa  der  Wind  die  sonne-  und  mond verschlingende 
Finsternis  vertreibe,  dieselbe  Vorstellung  welche  dem  Hel- 
feramt der  Maruts  in  Indras  Kämpfen  zu  Grunde  lag,  geht 
aus  einem  dem  Stoff  nach  uralten  Rätsel  in  der  Getspecki 
HeitSrecks  konüngs  hervor. 
Gestiblindr : 

Wer  ist  der  Dunkele, 
Der  über  die  Erde  ftbrt, 
Verschlingt  Wasser  und  Wälder? 
Vor  dem  Wind  er  sich  ftrchtet, 
Nicht  vor  den  Menschen, 
und  ruft  die  Sonne  zum  Kampfe. 
König  HeiSrek 
Merk  auf  das  BätseL 
HeitSrek : 

Leicht  ist  dem  Rätsel, 
Blinder  Gest, 
Auszudeuten. 

Nebel  (myrkvi,  eigentlich  Finsternis)  erhebt  sich 
Aus  Gymirs  Wohnung  (dem  Meer.    Gymir  =»  Oegir. 

s.  oben  S.  171.) 


1)  Oberleitner  a.  a.  O.  S.  S8.  110.     HttUenhoff,  Sagen  S.  460.     Bech- 
8teix^  Mttrchen  S.  228. 
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Hindert  des  Himmels  ADScbaun, 
Verbirgt  die  Strahlen 
Der  Zwergüberlisterin  (der  Somie), 
Flieht  nur  vor  Fornjöts  Sohne  (K&ri  dem  Wind) '). 
Bedeutsam  ist,  dass  der  Gott  bald  mit  Drachen  die  auf 
Bergen  wohnen  oder  erscheinen,  bald  mit  im  (Wolken-) 
Meer  wohnenden  Trollen  kämpft.    Gradeso  ist  im  Maha- 
bhärata  Vritra  zum  Herscher  der  im  irdischen  Meere 
hausenden  Asuren  geworden,  die  Indra  oder  seine  Hypo- 
stase Aijuna  bekämpft,  wie  in  Skandinavien  Abi  im  Meer- 
riesen Oegir  wieder  auftaucht.  Entspricht  somit  in  unserm 
Märchen  der  Kampf  mit  dem  Drachen  dem  Streit  Thors 
mit  dem  Mi^gar^swurm,  so  der  Strauüs  mit  dem  Meer- 
troll der  Fehde  mit  Hymir  und  Oegir.    Wo  in  den  Va- 
rianten mehrere  Trolle  auftreten,  ist  eine  in  der  Sage  sehr 
gewöhnliche  Vervielfältigung  ein  und  desselben  Wesens  ein- 
getreten.   Jene  verschiedenen  Angaben  des  Märchens  be- 
weisen aufs  Neue  die  von  uns  nachgewiesene  Einheit  des 
(Wolken-)  Meer  es  und  (Wolken-)Berges.     Durch  den 
Genuss  des  himmlischen  (Söma-)Tranks  gestärkt,  vollbringt 
der  Held  den  Kampf  siegreich  ').    Dann  sinkt  er  auf  dem 
Schofs  der  befreiten  Jungfrau  in  Schlaf  und  wird  von  ei- 
nem Nebenbuhler  getötet.    Der  Blitz  erstirbt,  nachdem  er 
die  Wolke  gespaltet,  um  erst  später,  wenn  die  himmlische 
Frau  aufs  Neue  in  Gefahr  ist  sich  dem  bösen  Feinde  zu 
vermählen,  auf  den  Schauplatz  zu  treten.    In  diesem  Teile 
ist  noch  nicht  alles  klar,  aber  die  Uebereinstimmung  der 
deutschen  und  indischen  Sage  leidet  keinen  Zweifel.     Als 
der  Gott  dann  erscheint,  um  die  Wasserfrau  sich  zu  ver- 
mählen, die  D&sapatni  zur  Devapatnt  zu  machen  kündigt 
er  seine  Gegenwart   dadurch  an,    dass   er   seine  Hunde 
Speise  von  ihrem  Tische  holen  lässt.     Das  Regenge  Wäs- 
ser die  Milch  der  Wolkenkühe  'ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
öfter  als  Götterspeise  Amrita  au%efasst,  s.  oben  S.  97, 
vergl.  S.  64  die  Maruts,    die  Geister  des    wilden  Heers 

1)  Hervaran.  ed.  Harn.  163.     Vergl.  Lex.  myth.  842. 

2)  KHM.  No.  60. 
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speisen  davon  s.  o.  S.  42.  49  fgg. ,  Saramä  empfingt ,  die 
verborgenen  Kühe  und  Wasserfrauen  aufspürend,  von 
dieser  Speise  s.  oben  S.  218.  In  den  Veden  wird  oft  ge- 
schildert wie  die  Winde,  die  Maruts,  das  Regengewässer,  das 
Nebelgrau  das  den  ganzen Eümmel  überzieht,  zur  geschlos- 
senen Gewitterwolke  zusammenblasen  und  sie  werden 
so  als  Sammler  des  Eegens  gefasst,  wodurch  sie  erst  In- 
dra  den  Kampf  ermöglichen,  ihm  den  Gewittertrank,  den 
himmlischen  Söma  schaffen.  Dass  der  Gott  diesen  vor  dem 
Kampfe  genielist  während  in  der  Natur  die  Regenflnt  erst 
niederströmt,  nachdem  die  Wolke  bereits  gespalten,  Ahi, 
Agi,  getötet  ist,  dürfte  am  Ende  ein  in  der  Mythe  häufi- 
ges variQOv  ngougov  sein.  Einen  ähnlichen  'Gehalt  stehe  ich 
durchaus  nicht  an,  für  den  eben  berührten  Zug  in  unserem 
Märchen  anzunehmen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  der  indi- 
schen und  deutschen  Sage  darin,  dass  diese  den  erlegten 
Drachen  siebenköpfig  sein  lässt '),  wie  die  indische  Sage 
dem  von  Trita  getöteten  Drachen  sieben  Schwänze  giebt. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  wir  es  in  unserm  Mythus  mit 
derjenigen  Tätigkeit  des  Gewittergottes  zu  tun  haben,  wel- 
che er  ab  Befreier  aus  den  Banden  des  siebenmonat- 
lichen Winters  ausübt. 

Wie  Trita  neben  Indra  steht  schreibt  die  dänische 
Mythe,  welche  uns  in  verschiedenen  Fassungen  bei  Saxo 
erhalten  ist,  den  Drachenkampf  einem  dem  Thörr  ver- 
wandten Gott,  dem  Freyr  zu,  der  hier  unter  den  Namen 
FroW,  Friöfrott,  Fridleifr  auftritt »).     Er  muss  eine  Thörr 

1)  KHM.  No.  60.  Steir,  ungarische  Sagen  Ko.  1.  Zingerle,  KHM. 
1S62.  8.  154.  Zingerle,  KHM.  ans  Sttddeatschland  S.  266.  PrSble,  Volks- 
mS|t:lien  No.  5.  S.  21.     Meier,  Märchen  No.  58. 

2)  B.  Simrock,  Handbuch  der  D.  Myth.  S.  846.  Petenen,  Nordisk  my- 
thologi  847.  W.  MttUer  bei  Haupt,  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  lU,  51  fgg.  Be- 
merkenswert ist,  dass  Saxo  den  yon  Fridleifr  getöteten  Drachen  als  „anguem 
undis  emergentem'*  schildert,  da  dieser  Zug  ein  neues  Zeugnis  fUr  die 
Identität  des  Mi^garCswunns  mit  Ahi  ablegt  Noch  wichtiger  ist  der  folgende 
Zug:  „Fridlems  thesanrum  humi  conclusnm  efTodere,  custodemque  ejus  dra- 
conem  bovino  tergore  tectus  appetere  cujusdam  per  quietem  conspecti  mo- 
nitn  perdocetnr.*'  Denn  die  Ochsenhaut  dürfte  nichts  anderes  als  ein  Ue- 
berbleibsel  der  Stiergestalt  s.  o.  S.  86.  87  des  drachentötenden  Gottes  sein. 
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naliverwaodte  Gottheit  sein,  welche  mit  diesem  zugleich  aus 
dem  indogermanischen  Göttermythus  hervorging,  von  dem 
auch  Indra  ein  Ausfluss  ist.  Wir  sahen  schon  oben  S.  171 
Anm.  4  dass  in  Freys  Freiwerbung  um  GerSr  derselbe 
Mythus,  wie  in  den  Kiesenkämpfen  Thors  steckt  und  dem 
Drachenkampf  steht  ein  Streit  mit  dem  Biesen  Beli  zur 
Seite.  Nun  hat  uns  die  skandinavische  Mythe  bei  Freyr 
die  Wasserseburt  erhalten;  als  Sohn  desNjörlSr  giebt 
er  sich  als  Aptya  kund.  Man  hat  Njdr8r  bisher  immer 
als  Gott  des  irdischen  Meers  gefasst  und  dafbr  sogar 
etymol.  Anhalt  zu  gewinnen  gesucht  '}•  Wir  werden  aber 
an  einem  andern  Orte  den  Erweis  liefern,  dass  Njör5r  ur- 
sprünglich, wie  Varuna  das  himmlische  weltumgebende 
Gewfisser  bedeutete  und  dann  gleich  diesem  zum  irdischen 
Meergotte  herabsank.  Gylfaginntng  23  legt  ihm  ausdrQck- 
lieh  himmlischen  Wohnsitz  bei  (hann  byr  &  himni).  Liefse 
sich  aus  der  Natur  eines  Meergottes,  der  durch  Schi£Qfahrt 
das  reichmachende  Vfktngertum  beforderte,  erklären,  dass 
NjörlSr  als  Spender  Ehrenden  Gutes  und  von  Beichtum  im 
Allgemeinen  (lausafe,  fesaßla)  angerufen  wurde,  so  kann  ein 
simpler  Meergott  nimmermehr  Landbesitz  (au6  landa)  *)  ver- 
leihen noch  um  Frieden  und  Fruchtbarkeit  der 
Aecker  (är)  angerufen  werden"),  ebensowenig  würde 
man  einem  Meergott,  der  dies  ursprünglich  war,  die  Gabe 
das  Feuer  zu  löschen  (hann  stiUir  eld)  zugeschrieben  ha- 
ben. Entscheidend  aber  ist,  dass  sein  Name  «der  Kräf- 
tiger,^ „der  durch  den  man  kräftig  wird^  auf  ein 
himmlisches  Wesen  hinweist^).    Ist  NjörtSr  mithin,  wof&r 

Ebeoio  erhält  Fro|$i  (Frotho  L)  der  anf  einer  f,in8iila  edita  praemoUibna  cli- 
viB  coUibos  aera  tegens"  den  goldhtttenden  Drachen  (montis  posseasor)  tout, 
die  Weisung:  uTaurinas  intende  cutee,  coipnsque  boviniB  tergoribuB  te- 
gito." 

1)  S.  Weinhold  bei  Hanpt,  Zeitecfar.  f.  D.  Altertum  VI,  460. 

2)  Gylfag.  23. 

8)  Heimskringla  Ynglfngasaga  c.  XI. 

4)  Der  Name  Nj5rt$r  ist  gebUdet  wie  fjdrtSr,  mdr5r,  jör6.  Diese  Worte 
sind  mit  dem  Suffix  8u,  goth.  |?u  abgeleitet.  FjörSr  von  fara  bedeutet  das 
worauf  gefahren  wird;  mdr^r  Widder  Yon  Wurzel  mar,  mf  das  zum  Toten 
bestimmte  Opfertier  mactandum;  j5rt$  von  araui  lat*  arare  das  worauf  gepflügt 
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man  den  aasfbhrlicheren  Beweis  in  meinem  Buche  ^Antbro« 
pogonie  der  Germanen^  suchen  möge,  der  Gott  des  Him- 
melsmeeres, so  steht  er  jenem  westarischen  Athwya  dem 
Sinne  nach  gleich. 

Wilhelm  Müller  hat  auf  überzeugende  Weise  dargetan  ^), 
dass  in  einer  ganzen  Beihe  deutscher  und  nordischer  Ue- 
berliefemngen  ein  unserm  Märchen  ganz  ähnlicher  Mythus 
von  ÖShinn-Wuotan  erzählt  wird,  eine  Uebereinstimmung, 
welche  durchaus  nicht  befremden  kann,  da  verwandte  Göt- 
ter (und  es  berührt  sich  Wuotan  mit  Thunar  und  Frö  in 
vielen  Stücken,  gradeso  wie  Budra  mit  Indra  und  Trita) 
ähnliche  Mjrthen  haben,  aber  —  und  dies  ist  ein  wichtiges 
Unterscheidungszeichen  —  es  fehlt  den  auf  Wuotan  bezüg- 
lichen Mythen  der  Drachenkampf  als  wesentliches  Mo- 
ment Wir  kommen  bei  Gelegenheit  auf  diese  Dinge  zurück, 
d)  Durch  seine  Dämonenkämpfe  wird  Indra  der  Freund 
der  Mensehen.  In  vielen  Liedern  hei&t  es,  dass  er  zu 
Gunsten  Manus  oder  Purus  (des  Menschengeschlechtes) 
oder  der  Aryas  (der  Gesammtheit  der  arischen  Stämme)  die 
Bösen  besiegt,  ja  Indra  selbst  erhält  den  Beinamen  Arya 
der  Arier.  Er  heifst  manusha  den  Menschen  wolgesinnt  ^). 
„Dich  den  Herrn  der  Männergesammtheit,  den  Herrn 
ungebeugter  Kraft  (s.  o.  S.  125)  rufe  ich  zum  Schutze  der 
Menschen  herbei  mit  dem  eilenden  Wagen ').^  „Ein  Be- 
kämpfer  der  übermütig  Wachsenden  ist  der  König  beider 
Reiche,  es  schützt  aber  Indra  sein  Volk  unter  den 
Menschen^).  Unter  den  Menschen  hat  er  wieder  beson- 
dre Lieblinge.   Seinen  Freund  Kutsa  nimmt  er  im  Kampf 

wird  (arandum),  wie  barSi  Schild  von  b^ra  geatandum,  buifSr  G«bnrt  qua  re 
efBcitnr,  nt  latus  sia  vel  tuleris.  Auf  dieselbe  Weise  ist  Kjdr|5r  von  Wur- 
zel nar,  nf  aus  anar,  anp  i^zuleiten,  welche  in  willsch  nerth  Kraft,  nerthos 
klüftig,  neart  Kraft,  neartor  kräftig,  in  lat.  nervus,  nero  Mann;  Neriene,  Ne- 
rift  griech.  dvriQ,  sanskr.  nar  und  nara  (s.  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  III,  226. 
Zeitschr.  f.  ygl.  Sprachf.  I,  807.  II,  26.  Y,  871)  eriialten  ist  und  kräCtigsein 
bedeuten  muss.  Nach  der  Analogie  des  zweiten  buif^r  bedeutet  Kjor^r  dem- 
nach einen  durch  welchen  man  krttftig  ist  perqnem  efficitur,  ut  validi 
simus. 

1)  Schambach  und  Mttller,  Niedersächs.  Sagen  S.  889—424. 

2)  Sftmav.  Benf.  II,  8,  3,  6,  2. 
8)  Roth,  Nirukta  S.  168. 

4)  Roth,  NirukU  S.  90. 
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gegen  Qashna  auf  seinen  Streitwagen  mit,  schützt  ihn  im 
Straufs  mit  seinem  eigenen  Körper  and  verleiht  ihm  das 
eine  der  beiden  erbeuteten  Sonnenrfider,  während  er 
selbst  das  andere  behält.  Dem  Turvä^a  leistet  er  Beistand 
im  Kampfe  zwischen  denBhrigus  undDmhyus.  Dem  Tirana, 
Kavis  Sohn,  befreit  er  den  in  Gefangenschaft  fortgef&hrten 
Enkel  Navavästva.  Für  Purukutsa  zerstört  er  die  7  Win- 
terburgen.  Noch  manche  andere  Beispiele  könnten  namhaft 
gemacht  werden.  Die  meisten  dieser  Freunde  Indras  sind 
noch  als  ursprünglich  mythische  Gestalten  durchsichtig. 
Kutsa  erscheint  in  mehreren  Stellen  als  Name  des  Vajra, 
also  als  Indras  Hypostase  selbst.  Seine  Mutter  heifst  Ar- 
junt,  sein  Vater  einmal  Aijuna  und  dieses  ist  wieder  em 
Beiname  Indras.  Tirana  soll  der  Venusstem  sein,  dessen 
Geschlecht  Indra  von  der  Verdunkelung  durch  die  Dämo- 
nen befreit.  Fast  immer  sind  dagegen  die  Fein.de,  gegen 
welche  Indra  seinen  Freunden  Hilfe  leistet,  als  Iiimmlische 
Dämonen  erkennbar.  Turvä^a  und  Yadu  wateten  durch 
eine  Furt,  vom  Wolkendämon  Dhuni  verfolgt,  da  erregte 
Indra  einen  heftigen  Sturm,  der  die  Wogen  au&taute,  so 
dass  der  Feind  ihnen  nicht  folgen  könnte.  „O  starker  In- 
dra, du  bewegst  die  Wogen,  du  erregst  die  Wasser,  wel- 
che Dhuni  beherrschte.  Plötzlich  eine  Furt  bildend  hast 
du  Turväpa  und  Yadu  sicher  gerettet^). 

8d)  Als  Trollenbesieger  fbhrt  Thorr  den  Namen  Freund 
der  Menschen  vinr  verlitSa*).  Zum  Schutze  der  Men- 
schen zieht  er  gegen  die  fUesen  aus  und  daher  riefen  die 
Sterblichen  seinen  roten  Bart  um  Schutz  gegen  das  böse 
Jötungeschlecht  an^).  Aber  auch  einzelnen  Menschen  ist 
er  hold,  und  diese  durften  sich  Thors  Freunde  Thors  vinar 
nennen«  Dem  Schweden  Stjrbjörn  leistete  er  Beistand  ge- 
gen Eirtkr,  den  06inn  beschützte  *).  Auf  seinem  Wagen  führt 
ThörrThiälfi  und  Röskva  nach  SimrockPersonificationen  des 
Blitzes  mit  sich,  sowie  Orvandill,  den  ich  ebenso  deutete. 

1)  ?igv.  Langl.  IV,  6,  4,  12. 

2)  Hymisqu.  11.    Vgl.  Harbaröal.  2«. 

8)    OlafB  Tryggvasonars.  Fommannasög.  II,  213  fgg. 
4)  Styrbjoms^attr.  2. 
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Als  Schützer  der  Menschheit  heifst  Thftrr  Mil^gaHSs- 
v^rr  der  Menschenwelt  Weiher  (Tempelfiiedenstifter) 
und  in  Norwegen  verehrte  man  ihn  als  Schützer  des  Lan- 
des Land 488.  Was  dies  besagt  geht  aus  der  Nachricht 
hervor,  dass  auf  einer  der  Orkneys  ein  dem  Th6rr  heiliger 
Vogelbeerbaum  stand.  Die  Norweger  glaubten,  dass 
ihre  Herrschaft  untergehen  werde,  wenn  die  Feinde 
auch  nur  einen  einzigen  Zweig  von  diesem  Baume  weg- 
trügen '). 

b)  Aus  der  eben  entwickelten  Wesensseite  Indras  floss 
auch  seine  Geltung  als  Kriegsgott,  der  den  Menschen  in 
ihren  Kämpfen  Ruhm  und  Sieg  verleiht  und  die  Städte  der 
Feinde  zerstört^).  „Ihn  den  König  der  Menschen,  der  un- 
aufhaltsam auf  Schlachtwagen  föhrt,  den  Ueberwältiger 
aller  Heere,  preise  ich  den  Vritratötenden'*)."  „Auf  schmük- 
ket  unsem  Indra  aus,  der  anzufkhn  in  jeder  Schlacht;  zu 
den  Gebeten,  Opfern  Vritratötender  komm,  mit  starker 
Sehne  Preiswürdiger  *).* 

1 )  Brihaspati  (Indra)  umflieg  uns  mit  dem  Wagen 
Räkshas  tötend,  die  Feinde  niederschlagend, 
Heere  brechend,  Vorkämpfer  im  Kampf  siegend. 
Sei  der  Beschützer  unserer  Krieges  wagen. 

2)  Durch  Stärke  kenntlich,  uralt  ^)^  heldenkräftig, 
Mächtig  gewaltig,  furchterregend,  siegreich 
Umringt  von  Heldenkriegem,  kraft  geboren  (s.  o. 

8.  126) 
Besteig  stierspendend,  Indra,  den  Siegeswagen. 

3)  Dem  Wolkenspalter,  Stierspender,  Blitzschleudrer, 
Dem  Heeressieger,  der  mit  Stärke  vorkämpft, 
Ihm  ahmt,  o  Freunde,  nach  im  Heldentume, 
Mit  Indra  eifert  in  die  Wette,  Brüder«). 


1)  Lex.  myth.  897. 

2)  S.  Kobn,  Jalifb.  f.  wisaenschaftl.  Kritik  1844  S.  99. 

3)  SAmav.  Benfey  I,  8,  3,  4,   1. 

4)  Ibid.  I,  8,  2,  8,  J. 

6)  Im  Text  steht  sthavira,  dafür  im  Glossar  nur  die  Bedeutung  fest,  da- 
gegen führt  Bopp,  Gl.  Sanscr.  allerdings  die  Bedeutung  ,,8cnex*'  auf. 
6)  S&mav.  Benfey  II,  9,  8,  2. 

15 
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Raben  begleiten  Indras  Zug  in  die  Schlacht: 
Ihr  soUen  Raben  folgen  rasch  geflQgelt, 
Des  Geiers  Speise  werde  jene  Heerschar; 
Gerettet,  Indra,  sei  der  Bösen  Keiner, 
Die  Vögel  mögen  sie  allsammt  ereilen. 
Das  Feindesheer,  o  Mächtiger,  welches  feindlich 
Gegen  uns  zieht,  verbrennt  es  beide,  Indra 
Vritratöter  und  Agni  du*). 
Wenn  die  Äryas  nach  Geschlechtem  und  Verwandschaften 
geordnet  (?)  in  den  Kampf  ziehen  rufen  sie  Indra  an: 

Den  vor  dem  Feind  die  kämpfenden  Geicklechter'*) 
Den  im  Gespann  die  Stürmenden  anrufen. 
Den  in  der  Schlacht,  den  in  der  Wogen  Sturme 
Die  Priester  feiern,  Indra  ist  es,  dieser'). 
Als  Vritra-  und  Valatöter  hiefs  Indra  Vritrahan,  oder  Ba- 
lavritrahan.     Dieser  Name  blieb  dem  Zendvolk  erhalten, 
das  das  entsprechende  Wort  Verethraghna  oder  Vaheva- 
hiean  als  Namen  eines  guten  Genius  kannte.     Bei  den  Ar- 
meniern hat  sich  dieselbe  Gestalt  in  der  gekürzten  Form 
Vahagn  erhalten.    Man  verehrte  denselben  als  Drachentö- 
ter  und  machte  in  hellenistischer  Zeit  aus  ihm  einen  dra- 
chenschlagenden HSräkles  Babelos,  dem  unter  anderem 
in  der  Provinz  Taron   in    den   karcharischen  Bergen  ein 
Tempel  geweiht  war,  welcher  als  Hauptopferort  der  arme- 
nischen Könige  zu  grofser  Berühmtheit  gelangte^).   Ande- 
rerseits nahm  sowol  der  vedische  Superlativ  vritrahantama 
als  das  entsprechende  zendisohe  veretrazan  die  allgemeine 
Bedeutung  siegreich  an. 

€€)  Auch  Thörr  war  Kriegsgott,  wenngleich  er  als  sol- 
cher im  nordischen  Glauben  sehr  zurücktrat.  Er  urteilt 
dem  StarkatSr,  dass  er  in  jedem  Kampf  unheilbare  Wun- 


1)  S4may.  Benfey  II,  9,  8,  6. 

2)  KflhitAja  spardhamftna^.  kshiti  bedeutet  eigentlich  Haus,  Wobnimg,  dann 
Familie,  in  der  Mehnahl  die  Stämme,  tribus.  So  heiTsen  die  6  Stftmme 
der  Arier  paflca  kshitaya^. 

8)  S4mav.  Benfey  I,  4,  1,  5,  6. 

4)  S.  Wiudi«chmann,  Abhandl.  der  Bair.  Akad.  München  1856.  VIII.  I, 
S.  109. 
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den  daTontragea  solle  (>at  legg  ek  ft  bann,  at  bann  fäi  t 
bverju  y%i  meiSdas&r).  Die  Wiedereinfbbrung  des  Tbörs- 
dienstes  durcb  Häkon  den  M&chtigen  besang  der  Ho&k&lde 
Einarr  Skalaglam  in  seinem  Preislied  Vellekla.  Darin 
beüst  es: 

Zurück  gab  sie  mitsammt  der  Ellage 

Einri6is  wabre  allbekannte 

Vordem  verbeerte  Tempelgründe 

Und  der  Götter  Heiligtümer. 

Zuvor  fbbrt'  HlorriBi  (Tbörr)  den  Raben 

Den  Weg  des  Leicbenfalls  der  Riesen 

Weit  über  alles  Meer,  es  steuern 

Den  (Herrn)  des  Lanzenwalls  (den  H&kon)  die  Götter  *). 
EinriK  und  Hlörriti  sind  bekanntlicb  Eigennamen  Thors, 
unter  den  gefällten  Riesen  sind  die  Eirikssöhne  gemeint, 
welche  den  alten  Götterdienst  abgestellt  und  H&kon  ans 
seinem  Erblande  Throndheimr  vertrieben  hatten,  von  ihm 
aber  im  Bunde  mit  König  Haralldr  von  Dänemark  um  970 
einer  nach  dem  andern  besiegt  und  getötet  waren.  Ist  in 
dieser  Stelle  auch  der  Gedanke  zweifelhaft,  dass  Thörr 
selbst  dem  Raben  die  Leichname  der  erschlagenen 
Feinde  giebt')  —  da  die  Worte  geiragarSs  HlörrilSi  auch 
zusammengenommen  werden  könnten  und  dann  von  Häkon 
„dem  H16m!$i  der  Lanzumzäunung^  (d.  i.  des  Schildes)  die 


1)  HcimakringU  Olaft  Tfyggvasonans.  k.  16.     FornmaimaaSg.  I,  91. 

ÖU  IH  Senn  enn  svinni  B5im  EindritSa,  mönnam 
hverjum  kunn,  of  herja^  hofslan^  ok  v6  banda: 
&)$r  reg  jGtna  vitni  ralfalls  of  sjd  allan, 
j^eiin  styn  go6  geira  gartSs,  H16rridi  fait$i. 

2)  In  der  obigen  Vedenstelle  SAmav.  11,  9,  8,  6  ist  die  Uebereinstim- 
mvng  in  der  Schilderung  der  Schlacht  mit  den  Beschreibungen  der  altgerma- 
nischen  Poesie  bemerkenswert  Kicht  allein  die  nordischen  Skäldenlieder  son- 
dern auch  die  angelsächsischen  Gedichte  sind  des  Preises  der  Helden  voll, 
welche  im  Kampf  dem  Wolfe  Speise  schaffen,  dem  Raben  den  Bluttrank 

beretten.  Sie  heilsen  daher  Ulfs  tannlitntSar  Wolfs  Zahnftrber.  Ö6inn  selbst 
zieht  als  Kriegsgott  in  den  Kampf  von  seinen  Raben  und  W51fen  begleitet, 
von  den  ersteren  heiAt  es,  dass  sie  tKglich  yon  des  GStterkSnigs  Sitz  zur 
Erde  fliegen  und  vom  Blut  der  Gefallenen  sich  nühren.  Auf  einem  zu  Ehren 
Ejrins  des  Griechenlandsfahrers  errichteten  Bautastein  zu  Totten  ist  ein  Rei- 
ter mit  4  Rossen  abgebildet.  Ihm  zur  Seite  läuft  ein  Wolf  und  darüber 
schwebt  der  Rabe.     Ol.  Wormii  Monnro.  Danic.  CVI,  S.  485. 

15* 
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Rede  wäre  —  so  lernen  wir  doch,  dass  wie  in  obiger  Vö- 
denstelle  die  Rakshasas,  so  im  germanischen  Norden  die 
Jötnar  als  Bild  der  irdischen  Feinde  der  Menschen 
gefasst  wurden,  eine  Vorstellung  welche  mehrere  Sk&lden- 
gesänge  bestätigen.  Wenn  es  nun  von  Thörr  heifst,  dass 
er  an  der  Spitze  der  Einheriar  die  Götterburg  gegen  die 
Thursen  verteidige,  z.  B.  bei  Thörbjörn  Disarskäld: 

])drr  hefir  Yggs  me6  ärum      Thorr  mit  Yggs  Genossen 
AsgartS  af  ]>rek  vartSan  Wehrt  mit  Stärke  Asgart( 

und  wenn  er  andererseits  als  deijenige  bezeichnet  wird,  der 
die  Menschen  gegen  die  Riesen  schützt  (s4  er  öldnm  bergr)  *), 
so  war  es  natürlich,  in  ihm  einen  Schützer  und  ein  leuch- 
tendes Vorbild  im  Kampfe  zu  sehen.  Es  wird  daher  das 
Zeugnis  des  Hugo  von  St.  Quintin  unverwerflich  erschein 
nen,  der  zwar  erst  um  das  Jahr  1000  sein  Buch  De  nun 
ribus  Nortmannorum  schrieb,  sich  aber  auf  alte  Lieder  und 
die  lebende  Sage  seines  Volkes  stützte^):  „Ceterum  in  ez- 
pletione  suarum  expulsionum  atque  exituum  sacri- 
ficabant  olim  venerantes  Thur  deum  suum.  Cui  non  ali- 
quod  pecudum  ncque  pecorum  nee  Liberi  patris,  nee  Ce- 
veris  litantes  donum,  sed  sanguinem  mactabant  ho- 
minum,  holocaustorum  omnium  putantes  pretiosissimum, 
eo  quod  sacerdote  sortilego  praedestinanti  juga  boum  una 
vice  diriter  icebantur  in  capite  collisoque  unicuique  singu- 
lari  ictu  Sorte  electo  cerebro,  stemebatur  in  tellure  perqui- 
rebaturque  levorsum  fibra  cordis,  scilicet  vena.  Cujus  ex- 
hausto  sanguine  ex  more  sua  suorumque  capita  linientes, 
librabant  celeriter  carbasa  ventis,  illosque  tali  ne- 
gotio  putantes  placare,  velociter  navium  insurgebant  remis. 
Sin  vero  majori  sorte  equites  egressi  essent,  mavortia 
erigebant  vexilla  proelii.  Sicque  suis  a  finibus  ela- 
bentes  tenebant  intentionem  in  gentium  mortiferam  concus- 
sionem  •).** 


1)  Hj-misqu.  22, 

2)  S.  WAit2  bei  Pertz,  Monum.  Germ.  IV,  94. 

8)  Dndo  de  moribus  Noitmaonomm  c.  I  ap.  Du  Chesn«  Scripe.  Normann. 
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Im  Kampf  gegen  seinen  Vaterbruder  Eirikr,  dem 
ÖOinn  beistand,  rief  Styrbjörn  Tbörr  nm  Hilfe  an  *).  Aus 
den  angeführten  Zeugnissen  wird  sich  zum  wenigsten  schlie- 
isen  lassen,  dass  den  Nordgermanen  vor  der  vorwiegenden 
Geltung  ÖSins  und  Tyrs  als  Kriegsgottheiten  der  Gedanke 
an  einen  Einfluss  Thors  auf  das  Geschick  der  Pleerzüge 
nicht  ganz  geschwunden  war,  bei  den  Südgermanen  scheint 
Tacitus  den  Thunar  noch  in  lebendiger  Kraft  als  Kriegs- 
herrn waltend  gekannt  zu  haben.  Er  nennt  nämlich,  in 
römischer,  wahrscheinlich  aus  dem  Munde  der  in  Deutsch- 
land stehenden  Legionen  geflossener  Uebertragung,  Hercu-* 


p.  62.     Wol  nach  Dudo  berichtet  im  zwölften  Jahrhundert  Robert  Yace,  Ca- 
nonicns  zn  CaSn  in  seiner  Normannischen  Reimchronik  (Romauz  de  Ron): 

Ceuls  (les  Danois)  sont  nnes  gens  moult  diverses  (cruelle) 

moolt  contraire  et  moult  perverses. 

Un  dien  soloient  aorer, 

qu*il  soloient  Türe  apcler, 

moult  Tamoient,  moult  se  tioient, 

hommes  vis  li  sacrifiolent; 

du  sanc  de  Tomme  s^arrosoieuL 

Mes  aucbiez  (auparavant)  s'en  desgeunoieut. 

Ja,  puisque  ils  eins  feissent, 

li  uns  as  autres  ne  faillissent 

de  cel  sanc  lor  armes  teiguoient 

et  eulx  mesmes,  quant  devoient 

aler  en  ancune  bataille, 

on  por  gaing,  ou  por  vitaille, 

plus  assur  partout  aloient 

quant  de  cel  sanc  a  eulx  portuient, 

que  ü  avoient  sacrefi^ 

et  a  lour  dien  tout  atouchid. 
Mit  Dudos  Bericht  über  dem  Thörr  dargebrachte  Menschenopfer  vergleiche 
man,  was  das  LandnAmabök  von  dem  durch  Thordlfr  Mostraskeggr  diesem 
Gotte  geweihten  Hofe  erzählt.  Daselbst  befand  sich  ein  spitzer  Stein,  Thors- 
steinn  genannt,  auf  welchem  den  zum  Opfertode  bestimmten  Gefangenen  der 
Racken  zerbrochen  wurde,  daneben  lag  der  Gericbtskreis  (domhringr)  in  wel- 
chem ttber  die  dem  Opfertode  zn  weihenden  Menschen  das  Urteil  gesprochen 
ward.  Landnimab.  p.  92.  94.  Eyrbyggjasaga  k.  10.  Auch  der  grausame 
'Bimncb  heidnischer  Viklnge,  kleine  Kinder  in  die  Luft  zu  werfen  und  mit  der 
Speerspitze  wieder  aufzufangen  (henda  born  a  spiota  oddum)  ist  ein  nm  Kriegs- 
glttck  dargebrachtes  Menschenopfer.  S.  Keyscr  Nordm«ndencs  Religioiisforfat- 
ning  i  Hedendommen  §.  21.  S.  103.  Jener  Domhringr  wiederum  darf  mit 
des  Tacitns  Aussage  (Germania  7)  zusammengehalten  werden :  Ceterum  ueque 
animadvertere  neque  vincire,  ne  verberare  quidem  nisi  sacerdotibus  pcr- 
miasom,  noo  quasi  in  poenam  noc  ducis  jussu  sed  velut  Dco  imperante,  quem 
adesse  bellantibus  credunt. 
1)  Styrbjofnapattr  k.  2. 
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les  neben  Mars  als  einen  germanischen  Gott').  Vor  dem 
Kampf  mit  Germanicus  auf  der  Idisenwiese  versammeln 
sich  die  zu  Armin  stolsenden  Stftmme  in  einem  diesem 
Hercules  heiligen  Haine*).  Wenn  sie  in  die 
Schlacht  ziehen  wollen,  besingen  sie  ihn  als  den 
ersten  aller  tapferen  Männer  %  Mit  seltener  Ein- 
mütigkeit haben  die  neueren  Mythenforscher  in  diesem  Her- 
cules Thunar  erkannt^),  der  als  Drachenkftmpfer  dem  Be- 
sieger der  Lemäischen  Hyder,  der  schon  in  der  Wiege 
Schlangen  erwQrgte,  als  Hammerträger  dem  keulenschwin- 
genden  Zeussohn  ^),  als  Dursenbekämpfer  dem  Töter  der  Ger- 


1)  Germania  9. 

2)  Annal.  U,  12. 
8)  Germania  8. 

4)  Mtlllenhoffi  De  antiquiasinia  Germanorum  poesi  chorica  S.  7.  12.  15 
fgg.  C.  Zeiua,  Die  Dentschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  25.  W.  Malier, 
Altd.  Religion  S.  44.  241.  242.  Yersach  einer  mythol.  Erklärung  der  Nibe- 
langens.  S.  143.  Simrock,  Handbuch  der  D.  Myth.  S.  294  fgg.  H.  Rackert, 
Culturgesch.  des  D.  Volkes  79.  180.  Vergl.  Myth.*  888.  In  Bezog  anf  den 
von  Grimm  und  Andern  ttber  den  Ausdruck  vir  erhobenen  Zweifel  bemerkt 
MOllenhoff)  De  poesi  chor.  16  sehr  richtig:  „Neqne  quoniam  Hercules  primos 
omnium  virorum  fortium  dicitur  enm  heroem  Aiisse  quisqnam  affirmare  po- 
terit,  nisi  qni,  si  qnis  Venerem  omnium  mulierum  formosissimam  dixit,  eam 
qnoque  heroina  habebit.  Sed  etiam  Grimmius  eum  int  er  heroes  nostros  po- 
snit,  quod  non  solnm  aperte  Tacitl  yerbis  cap.  8.  repngnat,  verum  etiam  vir 
doctissimuB  non  consideraase  videtur  id  quod  satis  notum  est,  Herculem  apud 
Italos  et  Romanos  non  heroem  ut  apud  Graecos,  sed  deum  et  quidem  anti- 
qnissimum  et  nobilissimum  fuisse."  Wir  fügen  htnxn,  dass  Thorr  in  der  Edda 
mit  demselben  Worte,  das  Tacitus  gebraucht,  Wagen  mann  vagnaverr  (ags. 
ver,  alts.  altfr.  ahd.  w6r  s=  lat.  vir,  skr.  vira)  genannt  wird  und  dass  des  Rö- 
mers primos  fortium  virorum  sich  wörtlich  in  ThÖrs  Beinamen  Einheri  (d.  i, 
der  Held  »ar  i^oxfip)  wiederfindet. 

5)  Itn  dänischen  Glauben  muss  Thors  Hammer  fast  durchweg  als  Keule 
(clava)  gedacht  sein,  da  Saxo  nicht  allein  dem  Gtotte  selbst  dieselbe  im  Kampf 
gegen  H56r  beilegt,  sondern  auch  alle  Hypostasen  Thdrs  in  der  dänischen 
Heldensage  diese  Waffe,  die  sich  noch  deutlich  als  Donnerwaffe  kundgiebt, 
tragen.  S.  Uhland,  Mythus  von  Thörr  S.  192  fgg.  Die  gleiche  Darstellung 
zeigt  das  „sceptrum,*'  welches  nach  Adam  von  Bremen  cap.  288  Thdrs 
Bild  im  Upsalatempel  fOhrte,  sowie  jenes  noch  unerklärte  „reffSi  gnllbftit" 
(ein  längeres  Messer  naoh  Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  201),  welches  Th6n 

Statue  in  Throndhehn  in  der  Hand  hatte  (Heimskrfngla,  Olaft  Tryggvasonars. 
c.  LXZYI).  Interessant  ist  die  Bemerkung,  dass  nach  A.  Cunningham  (The 
Bhilsa  Topes.  PI.  XXXUI.  flg.  7  fgg.)  die  indischen  Könige  eine  Nachbildung 
von  Indras  goldenem  „thunderbolt"  als  Scepter  trugen.  Eine  au- 
thentische Nachbildung  dieses  Donnerkeilscepters  nach  den  ältesten  Mo- 
numenten s.  bei  Weifs,  Handbuch  der  Kostttmkunde  I,  S.  491.  Fig.  204,  d. 
Die  Berechtigung  unsere  Deutung  des  taciteischen  Hercolea  waientlich  auf  sein 
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yonte  und  andrer  Riesen  der  hellenischen  Sage  sehr  ahn* 
lieh  sah  und  daher  von  den  römischen  Soldaten  und  Co« 
lonisten  an  den  deutschen  Grenzen  bei  oberflächlicher  Be- 
kanntschaft mit  seinem  Mythus  leicht  ftkr  Hercules  erklärt 
werden  konnte.  Wie  nahe  diese  römische  Uebersetzung 
lag,  sehen  wir  daraus,  dass  im  Orient  der  Thunar  entspre- 
chende Yerethragna  (der  Vritratöter)  ebenso  durch  Hera- 
kles verdoUmetscht  wurde,  und  in  der  Tat  gehört  Hera- 
kles-Hercules  (insoweit  seine  Mythe  indogermanisch  ist) 
demselben  Gedankenkreise  und  demselben  Urmythus  an, 
wie  Indra  und  Thunar. 

Sdien  wir  denmach  Thunar  wie  Indra  vor  dem 
Kampfe  angerufen  und  als  leuchtendes,  nachahmungswer- 
tes  Vorbild  (primum  fortium  virorum)  gepriesen,  sa  bie- 
tet eine  weitere  Nachricht  bei  Tacitus  eine  beachtungs- 
werte Parallele  zu  der  oben  aus  SämavSda  I,  4,  1,  5,  6 
angefahrten  Stelle.  Der  römische  Geschichtsschreiber  be- 
richtet, nachdem  er  so  eben  von  der  Gottheit  gesprochen, 
die  sie  in  den  Schlachten  gegenwärtig  glauben: 
„Auch  tragen  sie  Göttersymbole  und  Attribute  mit  in  die 
Schlacht,  die  sie  aus  den  heiligen  Hainen  hervorholen 
(efiigiesque  et  signa  quaedam  detracta  lucis).     Was  aber 


Attribut  die  Keule  zu  stützen,  geht  aus  der  weiten  Verbreitung  römischer 
Statuetten  grade  des  keulen tragenden  Hercules  in  gims  Deutschland  her- 
vor. Denn  ganz  übereinstimmende  echte  BUder  dieser  Art  fanden  sich  nicht 
allein  in  den  Rdmerlagem  von  Xanten  und  Strafsbnrg  (s.  Hauben  und  Fied- 
ler, Denkmiler  von  Castra  Yetera  und  Colenia  Trajana.  Xanten  1889.  Taf. 
XXVU,  4.  Caylus,  Becueil  d'antiquit^  tom.  m.  p.  LXXXYUI.  f.  1  und  pag. 
824.  Dorow,  Denkmiler  alter  Sprache  und  Kunst  II,  92.  tab.  11,  2,  a.  b.), 
sondern  auch  im  Taunusgebiige  (Dorow  a.  a.  O.  S.  91),  bei  Wien,  im  Bette 
der  Spree  bei  Bautzen  (s.  Klemm,  Handbuch  der  germ.  Altertomsk.  S.  866. 
Mo.  2.  8)  u.  s.  w.  Die  weite  Verbreitung  dieser  römischen  Idole  macht  zum 
mindesten  wahrscheinlich,  dass  der  Germane  in  dem  Keulenträger  das  Bild  ei- 
ner einheimischen  Gottheit  wiederzuerkennen  glaubte.  BÖmische  Bildwerke, 
wie  den  zu  AzAml^  a.  d.  Loire  geftmdenen  Wagen,  auf  welchem  drei  Amo- 
retten mit  2  Ziegenböcken  fahren  (s.  Dorow,  Opferstfttten  und  Grabhügel 
Üb.  XVn,  1)  hätte  der  Nordgermane  unzweifelhaft  auf  Th6iT,  ThiäUi  und 
Köakra  gedeutet  —  safs  doch  auch  im  Tempel  zu  Maroe  Thdrs  Bild  auf 

einem  prächtigen  Wagen  mit  2  Böcken  davor  (Olaft  Tiyggvasonars. 
Skalth.  U,  24)  —  wie  soUten  nicht  jene  Herculesbilder  die  Vermutung  begrün- 
den, dass  der  Gennane  sie  durch  Handel  erwarb,  um  ein  Bild  des  Keulen- 
schwingers Thunar  zu  haben? 
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vorzugsweise  zur  Tapferkeit  antreibt,  nicht  das  Ungefähr 
oder  zufälliges  Zusammentreten  bildet  eine  Schar  oder 
einen  Keil,  sondern  Familien  oder  Sippschaften^ 
(non  fortuita  conglobatio  turmam  aut  cuneum  facit,  sed  fa- 
miliae  et  proprinquitates).  Dieselbe  Art  der  Aufstellung 
nach  Verwandschaften  erfolgte  im  Grolsen,  wenn  mehrere 
Stämme  gemeinsam  kämpften.  Claudius  Civilis  stellt  in 
seiner  ersten  Schlacht  gegen  die  Homer  die  Canninefaten, 
Friesen,  Bataver,  jeden  Stamm  besonders  in  Keilform 
auf  (propriis  cuneis  componit) ').  Unter  den  von  Priestern 
aus  dem  Haine  (vergl.  Thörslundr,  Thörslöf  oben  S.  139) 
geholten  Göttersymbolen  und  Attributen  werden  Thunars 
Bock  und  Hammer  die  Hauptrolle  gespielt  haben.  Wie 
tief  es  in  Thunars  Cultus  begründet  war,  dass  grade  die 
in  die  Schlacht  ziehenden  Geschlechter  ihm  Loblieder  san- 
gen, ihn  unter  Vortragung  seiner  heiligen  Symbole  mit 
feierlichem  Chorreigen  priesen,  habe  ich  in  meinem  Auf- 
satz „Sif,  Sippia^)^  auseinanderzusetzen  gesucht. 

^  C)  Indra  wurde  als  Jüngling  gedacht.  „Denn  grofs 
ist  deren  Opferstofs,  hehr  der  Gesang,  die  Keule  breit,  de- 
nen Indra  der  Jüngling  Freund.  Kampflos  f&rwahr  ge- 
winnt im  Kampf  der  Held  durch  seine  Kraft  den  Schatz, 
welchem  Indra  der  Jüngling  Freund^)."  »Der  Städte- 
zerstörer, Jüngling  ist,  der  weise  übermächtige  Indra, 
gezeugt  der  Werke  Allbesitzer,  Donnerer  vielgerühmt*).* 
„Die  Maruts  singen  einen  Sang  schönsingend;  gepriesen 
wird  der  hehre  Jüngling  Indra.*  Daneben  heifst  Indra 
aber  auch  uralt  (sthavira  =  senex)  s.  o.  S.  225.  Die  er- 
stere  Vorstellung  fliefst  aus  Indras  Natur  als  Kraftgott  s. 
oben  S.  126,  die  andere  aus  der  Vorstellung,  dass  er  älter 


1)  Tac.  hUtor.  IV,  16.  vergl.  77.  Caesar  de  beU.  GaU.  I,  61.  Ycrgl. 
meineii  Anfaats  Sif,  Sippia  Zeitschr.  f.  D.  Mytb.  11,  880  fgg.  nad  MtUleBhoff; 
De  poesi  chorica  S.  12. 

2)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  U,  881  fgg.  Vergl.  Mttllenhoff,  De  poesi  cho- 
rica S.  18. 

8)  S&mav.  Beiif.  II,  5,  2,  21,  2,  8. 

4)  Ibid.  II,  4,  2,  2,  8. 

5)  Ibid.  II,  5,  2,   1,  9. 
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als  die  andern  ißötter  sei.  So  heifst  er  Rigv.  Lang).  U, 
2,  1,  1  fgg*:  99 vor  den  andern  Unsterblichen  geboren,  die 
er  mit  Kraft  geschmückt  haf 

^^)  Thdrr  erschien  dem  Styrbjom  als  rotbärtiger 
jQngling,  ebenso  dem  Ölafr  Tryggvasonr  ^).  Anderer- 
seits nannte  man  ihn  Atli  Väterchen,  Goldgubbe 
(„goldgubben  äker^  der  gute  Alte  &hrt,  sagt  man  in  Schwe- 
den beim  Gewitter)  und  in  einer  deutschen  Sage  tritt  Thu- 
nar  als  Greis  mit  langem  weiTsen  Barte  auf^). 

17)  Gleich  nach  seiner  Geburt  zieht  Indra  gegen 
die  Dämonen  aus.  „Kaum  war  Qatakratu  geboren,  so  sagte 
er  zu  seiner  Matter:  was  sind  das  für  furchtbare  Schreie, 
die  man  hört?  Es  sind,  sagte  sie,  Aurnaväbha  und  Ahipuva. 
Mein  Sohn  möchten  sie  von  dir  besiegt  werden  ^).^  Zur 
Hilfe  herbeigerufen  kommt  Indra  aus  der  Ferne  mit  der 
Schnelligkeit  des  Blitzes  herbei.  „Komm  zu  uns 
Indra  aus  derFerne,  du  bist  nicht  da,  wie  zu  dem  Opfer 
ein  Helden  fürst,  zur  Burg  ein  König,  Heldenf&rst  ^).^ 
„Komm  zu  uns  aus  ferner  Gegend  mit  deinen  beiden 
Bossen  ^;.^  „Gleich  kommt  er,  sowie  er  nur  hört,  mit 
tausend  Hilfen  auf  unser  Gebet  ^).^ 

f^i;)  Thörr  war  nach  Osten  gezogen  Biesen  zu  töten 
(l'örr  var  farinn  t  austrv^a  at  berja  troll).  Inzwischen 
kommt  der  Jötunn  Hrüngnir  nach  Vallhöll  und  belästigt 
die  Äsen.  Als  den  Äsen  sein  Uebermut  zum  Ueber- 
druss  wird,  da  nennen  sie  Thörr.  Sogleich  kommt 
Thörr  in  die  Halle  und  schwingt  den  Hammer,  er  ist 
sehr  zornig  und  fragt,  wer  gestattet  habe,  dass  hundert- 
weise Jötune  dort  trinken  dürften.  (£n  er  Asum  leiddist 
ofrefli  hans  ^&  nefna  ]>eir  ]>ör,  }>vi  naest  kom  >6rr  f 
höUina  ok  haf5i  uppi  ä  lopti  hamarinn  ok  var  allreit$r) ''). 

1)  FommanDasög.  II,   182. 

2)  SeHkrty  Sagen  von  Hadesheim  No.  6.  S.  8.  rergl.  S.  176.     Zcitschr. 
C  D.  Ujth.  Uy  305  fgg.  ni,  894. 

8)  fUgv.  Langl.  VI,  5,  10,  1. 

4)  SAmav.  Benf.  I,  €,  2,  8,  8. 

5)  ]^g.  LangL  Y,  8,  2,  8,  6. 

6)  l^igv.  Roseu  XXX,  8. 

7)  Sk&ldBkaparm.  cap.  17.  Sn.  E.  I,  272. 
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In  der  Oegisdrccka  schmäht  Loki  den  auf  der  Ostfahrt 
abwesenden  Thörr  und  sein  Weib,  die  Sif  und  im  näm- 
lichen Augenblick  beben  alle  Berge,  und  Thörr  tritt 
in  den  Saal,  Loki  mit  dem  Hammer  bedrohend ').  —  In 
dem  norvegischen  Märchen  von  Lillekort  und  Lillevaker 
einer  Variante  der  S.  216  besprochenen  Ueberlieferungen 
scheinen  beide  Züge,  welche  wir  unter  tj,  von  Indra  be- 
rührten, Analogien  zu  finden.  Eine  Frau  gebiert  einen 
Knaben,  der  sich  König  Lavring  nennt  und  gleich  nach 
der  Geburt  sich  mit  einem  Schnappsack  und  Essen  für 
ein  paar  Tage  auf  den  Weg  macht.  Kaum  ist  er  fort, 
so  gebiert  die  Frau  noch  einen  zweiten  Knaben  Lillekort, 
der  ebenso  gleich  nach  der  Geburt  sich  in  der  Stube 
umhersieht,  nach  seinem  Zwillingsbruder  fragt  und  diesen 
zu  suchen  auszieht.  Er  holt  diesen  ein,  später  trennen  sie 
sich.  Lillekort  zieht  nach  Osten,  erwirbt  ein  Schwert^ 
das  eine  ganze  Ejriegsmacht  niedermetzelt,  ein  Schiff,  das 
über  Süfs-  und  Salzwasser,  über  Berge  und  tiefe 
Täler  geht  (vgl.  Thors  Schiff  S.  147,  sowie  Freys  Skiö- 
bladnir),  endlich  die  Kunst  hundert  Lasten  Malz  auf 
einmal  zu  verbrauen  (vgl.  Thors  Beziehung  zur  Brauerei 
S.  101  fggO*  ^  fahrt  auf  seinem  Schiff  durch  die  Luft 
zu  einem  Konigshof,  wo  er  am  Donerstagabend  die 
Königstochter  von  drei  Trollen  befreit,  die  unter  dem 
Rufe  „ Feuer ^  mit  Eisenstangen  nach  ihm  schlagen, 
während  er  unter  dem  gleichem  Ruf  „Feuer'  mit  seinem 
Zauberschwert  ihnen  die  Köpfe  abschlägt.  Aus  den  Troll- 
schiffen nimmt  er  goldene  und  silberne  Fassreifen 
und  viele  andere  Schätze.  Ein  Anderer  stellt  sich  als 
Befreier  der  Jungfrau  an,  bis  nach  geraumer  Zeit  Lillekort 
sich  als  solchen  zu  erkennen  giebt  und  den  falschen  Bräu- 
tigam dem  Tode  überliefert.  Eine  zweite  Tochter  des  Kö- 
nigs ist  von  einem  Meertrollen  geraubt  und  wird  un- 
ter dem  Wasser  gefangen  gehalten.  Lillekort  zieht  da- 
hin, braut  dem  Riesen  hundert  Lasten  Bier  auf 


1)  Oegisdrccka  55  fgg. 
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einmal,  Ton  dessen  starker  Würze  der  Troll  und  sein 
ganzes  Geschlecht  sogleich  getötet  werden  (indem  Thörr 
den  himmlischen  Met  im  Braukessel  S.  103  bereitet,  den 
Regen  niederströmen  macht,  sinken  die  Dämonen  tot  zu- 
sammen). Da  Lillekort  mit  der  so  befreiten  Königstochter 
heimziehend  in  Verlegenheit  ist,  welche  der  beiden  Schwe- 
stern er  heiraten  soll,  ruft  er  dreimal  mit  lauter  Stimme 
seinen  fernen  Bruder  König  Lavring  bei  Namen.  Da 
steht  derselbe  plötzlich  vor  ihm*),  und  ist  bereit  eine 
der  beiden  Jungfrauen  zur  Gemahlin  zu  nehmen. 

1^)  Dem  Indra  wurde  auf  Bergen  und  in  Wäldern 
geopfert.  „Als  (der  Brahmane)  vonBerg  zu  Berg  stieg 
und  das  schwere  (Opfer-) Werk  unternahm,  erkannte  Indra 
seinen  Vorsatz,  mit  der  Schar  (der  Maruts)  kam  der  Wunsch- 
erfÜUer*)**  „Im  Walde  wird  er  von  seinen  Verehrern  ge- 
priesen den  Sterblichen  seine  Macht  offenbarend®).^  »Am 
Abhänge  der  Berge  und  an  der  Ströme  Verbindung  ist 
(Indra)  der  Weise  durch  Opfer  gezeugt*)." 

&&)  Dass  auch  Thunar  auf  Bergen  und  in  Wäldern 
verehrt  wurde,  geht  aus  den  Ortsnamen  Donnersberg 
(Thunoresberg,  Thuneresberg,  Donnersperch),  Donner- 
kaute, Donnerbflhel,  Thörsklint^),  Thörsbjerg, 
Thörsbjörg,  Thörslund,  Thörslöf,  Donnermark 
hervor.  Aus  einem  heiligen  Haine  des  Hercules  zogen 
die  Hilfsvölker  Armins  in  die  Schlacht  von  Idisiaviso.  Thors 
Mutter  selbst  heifst  Fjörgyn  (=  goth.  fairguni,  althd. 
virgunia)  Waldgebirg  eine  mythische  Verwandschaft, 
welche  erst  verständlich  wird,  wenn  wir  ihre  Entstehung 
in  einer  Zeit  suchen,  in  welcher  noch  die  Vorstellung  vom 
himmlisdien  Wolken  berge,  aus  dem  der  Blitz  hervorbricht, 
in  vollem  Mafse  wach  und  lebendig  war. 

$)  Bei  den  Tieropfem  der  Brahmanen  spielt  der  Opfer- 


1)  Asbjdrnsen  und  Moe  Ko.  24.  Bresemann  S.  159  fgg. 

2)  ^igv.  Roflen  X,  2. 
8)  Ibid.  LV,  4. 

4)  S&mav.  Benfey  1,  2,  1,  6,  9. 

5)  Myth.*  156.     Lex.  myth.  922. 
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pfeiler  yüpa  eine  grofse  Rolle.  Dieser  yüpa  wird  in  den 
Brahmanas  mit  dem  Blitze  verglichen.  Achtkantig  moss 
er  sein,  wie  der  Blitz  mit  8  Zacken.  Und  wie  dieser  Ton 
dem  Gotte  auf  denjenigen  geschleudert  wird,  der  ihn  an- 
feindet, so  steht  der  yüpa  da  zum  Verderben  des  Feindes 
und  den  Feinden  ist  es  unlieb  zu  sehen,  wie  der,  dem  sie 
übelwollen,  durch  Aufrichtung  des  yüpa  zum  Opfer  sich 
anschickt.  Man  salbte  den  Pfeiler  mit  geklärter  But- 
ter unter  Absingung  alter  dem  RigvSda  entnommener  Stro- 
phen, welche  gröfstenteils  im  Metrum  Trishtubh,  einer  dem 
Indra  vorzugsweise  heiligen  Versart  verfasst  waren.  „Elf- 
sylbig,  heifst  es,  ist  die  Trishtubh,  die  Trishtubh  istln- 
dras  Donnerkeil,  so  vollbringt  mit  diesen  Versen  als 
Indrawerkzeugen  das  heilige  Werk,  wer  solches  weifs  ').^ 
u)  Ohne  bei  dem  Mangel  eingehender  Untersuchungen 
über  germanische  wie  ostarische  Cultusgebräuche  Verwand- 
schaft suchen  zu  wollen,  kann  ich  nicht  umhin,  auf  einige 
ähnliche  Züge  im  Thörsdienst  hinzuweisen.  Woher  J.  Grimm, 
Myth.^  107  die  Notiz  nimmt,  dass  es  in  Schweden  Thörs- 
säulen  gegeben  habe,  weifs  ich  nicht').  Es  ist  aber  all- 
bekannt, dass  die  Säulen  des  Hochsitzes  (öndvegi),  des 
heiligsten  Platzes  im  Hause  nach  dem  Herde,  Thörr  ge- 
weiht waren  und  an  ihrem  oberen  spitzzulaufenden  Ende 
meistens  das  Bild  des  Gottes  trugen.  Die  isländischen 
Landnahmemänner  brachten  diese  Säulen  meistens  aus  der 
norvegischen  Heimat  mit  und  warfen  sie  bei  Annäherung 
an  die  Küste  ins  Meer,  damit  ihnen  Thorr  die  Stätte  zum 
Anbau  weise.  Dafür  galt  die  Stelle,  wo  die  Balken  ans 
Land  trieben.  Manche  Isländer  die  ein  Haus  bauen  woll- 
ten, opferten  Thörr,  damit  er  ihnen  unter  dem  Treibholz 
öndvegis Säulen  schicke^).  Hiemit  steht  nun  offenbar  im 
Zusammenhang,  dass  im  deutschen  Aberglauben  häufig  die 
Ständer  der  Haustür  in  bedeutsamer  Verbindung  mit  den 


1)  Roth,  Nirukta  XXXTV  fgg. 

2)  Wenn  er  damit  nicht  etwa  den  Thore  lang  von  Skeniugen  (bei  Olaus 
Magnus,  Ilist.  gent.  septentr.  cap.  XIV,  16)  meint. 

3)  S.  die  Zusammenstellung  darüber  bei  Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  221« 
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▼erschiedensten  Tbunarsymbolen  auftreten  (S.  16  Anm.  7;  24 
A.  4.  8;  25  A.  3;  34  fgg.;  132).  Dass  der  Hochsitz  und  die 
Tür  des  Hauses  dem  Gotte  geweiht  waren,  der  segnend  über 
Haus  und  Heim  der  Menschen  waltete,  S.  131  fgg.,  ist  be- 
greiflich, dass  aber  grade  die  S&ulen  in  den  angefthrten 
Gebräuchen  in  den  Vordergrund  treten,  yerrftt  Zusammen- 
hang mit  uralten  noch  nicht  genugsam  aufgehellten  An- 
schauungen, welche  weiterer  Untersuchungen  in  hohem 
Grade  wert  scheinen.  Jene  Salbung  des  yüpa  mit  geklär- 
ter Butter  erinnert  an  die  Salbung  des  nordischen  Götter- 
bildes (s.  oben  S.  23). 

x)  Dass  dem  Indra  der  Kukuk  geheiligt  war,  habe 
ich  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI,  218  fgg.  395  darzutun  ge- 
sucht, aber  auch  die  Bedenken  nicht  verschwiegen,  welche 
noch  gegen  das  Aker  dieser  Vorstellung  obwalten.  Den 
Widder  lernten  wir  o.  S.  63  als  Indras  Tierverwandlung 
kennen.  Von  Indra  ist  nochmals  zu  erwähnen,  dass  die  Veden 
ihm  gewaltige,  goldene  Kinnbacken  zuschreiben.  Eben 
solche  ftibrt  der  zuweilen  bockgestaltige  (s.  oben  S.  165) 
Vritra  und  eine  Vedenstelle  besagt,  Indra  habe  Blitz  ge- 
gen Blitz  mit  ihm  kämpfend  den  Donner  seiner  Kinn- 
backen vernichtet.  Das  Geräusch  der  Kinnbacken  be- 
deutet also  den  Donner,  die  Kinnbacken  selbst  sind  der 
Blitz,  wie  Agni,  Heimt5allr  und  Perkun  goldz ahnig 
heifsen.     Vergl.  oben  S.  125. 

xx)  Dem  Erweise,  dass  der  Kukuk  Thunar  geweiht 
war,  habe  ich  einen  Aufsatz  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI, 
209  —  298.  309.  395—408.  413  gewidmet.  In  Bocksge- 
stalt  tritt  Thunar  in  den  Umzügen  der  Bauern  um  Weih- 
nachten als  Klapperbock  oder  Julebock  auf.  Auf  der 
Insel  Usedom  ziehen  nämlich  zur  Weihnachtszeit  der  Schim- 
melreiter  (Wödan),  ein  in  Erbsenstroh  gehüllter  Mann 
und  einer  mit  dem  Klapperbock  in  den  Dörfern  umher 
die  guten  Kinder  belohnend,  böse  bestrafend.  Dieser  Klap- 
perbock ist  eine  Stange,  worüber  eine  Bockshaut  gespannt 
ist  mit  daran  befindlichem  hölzernem  Kopf,  an  dessen  un- 
terer Kinnlade  eine  Schnur  befestigt  ist,  welche  durch 
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die  obere  und  den  Schlund  läuft,  so  dass,  wenn  der  Tra- 
gende daran  zieht,  die  beiden  Kinnladen  klappernd 
zusammenschlagen').  Dieser  Umzug  ist  das  Ueber- 
bleibsel  eines  alten  Chorreigens,  durch  welchen  man  sich 
vergegenwärtigte,  wie  die  höchsten  Gottheiten  der  Erde 
und  den  Menschen  nahen  und  bei  der  Zunahme  des  Lich- 
tes im  Wintersolstig  segnend  die  Gewissheit  des  wieder- 
kehrenden Sommers  bringen.  Neben  Wödan,  Frikka,  Frau 
Holle,  Göde  und  Bertha  tritt  nun  Thunar  in  dieser  Zeit 
auf,  so  in  den  3  Donner stagnächten  (Elöpfleinsnächten, 
Anklopfete,  Bosnächten  u.  s.  w.)  als  Pelzmarte  in  Erbsen- 
stroh gehQlIt  und  wirft  Erbsen  an  die  Fenster;  im  Dröm- 
ling  als  Reiter  (s.  oben  S.  123)  in  rotem  Mantel  in  Be- 
gleitung eines  in  Erbsenstroh  gehüllten  Burschen  der 
der  Bär  heifst  (Björn  d.  i.  Bär  ist  Thors  Beiname  %  In 
England  warf  man  Thunar  Eichhörnchen  ins  Weih- 
nachtsfeuer^),  wie  in  Deutschland  ins  Osterfeuer ^).  So- 
mit wird  auch  der  Elapperbock  ein  Abbild  des  in  Bocka- 
gestalt  umziehenden  Thunar  (effigies,  forma  capri,  vergL 
Tac.  Germ.  c.  7.  45)  sein.  Nun  machte  bereits  Kuhn  dar- 
auf aufmerksam,  dass  bei  dem  Elapperbock  jener  dem  In- 
dra  zugeschriebene  Kinnbackendonner  wiederkehrt*). 

X)  Indra  war  Todesgott.  Er  nahm  die  Seelen  der 
Gestorbenen  bei  sich  auf,  ein  Gedanke  der  sich  schon  darin 
ausspricht,  dass  die  ihn  begleitenden  Maruts  Geister  abge- 
schiedener Menschen  sind.  Die  Seelen  der  tapferen  Män- 
ner weilen  bei  ihm  im  leuchtenden  Himmel.  „Du  bist  der 
Schützer  des  durch  ruhmvolle  Helden  glänzenden  Him- 
mels^).'' »Wer,  o  Indra,  du  Quell  des  Guts,  bewältigt 
mich,  welch  Sterblicher?    Der  Glaub'  an  dich,  Schatzrei- 


1)  Knfan,  Kordd.  Sagen  S.  403.  No.  126. 

2)  Meier,  Schwftb.  Sagen  457.  469.  460.  466. 
8)  8.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  146. 

4)  Siehe  Rob.   Forbv,    Vocabnlary    of  East-Anglia.      London    1880. 
II,  420. 

5)  Wolf,  Beitrüge  I,  74. 

6)  Hagens  Germania  YII,  433. 

7)  Rigv.  Rosen  LII,  13.     Yergl.  Kuhn,  Zeiftchr.  f.  D.  Altert.  Y,  489. 
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eher,  flihrt  zum  Paradies  (dyaus  der  leuchtende  Himmel), 
der  Kräftige  will  spenden  Kraft  ').^  Die  spätere  epische 
Poesie  der  Inder  hat  diese  Vorstellungen  weitergebildet 
und  bunt  ausgeschmückt.  Die  Helden  gelangen  in  Indras 
Paradies  (svarga  d*  i.  der  schönglänzende  leuchtende 
Himmel  =  dyaus  von  su  schön  und  arj  glänzen).  In  die- 
sem Paradies  blühen  5  himmlische  Bäume  (Mandära,  Pä- 
rijätaka,  Santäua,  Kalpavriksha,  Haricandana).  Unter  dem 
Schatten  dieser  Bäume  geniefsen  die  Seligen  die  ungetrübte 
Freude  des  Amrita.  Im  svarga  liegt  Indras  Königsburg 
Amarävati  d.  i.  die  Unsterbliche  sowie  sein  Lustgarten  Nan- 
dana  d.  i.  der  Erfreuer.  Hier  umgeben  ihn  himmlische 
Tänzerinnen  die  Apsarasen  und  Sänger  die  Gandharvas. 
Jene  5  Bäume  sind^nur  Vervielfältigungen  eines  schön- 
belaubten Baumes,  unter  welchem  nach  den  ältesten  Ve- 
denhymnen  Yama  der  Totengott  mit  den  Seligen  im  Rei- 
che des  Varuna  d.  i.  hinter  dem  Wolkengewässer  weilt 
(davon  weiter  unten).  Da  Yama  in  alten  Vedenhymnen 
mitunter  dem  Agni  oder  Indra  identificiert  erscheint^), 
folglich  diesen  Göttern  sehr  nahe  stehen  muss,  so  ergiebt 
sich,  dass  schon  die  Urzeit  den  Gewittergott  unter  denje- 
nigen Göttern  kannte,  welche  an  der  Spitze  der  Seligen  in 
einem  Lichtlande  hinter  dem  Wolkengewässer,  oder  in 
diesem  thronten.  Aus  letzterem  sind  die  Apsarasen,  d.  h. 
die  alten  Apas,  der  Baum  Pärijätaka  s.  oben  S.  197  und 
andere  Figuren  des  späteren  Indraparadieses  hervorge- 
gaogen. 

XX)  Die  nordische  Mythologie  lässt  zu  Thörr  nach  dem 
Tode  die  Seelen  der  Knechte  kommen^).  W.  Müller  hat 
aber  bereits  erwiesen,  dass  dies  nur  eine  spätere  Einschrän- 
kung ist  %  und  in  der  Tat  fand  sich  auf  einem  Runenstein 
zu  Rue  in  Telemarken  eine  Inschrift,  in  welcher  ein  ge- 
wisser Ogmund  (Ogmol)  „Thörr  den  all  waltenden  Äsen** 


1)  SAmav.  Benfey  I,  8,  2,  4,  8. 

2)  Kuhn,  Zeitochr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  448  fgg. 
8)  Harbai^sl.  124. 

4)  Altdeutache  Religion  S.  247. 
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bittet  seine  Seele  aufzunehmen ').  Thörölfr  Möstrarskeggr 
weiht  den  bei  seinem  Thorshof  liegenden  Heili^aiberg  Hei- 
gaQfill  so,  dass  kein  Unreiner,  Ungeweihter  (ü]>veiginn)  sei- 
nen Blick  dahin  wenden  darf,  kein  Mensch  und  kein  Tier 
darf  auf  demselben  getötet  werden.  Thörölfr  aber  und  seine 
Freunde  glaubten,  in  diesem  Berge  würden  sie  nach 
ihrem  Tode  wohnen').  Selthorir  und  die  Seinigen 
hofiten  nach  ihrem  Tode  in  den  Felsberg  Thörisbjörg  ver- 
setzt zu  werden^),  Kraku-Hreidur  hofit  im  MselaQäll  zu 
hausen  ^).  Da  nun  im  Norden  auch  sonst  die  Vorstellung 
sehr  häufig  ist,  dass  die  Seelen  im  Berge  wohnen^)  und 
„in  den  Berg  gehen^  in  Skandinavien  wie  Deutschland 
ein  symbolischer  Ausdruck  f&r  Sterben  ist*),  von  Thörr 
aber  noch  in  Schweden  die  Rede  geht  er  wohne  im 
Berg^),  worauf  sich  der  Ausdruck  „at  locka  tili  Thors 
i  fjäll,^  zu  Thörr  in  den  Berg  locken  bezieht  *),  so  ist 
es  nach  dem  was  wir  über  die  Bedeutung  des  Berges  in 
unserer  Mythologie  oben  S.  182  erkannten  klar,  dass  man 
sich  Thörr  in  älterer  Zeit  mit  den  Seelen  in  dem  Wol- 
ken fels  sitzend  dachte,  gradeso  wie  die  Geister  des  wil- 
den Heers,  die  ja  auch  Thors  Begleiter  sind,  nach  S.  95 
ebendaselbst  weilen.  Wenn  es  uns  nun  weiterhin  gelingt 
nachzuweisen,  dass  man  sich  im  germanischen  Altertum 
als  Aufenhalt  der  Seelen  bald  die  Wolkenschicht,  bald  ein 
dahintcrgelegenes  himmlisches  Lichtland  vorstellte,  so  wird 
die  Vermutung  nicht  unbegründet  sein,  dass  Thors  Him- 
mel Bilskimir  s.  oben  S.  2  ursprünglich  ein  dem  dyaus 
entsprechender  lichter  Seelenwohnsitz  war*). 


1)  Land,  BeskrivelBe  over  Tellemarken  1785   p.  251.     Lex.  myth.  92 G. 

2)  Landnftmab.  11,  12.     ETfbyggjasaga  4. 
8)  Landnämab.  II,  5. 

4)  Landnämab.  III,  7. 

5)  S.  W.  Mttller,  Altdeutsche  Religion  S.  896. 

6)  Sirarock,  Handbuch  der  D.  Myth.  866. 

7)  Vergl.  Afsclius  Übersetzt  von  Ungewitter  11,   162. 

8)  J.  Grimm,  Namen  des  Donners  S.  18.     Afzeiius  a.  a.  O. 

9)  Jener  Name  von  Indras  Himmel  svarga  soll  nur  einmal  in  den  Yi- 
den  vorkommen,  ^r  kann  darum  doch  alt  sein  als  Ausdruck  für  den  Him- 
mel überhaupt  und  es  wird  erlaubt  sein  damit  das  nicderl.  zwerk  Himmel 
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_________      • 

Nunmehr  werden  wir  nicht  mehr  Toreiliger  Kühnheit 
geziehen  werden  können,  wenn  wir  auf  Grund  der  voran- 
Btdienden  Untersuchungen  fbr  bewiesen  erachten,  dass  die 
beiden  Götter  Indra  und  Thunar  auf  eine  vor  der  Sprach- 
trenncmg  yorhandene  Grundgestalt  zurückgehen,  welche  be- 
reits einen  grofsen  Teil  der  Ton  Indra  wie  Thunar  und 
Thörr  geglaubten  Wesensseiten  und  der  an  sie  geknüpften 
Mythen  in  sich  vereinigte.  Dem  scheint  nun  die  Beobach- 
tqng  zu  widersprechen,  dass  Indra  ein  speciell  indischer 
Gott  ist,  der  erst  in  jener  Zeit  aufzutreten  beginnt,  als  der 
grofse  mit  Zarathushtras  Beformation  endende  baktrische 
Beligionskampf  gegen  die  ostärischen  Stammesgenosson  ent- 
brannte. Als  die  ftltesten  Gottheiten  des  Yöda  sind  unzwei- 
fdhaft  Agni,  Yaruna  und  Trita  zu  bezeichnen,  welche 
während  des  Aufenthaltes  der  Inder  im  Penjab  immer  mehr 
zurücktraten  und  Indra  Platz  machten^  der  bald  zur  Gel- 
tung eines  Götterkönigs  erwuchs.  War  aber  auch  viel- 
leicht der  Name  Indra,  so  wie  jedenfalls  die  Würde  des 
Gottes  als  Fürst  der  Devas  neu,  so  muss  dennoch  das  We- 
sen desselben  alt  gewesen  sein  und  bereits  vor  der  Tren- 
nung der  Iranier  und  Inder  religiöse  Verehrung  genossen, 
haben,  wennschon  wahrscheinlidi  unter  anderer  Benennung. 
Jene  die  ganze  Fülle  der  alten  Natursymbolik  entfaltende 
neue  Form  Indras  als  Götterherscher  wurde  von  den  nach 
ethischer  Religion  strebenden  Baktriem  aus  Hass  verketzert 
und  zu  einem  bösen  Diw  Andra  oder  Aindra  gemacht;  die 
alte  von  dem  indogermanischen  Urvolk  und  somit  auch  von 
dem  Zendstamme  vor  der  Trennung  geglaubte  Gestalt  des 
Gottes  als  Dämonentöter  sahen  vnr  dagegen  S.  226  noch 
bd  demselben  als  einen  guten  Genius  Verethragna  = 
Yritrahan  erhalten.  Da  dieser  Name  mehrfach  als  Bei- 
name   Tra^tanos  =  Traitana,    Trita   im    Avesta    auftritt, 


soMinmenziutellen,  um  so  mehr  da  jenes  su  bei  den  Grennanen  «nch  in  goth. 
saü-Bj  nhd.  snefa,  griech.  '^Svq^  sanskr.  su-ad-n  ,,Bchdn  zn  essen*'  von  sn  nnd 
ad  sowie  in  sn-istar  die  schön  SteUende,  schön  Ordnende  erhalten  ist.  Hingt 
mit  diesem  swerk  alts.  giswere  nnd.  dnnnerschwerk  s=  Gewölk  znsam- 
men,  so  zeigt  sich  uns  darin  wieder,  wie  oben,  die  Einschränkung  des  himm- 
lischeil,  lichten  Seelenwohnsitzes  anf  das  Local  der  Gewitterwolke. 

16 


242 

darf  man  vieneicht  schliefsen,  dass  Trita  der  altindogerma- 
nische  Name  jenes  Gottes  ist,  von  T^elchem  Indra  die  mei- 
sten Wesensseiten  überkam;  des  Gottes,  in  welchem  wir 
auch  Thdrs  nnd  Thunars  Grundgestalt  anzuerkennen  haben. 
Die  Erledigung  dieser  Frage  dürfen  wir  getrost  unsem  ge- 
lehrten Zend-  und  VSdenforschem  M.  Haug  und  R.  Roth 
überlassen,  von  denen  wir  in  nicht  allzu  langer  Zeit  tief- 
greifende Untersuchungen  über  die  Religionsgeschichte  un- 
serer asiatischen  Stammgenossen  zu  erwarten  haben '). 


1)  Kahn  hat  den  Indre  in  nnserm  Wnotan  wiederfinden  wollen,  Zeitschr. 
f.  D.  Altert.  Y,  486.  Nordd.  Sagen  S.  490.  Er  stützt  seine  Ansicht  1)  auf 
Waotans  Herrschaft  über  das  wütende  Heer»  d.  i.  die  Mamts;  3)  seine  Yer- 
bindung  mit  den  Rossen,   und  ihm  wie  Indra  gebrachte  Pferdeopfer;   8)  aaf 

08ins  mit  Indras  Svarga  übereinstimmende  Vallholl.  Aber  der  erste  Ponkt 
beweist  nichts,  da  die  Maruts  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  Indra  stehen, 
wie  zu  Rndra,  von  dem  wir  beweisen  werden,  dass  er  wesentlich  in  unsem 
Wuotan  sich  wiederfindet.  Das  DoppelverhlUtnis  der  B£aruts  zu  Indra  und 
Rudra  steht  also  vollkommen  dem  Doppelverhältnis  des  wütenden  Heers  zu 
Thnnar  und  Wuotan  gleich.  Zu  2)  und  S)Vergl.  oben  S.  128  und  !I40. 
Endlich  glaubt  Kuhn  einen  in  englischen  Mai-  und  Weihnachtspielen  auftre- 
tenden DrachentSter  Snapdragon  oder  St.  Geoige  auf  Voden  deuten  und  mit 
Indra  Vfitrahan  vergleichen  zu  können.  Da  aber  Wuotan  nie  ab  Drachen- 
toter erscheint,  so  wird  auch  diese  Figur  durch  Thunar  oder  Freä  (Fteyr)  zu 
erklären  sein. 


II. 

Holda  und  die  Nörnen. 

§.  1.    Der  Marienkftfer. 

Der  Marienkäfer  (coccinella)  und  Goldkäfer  (chryso- 
mela)  waren  im  germanischen  Heidentum  von  uralt  religiö- 
ser Weihe  umgeben,  ihre  mannigfachen  Benennungen  werden 
fortwährend  unter  einander  vertauscht,  so  dass  ihnen  ein  und 
dieselbe  mythische  Bedeutung  zugeschrieben  werden  muss. 
Sie  teilen  dieselbe  noch  mit  dem  Maikäfer  (scarabaeus  me- 
lolontha),  der  zwar  unter  dem  Volke  andere  Namen  führt? 
aber  mit  denselben  Liedern  wie  sie  angerufen  wird.  Jene 
Benennungen  der  coccinella  und  chrysomela  reizen  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  zur  Betrachtung  an.  Einmal  näm- 
lich zeigt  sich  in  ihnen  ein  durchgehender  Vergleich  mit 
anderen  Tieren,  gradeso  wie  die  Heerschnepfe  (scolopax 
gallinago)  auch  Donner ziege,  Himmelsziege  lett.  pehrkona 
kasa,  pehrkona  ahsis,  der  Rosskäfer  auch  Th6rs  Widder 
und  Erdochse,  der  Hirschkäfer  Donnerpuppe  auch  Eich- 
ochse  heilst  (s.  o.  S.  28.  152)  nach  dem  Bock  und  dem 
Ochsen,  die  gleich  jenen  Tieren  dem  Donnergott  geweiht 
waren.  Die  chrysomela  und  coccinella  werden  nun  aufge- 
fasst  a)alsHühner:  Marienküchlein,  unserer  lieben  Frauen 
Kflchlein '),  hiärgnots  häunken'),  Herrgotts  Hühnchen,  der 
liebe  froue  henje"),  sunnekiken  (Sonnenhühnchen)  ^),  Gold- 


1)  PopowitBch  S.  212.     Sclimidt,  Schw&b.  idiotic.  276. 

2)  Woeste,  Volksttberliefernngen  S.  4. 

3)  Albert  Schott,  Deatsche  in  Pidhont  S.  297. 

4)  M7th.>  668. 
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hähnchen,  in  Graubünden  la  gallina  del  Signore  ^),  hoUänd» 
fieven  heershantje  ^),  d&n.  Marihöne,  vorherreshöne,  in  West^ 
gotland  guUhoBoa,  bei  den  Inselschweden  auf  Worms  Göshöna 
(Jesubahn)');  b)  als  Kühe:  Frauenkfihle^),  Hergotten- 
kühle^),  Herrgottskühlein,  Herrgottsöchslein,  Marienküh- 
chen,  Marienkälbchen ,  HerrgottskSlble,  Sonnenkuh*),  Ba- 
köken,  Sonnenkalb,  Sunnenkalf,  Mänkalf  (Mondkalb)''), 
engl,  ladycow,  cowlady,  cushacowlady  *) ;  franz.  vache  k 
Dieu;  span.  buei  de  Dios;  mss.  bo£ija  korowka  (Gottes- 
kühlein)  ist  vorzugsweise,  bohm.  hoii  kravka  nur  f&r 
die  chrysomela  im  Gebrauch.  Von  den  Lithanem  wird 
ein  kleiner  roter  Käfer  ohne  Punkte  das  Herrgottsvögel- 
chen, dewo  jautis  Gottesochse  genannt').  Auch  den  in- 
dischen Namen  der  coccinella  Indragöpa  der  ursprünglich 
bedeutet  „Indra  zum  Kuhhirten  habend^  w&re  man  be- 
rechtigt auf  dieselbe  Vorstellung  zu  beziehen,  wenn  wir 
seines  Alters  versichert  wären,  so  aber  ist  er  erst  aus  einer 
Zeit  überliefert,  in  welcher  g6pa  den  alten  Sinn  fast  gänz- 
lich verloren  hatte  und  zum  Ausdruck  fbr  Schützling 
im  Allgemeinen  erweitert  war;  c)  als  Ross:  in  Plön  heilst 
die  coccinella  marspSrt,  „uns  herrgott  sin  best  pSrt''  ^®), 
in  Danzig  die  chrysomela  Herrgottspferdchen;  franz.  cbe- 
val  ä  Dieu  und  cheval  de  Dieu'^);  d)  als  Schaf:  Got- 
teslämmlein,  Gottesschäfchen,  Muttergotteslämmcfaen,  Lüre- 
lürelämmken  *^);  den  Lithanem  fbhi^n  die  Heerschnepfe 
und  der  Marienkäfer  denselben  Namen,  Dewo  ozys,  Dewo 
ozelis,  Perkuno  ozys,  Dangaus  ozys  (Gottes-,  Perkunas-, 


1)  Leonhardi,  Bündner  Vierteljahresschrift  1849,  48l>. 

2)  Zeitechr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  174. 

8)  Russwurm,  Eibofolke  II,  §.  308.  S.  122. 

4)  Meier,  Kindersagen  aas  Schwaben  S.  22.  No.  74. 

5)  Blumer-Heer,  Canton  Glanu  214. 

6)  O.  Lenz,  Gemeinnützige  Naturgeschichte.     Gotha  1886. 

7)  Simrock,  Kinderbuch^  S.  141.  No.  556. 

8)  Notes  and  queries  IV,  58. 

9)  Schwenck,  Slairische  Mythologie  S.  70. 

10)  Mttllenhoff,  Sagen  S.  509.  No.  LVI,  1. 

11)  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  174. 

12)  Franz,   Qeistl.  Liedertexte   1858,   151.     Aus  der  Gegend  von  Hal- 
berstadt 
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Himinelsziege)');  e)  als  Katze:  in  d^  Eibmarsch  heifst 
die  cocomella  septempimctata  Maikatt^);  f)  als  Mücke: 
Herrgottsmückel,  Fliegewäppchen,  ladyfly.  Hiezu  kom- 
men nun  noch  allgemeinere  Benennungen  ab:  Marienkäfer, 
Liebegottschiberü,  Herrgottsvöglein,  Uerrgottsvögele,  Son- 
neTögele,  Himmelstierchen,  Goldvogel,  ladybird,  böte  ä 
Dien,  böte  de  la  vierge,  Sunnwendkäfer  im  Pin^gau  u.  s.  w.*). 
Ohne  vorerst  weitere  Folgerangen  daraus  ziehen  zu  wollen 
können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die  vergliche- 
Den  Tiere  Huhn,  Kuh,  Schaf,  Ross,  Katze  solche  sind, 
welche  auch  als  Symbole  der  Wolken  oder  des  Gewitters 
dienen  ^)9  und  dass  wir  wenigstens  von  den  Kühen  und 
Katzen  bisher  nachwiesen,  dass  sie  ebenfalls  als  Gestal- 
ten der  Elbe  oder  himmlischen  Wasserfranen  (Apas)  ge- 
dacht wurden  (vergL  oben  S.  78  fggO- 

Eine  andere  Seite  der  Benennungen  unserer  Käfer, 
welche  Beachtung  verdient,  ist  die  klar  ausgesprochene  Be- 
ziehung zur  Sonne,  zum  Monde,  zum  Himmel  oder  zu 
einer  göttlichen  Persönlichkeit:  Sonnevögele,  Sün- 
nenkind^),  Sonnenknh,  Sonnenkalb,  Sunnenkalf,  Sunne- 
schinken  *)  (Sonnenscheinchen),  Minkalf,  EUmmektierchen. 
Den  Böhmen  heilst  die  coccinella  slunicko  d.  i.  Sonnchen  ^). 
Andererseits:  Unserer  lieben  Frauen  Küchlem,  der  liebe 
freue  henje,  Muttergottealämmchen,  Ladybird,  Lady- 
oow,  Ladyfly.    Marienküchlein,  Marienkälbchen,  Marien- 


1)  Sc^wenek  ».«.O.  DiMes  Perkano  ozjb  entspricht  übrigens  dem 
Indragdpa.  Aach  Freyr,  dem  bei  ans  der  Käfer  geheiligt  scheint,  führt 
Bseh  8.  223  anf  dieselbe. Oestalt,  wie  Indrs,  Thnnar  und  Perkuutf  zuüek. 

2)  MOllenhoff  Sagen  S.  508.  No.  LYI,  1. 

8)  YerfsJL  im  Allgemeinen  Myth.*  658*.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV, 
174.    Rocholzi  Allemannisches  Kinderlied  S.  92.    Simrock,  Kinderbach*  189. 

4)  S.  Zeitschr.  f.  D.  Mjrth.  U,  827;  oben  S.  102.  4  fgg.  122  fgg.  81. 
197.  Was  die  Schafe  betrifft  s..oben  S.  178.  Die  lichten  welTsen  Wölkchen 
am  ffimmftl  heifsen  ans  noch  hente  Schäfchen.     In  der  Altmark  sagt  man, 

beim  Anblick  solcher  klnner  kraoser  Wölkchen  „htttt  htttt  de  scfa&per  sine 
>ch^/<  oder  „de  haben  is  limmerbunt.*'  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  465.  In 
Schwaben  heifst  es  von  solchen  weifsen  Wölkchen  „Unser  Herrgott  hütet  die 
SehafiB."     Meier,  SchwiO).  Sagen  S.  268. 

5)  Russworm,  Eibofolke  U,  S.  122,  §.  308.    Meier,  Schwab.  Sagen  228. 

6)  Woeste,  Volksttberliefernngen  S.  4. 

7)  Mitteiluig  des  Herrn  Prof.  Hanna  in  Prag. 
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käfer,  Marihöne,  böte  k  la  Vierge  a.  s.  w.  Herrgottspferd- 
chen,  Herrgottskühle,  Hen'gottsöchslein,  Vorherreshoene, 
vache  h  Dien,  Dewo  ozys  u.  s.  w.  In  Schwaben  versteht 
man  unter  frauachüele  die  chrjsomela,  unter  herrachQele 
die  coccinella,  in  Westpreufsen  dagegen  heifst  diese  Marien- 
käfer, Marienwürmchen,  dagegen  die  chrjsomela  Herrgotts- 
pferdchen.  Die  Castilianer  sagen  filr  die  coccinella  statt 
des  gewöhnlichen  Ausdrucks  gochinilla  „arca  de  Dios^ 
(caisse  de  Dieu),  die  Catalonier  statt  der  sonst  bei  ihnen 
gebräuchlichen  Bezeichnung  pastereta  auch  „arca  de  nostro 
senyor  o  de  la  mare  de  Den  ').^  In  Böhmen  trägt  der 
Maikäfer  den  Namen  der  slavischen  Göttermutter  Baba. 
Er  heifst  babka  (junge  Baba,  Grofsmütterchen). 

Da  neben  Sonnenkuh,  Sunnenkalf  auch  ein  Man- 
kalf  (Mondkalb)  und  Himmelstierchen  vorkommt^  wird 
man  jene  Benennungen  nicht  auf  das  Umherfliegen  des 
Käfers  im  Sonnenschein,  sondern  nur  auf  die  Vorstellung 
deuten  dOrfen,  dass  seine  Wohnung  in  der  himmlischen 
.  Lichtregion,  in  der  Nähe  der  Sonne  und  des  Mondes 
gelegen  sei  und  diese  sinnliche  Vorstellung  macht  schon 
wahrscheinlich,  dass  hinter  der  Jungfrau  Maria  und  dem 
Herrgott,  denen  er  geweiht  erscheint,  ein  alter  heidnischer 
Gott  und  eine  ihm  verwandte  Göttin  verborgen  sind,  an 
deren  Stelle  in  christlicher  Zeit  der  Herr  und  seine  Mat- 
ter traten.  Noch  mehr  erhellt  dies  aus  einem  schwedischen 
Namen,  der  den  Käfer  als  persönliches,  vernunftbegabtes, 
elbisches  Wesen  auffasst  „Jungfru  Marias  nyckelpiga^ 
(Jungfrau  Marias  Schlüsselmagd),  bei  den  Inselschweden 
auf  Runoe  „nickelpta,^  auf  Dagoe  „Geswallptka^  (Jesu 
Hirtenmädchen).  Diese  Namen  erinnern  sofort  an  nordi- 
sche Göttinnen,  wie  Freyja,  deren  Magd  Loki  in  der 
ThrymsquiSa  vorstellt,  und  Frigg,  welcher  eine  göttliche 
Dienerin  Fulla  das  Schmuckkästchen  und  die  Fufsbeklei- 
dung  verwahrt.  Wiederum  heifst  die  Pflanze  satjrium 
^^iggja^rgras  und  zugleich  Jnngfru  Marie  nykäl,  Santa 


1)  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  UM  y  Fontanal  in  Barcelona. 
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Pars  njck&l,  St.  Johannis  njcklar')  (Jungfrau  Marias,  St. 
Peters,  St.  Johannes  Schlüssel).  Auch  die  weiisen  Frauen 
der  deutschen  Volkssage  tragen  Schlüssel  und  damit  steht 
der  Name  der  primula  veris  Schlüsselblume  im  Zu- 
sammenhang (vergl.  oben  S.  146.  153).  Zur  Bestätigung 
dient  der  altnordische  Name  der  coccinellaFrejjuhoena 
(Frejjas  Henne)  den  J.  Grimm,  Myth.*  658  und  Petersen, 
No^disk  mythologi  S.  351  anfbhreu^)^  sobald  dieser  Name 
aufs  Neue  aus  guten  und  echten  Quellen  belegt  sein  wird. 
Wäre  hienach  Freyja  die  Göttin,  der  der  Käfer  geheiligt 
war,  so  wird  unter  Jesus,  oder  dem  Herrgott  ihr  Bruder 
Frejr  verborgen  sein^  eine  Annahme,  f&r  welche  die  fol- 
gende Betraditnng  stichhaltige  Gründe  beizubringen  im 
Stande  ist 

Frejrja  teilte  die  Macht  ihres  Bruders  Freyr.  Wie 
dieser  verlieh  sie  Regen  und  Sonnenschein^)  und 
Fruchtbarkeit  der  Erde^).  Wird  er  als  Spender  der 
Liebeslust  betrachtet,  dem  man  bei  Hochzeiten  Opfer 
brachte^),  so  warFreyja  gut  in  Liebesangelegenhei- 
ten anzurufen.  Besonderes  Wolgefallen  fand  sie  an  Lie- 
besliedem  (mannsöngr)^).  Freyr  war  Orakelgott.  Die 
Throndheimer  O^rsndir)  bezeugten,  als  Ölafir  Tryggvasonr 
Freys  Tempel  bei  ihnea  zerstört  hatte,  „dieser  Gott  habe 
oft  mit  ihnen  geredet  und  ihnen  das  Zukünftige 
geweissagt '').^  Dem  Freyr  waren  die  Binder  heilig, 
nach  ihm  heilst  der  Stier  freyr  und  Kühe  zogen,  seinen 
Wagen,  wenn  sein  Bild  in  feierlichem  Chorreigen  durchs 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Mytih.  m,  261.     Lex.  myth.  878. 

2)  Ans  mir  unbekannter  Quelle  (bei  Bjam  sowol,  wie  in  Finn  Bfagnua- 
seoB  Lexicon  mjtholog.  finde  ich  den  Namen  nicht). 

8)  OylfaginniDg  M:  FVeyr  r«t$r  fyiir  regni  og  skini  solar,  ok  pai 
met$  Ayexti  JarSar. 

4)  Freyjas  Minne  wurde  nach  der  HeiroSssaga  (Fomaldarsog.  m,  288) 
im  Heidentom  getnmken,  später  Marias  Minne  (Gnlathingslagh.  Norges  gamle 
lore  I,  6).  Dies  geschah  „til  4rs  ok  friöar"  nm  Frieden  nnd  Firuchtbar- 
keity  8.  Petersen,  Nordisk  mythologi  849. 

5)  Adam.  Bremens,  gesta  Hamaborgensis  ecclesiae  ponteficom. 

6)  Gylfaginning  24. 

7)  Olafs  TzyggvasonaiBs.  Skaltholt  1699  U,  c.  49. 
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Land  gefahren  wurde.  Freyja  wird  aacfa  an  diesen  Kflhen 
Teil  gehabt  haben '). 

Bestätigt  sich  durch  Freys  sonnenscheinspen- 
dende Milde  aufs  Neue  der  Zusammenhang  des  Sonnen* 
kftfers,  Sonnenkalbes,  der  Sonnenkuh  mit  diesem  Gott 
und  seiner  Schwester,  so  tragen  die  vielfachen  an  den  Kä- 
fer gerichteten  Lieder  deutlich  alle  Zflge  in  sich,  welche 
wir  soeben  von  dem  gCHtlichen  Oeschwisterpaar  namhaft 
machten.  Diese  Lieder  finden  sich  gleicherweise  und  fast 
wörtlich  übereinstimmend  in  allen  germanischen  Lftn«- 
dem,  der  Käfer  muss  demnach  auch  auiserhalb  des  germa- 
nischen Nordens  den  dem  Freyr  und  seiner  Schwester  ent* 
sprechenden  Gottheiten  geweiht  gewesen  sein.  Bei  Slaven 
und  Romanen  scheinen  diese  Lieder  zu  mangeln,  wenig- 
stens haben  aufmerksame  Nachforschungen  unter  Böhmen, 
Cassuben,  Piemontesen  und  Catalonen  bis  jetzt  kein  Stück 
dieser  Art  zu  entdecken  vermocht, 

Kinder  setzen  den  Käfer  (besonders  die  coccineDa)  auf 
die  Hand  und  lassen  ihn  von  derselben  fliegen.     Auf  Fü* 
neu  spricht  man  dabei: 
Floei,  Floei  vorherreshome^    Flieg',  flieg  Herrgottshnhn, 
tmorgen  bliver  det  godt  veir.  Morgen  wirds  gut  Wetter, 
den  anden  dag  liTsaa^)         Uebermorgen  ebensol 
oder  Vorherreshoene  flyv  til  vers  og  sig  mig  om  vi  faaer 
godt  veer  !  morgen.     Je  nach  der  Höhe  des  Fluges  et' 
misst  man,  ob  gutes  oder  schlechtes  Wetter  werde*}. 
Auf  Bomholm: 
Mariputte,  Mariputte 

imorgen  blier  det  sölsktn  og  grant  veir^). 
Bei  den  Inselschweden  auf  Nuckoe  und  Wcmns: 

Gnllhena,  gullhfina, 
lät  sölen  skinal 


1)  Dies  lllflst  schon  der   ebenfalls  von  Ktthen  gezogene  Wagen  ihrer 
Matter  Iferthus  vermnten. 

2)  Thiele,  Danske  folkesagn'  III,  184. 
8)  Mitteilung  der  Fran  Doctor  Biematzki. 

4)  Pneve  paa  et  Bomholmsk  dialectlexicon  ved.   P.  Adler.   Ide  og  2de 
samling.     Kjebenhavn.     A.  Reizeis  1866.  S.  27. 
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mullefläkeii)  mulleflAken 
l&t  w»re  driwal 
skaert  up  i  sunna, 
mullen  gär  ndr  i  nörda! ') 
Im  Schweizer  Aargaü: 

Spanisch,  spanisch  mugge, 
fiüg  über  de  höh'  rugge, 
flüg  über  de  höh'  berg\ 
dass  mor'n  gut  weiter  g&b^). 
In  Jeverland: 

Pater  flSg  up, 
mäk  morgen  m6i  wd'rl 
wenn  de  wakker  meisches 
▼on't  melken  kämt  her*). 
In  Westphalen  (Grrafschaft  Mark): 

HiärgQotshftuneken  fluch  op, 
tüh  den  bogen  hiemel  rop^ 
brenk  ne  güUne  k!e  met^). 
In  Schwaben: 

Frauenkühle 
steig  aufii  stuhle  I 


1)  Biu8Wiirm,  Eibofolke  a.  a.  O. 

Goldheime,  Ooldfaexme» 

Lftss  die  Sonne  scheinen. 

Die  Begenwolke,  den  Wolkenfleck 

Lms  den  Wind  vertreiben, 

Klar  auf  im  Süden, 

Die  Wolken  gehn  nieder  im  Korden. 

2)  Bochok,  Alenuumiaches  Kinderlied  S.  94,  189.    Kirchhofer,  Sprich- 
warter  S.  299. 

8)  MitteiL  des  Cand.  theoL  £.  Bost  ans  Jever. 

4)  Woeste,  Volksaberiiefenragen  B,  4.    Anders  Anrsden  sind  nach  Woe> 
ates  brieflicher  Mitteilung  zn  Kiers'ke: 

Sunneschfneken,  hAwerklneken  (hiAwenkinneken?) 
flflg  du  in  de  nlige  stadt 
d&  kristn  h&werbroud  sad. 

Zu  Werdohl  a.  d.  Lenne: 

Saimefttelken  flUg  op,  fl&g  dm  h6gm  Umm  rop! 

(flttg  mi  nit  te  houge,  sOa  kristn  wat  oppet  onge). 
Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  späterer  Zosatz,  der  hohe  Tnrm   ist  der  S. 
186  erlftnterte  witte  tdm. 
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flieg  in  himmel  nuf 
und  bring  gut  weiter  rus^). 
In  Niederbayern: 

Frauenkäferl  sitz  auPs  stüel 
melk  dein  küel, 
flieg  hinter  die  tanebäm 

und  mach  mir  ain  schön  warme  suneschein^). 
In  der  Eibmarsch: 
Maikatt  weg 
flügg  weg, 
stüff  weg, 

bring'  mt  morgen  göt  wedder  ned^). 
Im  Aargau: 

Kaihrineli,  flOg  fis, 
übers  hSredach  üs, 
flüg  in  es  beckehüsl 
wenn's  chunt  go  regne 
so  chumm  mir's  go  säge  u.  s.  w.^). 
In  Schottland: 

Lady,  lady  landers 
fly  away  to  Flanders^). 
Dem  Maikäfer  gelten  ganz  ähnliche  Anrufungen: 
Oldenboerre,  Oldenboerre 
imorgen  faaer  vi  godt  veir^;. 


1)  Meier,  Kinderreime  aus  Schwaben  24,  74. 

2)  Panzer,  Beitrag  zur  D.  Myth.  II,  15.  Die  Tannenbäume  sind, 
wie  weiterhin  zu  beweisen  sein  wird,  ursprünglich  der  Wald  in  welchem  wir 
S.  178  die  Biesen  wohnen  sahen.     Yergl.  Simrock,  Kinderbuch*  189,  535: 

Herrgottsochslein  flieg  in  die  Btlsch, 

Bring  mir  einen  Sack  mit  Haselnttss. 

Vergl.  Simrock,    Kinderbuch'   140,  549:    Maikäfer,   flttg  uf,   uf  die  hohe 
tanne  u.  s.  w. 

8}  MOllenhoff,  Sagen  S.  508.  No.  LYI,  1 ;  daraus  Simrock,  Kinderbuch* 
141.  551. 

4)  Rocholz  a.  a.  O.  98,  185. 

5)  Chambers,  Populär  rhymes  s.  48.  Pott  vermutet  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  IV,  174  dass  dieses  landers  ans  engl,  iandress,  franz.  lavandiöre 
Wäscherin  entstanden  sei.  Es  würde  damit  wiederum  Bezug  auf  die  Wolke 
verraten. 

6)  Thiele,  Danske  folkesagn*  lU,  184. 
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Neben  diesen  Volksreimen  sprechen  die  Beziehung  des 

zum  Wetter  auch  abergläubische  Meinungen 
aus.  Ein  Herrgottstierchen  tou  den  E^eidem  abschüttehi 
bringt  Unglück ').  Man  glaubt  in  Westpreuisen  und  Hol- 
stein dass  Glück  habe,  wem  ein  Käfer  dieser  Art  auf  den 
Bock  kriecht  und  nennt  ihn  daher  Glückskäfer.  Wenn 
einer  ein  Sünnenschtnken  tötet,  so  scheint  die 
Sonne  den  ganzen  Tag  nicht*)  oder  die  Kühe  ge- 
ben rote  Milch')«  Giebt  dieser  letzte  Glaube  eine  Er- 
läuterung zu  dem  obigen  Namen  GSswallptka  (Jesu  Hir- 
tenmädchen), indem  es  an  Freys  Herrschaft  über  die  Kühe 
anknüpft  und  zeigt,  dass  neben  der  Darstellung  des  Käfers 
als  Kuh  selbst  die  andere  Vorstellung  als  eines  die  Kühe 
hütenden  Albs  gäng  und  gäbe  war,  so  wird  dies  auch  durch 
Volksreime  weiter  belegt.  Schon  in  dem  obigen  Reim  aus 
Panzer  Beitr.  S.  15  hieJGs  es  „Frauenkäferl  sitz  aufs  stüel, 
melk  dein  küel. ^  Im  Aargau  redet  man  die  cocci- 
nella  an: 

Ankethrineli,  Ankethrineli, 

wo  hesch  d!ne  chüehli? 

(„z'  Lauersinge,  z'  Lauersinge 

üf  em  seile  flüehlil^)^- 
Die  beiden  letzten  Verse  sind  wiederum  späterer  Zusatz. 
Die  Kühe  sind  die  Wolkenkühe.    Wir  werden  dafbr  ii^ei- 
ter  unten  vollgültige  Belege  beizubringen  im  Stande  sein. 

Wie  Freyr  und  Freyja  Emtegottheiten  sind  und  um 
guten  Ertrag  der  Aecker  (til  ars)  Opfer  empfangen,  zäh- 
len die  schwedischen  Kinder,  ob  die  coccinella  mehr  als 
sieben  schwarze  Punkte  auf  den  FlQgeln  hat.   Ist  dem  so. 


1)  Wolf,  Beitr.  I,  233,  896. 

2)  Woeste,  VolksUberliefer.  4.  Auch  die  catalanischeii  Kinder  sagen: 
„Töte  den  Käfer  nicht,  er  ist  das  Wüimchen  Gottes  oder  der  b.  Jungfrau.** 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Uyth»  III,  29.  In  Schwaben  sagt  man  sogar,  wer  ein 
HengottaiLiferle  tötet,  kommt  in  die  Holle.  Meier,  Schwab.  Sagen  S.  224. 
In  Nordbrabant  redet  man  die  coccinella  an:  „Lieven  heers  laemken  kom 
by  my,  ben  je  (bist  du)  van  den  duivel  dan  ga  van  my,  ben  je  van  onzen 
Ueven  beer,  dan  bljf  by  my.'*     Mitteilung  des  Dr.  H.  Kern  in  Groenlo. 

4)  Bocholz,  Alemannisches  Kinderiied  S.  98,  184. 
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80  wird  in  dem  Jahre  das  Korn  sehr  teaer,  sind  ihrer 
weniger,  so  steht  eine  reiche  Ernte  zu  erwartai  ')• 

Auch  Freys  und  Freyjas  Beziehung  auf  das  Liebesle- 
ben sind  in  den  Reimen  an  den  Käfer  unvergessen.  Als 
ein  Gl&cksumstand  wird  es  in  Schweden  betrachtet,  wenn 
ein  junges  Mädchen  ihn  im  Vorsommer  zu  sehen  bekommt. 
S»  nimmt  ihn  dann  auf  die  Hand  und,  wenn  er  herum- 
kriecht, so  sagt  sie:  „hon  märker  mig  brudhanddLar^  (er 
bezeichnet  mir  die  Brauthandschnhe).  Wenn  er 
zuletzt  seine  Flügel  ausbreitet  und  enteilt,  so  giebt  me 
genau  acht,  nach  welcher  Himmelsrichtung  er  da- 
vonfliegt, denn,  meint  sie,  von  dort  werde  einst  ihr 
Bräutigam  kommen.  Diesen  Volksglauben  sprechen 
wiederum  verschiedene  Reime  aus.  In  Upland  sagt  man: 
Jungfru  Marie  Jungfrau  Marias 

nyckelpie,  Schlüsselmagd, 

flyg  öster.  Flieg  nach  Osten, 

flyg  vester,  Flieg  nach  Westen, 

flyg  dit  mtn  käreste      Flieg  dahin,  wo  mein  Liebster 
bor.  wohnt. 

In  Södermannland: 

Jungfru  Marie 

nyckelpie 

flyg  öster,  flyg  vester 

flyg  söder,  flyg  norr, 

dit  du  flyr,  der  bor  kärestan 

flyg  hem  tili  di&a  bröder 

sä  för  du  nya  kläder^). 


1)  AfzeUoB,  Sagohftfder  m,  112.  118. 

2)  Jungfrau  Marias 
SchlUssclmagd, 

Flieg  nach  Osten,  flieg  nach  Westen, 

Flieg  nach  Sttden,  flieg  nach  Korden, 

Wohin  da  fliegst,  da  wohnt  der  Liebste, 

Flieg  heim  zu  deinen  Brüdern, 

So  kriegst  dn  neue  Kleider. 
Aus  der  noch  ungedmckten  Sammlung  schwed.  Kxnderlieder  von  Hylt^n-Ca- 
valliqs  und  Stephens.     Vergl.    das  westphtiische  ans  Brakel   Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  U,  94: 
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In  Schottland  scheint  derselbe  Glanbe  zu  herschen,  oder 
herschend  gewesen  zu  sein.  Man  ruft  hier  die  cocci- 
nella  an: 

King,  king  GoUoway 

np  yoor  winjjs  and  fly  away, 

over  land  and  over  sea, 

teil  me,  where  my  love  can  be*). 

Ebenso  in  Dentschland.    In  Westphalen  sagt  man: 
Hiftrgaotshännken  flOch  op, 
tflh  den  bogen  hiemel  op, 
fluch  vor  mtnes  nftbers  hüs, 
locke  mi  de  brftt  herüt*). 

In  Witten  a.  d.  Knhr  sagen  die  kleinen  Mädchen,  wenn 
sie  den  Käfer  auf  der  Spitze  des  Zeigefingers  sitzen  haben : 

Sunnenschtneken 

riasgenschtneken, 

wanner  sali  ek  brüt  sin? 

fin  jär,  twfe  jär  u.  s.  w. 
80  lange  bis  das  Tierchen  auffliegt.     Sie  sind  sehr  unge- 
halten, wenn   sie  hoch    zählen   müssen*).      Zeigen   diese 
Reime  bereits  Beziehung  auf  Freyr,  den  Orakelgott,  so 
tritt  dieselbe  noch  mehr  in  den  folgenden  hervor: 

Sunnekieken  ik  frage  di, 

wie  lange  schall  ik  Ifiwen? 

kn  j&r,  twfi  jär  u.  s.  w.  *). 


HÜrfaitspiMireken,  wi  kSmsta  hiir? 
ütm  aasten  kder  ütm  westen? 
kter  da  di  n&  Lippstadt, 
d&  kriata  iü'ten  an  drinken  Batt. 

1)  Ana  KinkardinaBhiro.  Chambers,  Popalar  rhymes  of  Scotland  s.  48. 
Ein  Ihnliches  Lied,  anf  die  Biene  ttbertragen,  s.  Songs  for  nursery.  4*^.  s.  1. 
e.  a.  p.  18: 

Bless  yoQ,  bless  yon  bonny-bee 
say,  when  will  yonr  wedding  be? 
if  it  be  to  morrow-day 
take  yonr  wings  and  fly  away. 

2)  Woeste,  Volksttberlief.  S.  4. 
8)  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  U,  94. 
4)  Myth.«  868. 
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Sunnenkalf, 
Mänkalf, 

wo  lang  schall  ik  läwen? 
&n  jär,  tw6  j&r  u.  s.  w. '). 
Weisen  die  Vorstehenden  Ueberlieferungen  mit  Ent- 
schiedenheit darauf  hin,  dass  unser  Käfer  im  Norden  Gott- 
heiten wie  Frigg,  Freyja  und  Frejr  geweiht  war  (obwol 
auch  Thörr  ak  Herscher  der  Wolkenkühe,  Spender  von 
Regen  und  Sonnenschein  und  Geber  des  Eheglücke  in  Be- 
tracht kommen  könnte),  so  gewähren  uns  einige  deutsche 
Kinderreime  neue  und  zwar  sehr  wichtige  Anknüpfungs- 
punkte an  eine  deutsche  Göttin,  welche  im  Wesen  mit 
Freyja  nahe  oder  ganz  zusammenfällt.  In  Niederbayem 
sagt  man: 

Suwendkäfer  flieg  in'n  brunn 
bring  uns  morgiig  ein  schöne  sunn*). 
Bei  Wien: 

Käferl,  käferl 
flieg  nach  Mariabrunn 
und  bring  uns  ä  schöne  sunn'). 
Zu  Baden  in  Niederösterseich: 

Liawi  fraukul 
fliah  wa  den  brunn 
las  häind  odar  moargn 
sehen  schainen  di  sun^). 
Zu   GuBchterholländer    bei   Driesen   im    Regierungsbezirk 
Frankfurt: 

Marienwürmchen  fliege  fort 
Hinter  (Schulzen)6nmiiefi, 
Da  sind  deine  Jungen^). 

1)  Simrock,  Kinderb.*   141,  585. 

2)  Panzer,  Beitrag  zur  D.  Myth.  ü,  547. 

8)  Chambers,  Populär  rhymes  of  Scotland  S.  75.     ICariabnmn  iat  ein 

Ort  bei  Wien.     In  unserm  Volksreim  findet  entweder  eine  znfUlige  Ueber- 

einstimmung  dieses  Ortsnamens   mit  einem  lüteren  mythbchen  Marienbmnn, 

Holdenbinnn  statt,  oder  derselbe  ist  an  die  Stelle  eines  einfachen  „bmnn" 
getreten. 

4)  Mitteilung  des  ünterlehrers  Johann  Wnrth. 

5)  Aufgezeichnet  von  Schorfs.     Mitteilung  von  L.  Erk.  —  Das  Wort 
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Hiemit  stiinint  nun  der  Chorreigen  der  Presburger  Kinder 
beim  Regen  überein: 

Liabi  Fran  macb^s  türl  anf, 

Ikts  di  liabi  sann  herauf 

läls  in  reg'n  dritia, 

läfs  in  8chn6  verbrina. 

d'Engeln  sitzen  hintern  brunn 

wart'n  auf  die  liabi  sunn. 
Kommt  nun  die  Sonne  hervor,  fällt  der  tanzende  E^reis  nie- 
der und  singt: 

Sonn,  sunn  kummt 

d'engarln  fallen  in^n  brunn  ^). 
Der  heilige  Käfer  wohnt  also  hinter  oder  über  dem 
Brunnen  und  dieser  Brunnen  ist  das  himmlische  Ge- 
wässer, hinter  welchem  die  Sonne  verborgen  ist.  Wir 
lernen  aber  noch  eine  weitere  Eigenschaft  dieses  Brunnens 
kennen,  er  verbirgt  die  Seelen  der  Ungebomen,  er  ist  Kin- 
derbmnnen.  In  bairisch  Mittelfranken  singt  man,  die  coc- 
cinella  auf  der  Hand  haltend: 

Herrgottsmoggela  flieg  auf 

flieg  mir  in  den  himmel  nauf, 

bring  a  goldis  schüssela  runder 

und  a  goldis  toickelkindla  drunder'). 

§.  2.     Holda. 

Durch  ganz  Deutschland  verbreitet  ist  die  Ammen- 
rede, dass  die  kleinen  Wickelkinder  aus  dem  Brunnen 
geholt  werden*).  In  demselben  weilen  sie  bei  einer  mil- 
den göttlichen  Frau,  welche  die  heutige  Sage  meistens  als 
Mutter  Gottes  bezeichnet.  In  Köln  werden  die  Elinder  aus 


Sefanlzen  ist  wiederum  neu    und  dmch    die  LocaliBienmg   des   himmlischen 
Bnmnens  anf  der  Erde  hervorgerufen. 

1)  S.  SchrSer,  Zeitschr.  f.  D.  Mjrth.  H,  192;  darauf  mit  Hinznfttgung 
zweier  spiter  anfgeflmdenen  Verse  Schröer,  Beitrag  zur  D.  Myth.  und  Sit- 
tenknnde.  Presburg  1865.  S.  22. 

2)  Bocholz  Sagen  ans  dem  Aargan  8.  346. 

8)  Wolf,  Beitrlge  I,  162—168.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  196.  286.  n, 
845.  Pröhle,  ünterharzsagen  1856.  S.  76—78.  Wolf,  Hessische  Sagen  188. 
210.  211.  und  a.  a.  O.  Prdhle,  HarvbUder  1855  S.  76—78. 
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dem  Bronnen  der  St.  Kunibertsldrche  geholt.  Dort  sitzen 
sie  um  die  Matter  Gott^  herum)  welche  ihnen.  Brei  gidbt 
und  mit  ihnen  spielt.  Es  ist  nicht  dunkel  im  Brunnen, 
sondern  tageshell  V\  In  lugenheim  a.  d.  Bergstraise  heifst 
es,  Maria  sitze  mit  St.  Johannes  in  einem  Brunnen,  geige 
den  in  demselben  befindlichen  Kindern  vor  und  spiele  mit 
ihnen  ^).  Bei  Schulenburg  im  Harz  sitzt  im  Festenburger 
Teich  die  greise  Wasserfrau,  die  hat  die  ungebomen  Kin- 
der bei  sich  im  Wasser  ').  Der  Aufenthalt  der  Kinder  im 
Brunnen  wird  als  ein  Saal,  eine  Wiese,  ein  Qarten  unter 
dem  Wasser  dargestellt.  So  befindet  sich  im  stiQen  Sumpf 
unter  der  Teufelsbrflcke  bei  der  Rosstrappe  eine  warme 
Stube,  worin  die  Kinder  vor  der  Geburt  von  der  Kin- 
dermutter beau&ichtigt  werden  ^).  Häufig  ist  jedoch  nicht 
der  Brunnen,  sondern  eine  tiefe  Hole  der  Wohnsitz  der 
ungebomen  Seelen.  Im  schwäbischen  Heubach  sagt  man, 
dass  die  Hebamme  die  Kinder  aus  der  Hole  des  Bosen- 
steins  hole.  Dort  sei  eine  weifse  Frau,  die  ihr  die  Kinder 
zureiche^).  Die  in  ihrer  ersten  Jugend  yerstorbenen  Kinder 
kehren  an  diesen  Ort  zurück.  Die  Sage  stellt  diese  Rück- 
kehr der  Seelen  an  ihren  Heimatsort  oft  als  einen  von  der 
weilsen  Frau  verübten  "Raub  dar.  Ober  St  Jörgen  bei 
Bruneck  steht  ein  kleines  Marienkirchlein,  das  im  Volksmunde 
das  Stockl  heifst^  Das  Volk  erzählt  sich  davon,  dass  an 
der  Stelle  des  Kirchleins  firüher  der  Eingang  zu  einer  Hole 
gewesen  sei.  Gingen  daran  Leute  mit  Kindern  vorüber, 
so  verloren  sie  diese.  Eine  Frau,  deren  Kind  auch  ver- 
schwand, drang  mit  einem  Licht  in  die  Hole.  Dort  war 
es  gar  hell  und  viele  Kinder  safsen  und  standen 
umher.  In  der  Mitte  safs  eine  schöne,  herrliche  Frau, 
das  geraubte  Kind  auf  dem  Schofse  haltend^). 
Aehnliche  Sagen  habe  ich  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI,  85 

1)  Wolf,  Beitrige  I,  168. 

2)  Wolf  s.  a.  O.  165. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  196. 

4)  PrShle,  Unterhan.  Sagen  S.  4.  No.  10. 

5)  Meier,  Scbwtb.  Sagen  268.  No.  294. 

6)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  462,  5. 
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nachgewiesen,  in  denen  die  göttliche  Fraa  Kinder  in  ihre 
Hole  zieht,  hinter  der  sie  auf  einer  leuchtenden  blu* 
menreiöhen  Wiese  'spielen.  Wolf  h&It  mit  Becht 
hieher  eine  Reihe  von  Ueberliefernngen,  wonach  ganze 
Scharen  von  Eandem  durch  Zwei^,  die  auf  einer 
Pfeife  blasen,  in  den  Berg  verlockt  werden  (z.  B«  von 
dem  berüchtigten  Rattenfänger  zu  Hameln),  um  nie  wieder 
zum  Vorschein  zu  kommen  ^).  Dass  hier  wirklich  von  See- 
len die  Rede  ist,  geht  aus  einem  Märchen  aus  dem  Harz 
hervor,  wo  ein  alter  Dudelsackbläser  durch  den  Ton  seiner 
Sackpfeife  jedesmal  eine  Jungfrau  sterben  macht  und  auf 
diese  Weise  bei  50  MSdchenseelen  ihn  zu  begleiten  zwingt^). 
Aus  dem  Stein  oder  Brunnen  werden  die  Kinder  durch 
den  Storch  abgeholt  und  den  Müttern  gebracht^). 

Wolf  hat  vermutet,  dass  die  weifse  Frau  im  Ejnderbrun* 
nen  die  deutsche  Göttin  Holda  sei^).  Hief&r  ergiebt  sich 
nunmehr  der  ausreichende  Beweis  aus  der  Betrachtung  der 
bis  jetzt  aufgefundenen  Holdasagen.  Holda  (in  den  Volksmund- 
arten  Frau  Holle,  Holli,  Hollefrau  u.  s.  w.  genannt)  war  eine 
lichte  mütterliche  Göttin  und  lebt  als  solche  noch  in  der  Erin- 
nerung unseres  Volkes  fort.  Die  lebendige  Volkssage  beschreibt 
sie  als  eine  Frau  von  wunderbarer  Schönheit  mit  langem 
goldgelbem  Haar,  ihr  Leib  ist  so  weifs  wie  Schnee^). 
Sie  trägt  ein  langes  weifses  Gewand  und  einen 
Schleier,  der  am  Rücken  herabhängt,  manchmal  aber 
auch  das  Gesicht  verhüllt^),  nach  andern  Sagen  hat  sie 
eine  weite  Haube  auf  dem  Kopf  und  ist  in  einen  weifs en 


1)  Beitrage  I,  171  fgg, 

2)  Prohle,  MKrchen  für  die  Jugend  S.  58.  Ko.  14. 

8)  Kuhn,  Kordd.  Sagen  18.  14.  Grimm,  KHM.  Ausg.  1819.  U,  S.  LX. 
Za  Sclieidingen  in  der  Gegend  von  Werl  holt  der  Storch  die  Kinder  ans 
dem  Teiche  anf  der  Werler  Voede.  Mitteilung  Woeates.  In  Erfurt  holt  der 
Storch  die  Kinder  aus  dem  Kessel,  einer  Vertiefung  beim  Wallgraben,  zu  Hal- 
berstadt ans  der  Klüs.     Mitteilung  der  Frau  Nuthmann  in  Halberstadt. 

4)  Beitrüge  I,  162. 

6)  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  I,  S.  26.  No.  4,  IH.   Panier,  Beitr.  H,  S.  116. 

6)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  8.  28.  No.  4,  I.  Pröhlfe,  Haraiagen  8.  166. 
163.  No.  8,  I. 
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Mantel  gehüllt*).  Zu  Lerbach  im  Harz  wird  Frau 
Holle  am  HoUenabend  von  Jemand  dargestellt,  der  ein 
kreideweifses  Laken  trägt.  Der  eine  Zipfel  hfingt  ihr 
bis  an  die  Nase,  zwei  andere  Zipfel  hat  sie  um  sich  her- 
umgeschlagen, der  vierte  hängt  ihr  auf  die  Hacken  ').  Sie 
hat  glühe  Augen  und  einen  roten  ganz  feurigen 
Mund^).  Von  ihr  strahlt  wunderbares  Licht  aus,  wo 
sie  geht  und  steht,  ist  es  glockenhell  in  der 
dunkelsten  Nacht ^).  Ihre  Haare  haben  eine  gewal- 
tige Schwere^).  Mitunter  ist  Holda  aber  auch  schwarz 
gekleidet^).  Durch  christliche  Verketzerung  der  lichten 
Gestalt  unserer  Göttin  wurde  diese  schon  früh  in  eine  dä- 
monische Gestalt  verkehrt  und  tritt  so  in  mehreren  Gegen- 
den als  buckliges  Mütterchen''),  als  grauköpfige  Alte  mit 
langen  Zähnen^)  auf,  und  schon  Luther^)  vergleicht  die 
Gott  widerspenstige  Natur  mit  der  heidnischen  Göttin, 
wie  sie  in  Volksaufzügen  auftrat:  '„hie  tritt  fraw  Hulde 
herfUr  mit  der  potznasen,  die  natur  und  darf  irem  gott 
widerpellen  und  in  lügen  strafen,  hengt  umb  sich  iren  al- 
ten stroharnfs  (Strohhamisch)  hebt  an  und  scharret 
daher  mit  irer  geigen.^  Zu  diesen  christlichen  Verkehrun- 
gen  gehört  aber  nicht  die  Beschreibung  der  Göttin  in  hes- 
sischen Hexenprocessactcn :  „Fraw  Holt  were  von  vorn 
her  wie  ein  fein  weibsmensch,  aber  binden  her, 
wie  ein  holer  bäum  von  rohen  rinden '"),"  denn  die- 
selbe Beschreibung  kehrt  in  Elbensagen  wieder.  In  einer 
merkwürdigen  Teufelsgeschichte,  wo  der  Böse  mehr  im 
Charakter  eines  Hausgeistes  auftritt,  bekennt  er:    „Licet 


1)  SchSppner,  Bair.  Sagenbuch  n,  S.  255.  No.  727. 

2)  Pröhle  a.  a.  O.  8.  156.  No.  8.  in. 

3)  Prohle  a,  a.  0.  155.  8,  I. 

4)  Pröhle  a.  a.  O.  S.  185. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,   196. 

6)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  S.  28.  No.  4,  I. 

7)  Sommer,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Sachsen  und  ThUrint^en 
8.  9.  No.  6. 

8)  Scluimbach  und  Müller,  Niedersächs.  Sagen  S.  75.  No.  108,  I. 

9)  Auslegung  der  Episteln,  Basel  1522.  Fol.  69«.     Myth.*   247. 
10)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  274. 
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Corpora  humana  nobis  assumamus,  dorsa  tarnen  non  ha- 
bemas.^  Eine  Nonne,  die  er  verföhren  wollte,  erzählt: 
„Cavit  ne  eum  viderem  a  dorso').^  In  einem  Segen 
gegen  Elbe  heilst  es:  „Ich  beschwöre  dich  Alb,  der  da 
Augen  hast,  wie  ein  Kalb,  Rücken  wie  ein  Teigtrog, 
weise  mir  deines  Herren  Hof  ^).''  Von  der  Königin  des  nor- 
dischen Hnldrefolks  Huldra  oder  Hu  IIa  heifst  es  nun 
gleichfidls,  sie  sehe  aus  wie  ein  schönes  Weib,  in  blauem 
Gewand  und  weüser  Haube,  aber  nur  von  vom,  von  hin- 
ten sei  sie  desto  hässlicher  (men  bagtil  desto  haesli- 
gere)  ^).  Sie  trägt  nämlich  entweder  einen  Kuhschwanz 
(s.  oben  S.  80)  oder  sie  ist  im  Rücken  hohl  wie  ein 
Backtrog;  oder,  von  vorne  schön  und  licht,  von  hinten 
schwarzblau  ^ ).  Die  Uebereinstimmung  dieses  specieUen 
Zogs  erhebt  die  Identität  der  deutschen  Hulda,  Holla,  Holle 
mit  der  nordischen  Hulda,  Huldra  zur  Gewisheit.  Erkann- 
ten wir  nun  in  dem  Kuhschwanz  der  letzteren,  so  wie  in 
den  Kühen,  welche  sie  austreibt  s.  S.  8.  Anm.  *  bereits  ein 
Ueberbleibsel  ihrer  alten  Geltung  als  himmlische  Wasser- 
frau,  so  muss  auch  die  deutsche  Holda  dieselbe  Grundbe*. 
deutnng  haben.  Dies  bestätigt  sich  durch  den  Glauben, 
dass  sie  das  Wetter  behersche.  Wenn  es  bei  den  Men- 
schen schneit  sagt  man,  Frau  Holle  schütte  ihre 
Betten,  davon  die  Flocken  in  der  Luft  fliegen^}^ 
oder  Frau  Holle  pflückt  die  Gänse ^).  Nach  dem  Glau- 
ben der  Harzer  in  Wildemann  zieht  Frau  Holle  wenn  es 
schneit  nach  dem  Brocken '').  In  Lerbach ,  ebenfalls  im 
Harz,  meint  man  beim  Schneefall  sie  schlage  ihr 
weifses  Gewand  weit  auseinander®).     Ueberhaupt  be- 


1)  Cacsarins  Heisterbacensis  ed.  Tissin.  Bibl.  patr.  Ciflterciena.  II,  p.  62. 

2)  Carpcov  pract.  rer.  crim.  p.  I.  qu.  60.  p.  420.      Myth.  *    CXLIV, 

XLH. 

8)  Manch,  Nordmiendenes  teldate  gude-og  heltesagn  S.  48. 

4)  Faye,  Norske  Sagn  S.  42. 

5)  Schambach  und  Müller  S.  349.     Grimm,  D.  Sagen  No.  4.  S.  7. 

6)  Schambach  nnd  MUller  S.  849. 

7)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  197. 

8)  Prahle,  Harzsagen  S.  165.  Ko.  8,  I. 

17* 


260 

haupten  die  Harzer  ^sie  habe  beim  Schnee  zu  tun').^ 
Regnet  es  die  ganze  Woche  hindurch,  so  erwartet  man 
dennoch  zum  Freitag  oder  Samstag  Sonnenschein, 
,,denn  Frau  Holle  müsse  zum  Sonntag  ihren 
Schleier  wieder  trocken  haben*)."  Regnet  es  wäh- 
rend die  Sonne  scheint,  so  sagt  man  am  Niederrhein  „Frau 
Holle  hat  Kirmes ')•  Frau  Holle  macht  Wirbelwind 
auf  den  Gebirgshöhen  *).  Erkennen  wir  hienach  Holda  als 
eine  himmlische  lichte  Göttin,  die  vorzugsweise  in  der 
Wolke  ihren  Sitz  hat,  so  wird  diese  Wahrnehmung  noch 
bestätigt  durch  die  beiden  Eimer  ohne  Boden,  oder  das 
bodenloseFass,  die  sie  nach  Harzer  Sagen  vollschöpfen 
soll*).  Wir  erkannten  darin  bereits  S.  104  das  regener- 
giefsende  Himmelsgewölbe  oder  die  Wolke.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  wird  nun  wol  auch  der  Zug  haben,  dass  Holda 
im  Rücken  hohl  ist"). 

Ein  weiterer  Beleg  tdr  die  Naturbedeutung  Holdas 
liegt  in  ihrer  Verbindung  mit  den  weifsen  Frauen,  Eiben 
und  M&ren  (vergl.  o.  S.  78  fgg.)*  An  zwei  Stellen  im  Harz 
erscheint  Holda  als  Gesellschafterin  der  weifsen  Frau, 
die  im  (Wolken-)Berge  den  Schatz  (des  Sonnengoldes)  hü- 
tet^) und  in  einer  fränkischen  Sage  badet  die  HuUi  sich 
mit  zwei  lichten  Jungfrauen  im  Main*).  In  Tirol  kennt 
man  Hulda  als  Königin  der  SaligenFräulein^).  Diese 
werden  wie  die  wilden  Weibchen  von  dem  wilden  Jäger, 
so  von  dem  wilden  Mann  verfolgt,  und  sind  gleich  diesen 
Personificationen  der  (sturmgejagten)  Wolke.     Einen  Ko- 


1)  Pröhle  B.  B.  O.  S.  278. 

2)  Pröhle  a.  a.  O.  198. 

8)  MontanuB,  Volksfeste  S.  88. 

4)  Pröhle  a.  a.  O.  278. 

5)  Pröhle  a.  a.  O.  136.  227. 

6)  Vergl.  IgUgv.  IV,  80,  3  bei  Roth,  Nimkta  X,  4.  „Den  nach  un- 
ten sich  öffnenden  Körper  (die  Wolke),  die  beiden  Welten,  die  Lnfl 
schuf  Varu^a,  dadurch  benetzt  der  König  aller  Wesen  mit  Regen,  wie 
mit  Gerste  die  Erde. 

7)  Pröhle,  Haizsagen  S.  198. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  24,  m. 

9)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  845.  Hammerle,  Neue  Erinnerungen  aus 
den  Bergen  Tirols  1866  S.  8^22. 


261 

bold  Hollepeter  oder  Peter  Holl  wies  ich  bereits  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  U,  193  fgg.  III,  116  %g.  als  Gesellen  der 
Holda  nach.  Holda  und  die  Saligen  Fräuleia  sind  Schfitze- 
rionen  des  Flachsbaus  und  wachen  über  den  Fleifis 
der  Spinnerinnen.  Faulen  Mägden,  die  ihren  Rocken  nicht 
abgesponnen  haben,  verwirrt  Holda  die  Haare').  Holle- 
zopp  ink  Westerwald,  Hollerkopf  in  Hessen  heilst  da-^ 
her  verwirrtes  Haar,  und  ebenso  benennt  man  im  Wester- 
wald ein  Moos,  das  aus  langen  Fäserchen  besteht,  welche 
die  Gestalt  eines  Haarzopfes  haben  und  in  den  hohlen 
Wasserröhren  häufig  angetroffen  werden.  Sie  werden  oft 
5  Fuis  lang  und  haben  Aehnliohkeit  mit  einem  Pfer- 
de zopf^).  Für  diese  verfilzten  Haare  giebt  es  nun  auch 
den  schon  oben  S.  46  erwähnten  Ausdruck  Mirenzopf 
Märklatt,  Marenlo.cke,  dän.  mare4ock,  Wichtel- 
zopf, engl,  elflocks,  in  Niedersachsen  Elf klatte')  und  der 
die  Pferde  oder  KQhe  reitende  Kobold  oder  Mir 
flicht  diesen  ebenso  Zöpfe  in  die  Mähnen.  Wie- 
derum hat  das  Gefolge  der  Frau  Holle  in  büdinger  Hexen- 
processacten  Pferde  mit  Locken^)  und  Holda  selbst 
trägt  verfilztes  Haar^).  Dies  zeigt  die  Verbindung 
der  Göttin  mit  den  Mären.  Als  drückende  Märe  erscheint 
die  nordische  Hulldr  in  der  ^nglingasaga,  und  wie  die  Mä- 
ren in  vielen  Sagen  mit  Menschen  sich  verehelich^  wird 
dasselbe  in  Norwegen  von  einer  Huldra  erzählt*^. 

Mären  sind  Seelen  und  wie  wir  zu  beweisen  trachte- 
ten o*  S.  44  %g.  gleich  den  Maruts  und  Geistern  des  wil- 
den Heers.  Wir  werden  dafbr  weiterhin  noch  klarere  Be- 
weise beibringen  können.  Holda  tritt  nun  aber  auch  als 
Anführerin  des  wütenden  Heeres  auf.  In  ihrem  Ge- 
folge ziehen  die  Seelen  der  verschiedensten  Ge- 
schlechter und  Altersstufen.     Schon  Burkhard  von 


1)  L}nacker,  Hess.  Sagen  S.  18. 

2)  Schmidt,  Westerwald.  idiotic.  S.  841. 

3)  Myth.*  483. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  273. 

5)  Myth.^  247.  483. 

6)  Faye,  Nonke  Sagn  S.  41. 
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Worms  gewahrt  „Credidisti,  ut  aliqaa  femina  sit,  quae  hoc 
fiicere  possit,  quod  quaedam  a  diabolo  deceptae  se  affirmant 
necessario  et  ex  praecepto  facere  debere  id  est  cum  dae- 
monum  turba  in  similitudinem  mulierum  trans- 
formata  quam  Tulgaris  stultitia  Hol  dam  vocat  certis 
noctibus  equitare  debere  super  quasdam  bestias  et  in  eorum 
se  consortio  annumeratam  esse«^  In  Hessen  zieht  nach  heu« 
tigern  Volksglauben  Holda  an  der  Spitze  des  wütenden 
Heers  einher  ').  Ebenso  in  Thüringen  ').  Agricola  berichtet, 
dass  Frau  Holla  auf  Fastnachtdonnerstag  durch  das  Mans- 
felder  Land  mit  dem  wütenden  Heere  fuhr.  Da  sah  man 
etliche  Geister  reiten,  etliche  gehen.  Man  gewahrte  dar- 
unter neulich  verstorbene  Menschen.  Einer  ritt 
auf  zweibeinigem  Pferde,  einer  lag  auf  ein  Bad  gebunden, 
das  sich  von  selbst  bewegte,  andere  liefen  kopflos,  oder 
trugen  ihre  Schenkel  auf  den  Achseln.  Dazu  hört  man 
Hundegebell,  Jägergeschrei  und  Hömerschall,  und  aufge- 
jagtes Wild  brüllt  wie  Löwen  oder  grunzt  wie  Schweine^). 
„Mött  de  Holle  fahren^  bedeutet  im  Westerwald  Nacht- 
wandeln^) und  ebenso  sagt  man  von  Leuten  mit  strup- 
pigen Haaren  „du  bist  mit  der  Holle  gefahren.^  Als 
Anführerin  des  wütenden  Heers  reitet  Hulda  in  Franken 
wie  Wuotan  auf  einem  Schimmel  „der  BoUegaul^  ge- 
nannt, dessen  Satteldecke  und  Gezäume  mit  silbernen  Röll- 
chen und  Glöckchen  besetzt  sind,  die  ein  wunderbar  schö- 
nes Geläute  geben.  Der  Schimmel  berührt  dabei  nicht  die 
Erde,  sondern  schwebt  einige  Fufs  hoch  über  den  Wald- 
boden hin,  oder  fährt  hoch  in  der  Luft  von  Berg  zu 
Berg  über  weite  Täler  weg*).  Wie  das  wütende  Heer 
häufig  in  einer  Kutsche  fahrt,  heifst  es  in  einer  Harzsage, 
„Frau  Holle  fahre  mit  dem  Teufel  in  einer  Kut- 
sche®)** und  dieser  Wagen  der  Göttin,  der  Thunars  Wol- 


1)  Grimm,  D.  Sagen  No.  4.  8.  7. 

2)  Grimm  a.  a.  O.  No.  7.  S.  0. 

3)  Agricola,  Sprichwörter  667. 
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kenwagen  (s.  oben  S.  121)  gleichsteht,  kehrt  in  einer  Sage 
bei  Praetorins  ^)  wieder.  Das  wütende  Heer  läest  laute 
Musik,  das  Sturmlied  hören  (s.  o.  S.  44. 174X  das  wir 
schon  mit  dem  Albleich  d.  i.  dem  Gesang  der  Elbe  zu- 
sammenstellten. So  ist  auch  die  wunderbare  Weise  der 
nordischen  Huldre,  Huldreslaat  berühmt  und  Frau 
Hulli  lässt  in  Franken  liebliche  Lieder  vernehmen, 
die  einem  Menschen  das  Herz  im  Leibe  schmel- 
zen machen.  Man  warnt  aber  die  Kinder  darauf  zu 
lauschen.  Tun  sie  das  dennoch^  so  müssen  sie  »mit  Frau 
Hulli  bis  ztLxn  jüngsten  Tag  im  Walde  umherfah- 
re n.^  Ein  junger  Bursch,  der  diesem  Gesänge  zugehorcht 
hat,  wünscht  inmier  und  ewig  bei  Frau  Hulda  zu  sein  und 
ihrem  Liede  zu  lauschen.  Drei  Tage  darauf  siirbi  er. 
Da  sagte  man  sogleich:  „Seht  der  Aufenthalt  bei  Frau 
Holda  ist  ihm  lieber  als  der  im  Himmel  I  nun  muss  er  auch 
zur  Strafe  bis  zum  jüngsten  Tag  bei  ihr  im  Walde 
bleiben  *).<« 

Mit  dem  wütenden  Heer  hat  Holda  ihre  Wohnung 
non  entweder  im  Walde,  über  den  später  zu  reden  sein 
wird,  oder  in  einem  Berge.  Zu  Hermeskeil  an  der  Mo- 
sel sitzt  Frau  Holla  im  Berge  und  spinnt*).  Sie  soll 
gleichfüls  im  untern  Berge  bei  Hasloch  am  Main  wohnen 
und  daraus  hervorkommen  ^).  Wenn  es  am  Meilsner  ne- 
belt, sagt  man  Frau  Holle  habe  im  Berge  Feuer  ange- 
macht^). Im  Holleberg  wohnen  die  Olken  d.  i.  die 
Geister  der  Vorfahren  ( die  Pitris  s.  oben  S.  43 )  • ).  Bei 
Kaiser  Friedrich  Barbarossa  weilt  die  Königin  Holle 
im  Kiffhäuser.  Sie  ist  seine  Haushälterin  und  soi^  ftkr 
alles,  was  er  und  die  vielen  hundert  Bitter  und  Knappen 
bedürfen,  die  mit  um  den  grofsen  steinernen  Tisch  sitzen ''). 

1)*  WeDmachtsfratzen  p.  66.     Grimm,  D.  Sag^n  No.  S.  S.  10. 

2)  Zeitochr.  f.  D.  M^rth.  I,  27.  VI. 

3)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  I,  194,  17. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Hjth.  I,  23.  26. 

5)  Lvncker,  Heflsische  Sagen  S.  18. 

6)  Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  288.  No.  822. 

7)  Sommer,  Sagen  S.  6.  No.  2.    Kuhn,  Nordd.  Sagen  No.  247,  9.   Vgl. 
Becbstein,  ThOring.  Sagenschatz  IV,  No.  16. 
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Bereits  Sommer  erkannte,  dass  die  den  Kaiser  umgebenden 
Bitter  und  Knappen  eine  neuere  Form  der  Geister  des  wü- 
tenden Heers  gleich    den  Einheriar   der  nordischen  Sage 
sind.     Nach  hessischen  Hexenacten  zieht  Holda  mit  dem 
wütenden  Heer  in  den  Yenusberg,  wo  sie  ihre  Woh- 
nung habe.    „Sie  ilihre  voranen,  das  gezücht  hernach  und 
zuletzt  ein  mansmensch  ^  ( der  treue  Eckhart  s.  o.  S*  92). 
Der  Berg  „were  wie  ein  zimblich  grofs  geweihter  keller.^ 
In  diesem  Berg  befindet  sich  nun  ein  Strafort  fbr  die  See- 
len böser  Menschen.     Da  sind  Männer   die    in   schonen 
Sammetbetten  zu  liegen  scheinen  und  doch  fhi  Feuer  ste- 
hen, ,, Weibspersonen,  die  vor  Jungfern  sich  aufsgeben  und 
zur  kirchen  gingen,  den  fielen  tropffen  uff  die  köpfe  von 
eiszappen  ').^    In  Thüringen  gilt  seit  alter  Zeit  der  Hör- 
selberg  bei  Eisenach  als  Sitz  der  Holda ').    In  diesem  Berg 
verschwindet  die  wilde  Jagd,  welche  Holda   anfährt  und 
wenn  man  vor  dem  Hörselloch  den  Platz  mit  Besen  ge- 
kehrt und  mit  Sand  bestreut  hat,  findet  man  am  andern 
Tage  die  Fulstapfen  einer  Menge  von  Tieren  darin  abge- 
drückt*).    Gleich  jenem  hessischen  Venusberge   gilt  der 
Hörselbergfels  als  Strafort  verdammter  Seelen.    Man  glaubte 
in  demselben  befinde  sich  das  Fegefeuer,  worin  die  Sage 
u.  A.  einen  König  von  England,  den  Gemahl  der  frommen 
Beihswiga^)    und    den  Landgrafen  Ludwig  den  Eisernen 
von  Thüringen  versetzte^).   Oft  hört  man  das  Heulen  und 
Wimmern  der  Seelen  aus  dem  Berge.  Es  ist  offenbar,  dass 
diese  Verdammten  durch  christliche  Auffassung  au^  dem 
wütenden  Heer  entstanden  sind.    Endlich  macht  die  Sage 
seit  dem  15ten  und  1  fiten  Jahrhundert  den  Hdrselberg  zum 
wonne vollen  Aufenthalt  der  Frau  Venus,  welche  Men- 
schen, z.  B.  den  Tannhäuser,  dahin  zu  sich  lockt,  grade 
wie  die  nordischen  Elfenfrauen  Helden  indenBergzi»  sich 


1)  Zeitochr.  f.  D.  Myth.  I,  274  fgg. 

2)  Praetorius,  Weihnachtsfratzen  S.  54.     Grinini,  D.  Sagen  No.  5.  S.  8- 
8)  GräTse,  Tannhätuenage  S.  6. 

4)  HommanD,  De  miiaculis  mortuorum  1610.  8.  LH,  c.  47. 

5)  BechBtein,  Sagenschatz  des  Thilringer  Landes  I,  30  fgg. 
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einladen.  Da  anch  in  Schwaben  ein  Venusberg  unmittel- 
bar neben  einem  Hollenhof  liegt  ^),  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  Venus  nur  eine  gelehrte  Uebersetzung  der  älteren 
Holda  ist  und  das  Weilen  der  Menschen  bei  ihr  nichts 
anderes  als  ein  symbolischer  Ausdruck  f&r  Gestorbensein. 
—  Nach  allen  diesen  Zeugnissen  steht  es  fest,  dass  Holda 
mit  den  Seelen  im  Berge  weilend  gedacht  wurde, 
wenn  sie  nicht  mit  denselben  im  wütenden  Heere  um- 
zog. Da  nun  das  wütende  Heer  eine  himmlische  Ge- 
nossenschaft ist,  wir  aber  bereits  oben  S.  182  nachgewie- 
sen haben,  dass  die  Bedeutung  des  Berges  in  unserer 
Mythologie  die  Wolke  ist,  so  kann  kein  Zweifel  obwal- 
ten, dass  der  Wolkenberg  als  der  ursprüngliche  Sitz 
der  Göttin  und  der  Seelen  gedacht  und  derselbe  erst  spä- 
ter irdisch  localisiert  wurde.  Es  ist  klar,  welches  bedeu- 
tende Licht  nun  auf  die  bergentrückten  Helden  unserer 
Volkssage,  Friedrich  Botbart  im  Kifhäuser  und  Unterberg, 
Karl  Langbart  im  Unterberg  und  Odenberg  u.  s.  w.  fallt. 
Es  sind  die  mit  der  Göttin  und  den  Seelen  der  Gestor- 
benen aller  Geschlechter,  unter  denen  erst  eine  junge  Zeit 
Sondemng  eintreten  lieis,  wohnhaften  Götter  Wödan  und 
Xbonar,  eine  Vorstellung,  die  nun  erst  begreiflich  wird. 
Denn  wie  anders  als  durch  solche  Localisierung  sollte  man 
dazu  gekommen  seinf  die  himmlischen  Gottheiten  in  den 
irdischen  Fels  zu  verweisen? 

Dieselben  Personen,  welche  im  Berge  mit  dem  wü- 
tenden Heere  hausen,  werden  im  Brunnen  wohnend  ge- 
dacht. So  sitzt  Kaiser  Karl  in  einem  Brunnen  zu  Nürn- 
berg ^).  Ritter  Tils  sitzt  in  dem  nach  ihm  benannten  Gra- 
ben, sein  weüser  Bart  ist  durch  den  Tisch  gewachsen '). 
Frau  Holle  badet  im  Frauhollenbad,  einem  grofsen  Pfuhl 
oder  See  in  der  Nähe  des  Meifsners^)  und  ebetiso  wird 


1)  Meier,  Schwab.  Sagen  No.  47.  S.  48. 

2)  Grimm,  D.  Sogen  No.  22.  S.  28. 

8)  Harrys,  Volkasagen  Niedersachsens  I,  No.  2.  S.  8. 
4)  Zeiler,  Epistolkche  Schatzkammer  Ausg.  1688.  S.  622  <>.    Griomi,  D. 
Sagen  S.  9.  No.  5.     Lyncker,  Uessische  Sagen  S.  18.  No.  20. 
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eine  Stelle  im  Main  bei  Hasloch  als  Huldas  Badplatz 
genannt  ')•  Eine  wol  verderbte  Harzsage  lässt  Frau  Holle 
auf  Veranlassung  der  weifsen  Burgjungfirau  auf  der  Qburg 
ins  Wasser  geworfen  werden^),  was  nichts  anderes 
aussagt,  als  dass  sie  im  Wasser  ihr  eigentliches  Element 
hat«  Am  hessischen  Meifsner  liegt  auch  der  Frau  Hol- 
lenteich. Darin  wird  sie  zuweilen  um  die  Mittagsstunde 
badend  gesehn.  Auf  dem  Grunde  dieses  Teiches 
hat  Frau  Holle  ihre  Wohnung.  Bald  zeigt  sie  sich 
als  schöne  weifse  Frau  in  oder  auf  der  Mitte  des  Teiches, 
bald  ist  sie  unsichtbar  und  man  hört  blofs  aus  der  Tiefe 
herauf  Glockengeläute  und  geheimnisvolles  Bau- 
schen. Im  KHM.  No.  24  wird  ein  kleines  Mädchen  von 
ihrer  Stiefmutter  in  den  Brunnen  gestofsen.  Unter 
dem  Wasser  kommt  es  zu  einer  schönen  Wiese,  auf  wel- 
cher Frau  HoUes  Hans  steht.  Diese  giebt  ihm  auf 
täglich  ihr  Bett  zu  schütten,  dass  die  Federn 
fliegen  „dann  schneit  es  in  der  Welt.^  Als  das 
Mädchen  eine  Zeit  lang  treu  gedient,  entlässt  Frau  Holle 
dasselbe  aus  dem  Brunnenreich  durch  ein  goldenes 
Tor.  Das  ward  aufgetan  wie  das  Mädchen  grade  darun- 
ter stand,  da  fiel  ein  gewaltiger  Goldregen  und  alles  Gold 
blieb  an  ihm  hängen,  so  dass  es  über  und  über  davon  be- 
deckt war.  Die  Stiefschwester  springt  nun  ebenfalls  in 
den  Brunnen,  fiihrt  sich  aber  so  schlecht  bei  Frau  Holle 
auf,  dass  diese  sie  durch  ein  Pechtor  entlässt,  welches 
einen  ganzen  Kessel  voll  Unrat  auf  sie  niederschüttet.  Der 
Brunnen^  in  welchem  Frau  Helles  Schneeheit  gemacht 
wird,  kann  nur  das  Wolkengewässer  sein,  das  Goldtor 
stellt  die  sich  öffnende  Wolkenschicht  dar,  welche  der  gol- 
denen Sonne  ihre  Strahlen  herauszuergiefsen  gestat- 
tet, das  Pechtor  Unwetter  und  Hagel  welcher  aus  der 
Wolke  niederregnet.  Wir  bringen  weiterhin  den  strengen 
Beweis  fUr  diese  Behauptung,  so  wie  wir  eine  Erläuterung 
des  Märchens  im  Ganzen  versuchen  werden.     Vergl.  oben 

1)  ZeitBchr.  f.  D.  Myth.  I,  24. 

2)  Prdhle,  Hansagen  S.  227.  No.  4,  8. 
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S.  255  den  Sprach  ^Liabi  fraa  machs  tQrl  auf  lass 
die  liabi  aoim  herauf.^  In  zwei  Varianten  dieses  Mär- 
chens befinden  sich  in  Holdas  Wohnhaus  zwei  goldene 
Böcke  oder  Rehböcke  und  wir  haben  oben  S.  177  die- 
selben ebenfalls  auf  die  sonnendurchleuchtete  oder  blitz* 
durchzuckte  Wolke  gedeutet.  Holdas  Brunnen  ist  also 
das  Wolkengewässer.  Vom  Frau  Hollenteich  am 
MeÜBner  wird  nun  weiter  Folgendes  erzählt.  Unten  im 
Teich  ist  ein  sonniger  Garten,  worin  Frau  Holle  wohnt 
und  Obst  und  Blumen  zieht.  Frauen,  die  zu  ihr  in  den 
Brunnen  steigen,  macht  sie  gesund  und  fruchtbar.  Aus 
diesem  ihrem  Brunnen  kommen  die  neugebornen 
Kinder.  Treten  kleine  Kinder  dem  Brunnen  zu  nahe,  so 
zieht  Frau  Holle  sie  wieder  zu  sich  in  den  Brunnen  und 
schickt  sie  zu  neuer  Geburt  auf  die  Welt  Sie  macht  die 
guten  zu  Glückskindern,  die  bösen  zu  Wechselbälgen  '). 
Am  Hausberge  im  Harz  wohnt  Frau  Holle  bei  dem  Esels- 
bmnnen,  aus  welchem  die  kleinen  Wickelkinder 
kommen.  Wenn  Kinder  unartig  sind  sagt  man  ihnen 
„sei  still,  oder  wir  bringen  dich  wieder  nach  dem  Esels- 
brunnen*).* Die  schlesische  Spillaholle  d.  i.  Spindel- 
Holda  nimmt  die  faulen  Kinder  mit  sich  in  den  Brun- 
nen, in  welchem  sie  wohnt,  und  bringt  sie  neugeboren 
kinderlosen  Eltern  zu^).  Zu  Lautental  im  Harz  sagt  man, 
dass  Frau  Holle  früher  unartige  oder  faule  Kinder  wegge- 
holt habe,  um  sie  zu  erziehen.  Sie  f&hrte  sie  in  den 
Wald  nach  ihrer  Wohnung,  woselbst  sie  saure  Arbeit  und 
schlechtes  Essen  bekamen  *),  Ebenso  erzählt  man  an  der 
Mosel,  Frau  Hol!  habe  ihren  Namen  daher,  dass  sie  die 
Kinder  hole^).  Zu  Würzburg  nahm  Frau  Holle  die  un- 
folgsamen Kinder  in  einem  Sacke  mit  sich  fort  und  trug 
sie  dem  Teufel  zu^).     Zu  Warburg  in  Westphalen  dage- 

1)  Grimm,  D.  Sagen  8.  7.  No.  4.   Lyncker,  Uess.  Sagen  S.  17.  No.  19. 

2)  Prohle,  Harzsagen  S.  198. 

8)  Weinholdf  Die  deutschen  Frauen  S.  36. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  196. 

5)  Zeitachr.  f.  D.  Hyth.  II,  194,  17. 

6)  SchSppner,  Batr.  Sagenb.  11,  256,  727. 
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gen  kommt  die  Holle,  während  die  Wöchnerin  schläft, 
nimmt  das  Kind,  macht  die  Windeln  los,  trocknet  die  Tü- 
cher und  legt  das  Kind  wieder  hinein  0.  Kinder,  die  zu 
Hasloch  am  Main  Huldas  Gesang  lauschen,  sterben  und 
müssen  ewig  mit  ihr  umherfahren.  Aber  auch  Jünglinge 
haben  dieses  Geschick  s.  oben  S.  263  Anm.^  Wir  stehen 
hiemit  wieder  beim  wütenden  Heer  und  sahen  bereits  S. 
95  dass  dieses,  wie  im  Berge,  so  in  solchen  Teichen 
seinen  Aufenthalt  nimmt,  aus  welchen  die  kleinen  Kin- 
der kommen. 

Die  angeführten  Holdasagen  ergeben  deutlich,  dass 
Holda  jener  weifsen  Erau  identisch  ist,  welche  die  Eander 
im  Brunnen,  einer  Berghöle  oder  im  Walde  hütet 
Dieser  Brunnen,  Berg  oder  das  Waldhaus  sind  nur 
drei  verschiedene  Ausdrücke  für  die  Wolke.  Dass  wirk- 
lich das  Waldhaus  oder  der  Brunnen  der  Holda  und  jener 
S.  255  nachgewiesene  Kinderbrunnen,  zu  dem  der  Marien- 
käfer emporfliegt  eins  sind,  lässt  sich  durch  eine  nieder- 
sächsische Sage  erweisen.  Ein  kleines  Mädchen,  das  gern 
im  Walde  mit  Käfern,  Schmetterlingen  und  anderm  Ge- 
tier spielt,  wird  von  einem  grofsen  Goldkäfer  in  die 
Luft  zu  einer  guten  Holde  geführt,  die  als  altes  Müt- 
terchen mit  ihrem  Spinnrad  vor  der  Tür  einer  Strohhütte 
sitzt.  Fünf  Jahre  bleibt  die  Kleine  hier  oben,  indess  auf 
der  Erde  ein  heftiger  Krieg  wütet.  Nach  dem  Friedens- 
schluss  kehrt  sie  zum  heimatlichen  Dorf  mit  einem  reichen 
Brautschatz  von  Leinenzeug  und  Kleidern  zurück^).  Hie- 
mit fallt  fast  wörtlich  eine  fränkische  Sage  zusammen,  worin 
Frau  Hülle  einen  von  seinem  Bruder  verstofsenen  Kna- 
ben, den  krummen  Jacob,  zu  sich  in  ihre  Waldhütte 
nimmt  und  drei  Jahre  lang  erzieht,  worauf  sie  ihn  heim- 
geleitct  und  ihm  zu  seinem  väterlichen  Erbe  verhilfl^). 

Gehen  wir  nunmehr  tiefer  auf  die  Bedeutung  und  den 
inneren  Zusammenhang    der  dargelegten    Ueberlieferungen 


1)  Kuhn,  Hagens  Germania  IX,  290. 

2)  £.  M.  Arndt,  Märchen  und  Jogenderinneningen  1818  8.  357. 

3)  Herrlein,  Sagen  der  Speuaits  S.  179,  8. 
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ein,  80  ist  es  klar,  dass  Holda  eine  himmlische  Gottheit 
ist,  welche  in  Wind  und  Somienschein  ihre  Macht  entfal- 
tet, vorzugsweise  aber  den  Segen  der  Wolke  spendet, 
in  dieser  ihren  Hanptsitz  hat  und  daher  auch  von  dieser 
ausgegangen  sein  wird.  Sie  ist  mit  einem  Wort  die  alte 
Wasserfrau.  Ihr  Aufenthaltsort  die  Wolke  wurde  als 
Berg,  Brunnen^)  oder  Wald  gedacht.  Hier  thront  sie 
in  Gemeinschaft  eines  hohen  Gottes,  als  welchen  man  bald 
Wödan,  bald  Donar  gedacht  haben  wird.  Bei  ihr  in  der 
Wolke  befinden  sich  nun  auch  die  Seelen  der  verstorbe- 
nen Menschen.  Der  Germane  dachte  sich  den  Geist  als 
Luft  hauch  oder  als  Feuer.  Er  teilt  die  erstere  An- 
sicht mit  den  meisten  indogermanischen  Völkern.  Schon 
Kuhn  machte  darauf  aufmerksam'),  dass  f&r  die  Begriffe 
Geist  und  Wind  gröfsten teils  dieselben  Wurzeln  verwandt 
werden,  vergl.  gtsan  (wehen)  und  Geist;  skr.  anila  Wind, 
ävefAognnd  animus;  spirare  und  Spiritus;  ätem  und 
skr.  ätma  die  Seele.  Floh  der  Lebenshauch  aus  dem  er- 
starrten Körper,  so  schwebte  er  zur  Luftregion  empor  und 
vereinigte  sich  entweder  mit  der  Wolke,  dem  ersten  schein- 
bar festen  Haltpunkt  im  Himmelsraum,  oder  dem  Sturm- 
wind, behielt  jedoch  seine  individuelle  Existenz,  ohne  ganz 
in  das  allgemeine  Element  verflüchtigt  zu  werden.  So  bil- 
dete sich  auf  der  einen  Seite  die  Vorstellung  aus,  dass  die 
Seelen   mit   dem  Sturmgott  Wuotan   im    wütenden    Heer 


1)  Auch  in  den  Veden  ist  die  Darstellung  der  Wolke  als  Brunnen 
sebr  gewöhnlich,  s.  Kuhn,  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  III,  387  und  gradeso,  wie 
bei  uns  Holda  bald  im  Brunnen,  bald  in  dem  Berge  wohnt,  lässt  Rigv. 
II,  24,3  den  Brabmapaspati,  Indras  späteren  Vertreter  in  den  schätzeber- 
genden  Berg  (vasumantam  parvatam)  d.  i.  die  das  Sonnenlicht  verhüllende 
Wolke  eintreten,  während  eine  andere  Stelle  von  ihm  sagt,  er  habe  den 
Stein  vom  verschlossenen  Brunnen  gehoben-  Vergl.  Rigv.  Rosen 
LXXXV,  9.  10;  „Indra  tötete  Vritra,  er  ergoss  die  Fülle  der  Wasser.  Die 
Mamta  haben  mit  Kraft  den  Brunnen  geöffnet  und  den  gewaltigen  Berg 
xerbrochen."  Die  Einheit  des  Berges  und  Brunnens  der  Holda  tritt  deut- 
lich in  einer  Harzsage  hervor.  In  der  alten  Burg  auf  dem  Hausberge  wohnt 
Frmu  Holle  mit  der  SchlUsseljungirau  (St.  Marias  nyckelpiga?),  von  welcher 
die  Hebamme  die  kleinen  Kinder  empfängt.  Tief  im  Keller  der  alten  Bnrg 
ist  ein  Brunnen  und  dabei  grofse  Schätze.     Pröhle,  Harzsagen  S.  198. 

2)  Zeitschr.  f.  D.  Altertum  V,  488. 
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durch  die  Luft  fahren  ^),  andererseits  der  Glaube,  dafis  sie 
in  der  Wolke  ihren  Sitz  haben.  Fasste  man  den  Sturm 
einmal  als  die  Vereinigung  von  Seelen  (daneben  liefen  frei- 
lich von  Anfang  an  auch  andere  AufÜEussungen),  so  musste 
man  den  Geistern,  während  der  Wind  ruhte,  einen  andern 
Verbleib  anweisen  und  suchte  diesen  nun  entweder  im  lich- 


1)  In  Pommerellen  sagt  man,  wenn  ein  grofser  Stnrm  weht,  es  habe  sich 
Jemand  erhängt,  ebenso  in  Schlesien  Mjth.*  LXXY,  843.  In  Bmizlao: 
hält  der  Sturmwind  drei  Tage  ohne  Aufhören  an,  so  erhängt  sich  einer  Hyth. ' 
CLIV,  1013.  Nach  der  Mitteilung  des  Stud.  Birliuger  in  Tübingen  sagt  man 
in  Schwaben,  wenn  auf  eine  trübe,  besonders  stürmische  Nacht  schönes 
Wetter  wird:  „hätte  sich  gestern  einer  erhängt,  so  reute  es  ihn  heut  gewiss.'* 
In  andern  Gegenden  dreht  man  den  Satz  um.  Sobald  sich  einer  erhängt  hat, 
entsteht  Sturm.  MUllenhoflT,  Sagen  109.  No.  182.  Auch  in  der  Bretagne: 
Lorsque  de  grands  criminels  cessent  de  vivre,  Taire,  la  terre  et  les  mers  soat 
violemment  agit^s.  De  Nore,  Coutumes  m^'thes  et  traditions  p.  229.  In  den 
angeführten  deutschen  Meinungen  ist  der  Glaube,  dass  der  dem  Körper  ent- 
schwebende Luft  hauch,  die  Seele,  mit  dem  ihm  naturgemäfsen  Element 
dem  Wind  sich  verbinde,  bereits  auf  diejenigen  eingeschränkt,  die  sich  er- 
hängen. Diese  Einschränkung  fällt  aber  der  späteren  Periode  unseres  Hei- 
dentums zu,  in  welcher  man  den  Heldenseelen  vorzugsweise  oder  nur  den 

Aufenthalt  im  Gefolge  des  Sturmgottes  Wodan  nordisch  Oßinn  zuschrieb,  dem 

die  Todesart  des  Hängens  heilig  war.    Ooinn  hing  selbst  9  Tage  am  windi- 
gen  Baum,   sich   selber  geweiht.     Hävamäl    139.     Nach   der  Gautreks-  ok 

A 

Hrolfssaga  muss  sich  Konig  Vikarr,   der  sich  O'Sinn   gelobt    hatte,   erhängen 

und  nach  der  Hälfssaga  erhenkt  Geirhifldr  dem  O^inn  zum  Opfer  ihr  erstes 

Kind.  Beinamen  O^ins  sindH&ngagoo  Hrafnag.  Ooins  18.  gilga  gramr, 
galga  valldr.  Lex.  Mvth.  139  (Gott  der  Gehenkten,  Galgenherr,  Galgenfdrst). 
Wer  sich  erhängte,  brachte  sich  damit  Wodan  zum  Opfer,  und  durfte  vor 
Andern  gewärtigen,  dass  der  Gott  mit  seiner  Schar  kräftiger  Heldenseelen, 
die  als  solche  im  Sturm  umfuhren,  herbeikommen  und  ihn  in  die  Genossen^ 
Schaft  aufnehmen  werde.  Eine  ältere  und  allgemeinere  Form  desselben  Glau- 
bens zeigen  aber  noch  die  folgenden  Yolksmcinungcn.  „Wenn  i  de  neujahr» 
nccht  de  wind  geht,  so  bedeuts  cn  sterb"  Myth.  •  CVI,  910.  „Wind  in 
der  Neujahrsnacht  bedeutet  Pest"  Myth.'  LXXX,  830.  Die  Menge  des  bei 
allgemeinem  Sterben  zur  Himmelsfcste  entschwebenden  Lufthauchs  erzengt 
Wind  und  diesen  schaut  man  wie  andere  Ereignisse  des  kommenden  Jahres 
in  der  Neujahrsnacht  vor.  —  Vergl.  die  Erzählung  des  Demßtrios  bei  Plu- 
tarch  de  defect.  oracul,  c.  18.  Auf  einer  der  Sporaden  vor  Brittannien, 
von  denen  einige  die  Inseln  der  Heroen  und  Dämonen  genannt  werden,  sei 
plötzlich  eine  grofse  Verwirrung  in  der  Luft  entstanden,  viele  Him- 
melszeichen  sichtbar  geworden,  alle  Winde  wie  durch  Zauber  entfes- 
selt, gewaltige  Blitze  hätten  in  die  Erde  geschlagen.  Die  Einwohner  be- 
haupteten, jetzt  sei  ein  Mächtiger  gestorben.  Denn  wie  eine  ange- 
steckte Lampe  durchaus  nichts  Schreckliches  darbiete,  aber  erlöschend  Vielen 
traurig  erscheine,  sei  auch  das  Aufflackern  der  grofsen  Seelen  woltätig  und 
schmerzlos,  ihr  Verschwinden  bringe  aber  oftmals  wie  jetzt  Sturm- 
wind und  Üngewitter  zu  Wege. 
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ten  Himmelsraum,  der  über  dem  Wolkengewässer  ansge« 
breitet  ist  —  eine  Vorstellung,  die  wir  in  einem  der  näch- 
sten Paragraphen  zu  besprechen  haben  —  oder  in  der 
Wolke  bei  Holda,  wo  man  nun  sich  Thunar  als  den  die 
Wolke  durchzuckenden  Blitz,  Wuotan  als  den  die  Seelen 
anf&hrenden  Sturmgott  gleichfalls  ruhend  vorstellte.  Der 
deutliche  Beweis  f&r  diese  Vorstellung  ergiebt  sich  aus  den 
S.  95  angeführten  Sagen,  nach  denen  das  wilde  Heer 
in  Brunnen  verschwindet,  oder  aus  denselben  hervorzieht, 
welche  zugleich  Kinderbrunnen  sind.  Noch  manche 
weitere  Belege  wären  beizubringen.  Ich  verweise  nur  bei- 
spielsweise auf  die  Sage  bei  Gödsche,  Schles.  Sagenschatz 
S.  147,  wonach  der  wilde  Jäger  Wolf  von  Braun  mit  Rosa 
und  Hunden  aus  dem  Braunsteich  ausfährt.  Andererseits 
war  es  natörlich,  dass  man  nun  auch  die  Wasserfrau,  bei 
welcher  die  Seelen  in  der  Wolke  wohnten  an  dem  Um- 
zöge derselben  oder  in  der  wilden  Jagd  teilnehmen  liels. 
Der  Sturm  treibt  die  Wolke  vor  sich  her  und  so  trat  Holda 
an  die  Spitze  des  durch  die  Lufl  fahrenden  Seelenbeers  *). 
Dieses  Totenvolk  (so  heifst  das  wilde  Heer  in  Graubünden 
gradezu,  im  Bomanischen  nennt  man  es:  spirits)  enthält 
nun  die  Seelen  Gestorbener  jedes  Alters  und  Geschlechts. 
Das  Muotesheer  in  Schwaben,  von  dem  man  sagt  es  sei 
eine  verwunscheneFrau;  ein  Ermahner,  die  dem  treuen 
Eckart  des  thüringischen  Holdazuges  entsprechende  Ge- 
stalt s.  o.  S.  92  fgg.  fahre  voraus,  ist  eine  Schar  von  ganz 
verschiedenen  Menschen  alten  und  jungen,  von  Män- 
nern und  Weibern,  die  mit  wildem  Lärm  durch  die 


1)  Dieselbe  Vorstellung  cnthiüt  die  schwäbische  Sage,  dass  die  wilden 
Jftger  zu  Herrenborg  in  Schwaben  (Meier,  Schwab.  Sagen  S.  142.  No.  162) 
anf  einem  Wagen  mit  4  Katzen  durch  die  Luft  fahren,  gradcso  wie  Freyja 
mit  Katzen  d.  i.  mit  Wolken  f&hrt  s.  oben  S.  197.  Zu  dieser  Seite  wäre 
anch  nachzutragen  dass  bei  Afzelius  übersetzt  von  üngcwitter  III,  192  ein 
Berg  fiese  in  Schoningen  als  Luchs  erscheint  vergl.  oben  S.  194,  ein  an- 
derer Bergriese  zu  Gjemoe  in  Blekingen  8  Tage  lang  in  Gestalt  eines  Geiers 
Tergl.  oben  S.  160  auf  einem  Hügel  Ilalleberg  sitzt,  vor  dem  Menschen  und 
Tiere  sich  flüchten,  bis  man  am  dritten  Tage  einen  wilden  Stier  ins  Freie 
lasst,  den  der  Riese  alsbald  fortträgt  und  verzehrt. 
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Luft  brausen ').  Man  hört  aus  diesem  Zuge  Gesang  von 
den  jüngsten  und  feinsten  Kinderstimmen,  bis  zu 
den  gröbsten  und  ältesten  Männerstimmen').  Als 
einmal  das  Muotesheer  im  Sturm  daherfahrend  ein  Haus 
umreifst,  klemmt  sich  einer  der  Geister,  ein  kleiner  Knabe, 
in  einem  Balken  ein').  Oft  wird  es  hervorgehoben,  dass 
zu  Frau  Holdas  wütendem  Heer  die  Seelen  der  un ge- 
tauften Kinder  fahren.  Wenn  es  uns  nun  berichtet 
wird,  dass  diese  Göttin  die  in  ihr  Gefolge  oder  ihren  Brun- 
nen geraubten  kleinen  Kinder  neugeboren  auf  die  Erde 
zurückschickt  und  aus  eben  demselben  Brunnen,  der  der 
Wohnsitz  der  Geister  jedes  Alters  und  Geschlechts  ist, 
die  Neugebornen  überhaupt  kommen,  so  ergiebt  sich  deut- 
lich folgende  Vorstellung.  Die  zur  Himmelshöhe  empotw 
geschwebten  Seelen  warten  in  Gemeinschaft  der  Götter 
zumal  im  Wolkenbmnnen  bei  Holda,  bis  sie  zu  neuer  Ge- 
burt in  einem  anderen  Körper  auf  die  Erde  gesandt  wer- 
den. Der  Storch  oder  der  Marienkäfer  bringt  die 
Seelen  den  gebärenden  Frauen  zur  Menschenwelt  herab. 
Hieraus  entstand  durch  Localisierung  des  himmlischen  Brun- 
nens oder  Berges  auf  der  Erde  und  durch  die  Verallgemei- 
nerung des  Begriffes  der  Seele  in  Seele  und  Leib  zusam- 
men die  Ammenrede,  dass  die  Wickelkinder  aus  Brunnen 
oder  Bergen  geholt  werden,  oder  dass  der  Storch  die  Kin- 
der bringe^).  Freilich  waren  die  Seelen  herangewachsener 
Menschen  nicht  ohne  Weiteres  fähig,  in  menschliche  Kör- 
per als  Kinder  zurückzukehren,  sie  bedurften  erst  der  Er- 
neuerung.   Eine  niedersächsische  Sage  erzählt,  dass  Wald« 


1)  Meier,  Schwab.  Sagen  136.  No.  151. 

2)  Meier  a.  a.  O.  S.  140.  No.  167. 

8)  Meier  a.  a.  O.  S.  140.  No.  168. 

4)  Auch  im  Kinderreim  ist  die  Erinnerung  davon  erhalten,  dass  der 
Storch  aus  dem  Bronnen  die  Kinderseelen  holt:  Stork  stork  steine  mit  de 
lange  beine  mit  de  korze  knie!  Jungfrau  Marie  hat  e  kind  gefnnne 
in  dem  kleine  brunne.  Wer  soUs  hebe?  Der  petter  mit  der  gese  (d.  i. 
der  Pate  mit  der  Gote,  Taufpatin).  Wer  soll  die  winnel  wasche?  De  m&d  mit 
der  plapperdJlsche.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  475,  2. 
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minchiän  (der  Name  ist  entständen  aus  waltminne)^)  eine 
der  Holda  identische  Göttin  ein  unartiges  Mädchen  in  ihre 
Berghöle  holt.  Darin  sind  viele  kleine  Kinder,  mit  denen 
das  Mädchen  anf  eine  Wiese  läuft,  Blumen  pflückt  und 
spielt.  Als  das  kleine  Mädchen  sich  auch  hier  nicht  besser 
aufitihrt,  trägt  Waldminchen  es  zu  einer  Mühle,  worin  Wei- 
ber und  Männer  jung  gemahlen  werden  und  lässt  es  hier 
gutgeartet  aus  der  Mühle  hervorgehen').  Diese  veijün- 
gende  Kraft  steht  nun  auch  dem  Jungbrunnen  zu  (Mjth.* 
554),  den  schon  Wolf,  Beiträge  I,  167  als  dem  Kinder-^ 
brunnen  der  Holda  identisch  erkannte'). 

§.  8.     Frau  Rose,  Gdde,  Sdle. 

Ein  weitverbreitetes  Kinderspiel  bewahrt  uns  die  Dar- 
stellung der  Göttin,  die  die  Seelen  der  Kinder  auf  dem 
Schofse  trägt.    'Ich  kenne  davon  folgende  Fassungen  t 

1)  In  Pommerellen  setzt  sich  ein  Mädchen  „öle 
möder  Rose^  oder  öle  möder  Taersche  (d.  i.  tower- 
sche)  ^)9  Zauberin,  Hexe  genannt,  auf  einen  Stuhl,  oder  die 

1)  Vergl.  Hyth.*  405.  Üeber  die  Säge  von  Waldminchen  Biehe  anch 
ZeitBchr.  f.  D.  Mjth.  HI,  86. 

2)  Cobhorn,  Märchen  und  Sagen  S.  92.  No.  81. 

8)  Beizubringen  ist  hier  noch  die  merkwürdige  Sage  bei  Rocholz,  Sagen 
des  Aargans  I,  S.  221 — 241.  No.  167.  Zu  Tegemfelden  wohnt  eine  weifse 
Jungfrau  im  Berge.  Darin  sind  mehrere  heUe  Säle.  Ringsum  an  den  Wän- 
den sitzt  eine  Reihe  uralter  Männer  im  Schlaf  eingenickt,  Seelen  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  der  Sage  S.  237.  An  der  Rückwand  aber  steht  ein 
grofser  Eichentrog.  Ein  zweites  Zimmer  ist  voll  schlafender  Jünglinge 
und  Jungfrauen.  Anch  hinter  ihnen  steht  ein  Eichen  trog.  In  einem 
dritten  Zimmer  schlafen  vor  einem  Eichentrog  eine  Unzahl  kleiner  Kinder.  — 
Eine  Variante  dieser  Sage  sagt  aber,  die  Jungftrau  von  Tegemfelden  hege  im 
Berge  alle  Ungebornen,  die  liegen  im  Kleinkindertrog.  Von  hier  kom- 
men alle  kleinen  Kinder,  die  in  Tegemfelden  geboren  werden.  Stirbt  ein 
Kind  noch  ungetauft,  so  kommt  es  wieder  In  den  Berg  zurück  und  in  den- 
selben Trog  hinein,  stirbt  es  aber  erst  nach  etlichen  Wochen  oder  nimmt  die 
weifse  Frau  es  wieder  zu  sich,  weil  die  Menschen  sein  nicht  wert  gewesen, 
so  hat  es  nicht  mehr  in  seinem  vorigen  Troge  Platz,  sondern  kommt  in  ei- 
nen andern,  der  tiefer  innen  im  Berge  ist.  Es  ist  klar,  dass  auch  in  der  er- 
sten Variante  die  Seelen  der  verschiedenen  Altersstufen  im  Troge  lagen,  statt 
daneben.  Zeigt  sich  hier  nun  freilich  eine  Scheidung  der  Seelen  verschiede- 
Ben  Alters,  so  lässt  die  gleiche  Weise  der  Beherbergung  doch  vermuten  dass 
alle  diese  Seelen  zur  Wiedergeburt  bestimmt  waren. 

4)  S.  Hennig,  Preuft.  WB.  s.  v.  Theeische. 
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platte  Erde,  ihr  aiif  den  Schofs  eins  über  dem  andern  die 
mitspielenden  Kinder,  ao&er  einem  das  wieder  ein  Mäd- 
chen zu  sein  pflegt.  Dieses  kommt  hinkend  herzu  und 
fragt  das  oberste  Kind:  ,,Wönt  duar  de  öle  m6der  Rose?^ 
,,  Treppken  bScher^  lautet  die  Antwort.  Dieselbe  Frage 
und  Antwort  wiederholt  sich  bei  dem  zweitobersten  Kinde 
und  so  die  ganze  Reihe  herunter  bis  auf  das  zu  unt^vt 
sitzende.  „Best  do  de  öle  möder  Rose?^  „Jna.  Wat 
willst?''  „:kn  plasterke  för  mtn  schewen  föt.«  Die  alte 
Mutter  Rose  giebt  ihr  das  oberste  Kind.  Bald  kommt  sie 
zum  zweitenmal  angehumpelt,  fragt  die  ganze  Reihe  durch 
und  bittet  nochmals  um  ein  Pflaster.  Das  Torherige  giebt 
sie  vor  verloren  zu  haben,  oder  die  Katze,  der  Hund 
hätten  es  gefressen.  Nach  längerem  Hin-  und  Herreden 
erhält  sie  das  zweite  Kind,  auf  gleiche  Weise  das  dritte 
und  so  foi*t,  bis  Mutter  Rose  allein  übrig  bleibt.  Die  vom 
Schofs  abgeholten  Kinder  haben  sich  neben  einander  auf 
den  Boden  hingekauert  und  erhalten  nun  von  der  Hinken- 
den Hundenamen  (Packan,  Bello,  Ami  u.  s.  w.)«  Dar- 
auf geht  Jene,  die  Mutter  Rose  zum  Kaffee  einzula- 
den. Kaum  naht  dieselbe  sich,  so  fahren  die 
Hunde  mit  Gekläff  auf  sie  zu  und  machen  die  Oe- 
berde  des  Zerreifsens '). 

2)  In  Tübingen  steht  einer  Reihe  von  Mädchen  die 
Mutter  gegenüber  und  fragt:  „Wo  ist  die  Frau  Ros?** 
Dann  sagt  die  erste  an  dem  einem  Ende  der  Reihe  „hin- 
ter mir.^  Hierauf  fragt  sie  die  zweite  „Wo  ist  die  Frau 
Ros?^  Die  sagt  ebenfalls  „hinter  mir.^  Dann  schlägt  die 
Mutter  die  erste  und  sagt:  „warum  hast  du  gelogen?^  So 
geht  es  nun  die  ganze  Reihe  durch.  Die  letzte  aber  ant- 
wortet auf  die  Frage  der  Mutter:  „ich  höre  nichts  auf 
meinem  linken  Ohrl**  Die  Mutter  fragt  aber  weiter 
auf  dem  rechten  Ohr,  oder  sonst  die,  welche  oben  am 


1)  In  dieser  Form  habe  ich  daa  Spiel  namentlich  noch  im  Winter  1S64 
— 66  in  einer  Armenschnle  in  Danzig,  wo  das  unterste  Kind  y,dle  möder 
Taersche  genannt  wnrde,  und  im  Sommer  1855  wiederum  in  St.  Albrecht 
bei  Danzig  beobachtet,  wo  man  Matter  Rose  sagte. 
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Anfang  der  Reihe  steht:  ^Wo  hast  du  des  Herrn  Schlüs- 
sel nadoD?  (hillgetan?).«  „Auf  den  Ofen.«  Die  Mutter: 
„Er  liegt  nimme  auffem  Ofe.«  „Na  da  ist  er  verschmölze.^ 
Matter:  „Wart  nur,  das  sag  ich  dem  Herre.«  „Ich  gib  dir  e 
Butterbrod.«  „I  tu's  nit.«  „I  gib  dir  e  viertel  Him- 
melreich.« „I  tu's  nit«  „I  gib  dir  das  halbe  Him- 
melreich.« —  Die  Mutter:  „I  tu's  nit.«  „I  gib  dir  das 
ganze  Himmelreich  und  all'  meine  EJeider.«  Die  Mut- 
ter: „Meintwege.«  Darauf  nimmt  die  Mutter  die  Kinder 
bei  der  Hand  und  fbhrt  sie  im  Kreise  herum,  indem  sie 
spricht: 

Guck  übersehe  und  lache  nicht, 

Wer  lacht,  der  is  e  Teufele, 

Wer  nit  lacht  is  en  Engele. 
Nun  lacht  eins  aus  der  Seihe  und  ist  dann  das  Teufele. 
Hierauf  fragen  die  Kinder:  „Derf  i  zu  des  Teufels 
Hochzig?«  Die  Mutter:  „I  will  de  Teufel  vor  anbinde.« 
Dann  tut  sie  als  ob  sie  ihn  festbinde.  Indem  die  Kinder 
nun  zur  Hochzeit  gehn  und  am  Teufel  vorüberziehn,  sucht 
er  sie  zu  fangen.  Sie  flüchten  zur  Mutter;  allein  zuletzt 
fängt  der  Teufel  doch  alle,  aufser  der  Mutter,  und  macht 
sie  zu  Teufeln  ^). 

3)  Stober  f&hrt,  Elsässisches  Yolksbüchlein  S.  38,  un- 
ter den  Spielen  der  elsSssischen  Kinder,  bei  denen  nicht 
grade  Sprüchlein  oder  Lieder  vorkommen,  auf:  „Frau 
Kos.« 

4)  Im  schweizerischen  Aargau  tritt  ein  Kind  vor,  die 
andern  erwiedem  seine  Frage: 

Frager:  Wo  hocket  d'  Frau  Rose?  —  Kinder:  obe  dra. 
Fr.:  Was  het  sie  a?  —  K.:  Wifs  und  schwarz. 
Fr.:  Was  no  derzue?  —  K.:  e  neues  paar  schueh. 
Fr.:  I  hett  gern  es  huendli  (Hühnchen)  gha;  s'ist  mer 

i  d^  aesche  gefalle. 
Frau  Rose:  Hebs  üf  und  wäsch's.  —  Frager:  es  wott 

net  loh« 


1)  Meier,  Kindeneime  ans  Schwaben  118.  114. 

18 


276 

Fr.  R.:  Gib^s  em  hund.  -^  Fr.;  sMst  net  geöond. 

Fr.  K.:  Gib's  der  chatz.  —  Fr.:  s^ist  net  g'schmackk 

Fr.  R.:  Gib's  em  chnecbi.  —  Fr.:  s'ist  gar  et  recht. 

Fr.  R.:  Se  gib's  der  müs.   —  Fr.:  Sie  springt  obe  znr 

first  Ü8. 

Fr.  R.:  Gib^s  em  nigel. 

Fr.:  Er  ^ringt  d'  wand  üf  und  ab  und  bringt's  mer 

wieder. 

Fr.  R«:  So  nimms  vorab,  und  brechet  ehm  ekeis  ftefsli  ab. 
Das  fragende  Kind  nimmt  nun  ein  Stöcklein,  lässt  das  aus^ 
gewählte  am  andern  Ende  anfassen  und  um  sich  herum^ 
tanzen.  Wird  es  dabei  schwindelig  oder  lachts,  so  ist's 
ein  RQppel  (Teufel),  ein  Rubel  (Dummkopf),  wo  nicht, 
so  ist's  ein  Engel  ')• 

5)  In  Appenzell  heifst  unser  Spiel  ,)da8  engeli  üf^ 
zücha'^  (das  Englein  aufziehen).  Die  mitspielenden  Kinder 
hocken  sich  der  Reihe  nach  auf  die  Unterschenkel,  eines 
ausgenommen,  welches  die  sitzenden  später  aufzuheben  hat. 
Die  erste  der  Reihe  heifst:  Marei  Muetter  Gottes. 
Zu  dieser  tritt  das  umhergehende  Kind  und  fragt:  „Tar 
i  en  engeli  üfzflcha?^  M.  G.:  „Jo.^  Chas  tanzaP 
M.  G.:  „Jo.^  Dann  hebt  das  umgehende  Mädchen  eins 
der  hockenden  an  den  Armen  ziehend  empor  and  tanzt  mit 
ihm.  Dabei  muss  das  letztere  unverwandt  gen  Him- 
mel schauen;  lacht  es  dann,  so  kommt  es  unter  die 
Schar  der  Teufel,  bleibt  es  ernst  unter  die  der  Engel. 
So  geht  es  mit  allen  Kindern  der  Reibe  nach,  bis  die  Mut« 
ter  Gottes  allein  übrig  bleibt.  Das  umgehende  Kind  fragt 
sodann  diese,  ob  sie  nicht  zu  ihm  auf  Nachmittagsbe- 
such kommen  wolle.  „Frau  Bas  wönd-er  so  guet  se,  ond 
wönd-er  zuemer  feuer  stoberta  cho?^  M.  G.:  „Nei,  si 
hend  böse  hönd  (Hunde).^  „Jo  se  sönd  jo  an  zwenzg- 
fache  chetta  n^abonda.^  M.  G.:  „Jo  so  wil  i  ebe  cho.^ 
Dieselben  Fragen  werden  auch  an  die  Engel  gerichtet, 
worauf  diese  miteinander  an  den  Teufeln  vorbeigehen.  Kei- 


1)  Bocholz,  AlemaimiBches  Kindeiüed  n.  Kindenpiel  II.  No.  57.  S.  436. 
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Der  will  aber  zuerst  nAher  treten.  Siö  stolsen  einander  an 
und  lärmen:  »Gang  da  z'Srst.^  Endlich  wagt  es  ein  En- 
gel Die  Teufel  fallen  grimmig  Qber  ihn  her,  die  Engel 
eilen  ihm  zu  Hilfe  und  es  entspinnt  sich  ein  Kampf,  der 
80  lange  dauert,  bis  sich  beide  Parteien  müde  gebalgt 
haben  ^). 

6)  In  der  Umgegend  von  Dünkirchen  und  Hazebrouk 
hocken  die  Kinder  auf  der  Erde,  hinter  ihnen 
sitzt  Maria  auf  einem  Stuhl.  Ein  anderes  Kind  geht 
um  die  Gruppe: 

«Kintje  Jesus  is  ons  Vrouwje  H  buis?^ 

Neen,  zj  is  int  achterbui3< 

»Wat  doet  zj  daer?" 

Haer  her  kämmen^ 

,iMet  wat  kam?^ 

Met  een  goud  kam. 

^Wat  heeft  zy  verlooren?'^ 

Eene  goude  kroone. 

„En  wat  nog?^ 

Een  gonde  krogtt 

^Zegt  dat  zy  wat  Tooren  komtl^ 

Ons  Vrouwje  komt  vooreu. 

„'K  zoude  geem  een  van  uwe  schoonste  seh  aap  kons 

hebben^ 

Ja,  gript,  maar  't  schoonste  niet'). 


1)  Tobler,  Appenzeller  Sprachschatz  S.  16».     Vergl.  Rochol«  a^  «.  O« 
No.  65.  S.  444. 

2)  Kind  Jesos  ist  U.  1.  Frau  zu  Hans?  —  Nein  sie  ist  im  Hinteifaaiu. 

—  Was  macht  sie  da?  —  Ihr  Haar  klimmen.  —  Biit  was  flkr  'nem  Kamm? 

—  Mit  goldenem  Kamm.  —  Was  hat  sie  Tedoren?  —  Eine  Goldkrone.  — 
Was  noch?  —  Einen  goldenen  Tiog.  —  Sagt,  was  bt  das,  was  da  hervorkommt? 
«~  U.  1.  Fran  kommt  herror.  —  Ich  wollte  gern  eins  von  deinen  schönsten 
Schäfchen  haben.  —  Ja  greif  dir  eins,  nor  das  schönste  nicht.  —  Louis  de 
Baecker,  De  la  religion  du  Nord  de  la  Fhmce  devant  le  christianisme.  Lille 
1854.  S.  170.  In  diesem  übrigens  durchaus  unselbständigem  und  fehlerhaftem 
Bache  findet  man  S.  188. 162.  169. 171.  178  u  s.w.  einen  Teil  der  in  diesem  Ab- 
schnitt „Holda  und  die  Nomen*'  gedeuteten  Kinderlieder  nach  meiner  AnflSu- 
song  erklärt.  Ich  hatte  nämlich,  damals  Berliner  Student,  im  Märzmond  1868 
Herrn  de  Baecker  auf  eine  an  Mafsmann  gerichtete  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kinderlieder,  mit  einer  mehrere  Bogen  starken  Abhandlung  geantwortet 
and  ihm  in  kurzen  Zttgen  mythischen  Gehalt  in  einer  Beihe  von  Uebcrliefe 
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7}  In  Hemer  in  Westphalen  (Grafschaft  Mark)  setzen 
sich  die  Kinder  so  nieder,  dass  das  erste  dem  zweiten, 
das  zweite  dem  dritten  u.  s«  w.  auf  dem  Schofse  sitzt. 
Eins  (der  Käufer)  geht  umher  einen  Stab  in  der  Hand  tra* 
gend  und  singt: 

Schaepken  imme  schote 
yi  laipen  all  te  hope, 
laipen  in  de  wintergiärste 
un  firäten  ues  te  biärste. 
Ingank,  ütgank  — 

bu  hett  de  kflenink  Tan  Engellant? 
Der  K&ufer  stellt   sich    darauf  neben    dem    hintersten 
Kinde  au^  berührt  es  mit  seinem  Stabe  und  fragt: 
.   ^Hett  i  en  schsepken  te  Terkopen?*' 
Ja. 

„Bat  sali  et  kosten?^ 
Tw£  daler. 
„Bu  hett  et? 
Der  Name« 
Nun  geht  der  Käufer  zu  dem  genannten,  fasst  mit  beiden 
Händen  seinen  Stab,  stellt  sich  vor  ihn  und  macht  Faxen, 
um  ihn  zum  Lachen  zu  bringen.   Gelingt  dies,  so  ist 
das  Schäfchen  gekauft'). 

8)  Im  westpfaälischen  Orte  Hemschlag  setzen  sich  die 
Kinder  auf  den  Boden,  eins  dem  andern  in  den  Schofs, 
bis  auf  eins,  das  herumgeht«.   Dieses  bat  ein  Stöckchen  in 


nmgen  dargelegt,  in  denen  ich  einen  solchen  bis  zn  jener  Zeit  eikannt  hatte. 
Im  Herbst  1858  fügte  ich  von  Tübingen  aus  einige  weitere  Mitteilongen  hinsO} 
indem  idi  Herrn  de  Baecker  nm  flandrische  Varianten  zu  der  gröfseren  Masse 
der  in  gegenwttrtigem  Abschnitt  behandelten  Kinderlieder  befragte.  1854  e^ 
schien  obengenanntes  Buch,  in  welchem  ich  zn  nicht  geringem  Erstaunen  des 
Inhalt  meiner  Briefe  onverarbeitet,  nur  dorch  üble  Misverständnisse  nnd  Text- 
verdrehongen  entstellt  als  eigene  Fonchnng  des  Herrn  de  Baecker  wiedeifinde. 
Indem  ich  mein  nrsprüngliches  Eigentum  reclamiere,  sage  ich  Herrn  de  Baecker, 
der  sich  durch  die  Gründung  des  Comit^  Flamand  de  France  ein  besser«« 
Verdienst  erworben  hat,  als  durch  seine  Schriften,  Dank,  dass  er  wenigstens 
auf  diesem  Wege  die  von  mir  erbetenen  Varianten  der  Forschung  zugänglich 
gemacht  hat,  und  gebe  ihm  die  ErmKchtignng  auch  diese  Anmerkung  Ar  sein« 
Landsleute  ins  Französische  zn  fibertragen. 

1)  Woeste,  Volksttberlieferungen  aus  der  Grafschaft  Mark  8.  11,  4. 
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ier  Hand,  klopft  damit  dem  vorderstes  auf  den  Fu6  und 
spricht:  „Wo  steht  die  Fraa  Rose?^  Oben  aus.  „Ich 
wollte  gern  ein  schmutziges  Hammellftmmchen  haben.^ 
Da  hast  gestern  und  vorgestern  eins  gekriegt  „Eins  ist 
mir  übers  Brflckelche  gegange  und  hat  mirs  KOckel- 
ehe  gebroche.  Eins  ist  mir  ins  Born  che  gefalle  und  hats 
Hömche  zebroche.  Eins  ist  mir  übers  Mistche  gegange 
und  ist  mist-mistfanl  geworde.^  Dann  solltest  du  dirs  ge- 
salzen haben.  „Ich  hatte  kein  Salz.^  Dann  solltest  du 
dirs  gelehnt  haben«  „Die  Leute  wollten  mir  keins  lehnen.^ 
Dann  solltest  du  dirs  geborgt  haben.  „Die  Leute  wollten 
mir  keins  borgen..^  Dann  solltest  du  dirs  gestohlen  haben« 
„Dann  hätte  man  mich  an  den  höchsten  Baum  gehenkt, 
der  im  Walde  isf 

Nun  sprechen  alle:  „Dann  nimm  dir  das. ^  Jetzt  fasst 
das  umhergehende  Kind  das  Stöckchen  an  beiden  Enden; 
das  vorderste  der  Sitzenden  ergreift  dasselbe  in  der  Mitte 
und  richtet  sich  dran  empor.  Jenes  fragt:  „Was  hast  ge- 
gesse?^  —  Gillegresse.  —  „Was  hast  getrunke?**  —  Gil- 
lefiinke.  —  „Wo  hast  gel^e?^  —  Im  Heu.  —  „Was  hast 
du  gesehn?"  —  Ein  rot  Vögelchen.  —  „Dann  guck  in 
die  Höh  und  lach  tüchtig."  So  gehts  die  Reihe  durch, 
dann  ist  das  Spiel  aus  ')• 

9)  In  Holstein  sitzen  Mädchen  in  einer  Reihe  ein- 
ander auf  dem  Schols.    Eine  fragt  die  Reihe  entlang: 

„WonsBm  wänt  Mutter  Marie?  (oder  Fru  Rosen)^ 

kann  nich  hören  op  mtn  rechtes  ohr, 

kann  nich  hören  mtn  linkes  ohr. 
Bei  der  letzten: 

„Is  se  Mutter  Marie  (Fru  Rosen)?" 

kannst  mi  dat  nich  ansin? 

ik  schläp  nich, 

ik  wäk  nich, 

ik  bin  nich  in  dröm. 

«Kann  ik  nich  Sn  van  är  lammer  krigen?" 


1)  MitUUnDg  des  Lehrer  Kuhn  in  HemsehlAg. 
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Hest  ja  ßrot  gistem  £n  kragen. 

„Dat  lach  nich,  dat  schach  nich, 

dat  wis  de  lütten  witten  t»n. 

dat  Sprung  aewert  heck  im  füll  in  den  dreds. 

ik  l£g  em  op  de  bank,  do  wdr  he  as^n  sei  so  lank 

ik  leg  em  op  de  ^r,  do  wörd'  he  as  en  schdr^ 

ik  ISg  em  in  de  weg,  do  w5rd  he  asn  fieg. 

ik  ISg  em  op  de  flnsterbank, 

do  kern  de  eische  wulf  un  häl  em  weg.^ 

Harst  man  en  bäten  seit  opstreien  schult., 

,^Ik  harr  niks.^ 

Harst  dl  ja  man  en  bäten  lenen  kunnt. 

jiNabers  wullen  mt  niks  lenen«.^ 

Harst  di  wat  köpen  kunnt. 

,,Ik  harr  ken  geh.^ 

Harst  dt  wat  borgen  kunnt. 

,,Se  wullen  mt  niks  borgen.^ 

Na,  denn  nimm  di  fasr  en  weg 

un  slüt  achter  wedder  to. 
Sie  nimmt  die  erste  ans  der  Reihe,  tut  dann,  ab  wenn  sie 
vor  der  nächsten  die  Türe  abschlielst  und  nun  muss  die, 
welche  aufgenommen  ward,  dreimal  ohne  zu  lachen 
über  einen  Strich  springen.  Gelingts  ihr,  so' kommt 
sie  in  den  Himmel,  lacht  sie  aber,  so  kommt  sie  in  die 
Hölle.  Zuletzt,  wenn  alle  Mitspielenden  so  verteilt  sind, 
fassen  sich  die  Mutter  Marie  und  die,  welche  bisher  fragte, 
bei  den  Händen;  die  aus  dem  Himmel  hängen  sich  an 
jene,  die  aus  der  Hölle  an  diese,  und  es  gilt,  welche  von 
beiden  Parteien  im  Zerren  die  stärkste  ist  ')• 

In  Altena  sagt  das  oberste  Kind  auf  die  Frage  j,  Wänt 
dar  £rü  Hös?^:  Achter  mt  oppen  bliernen  knopp;  die  fol- 
gende: Achter  mt  oppen  missingnen  knopp  u.  s.w.;  die 
beiden  letzten:  Achter  mt  oppen  sülvernen  knopp,  Aditer 
mt  oppen  gollnen  knopp  ^). 


1)  Mttllenhoff,  Scfaleswigholst.  Sagen  S.  486.  No.  7. 

2)  Kitteilnng  des  Cand.  J.  v.  d.  Smissen. 
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10)  Zu  Perleberg  in  der  Pri^aitz  setzt  Frw  Böse 
eine  Anzahl  Kinder  eins  über  dem  andern  hockend  auf  ih- 
ren Schols.  Ein  Kind  geht  als  Käufer  herum  und  fragt: 
^Wo  wönt  frft  Rdsen?'^  Antw.:  Kort  achter  mf.  Dieselbe 
Frage  und  Antwort  wiederholt  sich  bis  zu  Frau  Rose,  die 
die  Frage  bejaht.  Jetzt  beginnt  ein  Handel  um  ein 
Lammchen.  Hat  Frau  Rose  das  vorderste  abgegeben, 
80  £EW8en  sich  dieses  und  der  Käufer  an  die  rechte  Hand, 
drehen  sich  im  Kreise  um  und  der  Käufer  singt: 

Fru  Rose  het  mf  n  lämmken  dön 
da  sal  ik  mit  uppen  danzboden  gän. 
Dann  steht  sie  still  und  der  Käufer  fragt  das  Lamm: 
„Wat  wistu  äten?"  —  Köl  un  speck.  —  »Wat  wistu  drin- 
ken?«  —  Win  un  bßr.  —  „Wat  krüpt  dar?«  (auf  die  Erde 
zeigend).  —  Ne  müs.  —  „Wat  flügt  da?«  --  'n  Vogel. 

11)  Zu  Lenzen  in  der  Priegnitz  nahe  der  meklenbur- 
gischen  Grenze  heilst, .  nach  der  Mitteilung  des  Rector  Ul- 
rici  daselbst,  das  unterste  Kind,  dem  die  andern  auf  dem 
Scholse  sitzen,  heutzutage  frü  Göden,  oder  in  abge- 
schwächter F.orm  frü  Göl.  Dr.  Roeper  in  Danzig,  der 
aas  Lenzen  gebürtig  ist,  wusste  sich  aus  der  Uebung  sei- 
ner Jugend  mit  Bestimmtheit  der  Form  frü  Göde  und 
nur  dieser  zu  erinnern.  Das  herumgehende  Kind  fragte: 
„Wo  wänt  frü  Gode?«-  Die  Antwort  war:  „Kort  achter 
inL«  Heutzutage  lautet  die  Antwort  kat  (oder  kol,  beides 
ans  kort)  achter  mi.  Kommt  die  Fragende  zur  Frau  Gode^ 
so  antwortet  diese:  Ik  bin  her  sülwst.  „Kann  ik  nich  en 
fett  lämmken  krign?^  Se  het  trscht  gistem  dns  krän.  Wo 
het  se't  denn  läten?  —  „De  is  mi  öwern  tun  Sprüngen.^ 
—  Worum  hostet  nig  nich  wiss  hoUn?  —  „Ik  harr'n 
grAt  knäken  in't  bfin.«  —  Wo  lang?  —  „Wie  An 
bank.«  —  Wo  gröt?  —  „Wie'n  brot.«  —  Worum  best 
emkensolt  uppen  swanz  streit?  -^  „Ik  harr  kdn  solt.^  — 
Worum  hest  dt  kinH  stolen?  —  „Det  het  min  vader  un 
mudder  allwegs  yerboden.^    Denn  nemm  di  den  trschten. 


1)  BCitteilnng  des  Dlnctor  Vietor  in  PeiUberg. 
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Nan  singt  die  Fragerin:  ^Frft  Gdden  hei  rnfn  fett 
lämmken  gäwen,  met  em  da  sali  ik  in  freiden  läwen.  Wat 
krflpt  dä?^  —  Dag  abgeholte  Kind:  £ne  mÜ8.  —  »Wat 
fleit  da?**  —  6n  voal  (Vogel).  Ijlfach  diesen  Fragen,  die 
das  fortgebolte  Kind  beantworten  mass,  sagt  die  Frageria 
zu  ihm:  ^Drei  dt  dreimal  um  un  lach  nich.^  Lacht  e» 
dann,  so  ist  es  des  Teufels  Kind,  lacht  es  nicht,  so  ist  es 
Gottes  Kind.  Wenn  alle  sanunt  Frau  Gode  fort  sind^  föngt 
das  Spiel  von  Neuem  an. 

In  der  angegebenen  Form  scheint  das  Spiel  weiter  ia 
Meklenburg  verbreitet  zu  sein.  Der  Hilfsprediger  Günther 
in  Eldena  gab  in  einem  Au&atz  über  Sagen  von  Frau 
Gode  in  Meklenburg  ')  folgende  Notiz:  Frau  Gauden  liebt 
insonderheit  kleine  Kinder  und  beschenkt  sie  mit  allerlei 
guten  Gaben.  Darum  singen  auch  die  Kinder,  wenn  sie 
Fru  Gauden  spielen: 

Fru  Gauden  het  mf  n  lämmken  gewen, 
därroit  sali  ik  in  freuden  lewen. 

12}  In  Pankow  bei  Berlin  zeichnete  ich  folgende  Va- 
riante auf.  Das  unterste  Kind  heifst  „Mutter  Tepper- 
chen.^  Ihm  sitzen  die  anderen  Kinder  auf  dem  Schofa 
bis  auf  das  herumgehende.  „Wohnt  hier  Mutter  Tepper- 
chen?"  —  Ein  Treppchen  höher.  —  Nachdem  die  Reihe 
durchgefragt  antwortet  Mutter  Tepperchen :  Ja  hier  wohnt 
sie,  was  willst  du  denn?  —  „Einen  Rosentopp. ^  —  Such 
dir  einen  aus. 

Das  herumgehende  Kind  sucht  sich  eins  von  den  sitzen- 
den aus  und  bringt  es  an  einen  abseits  gelegenen  Ort.  Dann 
kommt  es  wieder  und  verlangt  nacheinander  einen  Nelken- 
topp, einen  braunen  Topp  u.  s.  w.,  bis  Mutter  Tepperchen 
allein  bleibt.  Dann  versteckt  sich  das  herumgehende  Kind 
hinter  den  geholten.  Mutter  Tepperchen  kommt  um  sich 
die  Bezahlung  f&r  die  Töpfe  zu  fordern:  Ist  der  Herr  zu 
Hause?  —  „Nein."  —  Wann  kommt  er?  —  „In  zwei 
Stunden."   —  Mutter  Tepperchen  geht  fort,   kehrt   aber 


1)  Lisch,  Meklenb.  Johrbficher  VHI,  30S— 206.     D«rmas  Myth.*  S79. 
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nach  einiger  Zeit  zurück  und  wiederholt  die  Frage.  —  »»Der 
Herr  zieht  sich  an,'  lautet  die  Antwort.  —  Mutter  Tep- 
perchen  geht  abermals  fort  Da  läuft  das  versteckte  Kind 
vor  die  Reihe  heraus  und  Mutter  Tepperchen  sucht  es  zu 
haschen. 

13)  In  Wolfs  Belgischen  Collectaneen  finde  ich  die 
leider  nur  unvollständige  Aufzeichnung  einer  französischen 
Variante.    Das  herumgehende  Eind  spricht: 

Je  suis  pauvre,  je  suis  pauvre, 

Anne  Marie  Jaqueline, 

Je  suis  pauvre  dans  ce  jeu  d'ici. 
Die  sitzenden  antworten: 

Je  suis  riche,  je  suis  riche, 

Anne  Marie  Jaqueline, 

Je  suis  riche  dans  ce  jeu  d'ici. 
Die  erste: 

Donnez  moi  un  de  vos  enfans, 

Anne  Marie  Jaqueline, 

Donnez  etc.  dans  ce  jeu  d'icL 
Jene : 

Prenez  celui,  que  vous  voulez. 
14}  In  Schweden  sitzt  Frau  Sonne  (Fru  Sdle)  auf 
einem  Stuhl.  Die  sie  umgebenden  Kinder  stellen  Hühn- 
chen oder  Hähnchen  vor.  Ein  uraltes  Mütterchen  kommt, 
auf  einen  Stock  gestützt,  geht  zu  Frau  Sonne  und  klopft 
(knappar  pä).  Frau  Sonne:  ,,Wer  klopft  da  an  meinen 
vordersten  Ring?  (hvem  är  det,  som  knappar  p&  min  f^r* 
stugu  ring?)^  Die  Alte  mit  kläglicher  Stimme:  „Eine  alte 
Frau,  zugleich  lahm  und  blind,  sie  fragt  nach  dem  Weg 
za  Frau  Sonne.  Ist  sie  zu  Hause  ?^  (Fattig  gumma,  bäd  halt 
och  blind,  frägar  vagen  tili  fru  SöIel  Är  hon  hemma?)  — 
Frau  Sonne :  Nein.  —  Die  Alte  weist  mit  dem  Finger  auf 
einen  von  der  Gesellschaft:  „Liebste  Frau  Sonne  bekomme 
ich  das  kleine  Hähnchen  da?  (kära  fru  Sole,  fär  jag  den 
der  lilla  tuppen?)**  —  Frau  Sonne:  Nein!  —  Die  Alte 
bittet  inständigst:  „Ach  sQlse  Frau  Sonne  (ä  sota  fru  Söle)^ 
u.  8.  w.,  bis  Frau  Sonne  beistinmit.     Verweigert  diese  es 
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ununterbrochen,  so  bedankt  sich  die  Alte,  als  hätte  sie  be« 
kommen,  was  sie  begehrt  und  nimmt  sich  das  Hähnchen« 
Indem  sie  mit  demselben  über  die  Diele  forthinkt,  sagt 
sie:  ,|Die  Alte  war  nicht  so  lahm,  als  sie  sich  anstellte.*^ 
Darnach  kommt  sie  wieder,  ist  lahm  und  elend,  erneuert 
ihre  Bitten  und  erhält  das  Geschenk,  so  lange  bis.  kein 
Huhn  mehr  da  ist^  Die  ganze  Ergotzung  bei  diesem  Spiele 
beruht  auf  der  Art  und  Weise,  wie  Frau  Sonne  und  die 
Alte  ihre  Angelegenheiten  miteinander  verhandeln  ^). 

Dass  uns  im  vorstehenden  Spiel  ziemlich  unverfälscht 
ein  heidnischer  Chorreigen  aufbehalten  ist,  geht  aus  folgen- 
den Gründen  hervor: 

a)  Schon  der  in  No.  5.  6.  9«  vorkommende  Name 
Maria,  dem  sich  Anne  Marie  in  No.  13  anschliefst,  macht 
wahrscheinlich,  dass  unter  dem  untersten  Kinde  ursprüng- 
lich ein  himmlisches,  übermenschliches  Wesen  dargestellt 
wurde.  Da  nun  Maria  häufig  an  die  Stelle  heidnischer 
Göttinnen  trat,  welche  ebenso  häufig  in  dämonische  Gestalt 
verketzert  wurden,  an  Stelle  der  Mutter  Gottes  in  No.  1 
aber  öle  möder  Tasrscbe  d.  i.  towersche,  Zauberin, 
Hexe  genaunt  wird,  so  ist  klar,  dass  dieser  Fall  hier  an- 
zunehmen ist.  Denn  die  Mutter  des  Herrn  hätte  Niemand 
in  eine  Hexe  umzuwandeln  gewagt  Auch  der  Name  alte 
Mutter  Teppersche,  alte  Mutter  Tepperken  in 
Berlin  und  Umgegend  ist  aus  tewersche  entstanden,  spar 
ter  aber  in  Topf  er  in  volksetymologisch  umgedeutet,  da- 
her die  in  No.  12  die  auf  dem  Schofse  sitzenden  Kinder 
als  Topfe  gefasst  sind,  während  die  andern  Recensionen 
sie  Engel,  Lämmer  oder  Hühner  benennen.  Welche 
Göttin  gemeint  ist,  lernen  wir  aus  No.  11  kennen,  Frau 
Gau  den  oder  Gö  de,  die  weibliche  Form  vonW6dan,  ist 
eine  andere  in  der  Priegnitz  und  dem  angrenzenden  Mek- 
lenburg  gebräuchliche  Benennung  derHolda^).    Wie  dem 


1)  Arwidson,  Swenaka  foins&ngor  III.  1843  S.  487.  No.  28. 

2)  Wie  Holda  fährt  Fraa  Gaaden  mit  der  wilden  Jagd  zu  Wagen  durch 
die  Luft.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  No.  2.  Myth.»  877  fgg.  Gleich  Holda 
(Grimm,  D.  Sag.  No.  8)  lässt  sie  sich  ihren  Wagen  ausbessern  Myth.  a.  a.  O. 
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Wödan  in  Fraa  66de  eine  weibliche  Person  zur  Seite 
steht,  weisen  mittel-  und '  oberdeutsche  Stämme  dasselbe 
Götterpaar  unter  dem  Namen  PSrahtold  und  P^rahta  (Ber^ 
tbold  und  Bertha)  auf.  Da  nun  wiederum  der  wilde  Jä- 
ger Wödan  auch  unter  dem  Namen  Hruodp^raht  (Ru- 
precht) der  Ruhmglänzende  auftritt,  so  wird  wahrscheinlich, 
dass  auch  dieser  männlichen  Form  des  Gottes  eine  entspre- 
chende weibliche  zur  Seite  gestanden  habe.  Ich  erkenne 
dieselbe  in  der  Mutter  Rose  in  No.  1.  2.  3. 4. 8. 10. 9  unseres 
Kinderspiels,  deren  Namen  sich  zunächst  an  die  altnordi- 
schen Formen  hrösa  laudare,  decantare,  hrös  n.  laus,  en- 
cominm;  hrösa  f.  laudatio,  laus;  dän.  ros,  roes,  laus,  fama 
anlehnt.  Dass  der  Name  der  mythischen  Frau  Rose  mit 
dem  von  der  Blume  hergenommenen  Taufnamen  nichts  zu 
tun  hat,  ist  klar;  man  wird  versucht  an  die  mehrfach  vor- 
kommende Diminutivform  von  Hruodo  (=  Hruodperaht), 
Hruozo,  Ruozo  (ürk.  v.  1040  b.  Mabillon;  Mon.  Germ. 
VI,  412),  Rözo  (Mon.  Germ.  IX,  30)  zu  denken,  wozu 
das  Femin.  Röza  (Mon.  Germ.  V.)  sich  findet.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  Hröza,  Rdza  in  neuhochdeutscher 
Sprache  Rosse  lauten  müsste,  wie  uns  läzen  zu  lassen 
wird,  so  würde  aus  dieser  rein  oberdeutschen  Form 
die  Verbreitung  des  Namens  Rose  in  den  niederdeutschen 
Fassungen  unseres  Spiels  unerklärt  bleiben. 

Ich  versuche  den  Namen  Rose  daher  auf  folgende 
Weise  zu  erklären.  Vom  Stamme  hruod,  hröd  bildete  sich 
durch  ableitendes  «,  das  unserer  älteren  Sprache  geläufig  ^) 

Gleich  Holda  liebt  Frau  Gauden  kleine  Kinder  und  beschenkt  sie  mit  allerlei 
{^ten  Gaben.  Myth.  a.  a.  O.  S.  879.  vergl.  Grimm,  D.  Sagen  I.  Ko.  4. 
Schon  durch  die  von  Schwartz,  Der  alte  Volksglaube  S.  20  gegebene  Ans- 
einandersetzung  ist  dargetan,  dass  Frau  Göde,  Gaude  die  im  Gewitterstuim 
umfahrende  Wolke  (die  Wasserftau)  bedeute.  „Sie  f&hrt,  wenn  der  Sturm 
beult  in  den  Wolken  umher  unter  dem  Gebell  der  sie  umgebenden  Hunde 
(der  Winde)  und  wenn  des  Blitzes  Funken  sprilhen,  dann  lässt  sie,  auf  ihrem 
Wege  aufgehalten,  an  ihrem  Wagen  (der  Wolke)  arbeiten,  dass  die  Späne 
(die  Blitzfnnken)  davon  fliegen.  Erst  wenn  dies  geschehen,  die  Blitze  nicht 
mehr  sprühen,  zieht  die  Göttin  weiter,  der  Gewitterwolken  dahin  toben- 
der Zug  vorüber." 

1)  Vergl.  altn.  ber-si  neben  ahd.  p^ro,  altn.  bior-n;  glo-si  flamma  von 
glöa;  h&l-sar  neben  hallr  viri  fortes,  up-s  ima  pars  tecti;  goth.  ga-run-s  fo- 
nun,  platea  von  rinnan,  mhd.  mn-s  cursus  u.  s.  w. 
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und  besonders  in  starken  Neutris  üblich  war  *),  ein  Neu- 
trum hröds,  hrös  Ruhm,  das  einzig  im  Altnordischen  be- 
wahrt ist,  aber  auch  den  südgermanischen  Dialecten  nicht 
gefehlt  haben  wird.  Wie  aus  dem  gleichgebildeten  Neu- 
trum sahs,  ags.  seahs  Messer,  der  Volksname  Sahso,  Seaxa 
in  der  Bedeutung  der  Messerträger  abgeleitet  wurde,  bil- 
dete man  aus  hröds  den  der  zusanunengesetzten  Form 
HruodpSraht  gleichbedeutenden  Beinamen  Wodans,  Ebiiodso, 
Elrödso,  Elröso,  Röso  d.  i.  der  Ruhmtrfiger;  sowie  f&r  Holda, 
seine  Gemahlin  den  Beinamen  Hrösa,  Rosa  die  Ruhmtrage- 
rin.  Sprachlich  wird  meine  Erklärung  durch  das  in  No.  9 
zum  Vorschein  kommende  firu  Röseti  unterstützt,  welches 
auf  ein  schwach  decliniertes  alts.  Rosa,  Gen.  Rosün  zurück- 
weist; aber  auch  sachlich  glaube  ich  dieselbe  durch  die 
Bemerkung  festigen  zu  können,  dass  jener  Hrödso  in  der 
heutigen  Yolkssage  noch  erhalten  ist.  In  der  Gegend  von 
Üchte  im  Hannoverschen:  nennt  man  nämlich  Wödan-Ha- 
kelberg,  den  wilden  Jäger,  Röds  oder  Her  od  is^)  und  es 
ist  klar,  dass  die  letztere  Form  nur  aus  Hröds  oder 
Hrödso  volksetymologisch  herausgedeutet  ist.  Vom  wil- 
den Jäger  Herodes  und  der  wilden  Jägerin  Herodias  s= 
Hrödsa,  Holda  wusste  nun  bereits  die  ältere  Volkssage  des 
Mittelalters  zu  berichten.  Sie  werden  besonders  erwähnt 
von  Burchard  von  Worms  f  10.  Aug.  1025,  der  das  be- 
treffende Capitd  seiner  Decretalensammlung  oder  wenig- 
stens die  Zusätze  dazu  nach  Richters  Vermutung  aus  ei- 
nem fränkischen  Capitular  schöpfte;  Ratherius  Bischof  zu 
Verona  f  972,  der  ein  Franke,  aus  Lobi  bei  Cambray  ge- 
bürtig war;  Johannes  von  Salisbury,  der  abwechselnd  in 
Frankreich  und  England  lebte,  f  1182;  und  im  Gedicht 
von  Reinardus  vulpes,  das  an  der  nordfranzösischen  Grenze 
gedichtet  wurde").  Es  scheint  daher  wol  vorzüglich  bei 
Franken  die  Sage  von  Herodias  bekannt  gewesen  zu  sein, 
und  die  Franken  wiederum  sind  es,  bei  welchen  jener  Stamm 

1)  S.  Gram.  II,  266. 

2)  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  I,  S.  100  fgg. 

8)  S.  Myth.«  Vomde  XXIV.    Mytfa.*  260  fgg.  1010. 
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bröd  bis  auf  spätere  Zeit  in  der  lebendigsten  Ffllle  wal- 
tete. Ob  die  teilweise  abweichenden  italischen  Legen- 
den von  Herodias  ^)  ebenso  auf  eine  langobardische  Hrösa 
zurOckgeben  *)  und  auch  auf  die  fränkische  Herodiassage  zu- 
gleich mit  der  Hrösamythe  eine  ältere  romanische  Legende 
von  Herodias  einwirkte,  muss  durch  spätere  Untersuchun- 
gen, bei  denen  namentlich  der  untergeschobene  Augustini- 
sche  Tractat  De  spiritu  et  anima  in  Betracht  kommen  wird, 
festgestellt  werden. 

Ei^ab  sich  somit  Rose  in  unserm  Kinderspiel  als  ein 
alter  und  echter  Göttemame,  so  wird  auch  Frau  Sonne 
(fru  Sole)  in  der  schwedischen  Fassung  No.  14  als  ein 
solcher  erklärlich.  Frau  Holda,  die  Besitzerin  des  Kin- 
derbrunnens, gewährt  heiteres  Wetter;  sie  wird  gebeten 
die  Tfir  der  Wolke  zu  öfihen  und  die  Sonne  aus  dem 
Bronnen  herauszulassen;  und  ihr  Bote  der  E^er  wird  um 
Sonnenschein  angerufen.  Somit  lag  es  sehr  nahe  die  Göt- 
tin gradezu  als  Sonne  aufzufassen.  Wir  sahen  schon  oben 
S.  246  fgg.,  dass  im  Norden  Freyja  als  die  Herrin  des  Käfers 
galt  und  es  wird  hier  darauf  ankommen  nachzuweisen,  dass 
sie  der  Hulda  ursprünglich  identisch  war,  dass  auch  sie  auf 

1)  S.  Myth.»  260. 

2)  Dies  dürfte  darch  den  Namen  Rosamund  =s  HrOBamimd  wahrschein- 
lich werden.  Die  Namen  Chrödmund,  Hmodmnnti  Roadmund,  Rddoman, 
Hrödliop,  Hrddwin,  Hruodwin  weisen  nach  unserer  AuseinanderBetzang  Zeit- 
flc,hr.  f.  D.  Myth.  III,  189  fgg.  auf  einen  Gott  Hniodo  zurück.  Diesem  Hniodo 
neben  Hmodso  stünde  als  Femininum  das  ags.  Hr£t$e  Myth.*  186.  266.  zor 
Seite.  Glcichbedeateod  ist  ein  aas  der  neben  der  A-Form  hrdd  herlaufenden  Ü- 
Form  hlüd  gebildetes  Hlüda,  s.Myth.*  1211.  Zs.  f.  D.  Myth.  11,836.  Die- 
ser Name  Ulüda  ist  ans  dem  G^itiv  Hladanae  =s  Hlüd^  in  einer  Inschrift 
auf  einem  Steine  von  Birten,  der  jetzt  in  Bonn  aufbewahrt  wird,  zu  entneh- 
men: DEAE  HLUDANAE  8ACRUM .  C  .  TIBERIUS  YERUS.  Auf  dem 
Monterberg  bei  Calcar,  einer  von  Römern  befestigten  Anhöhe,  an  deren  Fufse 
der  Ort  Burginacinm  lag,  ist  noch  ein  anderer  Stein  gefhnden  mit  der  In- 
schrift: 

DEA .  HLV 
.EN-fi  CEN 


Dr.  L.  Schneider  wiU  diese  Inschrift  in  DEAE  HLVDENAE  CENSORINyS 
Y.  S.  L.  M.  (votom  solvit  Inbens  merito)  ergänzen.  S.  Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Altertnmsi^unden  in  den  Rheinlanden  XXn.  1866  S.  62  fgg.  Lerscb, 
Centralmoseam  Rheinischer  Inschriften  II,  27.  Die  Form  Hlüden  s=s  EUAdün 
■teilt  sich  ztt  marhl,  alta  ^  merihA,  altA.     Gesch.  d.  D.  Spr.  947. 
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die  Gestalt  der  himmlischen  Wassetfraa,  welche  die  See- 
len bei  sich  beherbergt,  zurückgeht. 

Freyjas  Vater  ist  NjörSr,  der  Gott  des  himmlischen 
Gewässers  s.  oben  S.  222,  ihre  Mutter  NjörC,  Nair]7U8  wird 
ursprünglich  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  haben.  Nach- 
dem ihr  jährlicher  Umzug  geendigt  ist,  badet  sie  sich 
im  See  (Tac.  Germ.  40)  wie  Frau  Holda.  Sie  ist  gleich 
D^mMSr  8.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  452  ur- 
sprünglich die  alte  Wasserfrau,  die  Wolke,  die  die  Erde 
fruchtbar  macht  und  daher  später  ebenso  zur  Erdgöttin 
selbst  wird,  wie  man  andere  alte  Wolkensymbole  z.  B.  die 
Kuh  (des  Üeberflusses)  später  als  Bild  der  Erde  auffasste. 
Geht  aus  diesem  Elternpaar  hervor,  dass  Freyja  dem  himm-^ 
lischen  Gewässer  entsprang,  so  wird  durch  das  Katzen- 
gespann,  mit  welchem  sie  fährt,  ihre  Bedeutung  als  Was- 
seffrau  weiter  bestätigt,  sowie  durch  die  Sage  dass  sie  um 
ihren  Gemahl  6!$r,  der  sie  verlassen  habe,  goldene  Trfth- 
nen  weinte,  denn  diese  Trähnen  sind  die  im  Gewitter  nie* 
derfallenden  Regentropfen. 

Dieselbe  Sage  wird  nun  von  Frau  Holle  erzählt.  Bei 
Fulda  im  Wald  liegt  ein  Stein,  in  dem  man  Furchen  sieht; 
da  hat  Frau  Ho  11  über  ihren  Mann  so  bittere  Trähnen 
geweint,  dass  der  harte  Stein  davon  erweichte  0.  Das 
entschiedenste  Zeugnis  für  Freyjas  Bedeutung  als  Wasser- 
frau gewährt  aber  die  168fgg.  mehrfach  besprochene  Mythe, 
dass  sie  von  Biesen  zusammt  der  Sonne  und  dem  Mond 
geraubt  wird.  Ihr  zur  Seite  stehen  lichte  Jungfrauen,  die 
Valkyrien,  an  Gestalt  ihr  gleich,  Vervielfältigungen  ihrer 
selbst,  welche  sich  ebenfalls  als  Apas  kundgeben,  indem 


1)  Wolf,  Hessische  Sagen  Ko.  12.  S.  10.  Diese  Sage,  welche  mehrfach 
angezweifelt  ist,  ergiebt  sich  als  echt,  da  anch  anderswo  sowol  Frau  Hai  li- 
ste ine  vorkommen,  auf  denen  die  Gdttin  sitzt.  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  I,  24. 
27,  als  anch  der  Zag,  dass  sie  auf  diesen  Steinen  sitzend  weine.  Alle  Kacht 
zwischen  elf  und  zwölf  kommt  Frau  Holle  nach  den  drei  Brodsteinen  im 
Walde  bei  Andreasberg,  setzt  sich  darauf  und  weint  PrShle,  Harzsagen 
8.  185.  Am  Frau  Hollenabend  muss  Frau  Holle  auf  der  Kuhkolksklippe  im 
weifsen  Laken  (das  wol  dem  Goldf^ll  s.  oben  S.  175  identisch  ist)  sitzen 
und  heulen.     Fi6hle  a.  a.  O.  S.  155.  156. 
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von  den  Rossen,  auf  denen  sie  reiten,  Tau  in  die  Täler 
tropft.  Gradeso  sind  die  Säligen  Fräulein,  Holdas  Beglei- 
terinnen in  Tirol  von  der  Göttin  nicht  zu  unterscheiden 
und  von  den  schlafenden  Jungfrauen  im  Berge  der  S.  273 
Anm."  besprochenen  weifsen  Frau  zu  Tegernfelden  beifst 
es,  dass  sie  derselben  aufs  Haar  gleichsehen.  Ebenso  sind 
die  nordischen  Huldre  von  ihrer  Königin  Hulda  kaum  zu 
onterscheiden.  Die  Göttin,  welche  unter  den  Namen  Hul- 
dra-Holda,  Freyja,  Frigg-Frikka,  Perahta  erscheint,  ist 
Oberhaupt  nur  eine  Differenzierung,  eine  aus  der  Schar  der 
Apas  bestimmter  hervortretende  Gestalt  und  geht  deshalb 
fortwährend  in  die  Gestalten  über,  welche  aus  diesen  in 
der  späteren  Mythologie  entsprossen,  die  Elbe,  Nixen, 
Zwerge,  weifsen  Frauen  u.  s.  w. 

Der  Goldeber  Hildisvtni,  auf  welchem  Freyja  reitet,  ist 
ebenfalls  ein  Bild  der  Wolke  und  steht  dem  im  Kinderbrun- 
nen der  Holda  weilenden  Goldbock  gleich  (s.  o.  S.  64.  177. 
212).  Dieser  Eber  heifst  nach  einem  Beinamen  der  Freyja, 
Hilldr,  den  sie  in  späterer  Zeit  in  Deutschland  und  im 
Norden  führte.  Unter  diesem  Namen  Hilldr  wird  uns  von 
Freyja,  der  Tochter  Njör^s,  folgende  Sage  berichtet.  Ein 
König  Heöinn,  Hiarrandis  Sohn,  raubt -Hilldr,  die 
schöne  Tochter  Högnis  von  Njarßarey  (d.  i.  NjörSs* 
insel),  die  sich  noch  aufserdem  durch  ein  goldenes  Hals- 
band (das  die  Edda  auch  sonst  Freyja  beilegt  und  mit 
dem  Namen  Bristngamen  benennt)  als  die  Göttin  kundgiebt')- 
Högni  as  NjörSr  folgt  dem  Entfährer,  es  kommt  zwischen 
dem  beiderseitigen  Gefolge  zum  Kampf.  In  der  Nacht  aber 
ging  Hilldr  zur  Wahlstatt  und  weckte  durch  Zauberei  alle, 
die  da  tot  lagen  und  anderen  Tags  gingen  die  Könige  zum 
Schlachtfeld  und  stritten  und  mit  ihnen  wieder  alle,  die 
da  Tags  zuvor  gefallen  waren.  So  dauert  der  Kampf  bis 
zum  jüngsten  Tage').  Nach  der  Olafs  Tryggvasonarsaga 
cap.  17  hat  ÖtSinn  der  Freyja  das  Halsband  Bristngamen 


1)  Ploennies,  Kadrdn  S.  227  fgg.   Simrock,  Bertha  die  Spinnerin  97  fgg. 

2)  Sk&ldBkapann.  cap.  50.     So.  £.  I,  428. 

19 
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entwenden  lassen  und  stellt  es  ihr  nur  unter  der  Bedingung 
zurück^  dass  sie  zwei  Könige  sammt  ihren  Heeren  gegen- 
einander reize,  aus  dem  Todesscblaf  aber  die  Gefallenen 
täglich  zu  neuem  Kampfe  wecke. 

Hiarrandi  ist  ein  Name  ÖCins'),  der  das  wilde  Heer 
anfbhrt.  Die  deutsche  Kütrünsage  kennt  ihn  auch  unter  dem 
Namen  Horant  und  lässt  ihn  eine  Weise  singen,  dass  davor 
der  kleinen  Yöglein  Schallen  schweigt,  das  Wild  im  Walde 
die  Weide  lässt,  Fische  und  Würmer  lauschend  herbeieilen; 
es  ist  dieses  Lied  die  wunderbare  Musik,  die  aus  dem 
Zuge  des  wilden  Heeres  tönt'),  es  ist  das  Sturmlied  der 
Maruts  s.  o.  S.  40.  44.  Giebt  sich  somit  Hiarrandi-Horant 
als  der  wütende  Jäger  ÖSinn  zu  erkennen,  so  ist  HeSinn 
nicht  minder  ein  deutlich  erkennbarer  Eigenname  desselben 
Gottes,  dem  deutschen  HakolbSrand,  Hakelberg  (Mantel- 
träger) gleichbedeutend.  Ö^inn-Wödan  trägt  nämlich  xar 
i^oxfiv  einen  grofsen  dunkelen  Mantel  und  heSinn  heifst  ^- 
nen  Rock  oder  Mantel  tragend').  Hiarrandi  und  HeCinn 
drücken  also  eine  Person  aus.  Der  Sturmgott,  der  Herr 
des  wütenden  Heers  entführt  die  Wolke,  die  Wasserfrau, 
und  treibt  sie  vor  sich  her.  Die  Geister  der  Helden,  wel- 
che das  wütende  Heer  bilden,  beginnen  um  die  Göttin  ei- 
nen ewigen  Kampf,  der  zu  Zeiten  entschlummert  mit  neuen 
Kräften  auflebt.  Dieser  Kampf  der  Seelen  gegeneinander 
ist  der  Wirbelwind,  welcher  auch  den  altmythologischen 
Namen  Windsbraut  f&hrt^).  Auch  der  schon  angeführte 
Geliebte  oder  Gemahl  Freyjas  ÖCr  ist  ÖSinn,  die  Form  OtSr 
entspricht  der  deutschen  Wöd,  Wöde  neben  Wödan  8.  oben 


1)  Sn.  £.  Araamagn.  11,  472. 

2)  Diese  Mosik  war  auch  der  nordgermanischen  Sage  einst  bekannt. 
Vergl.  Myth.*  461.  867. 

8)  S.  Myth.'  1282.  Ülfbet$inn  ahd.  wolfhetan  heifst  wer  ein  Wol^ 
kleid  (ülfhamr),  biamheSion  wer  ein  Bftrengewand  trigt 

4)  Myth.^  698.  Schwartz,  Der  heutige  Yolksglaobe  und  das  alte  Hei- 
dentum S.  12.  —  Schon  langst  hat  man  erkannt,  daas  der  Kampf  der  Heer- 
genossen Högnis  undHetSins,  der  HiaSninge  eins  ist  mit  dem,  was  die  Snor- 
raedda  von  den  Seelen  der  zu  OSinn  gefahrenen  Helden,  den  Einheriar  be- 
richtet: „Jeden  Morgen,  wenn  sie  angekleidet  sind,  wappnen  sie  sich  und  ge- 
hen in  den  Hof  und  flOlen  einander.   Das  ist  ihr  Zeityertreib." 


291 

S.  288.  Dass  aber  die  vom  wilden  Jäger  entführte  Freyja  die 
Wasserfran  sei,  geht  aus  einer  Sage  auf  der  Insel  Möen 
noch  deutlicher  hervor.  Hier  jagt  6t$inn  jede  Nacht  zu 
Boss  mit  seinen  Hunden  unter  dem  Beinamen  Grönjette 
nach  der  Meer  fr  au.  Ein  Bauer  sah  ihn  zurückkehren, 
wie  er  die  Meerfraü  queer  über  seinem  Pferd  liegen  hatte« 
,,Sieben  Jahr  jagte  ich  ihr  nach ,  auf  Falster  hab^  ich  sie 
erlegt').^  Diese  Sage  ist  nur  etwas  anders  gewandt,  als  die 
vorige  von  Freya-Hilldr.  Während  bei  dieser  die  kämpfe« 
den  Seelen,  wenn  der  Streit  ausgetobt  hat,  (in  der  Wolke) 
bis  zu  neuem  Kampfe  ruhen,  stellt  die  Sage  vom  Grönjette 
die  Wasserfrau  dar,  insofern  sie,  nachdem  sie  die  7  Winter- 
monate (vom  D&mon)  eingefroren  war,  durch  den  Sturm'- 
gott  erreicht  und  zerrissen,  ihren  Seg^  der  Erde  zu  spen«^ 
den  gezwungen  wird» 

Aus  den  vorhergehenden  Ausfbhrungen  erhellt  deut- 
lich, dass  Freyja  ursprünglich,  gleich  Holda,  die  an  der 
Spitze  der  Seelen  des  wütenden  Heers  umfahrende  Was- 
serfrau war.  Die  seelenbeherbergende  Tätigkeit  der  Göt- 
tin wird  durch  ausdrückliche  EddensteUen  gewährleistet: 
,,Fre7Ja  ist  die  herrlichste  der  Asinnen.  Sie  hat  die  Woh- 
nung im  Himmel,  welche  Fölkyängr  (Volks au e)  heifst 
und  wenn  sie  zum  Kampf  zieht,  gehört  die  Hälfte  der 
im  Streit  Gefallenen  ihr  und  die  Hälfte  dsinn,  wie 
hier  gesagt  ist: 

Fölkväng  ist  der  nennte  (Götterpalast) 

Da  hat  Freyja  Gewalt 

Die  Sitze  zu  ordnen  im  Saal, 

Der  Walstatt  Hälfte 

Hat  sie  täglich  zu  wählen, 

Ö6inn  hat  die  andere  Hälfte. 
Ihr  Saal  Sessrümnir  (d.  i.  der  sitzgeränmige)  ist 
grofs  und  schön  ^).^   AuTser  den  im  Streit  gefallenen  Helden 

1)  Myth-*  896. 

3)  GylfagiimSng  24.     QrimniBm.  14.     Fölkvtogr  er  inn  niandi,   en  pu 
Freyja  rae^r  sest«  kostum,  hilfan  val  hon  kysB  hveijan  dag,  en  bilfan 

19* 
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nimmt  sie  aber  auch  Frauen  und  Jungfrauen  nach  ihrem 
Tode  bei  sich  auf.  Um  945  antwortet  die  Isländerin  Thor- 
ger!5r,  zum  Tode  betrübt,  auf  die  Frage  ob  sie  schon  .zu 
Nacht  gegessen:  „Nicht  Nachtmahl  hielt  ich  und  keins 
werd  ich  halten,  eher  als  bei  Freyja"').  Wie  W,  Müller 
bereits  richtig  erkannt  hat^)  ist  die  Anschauung,  dass  Freyja 
nur  die  Hälfte  der  Gefallenen  erhalte,  eine  der  späteren 
Zeit  des  nordischen  Asenglaubens  angehörige  Einschrän- 
kung. In  einer  älteren  Periode  nahm  Freyja  gleich  Thorr 
und  6sinn,  die  in  der  Eddenreligion  mit  ihr  und  Hei  in 
die  Toten  sich  teilen,  alle  Seelen  und  zwar,  da  sie  die 
Wasserfrau  ist,  in  oder  hinter  der  Wolke  bei  sich  auf,  oder 
vielmehr  alle  diese  Gottheiten  hatten  an  dem  gemeinschaft- 
lichen Aufenthaltsort  der  Seligen  Teil.  Finden  wir  somit 
dass  Freyja  in  einer  der  Eddenreligion  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  Holda  die  Seelen  in  der  Wolke  beherbergte  oder 
an  ihrer  Spitze  als  Anführerin  des  wütenden  Heers  einher- 
zog, und  dass  sie  andererseits,  wie  die  deutsche  Göttin,  in 
Liebesangelegenheiten  angerufen  wurde,  ihr  Bruder 
Freyr  (Fricco),  dessen  Verrichtungen  sie  teilte,  Herr  der 
Zeugung  war,  so  erscheint  der  Schluss  berechtigt,  dass 
auch  sie  einst  die  in  ihrer  Hut  stehenden  Geister  zur  Wie- 
dergeburt auf  die  Erde  zurücksandte.  Den  Mangel  der 
nordischen  Quellen  über  Freyjas  Tätigkeit  in  dieser  Rich- 
tung ersetzen  sehr  lebendige  Zeugnisse  daf&r,  dass  eine 
solche  Wiedergeburt  überhaupt  vor  der  Eddenzeit 
Volksglaube  war.  Der  Sammler  der  poetischen  Edda  fägt 
dem  zweiten  Liede  von  Helgi  Hundingstöter  die  Prosa- 
worte hinzu:  „Das  war  Glaube  im  Altertum,  dass 
Menschen  wiedergeboren  würden,  aber  das  keifst 
nun  alter  Weiber  Wahn.  Von  Helgi  (Hundingstöter)  und 
Sigrün  wird  gesagt,  dass  sie  wiedergeboren  wären,  er  faiefs 
da  Helgi  Ha6tngiaska8i,  sie  aber  Kära,  Hälfdans  Tochter, 


1)  Engan  hefi  ek  n&ttveiB  oc  engan  nrnmi  ek  fjnr  at  Freyju.   £giL$saga 
603.     Vgl.  J.  Grimm  in  Schmidt,  Zeitschr.  f.  GeBchichtswissenach.  III,  Söl. 
3)  Altdeatoche  Religion  S.  285. 
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so  wie  erzählt  wird  im  Eäralied^).^  Hinter  dem  Liede 
Yon  Helgi  HjöryarCssoIm  findet  sich  ebenfalls  die  kurze 
Notiz:  9,HeIffi  und  Sväva  sollen  wiedergeboren  sein^)^. 
Vom  König  Olaf  dem  Heiligen  glaubte  das  Volk,  er  sei 
der  wiedergebome  Olafr  Geirstada&lfr^).  Was  in  der  Ed- 
denzeit  aus  dem  Zusammenhange  losgerissen  nur  noch  im 
Glauben  alter  Mfitterchen,  der  treuen  Bewahrerinnen  uryftte- 
rischer  Anschauungen,  aber  hier  fest  und  unvertilgbar  wur« 
zelte,  muss  in  einer  älteren  Periode  des  Heidentums,  die 
noch  vollere  Uebereinstimmung  mit  der  sfldgermanischen 
Gedankenwelt  zeigte,  eine  feste  Stelle  gehabt  haben  und 
wir  dürfen  ihm  diesdbe  da  anweisen,  wo  auch  der  deut- 
sche Volksglaube  die  Wiedergeburt  kennt.  Es  springt  uns 
demnach  die  vollständige  Einheit  Freyjas  mit  Holda  und 
Göde  entgegen.  Da  nun  Freyja  als  Wasserfirau  mit  der 
Wolke  die  Sonne  beschliefst,  und  wenn  sie  ihren  Schofs 
öffnet  wiederum  das  Licht  derselben  spendet,  war  es  ein 
natOrlicher  Uebergang  sie,  die  Schwester  des  über  Regen 
und  Sonnenschein  herrschenden  Gottes,  Frau  Sonne 
selbst  zu  nennen  *),  Fru  Sole  ist  somit  kein  anderes  We- 
sen als  Frau  Gode,  Rose,  Holda.  Alle  diese  Namen  be- 
zeichnen dieselbe  Göttin. 

Ein  Beiname  jener  Hrösa-Herodias  war  Pharaildis  ^ ), 
d.  i.  Vrouwa  Hiltia  mnl.  Vereide  d.  i.  Ver  Heide  =  Frau 
Hilde,  nach  der  der  Se^lenweg  der  Milchstrafse  mnl.  Vro- 


1)  ])at  var  trüa  t  foracskj«  at  menn  vaeri  endrbornir,  en  ^at  er  nü  koIlufS 
kerlinga  villa.  Helgi  ok  Sigrün  er  kallat  at  vseri  endrborin,  hdt  hann  ]?&. 
Helgi  Haddingjaskat^i  en  hon  K&ra  H&lfdanardöttir,  8V&  sem  kve6it_ei  1  KAra- 

2)  Helgi  ok  Sv&va  er  sagt,  at  vseri  endrborin. 

3)  Olafs  Helgas.     Formmannasög  lY,  63. 

4)  Das  Kraut  drosera  rotundifolia  heifst  im  Norden  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  die  GoldtrlÜmen  der  Freyja  Mariae  Oientaare  (Marias  Augen- 
zälire)  zugleich  aber  duggrsßs,  himmeldug  Soldug,  deutsch  Sonnentau. 
Haben  wir  hier  bereits  die  persönliche  Sole  =  Freyja?  Der  Name  Sttnnen- 
kind  für  die  coccinella  konnte  sogar  fUr  ein  personliches  Sunna  =  Holda 
sprechen. 

6)  BeinardusI,  1189—1164.  „Nunc  ea  nomen  habet  Pharaüdis,  Hero- 
dias ante  saltria"  Myth.»  261  fgg.  W.  MüUer,  Versuch  einer  mythol.  Erklär, 
d.  Nibelungens.    S.  135. 
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neldenstraet  (Fraaen  HildenstralBe)  genannt  wurde.  Da 
nun  Hiltia,  Hilde  gleichermaiflen  bei  den  Südgermanen,  wie 
in  Skandinavien  seit  der  Zeit  der  Völkerwanderung  einer 
▼on  Freyjas  oder  Holdas  Beinamen  war  (was  sowol  aus 
dem  Hildenschnee  ^)  =  Holdas  Schnee,  als  aus  der  fränkisch« 
schwäbischen  Bezeichnung  Hildaberta*)  f&r  die  der  Hulda 
identische  Göttin  Perahta  hervorgeht),  so  werden  wir  durch 
Freyja-Sole  unmittelbar  wieder  auf  £ösa-Göde  zurückge- 
leitet»). 

Ehe  wir  weiter  gehen  wird  es  geraten  sein  davon  Akt 
zu  nehmen,  dass  noch  andere  Namen  und  Gestalten  unter 
denen  die  Göttin  auftritt,  welche  wir  bisher  als  Frejja, 
Holda,  Göde  oder  Hrösa  kennen  lernten,  PSrahta  (Bertha) 
und  Frikka  nord.  Frigg  sind. 

Frigg  wird  in  den  Edden  als  ÖSins  Hausfrau  genannt, 
die  in  Yallhöll  mit  ihrem  Gemahl  die  Seelen  der  Helden 
empfängt,  der  Ehe  Fruchtbarkeit  verleiht  und  die 

1)  Mjth.*  246.  Grimm,  D.  Sag.  No.  466.  H.  S.  143.  Seytut,  HUdc»- 
heim.  Sag.  S.  J172. 

2)  Myth.«  266. 

3)  Ich  kann  nicht  von  der  Form  Rose  scheiden,  ohne  noch  die  Mög- 
lichkeit einer  anderen  ErklUnmg  diesem  Namens  zu  erwiümen,  welche  dorch 
einige  Grflnde  untersttttzt  wird.  In  ThOritz  in  der  Altmark  heifst  Frau  Gode 
G68en,  in  Thimen,  Godendorf  nnd  Calbe  Ml  Wäsen  oder  Was.  Kuhn, 
Nordd.  Sag.,  Gebr.  178  S.  414.  Diese  Formen  sind  entstanden  ans  Wodse. 
Sie  enthalten  daa  aus  dem  Romanischen  -issa  stammende  -se,  -sehe,  das 
sehr  häufig  Frauennamen  angehängt  wird.  Z.  B.  Adamse,  Adamsche;  Heierae, 
Meiersche  =s  Frau  Adam,  Frau  Meier.  '  YgL  die  Appellativa  clfisenerse,  toi- 
nerse,  mnnzerse,  beckersa,  springerse,  helperse  in  mnd.  Glossen  des  XIY.  Jahrfa. 
Grimm  gram  ü.  828,  8.  III.  840,  i.  Gans  analog  gebildet  sind  die  Formen 
„frü  Goik  in  Wittenberge,  frü  Godke  in  Wilsnack,  de  Godsche  oder  Mutter 
Gddsche  in  Heiligengrabe  ftlr  Frau  Gode.  Kuhn  a.  a..  O.  S.  413,  176.  Auf 
dieselbe  Weise  könnte  R6sa  entstanden  sein  aus  Hr6d-se,  wofttr  die  S.  287, 
Anm.  2  vermutete  einfache  Form  Hroda  =  Hr48e  sprechen  dOrfte.  Damit 
ginge  freilich  Herodias  =  Hrösa  S.  286  verloren.  Allein  jenes  se  aus  issa 
gehört  nur  dem  niederdeutschen  Gebiet  an  und  findet  sich  kaum  ausnahms- 
weise in  mhd.  Glossen  niedersächsischer  Grenzlandschaften.  Oberd.  Bildungen 
wie  bremse  ans  ahd.  primisa  neben  breme  ahd.  prCmo  stehen  ganz  verein- 
samt, oder  gehören  wie  färse  f.  neben  ftire  m.  oft  dem  jflngeren  Sprach- 
Wachstum  an.  Das  Ulfileische  gait-sa  neben  gaitei  Nehem.  V,  18  ist  durch 
Mafsmanns  annehmbare  Lesung  gaits  A  =s  gaits  ains  beseitigt.  Somit  ge- 
nügt die  Erklärung  von  Hröse  aus  Hr6d-ee,  so  schicklich  sie  ftlr  die  nieder- 
deutsche Form  sein  mag,  ftlr  das  Oberdeutsche  nicht,  während  umgekehrt  das 
hypocorbtische  Hröza  nicht  ausreichte  ein  sächsisches  Rose  zu  deuten. 
Dass  die  oberd.  Form  Rdse  (Hiödsa)  festhält,  nicht  Ruse  (Hruodsa)  gewählt, 
erklärt  sich  aus  fttther  Erstammg  des  Göttemamens. 
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Geburten  zur  Welt  fördert  ■)•  Ihr  Palast  Fensalir 
(See-Sump&aal)  ist  wie  Kuns  Bitmnakr  s.  oben  6. 196, 
Holdas  Kinderbrannen  aufisofassen.  In  Deutschland  erscheint 
Frigg  unter  dem  Namen  Frikka.  Auch  diese  deutsche 
Göttin  hat  einen  See^),  in  ihrem  Heiligtum  Fricken- 
h aasen  in  Schwaben  sollen  die  ersten  (der  kinderbrin- 
genden) Störche  genistet  haben,  woher  die  Fricken* 
häuser  noch  heute  die  Storche  heilsen*).  Andererseits 
zieht  sie  im  Sturmgebraus  mit  ihren  Hunden  jagend. da- 
her^). Könnte  hienach  noch  irgend  ein  Zweifel  daran  ge- 
heg;t  werden,  dass  Holda  und  Frikka  ursprünglich  identisch 
seien,  so  hebt  ihn  die  kfirzlich  von  J.  Grimm  veröffent- 
lichie  Notiz,  dass  eine  1143  verfertigte  Abschrift  der  De- 
cretensanmilang  Burchards,  die  zu  Madrid  aufbewahrt  wird, 
in  der  oben  S.  262  ang^hrten  Stelle  „quam  vulgaris  stul« 
titia  Holdam  vocat^  das  Compositum  Frigaholdam  dar- 
bietet*). 


1)  Sie  Tftomt  die  Hindernisse  der  Ehe  hinweg.  G^rlfiig.  85.  Als  Od- 
drftn  der  Boi|pi/  hei  einei  schweren  Gehart  Beistand  geleistet,  sagt  diese: 
So  mögen  dir  einst  holde  Wichte  helfen,  Frigg  und  Freyja  und  andere 
Götter,  wie  da  mir  nnn  von  Händen  die  Gefahr  entfernt  (w5rtL  gefftllt)  hast 
St&  hiälpi  ^  hollar  v«ttir,  Frigg  ok  Frejja  ok  fleiri  go8,  aem  (m 
faldir  mer  far  af  hSndam.     Oddrünargr&tr  10. 

2)  S.  den  Frickenhttoser  See.     Bechstein,  Sagen  des  Rboengehirges  S.  800 

Ko.   160. 

S)  Heier,  Schwftb.  Sagen  24,  14. 

4)  S.  die  Belege  Schwartz,  Der  heutige  Volksgl.  S.  12  fgg. 

5)  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  13.  Mira  18&7  S.i75:  „Dies»  Lesart  er- 
weist  die  Richtigkeit  meiner  in  der  Myth.«  S.  899  ansgesprochenen  Meinung, 
daas  Holda  mit  der  Göttin  Fricka,  Frigg  zusammenfallen  müsse.  Häufung 
zweier  Namen  an  einem  einzigen  begegnet  auch  sonst,  man  kSnnte  «war  friga 
für  den  beigefügten  Accusativ  firija  liberam  pnlchram  nehmen,  die  zusammen- 
geseUte  Form  Frigaholda  sche'mt  aber  den  Vorzug  zu  verdienen."  In  der  Lan- 
gobardiacben  Stanmsage  wird  Fricka  unter  der  Namensferm  Pre*  ab  Gemah- 
lin Wodana  genannt  FauL  Diac.  Im  Hara  kennt  das  Volk  sie  noch  unter 
dem  Namen  Frü  Frien  oder  Frii  FrÄen  und  erzählt  von  ihr:  sie  sei  im 
Himmel  gewesen  und  wurde  von  den  Leuten  um  Rat  gefragt  (wie  Frea  m 
der  Langobardischen  Sage).  Sie  machte  Musik  (das  StuimUed  des  wttUn- 
den  Heers),  tanzt«  viel  und  fiel  zuletzt  ins  Wasser  (den  himmlischen 
BnmncD,  wie  Holda  s.  o.  S.  266,  Anm.  2).  Sie  reiste  die  gajiae  Welt 
nach  einem  Freier  ans,  hatte  sie  Jemand  dann  war  er  wieder 
fort  und  sie  schrie  furchtbar.  Besonders  seigt  rfe  sich  bei  BAomlers 
Klippe  vor  Hsenbuig.  PrShle,  ünterhara.  Sag.  S.  209  fgg.  Letztere  Sage 
tat  genau  die  nordische  Ton  OtJr  (ÖtSimi),  den  Fwjrj*»   nwhdem  er  aia  ver- 
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Bezeugt  die  Zasammensetzting  Frigaholda  die  Einheit 
Frickas  mit  Holda,  so  gesellt  der  Name  Hildaberta  (d.  i. 
Freyja,  Hilldr  =  Bertba)  auch  noch  PSrabta,  Bercbta  die- 
ser Verwandscbaft  zu.  Bertba  zeigt  sich  im  Waadtland 
zu  Weihnacht  als  Jftgerin,  aus  den  Wäldern  hervorkom- 
mend, umgeben  von  einer  Menge  von  Nixen,  Kobolden, 
Irrlichtern,  Zwergen,  bösen  und  neckenden  Geistern.  In 
der  Hand  trägt  sie  einen  Zauberstab  (den  Blitzstab,  wel- 
chen auch  Herodias  fbhrt  s.  o.  S.  59.  62)  ^ ).  In  Schwa- 
ben zieht  sie  als  Brechtölderli ,  Brechtolterin  =>  Peraht^ 
hold-in  an  der  Spitze  des  wütenden  Heers  ^).  InOberkäm- 
ten  heifst  der  Umzug  der  Bertha  am  5.  Januar  das  Berch- 
teljagen,  d.  i.  die  wilde  Jagd  der  Bertba^).  Die  Berch- 
tel  reifst  Nachts  Menschen  mit  in  ihren  Zug  fort  und  fbhrt 
sie  in  weite  Länder,  erst  Morgens  bringt  sie  den  entseel- 
ten Leichnam  wieder.  Zwischen  Zehen  und  Fingern  der 
Toten  findet  man  Blumen,  die  kein  Mensch  kennt  ^).  Die 
Haare  der  Perchte  in  Tirol  sind  ungekämmt  und  Kin- 
der mit  ungekämmten  verfilzten  Haaren  nennt  man 
nach  der  Göttin  Perchteln^).  Diese  zerzausten  Haare 
sind  die  schon  mehrfach  s.  o.  S.  46.  261  besprochene  Mä- 
renlocke, das  Gefolge  der  Perhta,  die  Geister  des  wil- 
den Heers,  sind  Mären  und  sie  trägt  gleich  Holda  deren 
Abzeichen.  —  In  der  Perchtnacht  opfert  man  „der  Percht 
Speiss  und  dem  Schretlein^  ^).  Nach  Michael  Behaimer 
reitet  und  fährt  das  Schrezlein  auf  dem  Vieh,  man 
richtet  ihm  in  der  Berchtnacht  seinen  Tisch  an  ^ ).  Das 
Schretlein  oder  Schrezlein  ist  ein  den  Mären  verwandter 


lassen,  dnroh  die  ganze  Welt  sacht.  Vgl.  oben  S.  288,  sowie  anch  Holda 
auf  Steinen  sitzend  um  ihren  Gemahl  weint.  Wir  sehen  mithin  Identität  von 
Fricka  Holda  und  Freyja  auch  von  dieser  Seite  her  sich  bestKtigen. 

1)  Vulliemin,  Canton  Waadt  II,  20.     H.  Runge,   Der  Berchtoldstag   in 
der  Schweiz.     Zttrch  1867.  S.  18. 

2)  Myth.»  267.     Meier,  Schwab.  Sag.  S.  116.  No.  49. 
8)  Weinhold,  Weihnachtsspiele  S.  20. 

4)  Weinbold  a.  a.  O.  8.  21. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  H,  422;   III,  204. 

6)  Hagens  Germania  I,  849. 

7)  Mone,  Anzeiger  1886,  448. 
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Geist,  den  ältere  lat.  Glossen  gewöhnlich  pilosus  verdeut- 
schen. Wie  wir  hier  die  im  wilden  Heer  mit  Bertha  um- 
fahrenden Seelen  als  Mären  oder  Elbe  (Schretel)  aufgefaist 
sehen,  bildet  der  Tiroler  und  Thüringer  Volksglaube  das 
Gefolge  der  Perchta  aus  den  Seelen  aller  ungetauft  ver- 
storbenen Kinder,  denen  man  am  Perchtenabend  gleich  den 
Schreteln  den  Tisch  deckt  Diese  Eanderseelen  werden 
wiederum  in  Thüringen  auch  als  Heimchen  betrachtet, 
d.  i.  Elbe  in  Kindergestalt,  die  ein  eigenes  Volk  bilden, 
an  dessen  Spitze  Perchta  als  Königin  steht.  Es  ist  klar, 
dass  diese  Heimchen  mit  den  Geistern  des  wütenden  Heers 
eins  sind.  Mit  ihnen  zieht  Perchta  auf  dem  (sturmgejag- 
ten Wolken)  -wagen  einher,  den  sie  gleich  Holda  und  Göde 
8.  oben  S.  284,  Anm.  2  verkeilen  oder  ausbessern  läfst^). 
Perchtas  Untergebene,  die  Heimchen,  tauschen  Kinder 
gegen  Wechsel  bälge  ans  und  Perchta  selbst  verleiht  Kin- 
dersegen, wenigstens  verkündet  sie  in  einer  Orlagausage 
einem  Bergmann  die  Geburt  zweier  Eander  voraus  ^). 

Fassen  wir  unser  Ergebnis  noch  einmal  zusammen. 
Das  unten  sitzende  Mädchen  in  unserem  Kinderspiel  stellt 
die  Göttin  vor,  welche  je  nach  den  verschiedenen  Land- 
schaften des  Vaterlandes  anders  benannt  als  Freyja,  Fricka, 
Holda,  Hrösa,  PSrahta  oder  Göde  einstiger  Verehrung  ge- 
noss.  Diese  Göttin  hegt  in  oder  hinter  der  Wolke  die 
Seelen  der  Verstorbenen,  welche  durch  das  himmlische  Ge- 
wässer (den  Jungbrunnen)  erneuert  als  Eanderseelen  zu  neuer 
Geburt  auf  die  Erde  zurückzukehren  bestimmt  sind.  Mit- 
unter zieht  die  Göttin  mit  ihnen  im  wütenden  Heere  aus. 
Sie  sind  zugleich  als  Elbe  gedacht^).  Nur  im  Gebiet  der 
Holdasage  ist  der  dargelegte  Gedankenzusammenhang  noch 

1)  BSmer,  Sagen  aua  dem  Orlagau  118-126.  172.  182.  Vgl.  Myth.* 
252  fgg. 

2)  B5mer  a.  a.  O.  117. 

3)  Borner  a.  a.  O.  174. 

4)  Anch  die  der  nordischen  Huldra  und  deotschen  Holda  zugesellten 
Elbe,  die  Hnldre,  Hollen,  Wasserholden,  guten  Holden  u.  s.  w.  sind  Seelen 
und  durchaus  nicht  verschieden  von  den  Geistern  des  wütenden  Heers,  mit 
denen  Hnlda  umzieht  oder  den  Kindern,  die  aus  ihrem  Bnmnen  geholt  wer- 
den.   So  kommen  die  Kinder  in  Halle  aus  dem  Gütchenteich,  wohinein 
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mit  einiger  Vollständigkeit  erhalten,  die  Sage  der  anderen 
Göttinnen  bewahrt  nur  Brochstflcke  davon,  welche  jedoch 
das  einstige  Dasein  des  Ganzen  mit  grdfster  Wahrschein- 
lichkeit erraten  lassen. 

b)  Nächst  den  Namen  sprechen  die  dem  untersten  Kinde 
beigelegten  Eigenschaften  demselben  die  Natur  einer  Göt- 
tin zu.  Frau  Rose,  verschenkt  das  Himmelreich  No.2. 
Die  göttliche  Natur  ist  ihr  gleich  anzusehn  No.9. 
Sie  wa-cht  nicht,  sie  schläft  niclit,  sie  ist  nicht 
im  Traum.  Ihre  ganze  Wesenheit  ist  von  der  mensch- 
lichen durchaus  verschieden  No.  9.  Wie  Hella,  die  See- 
lengöttin, ist  sie  halb  weifs,  halb  schwarz  No.  4.  Sie  strählt 
gleich  den  weifsen  Frauen  ihr  Haar  mit  goldenem  Kamme 
und  ergiefst  wie  Hdda  aus  goldenem  Kruge  die  Regenflu- 
ten No.  6. 

c)  Haben  wir  in  dem  untersten  Mädchen  die  Göttin 
Göde  oder  Hrösa  erkannt,  so  wird  schon  an  und  ft&r  sich 
wahrscheinlich,  dass  die  auf  ihrem  Schofse  sitzenden  Kin- 
der die  Seelen  bedeuten,  welche  diese  Göttin  bei  sich  be- 
herbergte. Sie  werden  in  No.  5  als  Engel,  in  No.  4  und 
14  als  Hühner,  in  No.  6.  7.  8.  9.  10.  11  als  Lämmer 
bezeichnet;  in  No.  12  vielleicht,  wenn  man  die  schon  S.  284 
als  neu  abgewiesene  Benennung  „Töpfe^  abzieht,  als  Blu- 
men^). 

Dass  die  Engel  ein  blofs  christlicher  Ausdruck  ftlr 
Seelen  schlechthin  seien,  leuchtet  ein.  Sehr  häufig  er- 
scheinen die  Seelen  in  der  Yolkssage  noch  in  Gestalt  von 
Vögeln'),  mehrfach  geradezu  als  Hühner.  Ein  Bürger 
in  Antwerpen  fand  Nachts  auf  dem  Friedhof  eine  Henne 

eine  Gräfin  in  schwarzer  Ratsche  gefahren  und  verschwunden  ist  (Holda 
mit  dem  wilden  Heer  s.  oben  S.  262).  Gütchen  aber  ist  ein  Name  fUr  die 
Elbe  =  den  guten  Holden.  S.  Sommer,  Sagen  aus  Thüringen  S.'169  fgg. 
Unter  andern  Namen  des  Kinderbrunnens  kommt  auch  mehrfach  Butzen- 
brunnen  Meier,  Schwab.  Sag.  268.  294  vor.  Vgl.  Butzen  =  Elbe  Myth.' 
474.  956. 

1)  In  diesen  Tagen  gelang  es  mir  das  Spiel  Mutter  Tepperken  auch  hier 
in  Berlin  zu  beobachten.  Hier  wurden  die  Kinder  als  Rose,  Nelke,  Veil- 
chen u.  s.  w.  schlechthin  vom  Schofs  der  Mutter  Tepperken  abgegeben. 

2)  Myth.»  788.  W.  Müller,  Altd.  Relig.  402.  Schade,  ürsulasage  70. 
V.  d.  Hagen,  Schwauensage  S.  571. 
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mit  vielen  Küchlein,  welche  um  die  Alte  heromfiefen 
und  piepten.  Er  nahm  sie  in  einem  Sacke  mit  sich  und 
setzte  sie  auf  seinen  Hof.  Am  Andern  Morgen  fand  er 
statt  ihrer  auf  dem  Hofe  einen  greisen  Haufen  Menschen- 
knochen. Auf  Geheiis  des  Pfarrers  trug  er  um  dieselbe 
Stunde  die  Knochen  auf  den  Kirchhof  zurück.  Da  rief 
eine  Stimme  aus  einem  Grabe:  |,es  wäre  dir  schlecht  be- 
kommen, hättest  du  das  nicht  getan^  ')•  Zu  Herzeele  kommt 
jede  Nacht  gegen  zwölf  ein  schwarzes  Huhn  auf  die  Kreuz- 
wege und  bleibt  dort  sitzen  bis  zum  Tagesanbruch').  Stirbt 
im  Elsass  auf  dem  Lande  ein  Huhn,  so  soll  man  „Gott 
Lob  und  Dank^  sagen,  denn  es  vertritt  die  Stelle  einer 
Person  im  Hause,  welche  hätte  sterben  sollen ')•  Auf  ei- 
nem Anger  zwischen  Andershausen  und  EJuventhal  läuft 
Nachts  zwischen  11  und  12  Uhr  eine  Glucke  mit  einem 
Haufen  glühender  Küchlein  umher.  Man  hält  sie  f&r  ver- 
wünschte Menschen  ^).  Ein  Zauberer  liefs  vor  dem  Hause 
eines  Wirts  in  Niederbeerbach  in  Hessen  seinen  Tragekorb 
stehn  mit  einer  eingefangenen  Seele  darin.  Die  Wirtin  hob 
neugierig  den  Deckel  auf,  da  fuhr  ein  Ding  wie  ein  stumpf- 
schwänziges  Huhn  heraus  und  die  Bodentreppe  herauf.  Der 
Geist  machte  später  auf  dem  Baden  grofsen  Lärm  und 
warf  die  Türen  auf  und  zu,  bis  er  wieder  gebannt  wurde  ^). 
Auf  der  Kiensburg  in  Schlesien  erschien  unter  einem  Ofen 
eine  Henne  mit  ihren  Küchlein.  Als  man  nachsuchte,  fand 
man  in  einem  Kästchen  zwei  Kinderleichen  ^).  Auf  die 
Lammgestalt  der  Seelen  werden  wir  weiterhin  zu  reden 
kommen.  Auch  in  Blumenbildung  erscheinen  die  Geister 
Verstorbener.  Wir  verweisen  vorläufig  auf  Myth.*  786. 
Ein  deutlicher  Beweis  zugleich  daf&r,  dass  der  Name 


1)  Wolf,  Fiederländ.  Sag.  S.  650  No.  657. 

2)  Wolf  a.  a.  O.  S.  647,  551.     Wodana  I,  28. 
8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  408. 

4)  Müller  und  Schambach,  Niederaächsische  Sagen  S.  187.  No.  208. 

5)  Wolf,    Heaabche  Sagen  S.  107  No.  158.     Vgl.  S.  102  No.  156  und 
S.  201  Anm.  150. 

6)  Schlesische  SagenchroDik,   ein  Albam  ansgewfthlter  Balladen,  Roman- 
zen und  Legenden.     Breslau  1840.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  874. 
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der  Fraa  6 Öde  in  unserm  Kinderspiel  alt  und  echt  und 
nicht  etwa  zufällig  darum  in  den  Text  hineingeraten  ist, 
weil  der  Glaube  an  diese  Göttin  unter  dem  Landvolk  der 
Priegnitz  vorzugsweise  lebendig  blieb,  sowie  dass  die  bei 
der  Göttin  weilenden  Eander  Seelen  darstellen  sollen,  er- 
giebt  sich  aus  der  Pommerellischen  Variante  No.  1.  Die 
abgeholten  Kinder  werden  später  zu  Hunden  und  zer- 
reifsen  die  Göttin,  deren  Name  bereits  vergessen  ist  In 
No.  5  ist  eine  nicht  mehr  ganz  deutliche  Erinnerung  an 
diese  Hunde  ebenfalls  bewahrt  Halten  wir  damit  fol- 
gende Sagen  zusammen.  Frau  Gauden  hatte  vier  und 
zwanzig  Töchter,  die  gleich  ihr  leidenschaftliche  Jagdlieb* 
haberinnen  waren.  Als  nun  einmal  Mutter  und  Töchter 
in  wilder  Freude  durch  Wälder  und  Felder  jagten  und 
wieder  das  ruchlose  Wort  ^die  Jagd  ist  besser  als  der  Him- 
mel!^ von  ihren  Lippen  erscholl,  da  wandeln  sich  plötz- 
lich vor  den  Augen  der  Mutter  die  Kleider  der  Töchter 
in  Zotten,  die  Arme  in  Beine  und  vier  und  zwanzig  Hün- 
dinnen umkläffen  den  Jagd  wagen  der  Mutter.  So  geht 
der  Zug  in  Ewigkeit  durch  die  Lufl^  ' ).  Eine  Ditmarsi- 
sche  Sage  berichtet,  dass  der  wilde  Jäger  ein  verfluchter 
Freischütz  war,  den  nun  seine  Frau  und  Kinder  als 
Hunde  begleiten^).  Hakelberg-Wödan  zieht  nach  nieder- 
sächsischer Ueberlieferung  unsichtbar  durch  die  Lufl,  seine 
drei  Hunde  sind  seine  Söhne^).  Hackeberg  (Hacke- 
barg) war  nach  einer  Variante  dieser  Sage  einst  ein  Mensch, 
ein  bitterböser  Mann,  der  seine  sieben  Söhne  gransam 
tötete.  Als  er  nun  auch  sammt  Frau  und  Bruder  ge- 
storben war,  da  waren  Hackebargs  7  Kinder  keine  Kinder, 
sondern  sieben  lebendige  kleine  Hunde,  welche  an  Hacke- 
bargs Frau  herumhingen,  als  wenn  sie  an  ihr  sögen.  Da 
Hackebarg  nicht  zu  Gnaden  kommen  konnte,  zieht  er  ewig 
durch  die  Luft  mit  einem  langen  glühenden  Schwanz,  woran 


1)  Lisch,  Mcklenburg.  Jahrb.  VIII,  282.     Myth.*    877. 

2)  MUlleuhoff  Sagen  S.  368.  No.  CDXCl. 

3)  Scbambach  imd  MUller  S.  847. 
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die  7  jungen  Hunde  hängen,  welche  gif  gaf,  gif  gaf  bellen, 
während  er  selbst  tje  hö,  tje  hö  ruftO* 

Die  Bedeutung  dieser  Sagen  liegt  klar  vor  Augen. 
Die  bei  Wodan  oder  Göde  in  der  Wolke  weilenden  Men- 
schenseelen, die  Kinder  dieser  mütterlichen  Göttin,  kön- 
nen vermöge  ihrer  in  Lufthauch  bestehenden  Substanz  s. 
oben  S.  269  fgg.  die  Wolke  verlassen  und  zum  stärkeren 
Winde  anschwellen,  d.  i.  mythisch  ausgedrückt  Hunde 
werden  s.  oben  S.  217  fgg.  Dann  verfolgen  sie  die  müt- 
terliche Göttin,  die  Wasserfrau  (die  Wolke)  und  zerreifsen 
dieselbe  im  Geleit  des  ihr  nachjagenden  Wodans  s.  oben 
S.  290.  Dieser  Mythus  ist  es  nun  offenbar,  den  die  Pom- 
merellische  und  Appenzeller  Fassung  unseres  Kinderspiels 
darstellen  wollen,  während  No.  11  und  die  andern  Varian- 
ten einen  anderen  Zug  aus  dem  Sagenkreise  der  Gau  de 
zur  Aufführung  bringen. 

Ich  gebe  noch  einige  weitere  Belege  daftir,  dass  die 
Hunde  des  wilden  Jägers  und  seiner  Gemahlin  Seelen 
und  den  Kindern  im  Holdabrunnen  identisch  sind.  In 
einer  Variante  des  oben  S.  216  fgg.  besprochenen  Märchens 
▼erwandeln  sich  die  3  Hunde  des  Drachentöters,  in  denen 
wir  Geister  des  vrilden  Heers  =  Maruts  erkannten,  schliefs- 
lich  in  VögeP)  d.i.  Seelen.  —  In  Pommern  gelten  die 
Hunde  des  Wöd  als  Seelen  der  Selbstmörder,  die  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  schweben  und  nicht  zu  Gnaden 
kommen,  oder  als  die  Seelen  derer,  die  sich  auf  Erden  dem 
Teufel  ergeben  haben').  Der  Hund  des  Hakelberg -Röds 
(des  Gemahls  unserer  Rose)  heifst  Alke  oder  Aulke^), 
geradeso  wie  der  Wirt  im  Totenkrug  und  wie  die  Gei- 
ster der  Vorältem,  die  in  den  heidnischen  Grabhügeln  be- 
graben liegen,  älken,  aulken,  ölkers,  ilkers  benannt  wer- 
den*).   Die  Alken  gelten  als  Zwerge,  welche  Kinder  ver- 

1)  Schambach  nnd  Mttllcr  S.  421  fßg. 

2)  Bech9tein,  D.  Mllrcfaenbueh  S.  225. 

8j  Pfeiffers  Germania  I.  S.  104.  Vgl.  o.  S.  270  Anm.  1.  In  einer  Novelle 
im  Feuilleton  der  Zeit  1857  Ko.  102  sagt  ein  Fischer  beim  Unwetter :  ,,MancheB  ar- 
men Sttnders  Seele  mag  im  Sturm  nun  davonfliegen  ohne  Beichte  und  Absolution." 

4)  ZeiUchr.  f.  D.  Myth.  I,  100. 

5)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  No.  357.  S.  308.  Anm.  No.  152. 
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tauschen  (Wechselbälge)').  Frau  Gauden  fuhr  in  Mek- 
lenburg  in  der  Sylvestemacht  durch  ein  Haus  und  liefs  ein 
schwarzes  Hündchen  auf  dem  Feuerheerde  liegen,  das 
in  nächster  Nacht  mit  unausstehlichem  Gewinsel  den  Leu- 
ten die  Ohren  voll  schrie.  Da  man  den  ungebetenen  Gast 
nicht  los  werden  konnte,  rief  eine  alte  weise  Frau:  man 
solle  das  sämmtliche  Hausbier  durch  einen  |,Eierdopp^ 
brauen  I  Gesagt,  getan.  Eine  Eierschale  ward  ins  Zapf- 
loch des  Braukübels  gesteckt  und  kaum  dass  das  Wörp 
(angegohme  Bier)  hindurch  gelaufen  war,  da  erhob  sich 
Frau  Gaudens  Hündlein  und  redete  mit  vernehmlicher 
Stimme: 

ik  bün  so  olt 

as  Böhmen  golt 

äwerst  dat  heff  ik  min  leder  nich  trüt, 

wenn  manH  hier  dörchn  eierdopp  brüt'). 
Zu  Buchholz  bei  Petershagen,  nördlich  von  Minden,  hat 
Hakelberg  einmal  in  den  Zwölften  seinen  Hund  in  ei- 
niem  Hause  gelassen.  Der  hat  am  Heerde  gelegen  und 
nichts  als  Asche  gefressen.  Die  Leute  haben  ihn  gern 
los  sein  wollen,  haben  aber  nicht  gewusst,  wie  sie  das  an- 
fangen sollten,  bis  ihnen  endlich  einer  gesagt,  sie  sollten 
Essen  in  einem  Eierdopp  kochen,  das  haben  sie  ge- 
tan« Als  der  Hund  das  gesehen,  hat  er  zu  sprechen  an- 
gefangen und  gefragt,  was  das  werden  sollte.  Da  haben 
sie  ihm  gesagt,  das  solle  sein  Fressen  werden.  Da  ist  er 
davon  gegangen  und  nicht  wiedergekommen').  Ganz  das- 
selbe Verfahren  finden  wir  in  deutschen  und  keltischen  Sa- 
gen angewandt,  um  einen  Wechsel  balg,  d.i.  ein  von 
den  Eiben  umgetauschtes  Wichtelkind  zum  Sprechen  zu 
bringen.  Einer  Mutter  war  ihr  Kind  von  den  Wichtelm&n- 
nem  (Eiben)  aus  der  Wiege  geholt  und  ein  Wechselbalg 
mit  dickem  Kopf  und  starren  Augen  hineingelegt,  der  nichts 
als  essen  und  trinken  konnte,  aber  kein  Wort  sprach. 

1)  Kohn  a.  a.  O.  S.  486.  Anm.  162. 

2)  Lisch,  Meklenburg.  Jahrb.  VIII,  205.     Myth.'  879. 
8)  Zeit8chr.  f.  D.  Myth.  I,  101|  8. 
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Eine  Nachbarin  riet  ihr,  sie  solle  Feuer  anmachen  und  in 
zwei  Eierschalen  Wasser  kochen,  das  bringe  den 
Wechselbalg  zum  Lachen,  und  wenn  er  lache  dann 
sei  es  mit  ihm  aus.  Wie  sie  die  Eierschalen  mit  Was- 
ser über  das  Feuer  setzte,  sprach  der  Eiotzkopf: 
Nun  bin  ich  so  alt 
Wie  der  Westerwald 

Und  hab'  nicht  gesehn,  dass  Jemand  in  Schalen  kocht, 
und  fing  darüber  an  zu  lachen.     Indem  er  lachte,  kam 
auf  einmal  eine  Menge  von  Wichtelmännchen,  die  brach* 
ten  das  rechte  Kind,  setzten  es  auf  den  Heerd  und  nah- 
men den  Wechselbalg  wieder  mit  sich  fort^.    Andere  Bei- 
spiele sind  Myth.^  348.  349    zusammengestellt    In  einem 
bretagnischen  Volkslied  spricht  die  Jungfrau  Maria: 
Wer  kocht  zum  Schein  in  einemEi 
Für  zehen  Knecht^  der  Meierei, 
Zum  Sprechen  bringt  den  Sohn  der  Hei. 
Als  die  Bäuerin  dies  tut,  ruft  der  Wechselbalg: 
Mutter,  in  einem  Ei  f&r  zehn?  — 
Ich  hab  das  Ei  vorm  Huhn  gesehn. 
Die  Eichel,  eh'  der  Baum  moclit'  stehn; 
Die  Eichel,  und  das  Reis  zumal. 
Die  Eich'  im  Forste  von  Brezal, 
Doch  solches  sah  ich  noch  niemal  ^). 
Geht  schon  aus  dieser  Uebereinstimmung  hervor,  dass  der 
Hund  des  wilden  Jägers,  Grau  Gödes,  dem  Wechselbalg 
identisch  ist,  so  wird  diese  Bemerkung  durch  einen  weite- 
ren Zug  bestätigt.     Wie  es  mehrfach  von  jenem  Hunde 
heifst,  dass  er  nur  von  Mehl,  Brotteig  oder  Flugasche 
zehre,  weswegen  er,  in  menschlichen  Häusern  zurückgelas- 
sen, immer  auf  oder  neben  dem  Heerde  liegt,  spielen  die 
Yon    den   guten   Hollen   gebrachten  Wechselbälge   am 
liebsten  in  der  Asche').   Da  es  nun  vonHolda  ausdrück- 


1)  KHM.  No.  39. 

2)  VUlemarqu^  chanta  popnl.  I,  82. 

8)  Landau,  Zeitochr.  d.  Vereins  f.  heaa.  Gesch.  II,  277.    Lyncker,  Hes- 
aiach«  Sagen  S.  55.  Ko.  86. 
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lieh  heifst,  dass  sie  die  bösen  Kinder  ans  ihrem  Bmnnen 
als  Wechselbälge  auf  die  Welt  schicke  s.  oben  S.  267 
leidet  die  Bedeutung  der  Hunde  in  unserm  Kinderspiel 
als  Seelen  keinen  Zweifel  mehr'). 

Als  solche  characterisiert  sie  nun  auch  die  Angabe  in 
No.  9:  „kann  nich  hören  op  min  rechtes  ohr,  kann  nich 
hören  op  min  linkes  ohr^,  welche  in  No.  2  fälschlich  auf 
Frau  Rose  übertragen  ist.  Die  Taubheit  sagt  den  Mangel 
menschlicher  Organe  aus  und  ist  schwerlich  etwas  anderes 
als  ein  symbolischer  Ausdruck  f&r  Totsein. 

d)  Nach  No.  6.  14  sitzt  die  Göttin  auf  einem  Stuhl 
▼on  den  Seelen  umgeben,  wie  die  weifse  Frau  im  Stockt 
bei  Bruneck  s.  oben  S.  256.  Nach  No.  5  zieht  sie  an  der 
Spitze  des  Kinderzuges  vorauf.  Die  Varianten  1.  7.  8* 
9.  10.  11.  12  stellen  die  Seelen  als  auf  dem  Schofse  der 
Göttin  sitzend  dar  und  7.  nennt  die  Kinder  sogar  schsepken 
imme  schote.  Diese  Scenerie,  wenn  sie  überhaupt  ur- 
sprünglich so  beabsichtigt  wurde  und  nicht  etwa  in  Unge- 
schicktheit der  ältesten  Darsteller  ihren  Grund  hat,  mischt 
sich  aber  mit  der  anderen  Vorstellung,  Göde  oder  Hrösa 
sitze  erhöht  (auf  himmlischem  Sitz)  gleichsam  auf  der 
obersten  Sprosse  einer  Leiter,  ihr  zu  Füfsen  eine  unter  der 
andern  in  immer  tieferer  Abstufung  die  Seelen.  Dies  be- 
sagen die  Formeln  „treppchen  höher  1.  12«  hinter  mir  2. 

1)  In  der  Nähe  von  Osnabrück  liegen  die  Wulwekcrslocker,  tiefe  Bcrg- 
hölen,  in  i?elchen  schmiedende  Elbe  die  Sgonaunken  wohnen  (vgl.  Über  diese 
als  den  Pitris  identische  Wesen  Kahn,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  IV,  98  fgg.). 
Bei  diesen  Sgonaunken  in  der  Berghole  (der  Wolke)  sitzt  eine  Alte  und 
spinnt  (die  Gottin  Hrdsa  oder  Holda).  Zu  ihren  Füfsen  liegen  zwei  grofse 
schlafende  Doggen.  Die  Sgonaunken  vertauschen  den  Leuten  in  der  Um> 
gcgend  die  Kinder  und  legen  ihre  Wechselbälge  in  die  Wiegen.  Diesel- 
ben werden  zum  Sprechen  gebracht  und  zum  Fortgehen  genötigt,  wenn 
man  Bier  in  Eierschalen  braut.  In  Sterlebrink  kam  einmal  eine  Frau 
in  die  Wochen  und  ging,  ehe  sie  ihren  Kirchgang  getan,  aus.  Da  ist  sie 
plötzlich  in  die  Wulwekerslöcker  geführt  worden  und  hat  dort  Hunde  sän- 
gen müssen,  so  dass,  als  sie  wieder  herauskam,  ihre  Brüste  so  lang  gewor> 
den  waren,  dass  sie  sie  hat  über  die  Schultern  schlagen  können.  Bald  dar- 
auf sind  auch  die  Sgonaunken  zu  ihr  gekommen  und  haben  von  ihr  zwei 
Tonnen  Butter  verlangt,  denn  wenn  sie  die  nicht  erhielten,  so  müsse  sie  täg- 
lich wieder  in  den  Berg  und  Hunde  säugen.  Hagens  Germania  IX.  IBbO. 
8.  93  fgg.  Die  Hunde,  welche  das  menschliche  Weib  in  dieser  Sage  säugen 
soll,  sind  Eibenkinder,  Wechsclbälge.    Vgl.  o.  S.  800  u.  801  Anm.  '. 
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kort  achter  mt  lOw  11.  obedra4.  obenaas  80«  Ach- 
ter mt  opn  sfllTernen  knopp,  achter  mt  opngoll« 
nen  knopp  No.  9. 

e)  Soeben  wir  nunmehr  nach  der  Bedentang  des  her- 
amgehenden  Mftdchens  —  denn  1.2.  14  betonen  aus- 
drücklich das  weibliche  Geschlecht  des  fragenden  Kindes  — 
so  ergiebt  sich,  dass  hier  wieder  zwei  Anschauungen  ge- 
mischt sind.  Nach  der  einen  stellt  es  eine  gebärende  Mut- 
ter vor,  nach  der  andern  die  Schicksalsgöttin  (Nora),  wel- 
che die  Seelen  vom  Schofse  oder  aus  der  Gesellschaft  der 
Göttin  Holda  (Göde,  Hrösa,  Freyja)  zu  neuer  Geburt  in 
menschlichem  Körper  abholt. 

Die  Krankheit  der  entbundenen  Mütter  motivirt  man 
den  Kindern  mit  der  althergebrachten  Redensart:  9,  Der 
Storch  hat  die  Mutter  ins  Bein  gebissen^*)  und  in 
einer  kürzlich  in  den  Neuen  preufs.  Provincialblättem  mit- 
geteilten prenfs.  Urkunde  ist  f&r  die  Schwangerschaft  der 
ebenso  altertümliche  Ausdruck  gebraucht  ^se  het  'n  buk 
Tull  knäken  (sie  hat  einen  Bauch  voll  Knochen).  In 
No.  1  verlangt  die  umgehende  ,,^n  plasterke  för  mtn 
sltmmen  (oder  schewen)  föt,  inNo.  11^,,ik  harrn  gröt 
kn&ken  inH  ben.^  In  vielen  deutschen  Sagen  ist  aus- 
gesprochen, dass  die  geb&renden  Mütter  die  (Seelen  der) 
Kinder  unmittelbar  aus  dem  Kinderbrunnen  empfangen. 

Jene  andere  Anschauung  spricht  sich  am  deutlichsten 
in  der  blinden,  hinkenden  Alten  No.  14  aus.  Wir 
werden  weiterhin  erweisen,  dass  man  sich  die  Schicksais- 
gottin  als  altes  Mütterchen  mit  einem  Klumpfufs 
hinkend,  oft  als  blind  vorstellte  und  dass  sie  es  war, 
welche  nach  altgermanischem  Glauben  das  Eintreten  der 
Seelen  in  menschliche  Gestalt  vermittelte. 

f )  Nie  verliels  eine  Seele  einsam  den  gemeinschaftlichen 
Aufenthalt   Beim  Eintritt  in  menschlichen  Körper  wurden 

1)  Auffallend  ttimmt  in  KHK.  No.  42.  Ausg.  1850. 1,  249  die  BetcliTei- 
hüBg  von  der  Wohnimg  des  Todes  ttberein.  Anch  hier  erhält  der  nach  sei- 
nam  Gevatter  fragende  Pate  dreimal  die  Antwort  ,,eine  Treppe  hoher". 

2)  Mttndl.  PommereUen.  YgLRochoU,  Alemann.  Kinderlied  S.  127:  „Er 
(der  Storch)  hat  gebracht  ein  Brttderlein,  er  hat  gebissen  die  Mntter  ins  Bein." 

20 
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ihr  eine  oder  zwei,  oft  mehrere  andere  Seelen  als  Schutz» 
oder  Folgegeister  mitgegeben.  Man  nennt  diese  Geister 
Fylgien  oder  Hamtngien,  ihr  Dasein  in  Deutschland  wie 
im  Norden  erweist  J.  Grimm,  Myth. '  829  fgg. 

Die  Fylgien')  kamen  mit  der  Geburt  des  Menschen 
in  die  Welt,  sie  hatten  dann  ihren  Sitz  in  der  Haut,  wel- 
che manche  Blinder  um  ihr  Häuptlein  gewunden  mitbrin- 
gen. Wird  diese  Haut  verbrannt  oder  fortgeworfen,  so 
entbehrt  nach  isländischem  Glauben  der  Neugebome  fortan 
seinen  Schutzgeist,  der  ihm  durch  das  ganze  Leben  folgt'). 
In  Norwegen  begleitet  man  jeden,  selbst  den  geringsten 
Gast  vor  das  Haus  oder  öffiiet  wenigstens  noch  einmal  die 
TQr  wenn  er  fortgegangen  ist,  damit  der  Folgegeist  (foelgie, 
fylgie  oder  vardoegl),  falls  .derselbe  zurückgeblieben  sein 
sollte,  Gelegenheit  findet  seinem  Herrn  nachzukommen,  der 
in  dessen  Abwesenheit  dem  Unglück  und  der  Gefahr  aus- 
gesetzt w2re  beim  Riesenbett  (Thusbettet)  in  Abgründe  zu 
sttlrzen,  oder  von  einem  bösen  Geist  geschädigt  zu  wer- 
den, der  ebenso  jedem  Menschen  folgt ').  Die  Fylgien  wei- 
sen sich  teils  in  Menschen-,  teils  in  Tiergestalt  und  zwar 
in  Gestalt  desjenigen  Tiers,  dessen  Gemütsart  dem  Cha- 
racter  des  Menschen  am  meisten  ähulich  ist  Des  Mutigen 
Folgegeist  hat  Wolfs-  oder  Bärgestalt,  die  Fylgie  des  Listi- 
gen erscheint  als  Fuchs  oder  Katze,  die  des. Furchtsamen 
als  Hase  oder  kleiner  Vogel.  Als  ein  gewisser  Thörsteinn 
noch  ein  kleiner  Eoiabe  von  7  Jahren  war,  kam  er  einmal, 
wie  Blinder  pflegen,  hastig  in  die  Stube  gefahren  und  fiel 
auf  der  Diele  hin.  Der  alte  Geitir  sah  das  und  brach  in 
Lachai  aus.     Später  von  Thörsteinn  befragt,   weshalb  er 

1)  Fylgia  bo  adjungens.  üeber  die  Etymologie  dieses  Wortes  s.  Ebcl, 
Zeitschr.  für  vei^L  Sprachf.  VI,  217. 

2)  Finn  Magnussen,  Eddalseren  IV,  85.  Grimm,  Mjth.*  828.  Dieses 
Hftntchen  heifst  auf  Island  selbst  Fylgja,  in  Deatschland  Glttckshaube, 
Wehmatterhftnbchen,  Kinderpelglin,  Glttckshelm.  Kinder,  die  damit  geboren 
sind,  sollen  Glückskinder  sein,  weil  ein  Folgegeist  sie  schützend  begleitet. 
Vergl.  Haupt,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  I,  187.  1^  v.  R.  Erin  VI,  448.  Ro- 
cholz,  Alemannuches  KinderL  S.  860  fgg.  Nach  Fischarts  Gargaaloa  o.  $9 
zogen  feldflüchtige  Soldaten  „ihre  K inderb älglin  heritlr,  meinten  also  dem 
Teufel  zu  entfliehen.**     Der  Schutzgeist  sollte  sie  retten. 

8)  Faye,  Norske  Sagn  S.  77. 
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gelacht  habe,  antwortete  er:  ^Ich  sah,  was  du  nicht  sahst; 
als  du  in  die  Stube  tratst,  folgte  dir  ein  weilses  Bärenwelf 
und  lief  dir  voran  in  das  Zimmer;  als  es  mich  aber  ge- 
wahr ward,  blieb  es  stehn  und  du  fielst  im  hastigen  Lauf 
darüber  zu  Boden.  ^  Das  war  Th6rsteins  eigne  Fylgie  und 
Geitir  schloss  daraus,  dass  er  nicht  von  gemeiner  Art  sei  ')• 
Der  Isländer  Einarr  Eyjölfsonr  sah  seines  Bruders  Gud- 
mund  Tod  im  Traume  voraus.  Ihm  d&uchte,  ein  starkge« 
hömter  Ochse  steige  aus  dem  EyjaQortS  auf  und  springe 
auf  den  Hochsitz  in  Gudmunds  Gehöft  Madruvöllr,  wo  er 
tot  niederstürzte.  Dieser  Ochse,  sagte  Einarr,  sei  eines 
Mannes  Fylgie.  Denselben  Tag  kam  sein  Bruder  Gudmundr 
der  M&chtige  von  einer  Reise  nach  Hause,  setzte  sich  auf 
den  Hochsitz  des  Hauses  und  sank  entseelt  zusammen ' ),. 
Njäl  und  Thord  gingen  einmal  zusammen  aufs  Feld.  Da 
pflegte  ein  Bock  zu  verweilen,  den  Niemand  for^agen 
konnte.  Mit  einmal  sagte  Thord:  „Das  kommt  mir  wun- 
derlich vor.^  „Was  siehst  du  denn  Wunderliches,  fragte 
Njäl?^  »Mir  scheint,  sagte  Thord,  da  liegt  der  Bock  und 
ist  ganz  blutig.^  Njäl  erwiederte,  das  sei  kein  Bock,  son- 
dern etwas  anderes.  ,,Was  denn?^  fragte  Thord.  ,,Sieh 
dich  vor,  du  bist  dem  Tode  nahe  (feigr  ma5r)  und  das  ist 
dein  Folgegeist')." 

Nehmen  die  Fylgien  nicht  Tierbildung  an,  so  erschei- 
nen sie  bald  als  hehre  Frauen  bald  ganz  in  derselben 
Gestalt  wie  der  Mensch,  den  sie  begleiten.  EUer- 
ans  wie  aus  der  eben  dargelegten  Tiergestalt  der  Fylgien 
erklärt  sich  denn  auch,  weshalb  in  unserm  Kinderspiel  die 
Seelen  als  Lämmer  gedacht  sein  können^}. 

1)  Fommaimasog.  ni,  118. 

3)  Ledsretns.  21. 

8)  Ni&lssaga.  cap.  41. 

4)  Man  halte  dazu  dass  die  Schäfchen  oben  S.  246,  den  Kflhen  S.  78 
gleich  stehn  und  daher  auch  wahrscheinlich  wie  diese  HAren,  d.i.  Seelen 
sind.  Vgl.  den  Aargauischen  Aberglauben:  „Bilden  die  Wolken  am  Himmel 
grade  in  des  Kindes  Geburtsstunde  Schäfchen^  so  wird  dasselbe 
r«cht  gllteklich."  Rocholz,  Alemannisches  Kinderlied  S.  288.  No.  622.  Diese 
Schttfchen  sind  Fjlgien.  Wie  Seelen  in  unserem  Spiel  Hühner  und  Läm- 
mer sind,  gelten  die  Marienkäfer  ss  MAren  als  himmlische  Htthner  und 
Schafe. 

20' 
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Sehr  häufig  hat  christlicher  Einfluss  im  Volksglaubea 
die  Schutzgeister  in  Engel  verwandelt.  So  sagt  man  in 
Belgien:  „Wenn  ein  Kind  auf  der  Erde  fiUlt,  fäUt  ein  En* 
gelchen  im  Himmel  mit.^  Doch  hat  sich  auch  noch  in  con* 
creteren  Oestalten  der  Glaube  an  die  Folgegeister  bewahrt. 
In  Schlesien  sagt  man,  wenn  die  Kinder  im  Schlaf  lachen, 
die  Augen  öffnen  und  wenden  9, das  Jödel  spielt  mit 
ihnen.^  Lässt  das  Jüdel  die  Kinder  nicht  ruhen,  so  gebe 
man  ihm  etwas  zu  spielen.  Man  kaufe,  ohne  etwas  vona 
geforderten  Preis  abzuziehen,  ein  neu  Topf  lein,  tue  Ton 
des  Kindes  Bad  hinein  und  stelle  es  auf  den  Ofen.  Nach 
einigen  Tagen  wird  das  Jüdel  alles  Wasser  herausgeflet- 
schert  haben.  Sie  hängen  auch  Eierschalen,  aus  wel* 
chen  der  Dotter  in  des  Kindes  Brei  und  der  Mutter  Suppe 
geblasen  ist,  an  der  Wiege  mit  Zwirnsfaden  auf,  dass  das 
Jüdel  damit  spiele,  statt  mit  dem  Kind.  Hat  das  Jüdel 
ein  Kind  verbrannt,  so  schmiere  man  das  Ofenloch  mit 
Speckschwarte').  Wie  schon  J.  Grimm,  später  ausführ- 
licher Sommer,  dargetan,  ist  Jüdel  eine  Nebenform  {br 
Gütel,  Gütchen  eine  sehr  häufige  Benennung  der  Elbe  '). 
Da  nun  die  Neugebornen  ebenfalls  aus  dem  Jütchen- 
oder  Gütchenteich  kommen  s.  oben  S.  298,  also  selbst 
als  Gütchen  bezeichnet  werden,  so  ist  der  gemeinsame  Ur- 
sprung der  in  menschlichem  Körper  weilenden  Seele  und  des 
Schutzgeistes,  der  mit  ihr  wächst,  mit  ihr  in  der  Kindheit 
spielt,  dadurch  auch  Sür  Deutschland  belegt. 

Verliefsen  Seelen  den  Aufenthalt  bei  der  Göttin  Holda, 
Hrösa,  Göde,  so  musste  nach  Vorstehendem  entschieden 
werden,  ob  sie  in  menschlichem  Körper  hinabzusteigen  be- 
stimmt sein  sollten,  oder  ob  ihnen  mit  Bewahrung  der  Gei- 
stigkeit der  Beruf  eines  Folgegeistes  zukomme.  Diesen 
Entscheidungsact  stellen  die  meisten  Varianten  unseres  Kin- 
derspiels dar,  indem  sie  die  Mutter  oder  die  Schicksais- 
gottin  mit  der  abgeholten  Seele  tanzen  4.  5.  10  oder  die- 


1)  Myth.»  LXX,  62;  LXXXV,  478.    Vgl  LXXXH,  889;  LXX3CV,  464, 

2)  Myth."  449  Anm.  1.     Sommer,  Sagen  S.  170. 
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selbe  Ober  einen  Strich  springen  lassen  9  und  zwar 
beides  mit  der  Aufgabe  nicht  zu  lachen.  Lacht  das  abge- 
holte Kind,  so  wird  es  ein  Teufel^  lacht  es  nicht,  so  bleibt 
es  ein  Engel  2.  4.  5.  7.  8.  9.  11. 

Der  Ausdruck  ^Engel^  bezeichnet  hier,  wie  aus  5 
hervorgeht,  die  reine  Seele,  es  ist  die  Geist  gebliebene 
Fylgie;  notwendig  muss  der  Gegensatz  „Teufel^  in  Ver- 
derbnis durch  christlichen  Einfluss  die  in  menschlichen 
( sündhaften )  Körper  eingetretene  Seele  bedeuten.  Eine 
Haupteigenschaft  der  Geister  ist  es,  dass  sie  nicht  la- 
chen, wie  Wilhelm  Malier,  Nieders.  Sag.  S.  380  bewiesen 
hat;  der  Tod  macht  ernst  und  stumm.  Ausdrücklich  be- 
zeugt die  Sage,  dass  die  Gesellschaft  der  Frau  Holda 
IUI  Venusberg  nicht  lachen  darf).  Der  Wechselbalg 
d.  i.  eine  Seele,  die  nicht  in  die  volle  Menschennatur  ein- 
gedrungen ist,  bleibt  stumm,  gelingt  es  ihn  zum  Lachen 
zu  bringen,  so  liegt  statt  seiner  ein  voUgebildetes  Men- 
schenkind in  der  Wiege  s.  oben  S.  303.  Das  Lachen 
ist  also  ein  symbolischer  Zug  f&r  das  Eingehen  der  Seele 
in  menschliches  Wesen,  menschliche  Geberde  und  Em- 
pfindung. 

In  dem  Tanz  vermute  ich  ein  Abbild  des  Wirbelwin- 
des, mit  dem  die  Seele  zur  Erde  fährt,  wie  sie  vom  abge- 
storbenen Leichnam  als  Windhauch  wiederum  scheidet  s. 
o.  S.  269  fgg.  Der  Strich  in  No.  9  soll  wol  den  Fluss 
vorstellen  (das  Wolkengewässer  oder  den  Luftstrom),  wel- 
cher das  SeelenreicA  von  der  Menschenwelt  scheidet  s. 
oben  S.  203. 

Ein  weiterer  symbolischer  Zug  ist  in  9.  10.  11  erhal- 
ten. Die  zum  Eintritt  in  das  Leben  bestimmte  Seele  wird 
gefragt:  „Wat  wistu  seten?  wat  wistu  drinken?  wat 
krüpt  dar?  wat  flttgt  dar?«  10.  —  Wat  krüpt  da?  wat 
fleit  da?  11.  —  Was  hast  gegesse?  wast  hast  getrunke? 
was  hast  du  gesehn?  8. 

Durch  den  Genuss  von  Speisen  im  Seelenreich  lassen 

1)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  I,  275. 
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Im  gdie:  JQast  ging  die  Tochter 

Dmima  des  Gnfen  im  Ibidi,  Janet  anf  die  Ebaie  Cai>- 

iwhwi;fc  ■  Sdkadnre,  «o  der  Ettrick  aidi  ait  dem  Yar- 

iw  idöiigl,  md  kan  da  an  dne  Qiicfle,  «o  äe  dnoi 

"^öKB  Zcker  stellen  aal^  aber  ebea  Böter  lak  ae  nckt 

^  hack  ae  eine  rote  Böse  ab  md  nodi  eine  md  mt- 

<x  eae.   Ad  enmal  ataad  ein  Ifam  vw  ihr,  der  ae 

^  nnm  ae  lieber  konme  md  Bosea  ab|iiiekei,  obe 

a  nrar  etwas  daim  a  aagea.  Sie  aber  ea^^aete  il^ 

rtobaagb  gebire  ibr,  dem  ftr  Vater  babe  ei  ik  g«. 

ab  Bid  äe  «erde  Xiraadw  fr^en,  ob  ae  gebea 

j  hawa  aoOe.   Ja«  aber  nabm  äe  bei  der  Hand 

lÄde  md  ifradi 


'«?<g«"ge«  itt.  Ak 
wfcr  uefc  Hanae  artekg^ebrt  war,  frndm 
ibr  ftfiberer  Fnihäm  venckw^en  aei  md  es 

''••"««  g*«««  Leid  ti^  md  ireend  e» 

jpb»  Liebe  den  Gimd  dai«  abgebe.    Ak  ■• 
4.r  T«  ibr  a  «i«  b,g,irt.    ,^  j^  ^^  ^ 

'  "^  .J*  "^  '"'^  ^««»  «»»ß«,  g«tand  «ie 
«  ae  ab  lolAa,  kanen  na  den  Kittan  ö«  i^ 

X  ^Tr^J*"  i^'  P'"**"*"  "'  *••  Elfe 
rJt^*'^  "^*'  •'  «i  *r  aber  nel 
tt^tl!t^  S«  PI«  «  wieder  m* 

**■•    wlB   WKC    vIlB 


**9*äg«a  Knaben  aei«  Oikd 
■^  CS  ad  b 


»,  bei  .einea^a^efklt''*'**"*' 

n  Elf*.  Uf«d„  »d  «I  la^  lÜ*^ 

ni  Leib  aai  G'Uil«»  ^  P*  vieihcB 
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nisohen  Taufact  war  im  Scandinavischen  Norden  die  Enie- 
aetzung  verbunden.  Der  Vater  liefs  sich  das  Kind,  das 
nach  der  Geburt  auf  den  Boden  (gölf)  gelegt  war,  rei- 
chen und  entschied,  ob  er  es  anerkennen  wolle  oder  nicht. 
Geschah  das  erstere,  hatte  der  Vater  das  Kind  aufgenom* 
men,  so  setzte  er  es  auf  seine  Knie,  gab  ihm  einen  Namen 
und  begoss  es  mit  Wasser  (iös  vatni).  Durch  diese  Hand- 
lung erhielt  der  Säugling  ebenso,  wie  durch  den  Genuss 
irdischer  Speise,  Anspruch  auf  das  Leben.  Er  durfte  fortan 
nicht  mehr  ausgesetzt  oder  getötet  werden.  Aus  Deutsch- 
land ist  uns  leider  so  gut  wie  jede  Quelle  über  das  Ver- 
fahren der  Heiden  bei  der  Geburt  der  Kinder  verloren  ge- 
gangen, dass  aber  eine  ähnliche  Sitte  wie  die  nordische 
Wasserbegiefsung  stattfand,  geht  wol  aus  den  Worten 
Chlodwigs,  des  Frankenkönigs,  über  sein  christlich  getauf- 
tes aber  noch  während  der  Taufwoche  in  den  weifsen  Ge- 
wändern verstorbenes  Söhnlein  hervor :  „Si  in  nomine  deo* 
rum  meorum  puer  fuisset  dicatus^  vizisset  utique,  nunc 
autem,  quia  in  nomine  dei  vestri  baptizatus  est,  vivere 
omnino  non  potuit^  ^).  Die  christliche  Taufe  übt  nach  des 
Heiden  Ansicht  nicht  die  der  heidnischen  Weihung  zuste- 
llende Kraft,  des  Kindes  Körperlichkeit  zu  festigen.  Auch 
die  humi  positio  vor  dieser  Dication  wird  nicht  gefehlt 
haben,  sie  scheint  nach  Spuren  im  heutigen  Volksglauben 
noch  mit  dem  besonderen  Zusatz  in  Geltung  gewesen  zu 
sein,    dass  man   das  Kind  statt  auf  die  Diele ^)  überhaupt 

die  Terdflnnimg  normal  in  wenigen  Tagen  ohne  kttnstliche  Mittel  eintritt,  bei 
dem  mit  feiner  Beobachtungsgabe  anggerttsteten  Natarmenschen  daher  die  Er- 
fahrung nicht  leicht  zur  Anwenduung  von  AbfUhrungsmitteln  verleiten  konnte, 
ist  eine  symbolische  Bedeutung  des  Kindssllftli  nicht  undenkbar.  Es  wurde 
vielleicht  ursprOnglich  gegeben,  um  das  Kind  der  vollen  Menschlichkeit  desto 
eher  teilhaftig  zu  machen;  als  der  alte  Sinn  erlosch,  trat  ein  anderes  Motiv 
ein.  Wahrscheinlich  wird  diese  Annahme  durch  den  Aarganischen  Aberglau- 
ben ,tWiU  man  beim  Nengebomen  das  Kindstrftnkli  nidit  anwenden,  so  mnaa 
man  ihm  doch  Syrup,  Eiergelb,  Nidel,  auch  Traubenmufs,  sogleich  zwi- 
schen die  Lippen  streichen."  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  daas  das 
Kind  etwas  geniefse,  nicht  dass  die  Speise  abführende  Wirkung  änfsere.  8. 
Kocholz,  Alemannisches  Kinderlied  S.  282  fgg.  No.  624.  625. 

1)  Gregor.  Turon.  II,  29—81. 

2)  Das  Aufnehmen  des  Kindes  vom   Boden    bei    der  Namengebung 
hat  nach  Grimms  wahrscheinlicher  Vermutung  der  Hebamme  ahd.  hevanna 
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auf  den  Fufsboden  unter  die  Stubenbank  legte'). 
^Wenn  das  Kind  geboren  ist,  muss  man  es  sogleich  un* 
ter  die  Stubenbank  legen,  damit  es  seine  Lebtage 
nie  den  Geistern  verfalle.  Elin  um  Weihnachten  und 
Fronfasten  zur  Welt  kommendes  Kind  ist  geistersich- 
tig; wickelt  man  es  aber  sogleich  in  Windeln  und  legts 
unter  die  Stubenbank,  so  wird  alles  verhütet ^).^  Wenn 
ein  neugebornes  Kind  einen  zu  grofsen  Kopf  (das 
Abzeichen  der  Wechselb&lge)  oder  sonst  etwas  Selt- 
sames an  sich  trägt,  soU  man  es,  sobald  es  von  der  Mut- 
ter kommt,  am  ersten  auf  die  blofseErde  unter  eine 
Bank  legen').  In  PechOle  bei  Treuenbrietzen  und  Rauen, 
bei  Fürstenwalde,  aber  auch  sonst  in  der  Mark^  nament- 
lich in  der  nächsten  Umgebung  von  Berlin,  legt  die  He- 
bamme, sobald  sie  von  der  Taufe  mit  dem  Kinde  nach 
Hause  kommt,  dasselbe  erst  unter  die  Bank  und 
dann  in  die  Wiege;  hier  dreht  sie  es  dann  mehrmals 
um  und  um^).^  Wir  sehen  in  den  angeführten  Gebräu- 
chen die  mit  dem  Taufact  verbundene  Humiposition,  die 
schon  Rocholz  mit  der  nordischen  Sitte  zusammengestellt 
hat,  verhüten,  dass  das  Kind  den  Geistern  verfaUe,  gei- 
stersichtig und  Wechselbalg  (d.  i.  nicht  zur  Körperlichkeit 
durchgedrungene  Seele)  sei.  Hiemit  ergiebt  sich  ein  ge- 
wichtiges Zeugnis  filr  die  von  uns  vorgetragene  Ansicht. 
Hat  dieselbe  im  Ganzen  Grund,  so  wird  auch  gegen  die 
Auffassung   der  Liafburglegende   nichts  zu  erinnern  sein, 

den  Kamen  eingetragen  RA.  456;  gram  II,  680  so  wie  von  dem  Znboden- 
legen  des  Kindes  die  nordiache  Hebamme  jordgunma,  jordemoder  (Eidmnt- 
ter)  heiTst. 

1)  Es  geschah  dies  wol  ans  demselben  Gninde,  ans  welchem  bei  der 
Hochzeit  im  Korden  eine  Bank  gäbe  (beckjarg|5f)  dargereicht  wurde,  oder 
alts.  die  Fran  Bett-  imd  Bankgenossin  (gibenkia  gibeddea)  des  Mannes 
genannt  wurde.  RA.  448.  Der  neue  Ankömmling  sollte  durch  die  feierliche 
Dication  nicht  allein  in  die  Menschengemeinschaft,  sondern  auch  in  die  Hans- 
genossenschaft  aufgenommen  werden. 

2)  Aargauischer  Aberglaube.  Rochols,  Alem.Kinderl.  S.  279.  Ko.  613.614. 
8)  Puerperium  Marianum,  Unser  Lieben  Frawen  Kindelbett  durch  Christ. 

Marianum.     Constanz  b.  Kicol  Kalt  1599  p.  188.    Rochols  a.  a.  O. 

4)  Hängt  dieses  Umdrehen  yielleicht  mit  dem  Tanz  oder  Umdre- 
hen (drei  di  dreim&l  um  u.  s.  w.)  in  unserm  Kinderspiel  Ko.  4.  5.  10  vergl. 
oben  S.  308  zusammen?  —  Kuhn,  Kordd.  Sag.  480,  360. 
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das8  der  Gennss  irdischer  Speise  als  Gewähr  voll« 
ständiger  Annahme  der  Menschennatur  betrachtet  wurde. 

Stellt  unser  Kinderspiel  den  Eintritt  der  Seele  in  mensch- 
liche Gestalt  dar  und  knüpft  denselben  an  die  Aufnahme 
irdischer  Nahrung,  so  tritt  uns  in  einem  andern  mit  ganz 
ähnlicher  Wendung  das  Zurücktreten  der  Seele  in  die  Gei- 
sterwelt durch  den  Genuss  himmlischer  Speise  entgegen. 

^Rüssel  di  dussel  wat  hestu  gedronken?^ 

Hemmelsch  water. 

^Enssel  di  dussel,  wat  hestu  gegäten?^ 

Hemmelsch  brod* 
Das  in  der  Mitte  stehende  Kind  bezeichnet  nun  ein 
anderes  in  dem  Kreise  und  sagt: 

Spei  en  de  loft  on  lach  nich. 
Lacht  es  nicht,  so  tritt  es  in  den  Kreis'). 

Sollte  mit  dem  feierlichen  Aufnehmen  des  Kindes  vom 
Boden,  wovon  die  Hebamme  ihren  Namen  hat,  die  Formel 
„engeli  ufzücha^  (in  die  Höhe  heben)  in  No.  5  zusam- 
menhängen? 

g)  In  No.  1. 4. 8. 9.  11  wird  angegeben,  dass  eine  vor- 
her abgeholte  Seele  nicht  zum  Eintritt  in  menschlichen 
Körper  getaugt  habe.  Am  besten  schildert  den  Hergang 
No.  9.  Du  hast  ja  erst  gestern  ein  Lamm  erhalten?  „Das 
lachte  nicht^  d.  i.  es  war  ein  Wechselbalg  s.  oben  S.  303, 
„es  sprang  übers  Heck;  ich  legte  es  auf  die  Bank, 
da  wurde  es  wie  ein  Aal  so  lang;  ich  legte  es  auf  den 
Fufsboden,  da  wurde  es  wie  eine  Scheere;  ich  legte  es 
in  die  Wiege,  da  wurde  es  wie  eine  Fliege;  ich  legte  es 
auf  die  Fensterbank,  da  holte  der  hässliche  Wolf  es  weg.^ 
Die  Seelen  sind  jeder  Verwandlung  fabig  und  sträuben  sich 
durch  oftmalige  Metamorphose  in  menschliche  Natur  ein- 
zugehen. 

Ein  ganz  analoger  Vorgang  wird  uns  in  dem  schönen 
schottischen  Volkslied  von  Young  Tamlane  geschildert,  aus 
dem  ich,    da  mir  das  Original  nicht  zur  Hand  ist,    einen 


1)  Kettwig  aufgeseichn.  ▼.  H.  Greef  in  Meura;  d.  L.  Erk. 
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Auszug  mit  Gräfses  Worten  gebe :  „Einst  ging  die  Tochter 
Dunbars  des  Grafen  von  March,  Janet  auf  die  Ebene  Car- 
terhaugh  in  Selkershire,  wo  der  Ettrick  sich  mit  dem  Yar- 
row  vereinigt,  und  kam  da  an  eine  Quelle,  wo  sie  einen 
schönen  Zelter  stehen  sab,  aber  einen  Reiter  sah  sie  nicht. 
Da  brach  sie  eine  rote  Rose  ab  und  noch  eine  und  wie- 
der eine.  Auf  einmal  stand  ein  Mann  vor  ihr,  der  sie 
fragte  warum  sie  hieher  komme  und  Rosen  abpflücke,  ohne 
ihm  zuvor  etwas  davon  zu  sagen.  Sie  aber  entgegnete  ihm, 
Carterhaugh  gehöre  ihr,  denn  ihr  Vater  habe  es  ihr  ge- 
schenkt und  sie  werde  Niemanden  fragen,  ob  sie  gehen 
oder  kommen  solle.  Jener  aber  nahm  sie  bei  der  Hand 
und  führte  sie  unter  eine  Linde  und  sprach  lange  mit  ihr. 
Niemand  aber  erfuhr,  was  da  mit  ihr  vorgegangen  ist.  Als 
sie  aber  wieder  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  fanden 
Alle,  dass  ihr  früherer  Frohsinn  verschwunden  sei  und  es 
war  offenbar,  dass  sie  geheimes  Leid  trage  und  irgend  eine 
hofihungslose  Liebe  den  Grund  davon  abgebe.  Als  nun 
ihr  Vater  von  ihr  zu  wissen  begehrte,  wer  der  Vater  des 
Kindes  sei,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trage,  gestand  sie 
ihm,  dass  sie  als  solchen  keinen  von  den  Rittern  des  Lan- 
des nennen  könne,  denn  ihr  Geliebter  sei  ein  Elfe 
und  gehöre  den  Ueberirdischen  an,  sei  ihr  aber  viel 
werter  als  der  schönste  Ritter.  Sie  ging  nun  wieder  nach 
Carterhaugh,  wo  sie  jedoch  nur  den  Zelter  ihres  Tamlane 
stehen  sah,  ihn  selbst  aber  nicht  erblickte.  Daher  pflückte 
sie  wiederum  Rosen  und  siehe,  er  erschien  und  untersagte 
ihr  das  Pflücken  ')•  Nun  fragte  ihn  Janet,  ob  er  ein  Christ 
sei,  er  aber  sagte,  er  sei  der  Sohn  Rudolphs,  Ghrafen  von 
Murray  und  wie  sie  von  einer  sterblichen  Mutter  geboren. 
Einst  habe  ihn  als  achtjährigen  Knaben  sein  Onkel  mit  auf 
die  Jagd  genommen  und  es  sei  ihn  ein  Todesschlaf 
überkommen,  bei  seinem  Erwachen  habe  er  sich 
unter  den  Elfen  befunden  und  die  Königin  derselben 
habe  ihm  Leib  und  Glieder  ausgezogen  und  ihn 


])  Die  Rosen  sind  die  Seele  Tamlones  selbst. 
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zu  einem  Elfen  gemacht.  Er  könne  sich  seitdem  grois 
und  klein  machen  und  nach  Belieben  in  der  Luft  oder  auf 
der  Erde  wohnen  und  er  möchte  Zeitlebens  im  Elfenlande 
bleiben,  wenn  er  nur  nicht  alle  sieben  Jahre  mit  den 
Elfen  zur  Hölle  mdsste'),  wo  ein  Wesen  aus  dem 
Elfenreiche  als  ZoU  gespendet  werde  und  er  fbrchte,  dass 
ihn  diesmal  das  Loos  treffen  dürfe.  Er  f&gte  hinzu,  dass 
sie,  wenn  sie  Mut  und  wahre  Liebe  besitze,  ihn  den  Elfen 
entreiisen  könnte,  und  als  jene  versicherte  zu  Allem  bereit 
zu  sein,  so  sagte  er  ihr,  dass  beute  der  heilige  Abend  sei, 
an  welchem  die  Elfen  auszuziehen  pfleg^i  und  sie  möge 
daher  an  einem  auf  dem  Wege  stehenden  Kreuz  um  Mit- 
temacht ihn  erwarten.  Er  werde  auf  einem  weifsen  Pferde 
reiten  und  an  der  rechten  Hand  einen  Handschuh  tragen, 
während  die  linke  unbedeckt  sei.  Hieran  möge  sie  ihn  er- 
kennen, ihn  vom  Rosse  herabziehen  und  in  ihre  Arme 
schliefsen,  woraus  sie  ihn  nicht  loslassen  dQrfe,  auch  wenn 
er  sich  dann  in  eine  Schlange,  Molch,  Feuer  und  glühen- 
des Eisen  verwandeln  werde,  denn  er  tue  ihr  nichts  zu 
Leide.  Sie  möge  ihn  dann  in  ein  Fass  mit  Milch  und 
nachher  ins  Wasser  werfen^),  denn  er  werde  zu  ei- 
nem Aal  und  zu  einer  Kröte,  sodann  aber  zu  einer  Taube 
und  einem  Schwane  werden,  hierauf  aber  müsse  sie  ihren 
grünen  Mantel  über  ihn  werfen,  denn  dann  werde  er  wie- 
der nackend  sein,  wie  er  zur  Welt  gekommen.  Als  dieses 
nun  Janet  alles  buchstäblich  erfüllte,  bekam  sie  ihren  Tam- 
laue  wieder,  die  Elfenkönigin  aber  liefs  aus  den  grünen 
Gebüschen  laute  Klagen  über  den  Verlust  des  schönen 
Jünglings  ertönen'). 


1)  Die  7  Wintermonate  werden  die  Seelen  in  der  Wolke  von  den  bösen 
Dllmonen  gefangen  gehalten. 

2)  Entspricht  dieses  Bad  der  heidnischen  Wasserbegiefsung? 

8)  W.  Scott  Minstrelsy  of  the  Scottisb  borders  II.  p.  193  fgg.  GrATse^ 
Die  Sage  vom  Tannliäoser  S.  11  fgg.  Ganz  ähnliche  Verwandlangen  nehmen 
vor  ihrer  Erlösnng  die  weifsen  Frauen  an,  die  nach  S.  78  fgg.  den  Hären,  Elfen 
identisch  sind  und  in  denen  die  Bedeutung  als  Elementarwesen  (Wasserfiranen) 
und  Seelen  (s.  oben  S.  79)  sich  mischt.  Ueber  diese  Erlösungssagen  ein 
andermal. 
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Bedeutungsvoll  scbeiat  die  Formel  in  8  „eins  ist 
mir  ins  Bdrncbe  gefalle  %  die  Seele  ist  in  den  Kin- 
derbrunnen zurückgesunken. —  Das  Dreifacbe  Legen  auf 
die  Bank,  die  Fensterbank  und  den  Fufsboden  in 
No.  9  ist  wol  nur  Auseinauderziebung  des  Vorgangs  bei 
der  humipositio,  wobei  das  Kind  aucb  auf  den  Fufsbo- 
den unter  der  Bank  gelegt  wird.  Weshalb  diese  Hand- 
lang hier  firuchtlos  bleibt,  sehe  ich  nicht  ein.  Etwa  weil 
die  Aufiiahme  (Kniesetzung)  fehlend  gedacht  wurde?  In 
No.  10  enthält  die  Phrase:  Ik  harrn  gröt  knäken  int  ben. 
Wo  lang?  asn  bank^  ein  offenbares  Verderbnis,  da  der 
S.  305  besprochene  Knochen  im  Bein  hier  sowol  über- 
haupt an  unrechter  Stelle  eingeschoben  ist,  als  auch  ins- 
besondere nicht  „lang  wie  eineBank^  genannt  werden 
kann.  Die  zuletzt  angeführten  Worte  sind  vielmehr  Ueber- 
rest  einer  ähnlichen  Wendung  wie  die  eben  besprochene 
iDNo.9.  Merkwürdig  wird  auch  der  kinderbringende 
Storch  aufgefordert,  das  Kind  auf  die  Bank  zu  legen: 

Storch,  Storch  Langbein 

Bring  der  Mutter  ein  Kind  heim. 

Legs  auf  die  Bank, 

Wirds  hübsch  lang; 

Legs  auf  die  Lade, 

Wirds  ein  Soldate; 

Legs  hinter  die  Holle, 

Wirds  ein  Junggeselle^}. 
Als  Mittel,  um  das  Entweichen  der  Seele  zu  hindern, 
das  Band  zwischen  Körper  und  Geist  zu  festigen,  wird  in 
8.  9.  11  das  Bestreuen  mit  Salz  angegeben  und  jedes- 
mal die  Wichtigkeit  dieser  Handlung  eingeschärft.  Dies 
erinnert  sogleich  an  folgenden  Aberglauben.  Kindern,  die 
einen  Vogel  haschen  wollen,  gibt  man  scherzweise  den 
Rat,  ihm  Salz  auf  den  Schwanz  zu  streuen,  so  lasse  er 
sich  greifen*).    Auch  Wild  soll  auf  gleiche  Weise  gefan- 

1)  Weimar  d.  Remhold  KShler. 

2)  Mündlich  Pommerellen,  Mark  Brandenburg;  anch  im  Rheinland  nach 
einer  Anmerkung  in  Simrocks  Edda,  ebenso  in  Oeetreich. 
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gen  werden  können ').  Ein  Bursche  warf  einer  Hexe,  ne- 
ben der  er  beim  Essen  sais,  eine  Handvoll  Salz  in  den 
Nacken.  Da  konnte  sie  nicht  aofttehen,  weil  sie  zu 
schwer  geworden.  Erst  als  der  Jnnge  sie  wieder  vom 
Salz  freimachte,  kam  sie  los^).  Wild  und  Vögel  sind  Ge- 
stalten, in  denen  Seelen  erscheinen;  den  Hexensagen  liegen 
Elbensagen  zu  Ghrunde  und  was  von  den  Hexen  gesagt 
wird,  ist  häufig  von  den  Eiben  zu  verstehen.  Die  Schnel- 
ligkeit des  Wildes  und  Vogels  mochten  unsere  Alten  nicht 
anders  begreifen,  als  indem  sie  dieselbe  der  Windeseile 
entschwebender  Geister  zuschrieben.  Salz  bricht  Verzau- 
berung, bricht  die  Macht  der  Geister  s.  oben  S.  6  Anm.  3, 
verleiht  dem  Körper  irdische  Wesenheit,  Schwere  und 
Langsamkeit.  Damm  würden  die  Tiere  zu  fangen  sein, 
wenn  es  gelänge,  ihnen  Salz  auf  den  Schwanz  zu  streuen, 
und  in  gleichem  Mafse  würde  das  Salz  bei  dem  Kinde  gewirkt 
haben,  dem  Leibe  Halt  und  Körperlichkeit  zu  verleihen'). 

h)  Den  Beschluss  des  Spiels  bildet  in  No.  5  und  9  ein 
Kampf  zwischen  Engeln  und  Teufeln  d.  i.  Seelen  und 
Menschen.  Die  Geisterwelt  sucht  die  Menschen  fortwäh- 
rend wieder  in  ihr  Bereich  zu  ziehen,  die  Körperwelt  wie- 
derum strebt  die  Seelen  mit  Leiblichkeit  zu  umkleiden,  da- 
her zwischen  beiden  ein  ewiger  Kampf  stattfindet.  In  No.  9 
und  auch  nach  der  Spielweise  mehrerer  anderer  Gegenden, 
von  der  ich  nur  Bruchstücke  kenne,  geschieht,  wie  ich  aus 
mündlicher  Quelle  weüs,   der  Kampf  in  der  Weise,    dass 

1)  Zeitechr.  f.  D.  Mjrih.  I,  208. 

2)  Mttllenhoff,  Sagen  S.  B64.  Ho.  DLXXI. 

8)  Dem  scheint  zu  widersprechen,  dass  arme  Leute  bei  den  Kord«  and 
Sadgermanen  (in  Frankreich  noch  1408)  neben  ausgesetzte  Kinder  mit- 
nnter  Salz  legten  zum  Zeichen,  dass  der  Anssetzling  noch  nngetanft  sei. 
RA.  467.  Ich  glaube  jedoch,  dass  dieser  Gebranch,  in  welchem  ein  iUteres 
Motiv  wiederum  mit  einem  neueren  vertauscht  scheint,  ebenso  aufieufassen  ist 
wie  die  nordische  Sitte,  das  ausgesetzte  Kind  durch  eine  ümhflllung  zu 
■chUtzen  und  ihm  etwas  Nahrung  in  den  Mund  zu  geben.  Es  fand  dies 
nur  dann  statt,  wenn  man  wünschte,  dass  ein  Anderer  das  Kleine  finde  und 
aufziehe.  Gunnlaugssaga  ed.  Havn.  192 — 220.  Durch  Salz  und  Speise  sollte 
der  Wunsch  ausgedrückt  werden,  dass  das  Kind  dem  Leben  erhalten  bleibe. 
Dies  geht  namentlich  auch  noch  daraus  hervor,  dass  Dansk.  Vis.  No.  176  (RA. 
a.  a.  O.)  geweihtes  Salz  und  Licht  neben  das  ausgesetzte  ELind  gesetzt  wird. 
Lichter  lässt  man  bei  Kindern  brennen,  damit  die  Elbe  sie  nicht  holen,  ver- 
tauschen sollen. 
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beide  Parteien  sich  gegenseitig  über  den  von  uns  oben  S.  309 
ftr  den  Seelenstrom  oder  Totenfluss  erkl&rten  Strich 
zu  ziehen  suchen,  der  die  Grenze  der  Geister-  und  Men- 
schenwelt bildet.  In  No.  12  macht  Mutter  Tepperken  selbst 
den  Versuch,  die  in  der  Menschheit  geborenen  Seelen  wie- 
der in  ihr  Totenheer  zu  reifsen,  grade  wie  wir  bei  Holda 
oben  S.  267.  268  dieses  Bestreben  wahrnahmen.  In  No.  2 
ftngt  ein  Teufel  alle  Engel  und  macht  sie  zu  Teufeln.  Ich 
möchte  darin  eine  sehr  begreifliche  Umkehrung  davon  se- 
hen, dass  der  Engel  (die  Seele)  die  Teufel  (Menschenkin- 
der) wieder  zu  Engeln  machte. 

Gelang  der  voranstehenden  Untersuchung  auch  nicht 
aDe  einzelnen  Züge  unseres  Einderspiels  mit  voller  Klarheit 
zu  deuten,  so  wird  doch  der  dargelegte  Ideenzusammen- 
hang im  Ganzen  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  als  ge- 
wiss kann  betrachtet  werden,  dass  wir  in  diesem  Reigen 
einen  zusammenhängenden  Ueberrest  der  ältesten  chorischen 
Poesie  unseres  Volkes  vor  uns  haben.  Durch  diese  Be- 
merkung erhält  die  oben  S.  272  vorgetragene  Lehre  von 
der  Wiedergeburt  festeren  Halt.  Wir  bringen  dafür  noch 
einige  weitere  Spuren  bei«  Von  St.  GSrdrüt,  welche  in 
Deutschland  an  die  Stelle  der  Freyja-Hildr  trat')  (ihr  Name 
„die  Speerjungfrau ^  kommt  dem  jener  Göttin  Valfreyja, 
Herrin  der  in  der  Schlacht  Gefallenen  nahezu  gleich),  heilst 
es,  dass  die  Seelen  der  Sterbenden  zu  ihr  eilen  und 
jedesmal  die  erste  Nacht  bei  ihr  zubringen  ^ ).  Sie  tritt 
aber  in  der  Volkslegende  ebensowol  in  Verbindung  mit  dem 
kinderbringenden  Storch  auf.  Von  der  Karleburg 
in  Franken  ging  St.  Gertrud  nach  Neustadt.  In  der  Nähe 
von  Waldzeil  ward  sie  von  Erschöpfung  und  Durst  ergrififen. 
Da  flog  plötzlich  ein  Storch  vor  ihr  auf  und  es  ent- 
sprang eine  Quelle,  deren  Wasser  kranke  Augen  heilt'). 

1)  Mytb.*  b4.  282.  689.  Wolf,  Bcitr.  I,  192.  Zeitschr.  f.D.  Mjth. 
m,  320.  Ueber  G^rtrad«  mythische  Natur  8,  anch  Rettberg,  Kirchenge- 
•ebichte  Deutschlands  II,  334.  839. 

2)  Papierhs.  zu  St.  Florian.     Myth.>  XLVIII,  24. 

8)  Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  and  Aschaffenbnrg  XIII, 
8,  164. 
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Die  den  Germanen  nah  yerwandten  Kelten  hatten,  wie 
wir  besonders  aus  den  zahlreichen  Sagen  Qber  die  Fairies 
zu  erkennen  Gelegenheit  haben,  im  Wesentlichen  densel- 
ben Glauben  über  Seelen  und  Elbe,  wie  unsere  VorvAter, 
aus  einer  gemeinsamen  Urzeit  bewahrt.  Die  Uebereinstim- 
mung  wird,  je  höher  wir  in  das  Altertum  hinaufgehen,  im- 
mer gröfser  gewesen  sein.  Somit  ist  es  von  vorne  herein 
wahrscheinlich,  dass  wenn  dem  einen  Volke  in  der  Urzeit 
die  Wiedergeburt  bekannt  war,  das  andere  des  gleichen 
Glaubens  nicht  entbehrte.  Ein  gewichtiges  Zeugnis  gewährt 
uns  Caesar,  der  von  den  gallischen  Druiden  berichtet:  Im- 
primis  hoc  volunt  persuadere,  non  interire  animam,  sed  ab 
aliis  post  mortem  transire  ad  alios;  atque  hoc  mazime  ad 
virtutem  excitari   possunt  metu  mortis  neglecto ' ).     Dass 


1)  De   hello  Galileo  VI.   cap.  14.     Aus  Caesar  offenbar  schöpft  Lacaii 
Pbarsal.  I,  462—462: 

Solls  nosse  deos  et  coeli  numina  yohis 

Aut  solis  nescire  datom:  nemora  alta  remotts 

Incolltis  locis.     Yohis  anctorihos  umbrae 

Haud  tacitas  Erehi  sedes  Ditisque  profandi 

Pallida  regna  petunt:  regit  idem  Bpiritns  artos 

Orhe  alio:  loogae  (canitis  si  cognita)  vitae 

Mors  media  est.     Gerte  populi  quos  despicit  arctos 

Felices  errore  sul,  qnos  ille  timomm 

Maximus  hand  urg^t  leti  metns.     Inda  raendi 

In  femim  mens  prona  viris  animaeqoe  capaces 

Mortis  et  ignavuin  reditorae  parcere  vitae. 

Dieselbe  Stelle  des  Caesar  scheint  schon  im  AngnsteiBchen  Zeitalter  Diodor 
von  Sicilien  benatzt  za  haben  V,  28:  'Evttrxvu  /ä^  nag'  oi*tok  o  Dv&tt^ 
yoQOV ^loyoq^  ot»  to?  ^vxä^  TWf  dv&gtantap  d&aparov^  tircu  av(iß4ßfiKt 
ual  d«  ix^p  ^Qiffftivwp  7ioU»y  ßwi^,  tiq  lltigov  aifia  ti/c  V'iJ'Jt^?  itirSvo^ 
ftiyrfq.  Jio  naX  naxa  tcsc  to^ck  TÖür  xtxtiivxffinoTmv  hlovq  inurtoldq 
yiyga^ufiipaq  toI«  oluiCoiq  TixiXivrriuotf^p  if/ßullt*p  elq  rrfv  nvQoiP^  «uc  Twr 
rfTiXtvTfjxoTwv  dpaypwaofi^pvp  vaifTat;.  Hiermit  vergl.  Ammian.  Marcellin. 
XV,  9:  Inter  hos  Dmides  ingenüs  celsiores,  ut  anctoritas  Fythagorae  decre- 
yit,  sodaliciis  adstricti  consortiis,  qnaestionibos  oocnltamm  rernm  altammqne 
erecti  sunt  et  despectantes  homana  pronunciarunt  animas  esse  immortales. 
Pomponius  Mela  III,  1 :  Hi  (Draidae)  terrae  mundique  magnitadinem  et  for- 
mam,  motns  coeli  et  sidemm  ac  quid  Dii  velint,  scire  profitentor.  Docent 
multa  nobilissimos  gentis  clam  et  diu,  vicenis  annis  in  specn  aut  abditia  aal- 
tibns.  Unum  ex  iis,  quae  praecipinnt  in  vulgus  efflnit,  videlioet 
nt  forent  ad  bella  meliores,  aeternas  esse  animas  vitamque  alte- 
ram  ad  manes.  Valer.  Maximas  de  extemis  institat.  II,  10:  Galloa  memo- 
riae  proditum  est  peconias  mutaas,   quae  sibi  apud  inferos  redderentor  dare. 
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bieninter  nnr  eine  der  germanischen  ähnliche  Wiederge- 
burt in  menschlichem  Körper  nicht  eine  Seelenwanderung  im 
buddhistischen  Sinne ^)  zu  verstehen  sei,  ist  weiterhin  zu 
besprechen. 

§.  4.     EngeUand. 

Wir  sahen  S.  254.  255 ,  dass  der  Marienkäfer  aufge- 
fordert wird  über  oder  hinter  den  Brunnen  d.  i.  den 
himmlischen  Einderbrunnen  zu  seiner  Herrin,  bei  der  die 
Seelen  weilen,  zu  fliegen  und  ebendaselbst  heilst  es,  dass 
die  Engel  d.i.  die  Seelen  hinter  dem  Brunnen  sit- 
zen. Uebereinstimmend  ist  der  Zug,  dass  hinter  Wald- 
minchens  d.  i.  Holdas  Berghöle  s.  oben  S.  273  eine  blu- 
mige Wiese  sich  befindet,  worauf  Kibderseelen  spielen. 
Weisen  alle  diese  Züge  darauf  hin,  dass  man  sich  den 
Seeleoaufenthalt  ebenso  oft  hinter  wie  im  Wolkengewäs- 
ser (dem  Einderbrunnen,  Himmelsberge)  also  im  lichten 
Himmelsraum  (skr.  svar  s.  darüber  unten)  gelegen  dachte,  so 
wird  diese  Vorstellung  durch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Zeugnisse  bestätigt. 

Eine  mit  Unrecht  mehrfach  verdächtigte  Stelle  der 
Snorraedda  spricht  von  drei  verschiedenen,  Übereinander 
liegenden  Himmeln.  Der  erste  unterste  ist  Asaheimr,  dar^ 
über  Andlängr  (der  dagegen  liegende)  und  VttSbläinn 
(der  Weitblaue).  Hier  liegt  der  Palast  Gimill,  der 
schöner  als  die  Götterwohnungen  und  leuchten- 
der als  die  Sonne  ist.    Er  wird  stehen  bleiben,  wenn 

qnia  peisuasnm  habnerint,  animos  hominam  immortales  esse.  Dice 
rem  stoltoB,  nlsi  idem  Braccati  sensissent,  qnod  paUiatna  Pythagoras  sciisit. 
Ans  eben  derselben  Quelle  nttmlich  dem  Caesar  wird  dorch  Misrerständnis 
stammen,  was  Appian  Ton  den  Germanen  des  Ariovist  berichtet,  sie  ver- 
achteten in  der  Hoffnung  anf  Wiedergebart  den  Tod.  Lib.  IV  de 
reb.  Gallicis  cap.  8 :  fnnra  Tovq  ßtrd  'jigtoßUnov  {hiniifftv  6  KaUrag)  ot 
xal  rd  fiiyi&fi  ftiil^ovq  tüp  fAtyltnutv  vn^^/oy,  ko)  %6  17^0;  dyqiokf  um 
v^  xoXftav  ^Qaavratotn  xal  ^avarov  MaTa<p(fOPfival  i$  iXnlda 
dpaßitöffttt^.  Oder  soUte  Appian,  der  sich  hüofig  anf  gnt«  iltere  Qaellen 
stützt  nnd  im  allgemeinen  mit  einer  Ar  seine  Zeit  (die  ICitte  des  2.  Jahrfaim« 
deits)  aneikennenswerten  Kritik  TerftiiTt  (ygL  Brandes,  Das  ethnographische 
Yeriiältnia  der  Kelten  nnd  Germanen.  Leipsig  1857.  S.  317  (gg.),  hier  d«n- 
noch  eine  zuTerlkssige  Angabe  früherer  SchriftsteUer  benutzen? 

1)  Die  Angaben  der  Triaden  (s.  Eckermann,  Beligionsgesch.  m,  84)  las^ 
•en  wir  ihres  zweifelhaften  Characters  wegen  nnberttcksichtigt. 
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flowol  Himmel  als  Erde  vergehen,  und  die  guten  und 
rechtschaffenen  Menschen  aller  Zeiten  werden 
ihn  bewohnen.    Die  Yöluspä  sagt: 

Einen  Saal  sieht  sie  (die  Yala)  stehn 
Schöner  als  die  Sonne 
Auf  Gimill  droben, 
Mit  Gold  gedeckt. 
Dort  soll  der  Tross 
Der  Trenerprobten 
Wohnen  und  ewig 
Wonne  genieisen ' ). 
Der  Tross  der  Treuen  (wörtl.  „treue  Scharen^ 
oder  ^yVölker^)  ist^den  Meineidigen  und  Meuchelmör- 
dern entgegengesetzt,  von  denen  Yöluspä  42.  43  spricht: 
Einen  Saal  sah  sie  stehn 
Der  Sonne  fern. 
In  N&strand  (Leichenküste) 
Nordwärts  sind  die  Türen  gekehrt, 
Eitertropfen  £Etllen 
Durch  die  Fenster  nieder, 
Der  Saal  ist  umwunden 
Mit  Schlangenrücken. 

Da  sah  sie  waten 

In  starrenden  (wörtl.  schweren)  Strömen 

Meineidige  Mfinner 

Und  Meuchelmörder; 

Da  sog  NtBhöggr  (ein  Drache) 

Die  entseelten  Körper, 

Zerfleischte  der  Wolf  die  Männer. 

Wisst  ihr,  was  das  bedeutet?  ^) 


1)  YölnspA  62.  Sftl  B^r  hon  standa  adln  fegra,  gnlli  ]»ak)$an, 
A  Oimli.  bar  skoln  dyggvar  drdttir  byggja  ok  um  aldrdaga  ynGis  njdta. 
Unrichtig  Übersetzt  Simrock  aach  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Eddm 
»idjggvar  drdttxr''  n.  s.  w. :  „Da  werden  werte  Fürsten  wohnen  nnd  ohne 
Ende  der  Ehren  geniefl^n.'' 

2)  Sal  s&  hon  standa,  sdln  fjarri  NtstrSndn  &.  Nor|$r  horfadyrr: 
t&ln  eitrdropir  inn  om  \jdra,  s&  er  undisn  salr  ozma  hzyggjnm.   SA  hon  ^ar 
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Der  strenge  Paralleliämus  in  diesen  Strophen,  der  beim 
ersten  Anblick  scharf  in  die  Augen  springt,  wird  noch 
deutlicher,  wenn  man  die  Lesarten  der  verschiedenen  Codd. 
der  Yöluspä  und  der  Snorraedda  zur  Yergleichung  heran«^ 
zieht,  wo  Gylfaginntng  17  die  Strophe  von  GimiU,  52  die 
beiden  über  Näströnd  gleichfalls  mitgeteilt  sind'),  so  dass 
schon  hieraus  das  genaue  Zusammengehören  der  drei  Stro« 
phen  unzweifelhaft  wird.  Eine  unbefangene  Kritik  lehrt 
aber  weiter,  dass  in  der  Textrecension ,  welche  der  Ver-" 
fasser  von  Gylfaginntng  benutzte,  noch  Str.  42.  43  (nach 
Munchs  Zählung)  oder  vielmehr  Str.  40 — 43  neben  Str.  62 
standen').  Es  war  dort  von  einem  schlangenerfüllten 


▼a^a  ]^ünga  stranma  menn  meinsvara  ok  mort$aailga  (ok  J?aim  annan  glept 
eyrarüna);  bar  saag  Ni6hoggr  n&i  fraragengna,  sleit  vargr  venu  VitnO  %t 
enn  e6a  hrao?  Die  eingeklammerten  Worte  „ok  ]>ann  annars  n.  8.  w.'*  d.  i; 
„und  der  des  andern  (Gattin)  berOckt  mit  Ohrgerann"  sind,  wie  Dietrich 
Zeitscfar»  f.  D.  Alterte  VII>  806  bemerkt)  nicht  ursprünglich,  da  sie  den  viei« 
zeiligen  Strophenban  zerstören,  sondern  eingeschoben,  durch  H&yam41  117 
veranlasst:  „RälSnmk  |>6r  Loddfafnlr,  en  ]>ü  rft^  nemir,  njöta  mnndu  ef  j^Cl 
nemr;  annars  konn  tejgtSn  \f^T  aldregi  eyrarnnn  at 

1)  Sal  sdr  hon  standa.  V5L  62;  Sal  s^r  hon  sUnda.  V51.  43.  Cod.  Am«' 
Sal  yeit  ek  standa.  Gjlfag.  17;  Sal  veit  ek  standa  Gylfag.  62.  —  S61ii  te* 
gra  VoL  62 ;  Solu  fjarri.  Völ.  42  —  gulli  ]?akt$an.  Vol.  62 ;  sA  er  undinn 
salr  orma  hrjggjum  Vol.  42.  —  &  Ghnli.  V51.  62.  NAströndn  A.  V61.  42% 
Absichtlich  verstöfst  der  Dichter  in  dem  Halbverse  „k  Gimli'*  geg^n  die  Vers- 
gesetze,  um  strengen  Parallelismns  zn  „N&6tr9nda  A"  zu  erzielen.  Cod.  Am. 
versteht  die  Absicht  des  Dichters  nicht  mehr  nnd  teilt  gemttss  der  Regel,  dass 
die  Alliteration  der  zweiten  Vershälfte  anf  die  zweit«  Hebung  vom  Schlnss 
fallen  soll,  ab: 

k  Gimli  ]>ar 

skolu  dyggvar  u.  s.  tr.  .-^ 
]>ar  skolu  dyggvar  dr6ttir  bjggja«  V51.  62.   Gylfag.  17;  Skuln  ]>ar  vat$A 
menn    meinsvara    ok    mortSvargar.     GylAig.  62.     Menn    entspricht    den 
drdttir.     Cod.  h.  mor!$varga  ok  meinsvara. 

2}  Schon  Simrock  urteilt  Edda>  879:  „Str.  40_48  (bei  ihm  42—46) 
scheinen  eingeschoben,  da  sie  den  Gang  der  Ereignisse  sehr  zur  Unzeit  unter- 
brechen." Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erweist  sich  deutlich  aus  der  ver- 
schiedenen Stellung  dieser  Strophen  in  den  beiden  Hanpthdss.  der  VdluspA. 
Cod.  Am.  No.  644  schUefst  sie  an  die  Strophen  „Sat  ]?ar  at  haugi''  und  Gdl 
jrfir  Asum  (Mnuch  84.  86)  und  man  sieht  deutlich,  dass  die  Anschiebung 
durch  die  Schlussworte  „at  sölum  Heljar"  veranlasst  ist.  Diesen  beiden 
Strophen  vorher  gehen  aber  die  Worte  „Geyr  garmr  mjok  fyn  GnQpa- 
helli,  fcstr  mun  slitna  ok  Freki  renna;  fram  sd  ek  lengra,  fjold  kann  ek  seggja 
um  ragnarok,  rSm  sigtiva.  (Es  heult  der  Wolf  vor  der  Gnupahöle,  die  Fessel 
wird  brechen  und  das  Ungetüm  hervorstOrzen.  Weit  seh  ich  voraus,  viel  kann 
ich  sagen  von  dem  Weltuntergang  und  der  Gr5tterdämmerung.)  Unmittelbar 
nach  dem  Schlnss  von  48  (Cod.  Am.  84)  wird  dieselbe  Strophe  wie- 

21* 
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im  Wasiser  gelegenen  Strafort  für  Meineidige,  sowie 
im  Gegensatz  von  einem  im  heiteren  Himmel  strahlenden 
Freudenaufentbalt  fOx  die  in  der  Treue,  der  höchsten  Tu- 
gend der  germanischen  Urzeit  (s.  Tac.  Germ.  24)  Bewähr- 
ten nach  dem  Weltuntergang  die  Bede.  Die  Was- 
serhölle in  N&strönd  ist  von  Dietrich  und  Simrock^)  als 
echtheidniseh  nachgewiesen  und  ihre  Verbindung  mit 
andern  germanischen  Mythen  auf  das  Deutlichste  dargetan; 
dasselbe  muss  von  Gimill  gelten.  Da  nun  aber  im  eddi- 
schen Glaubenssystem,  wo  alle  waffentoten  Menschen  zu 
06inn  nach  YallhöU  fahren,  die  siechtoten  dagegen  zn 
Hei,  diese  beiden  Seelenaufenthalte  keinen  Platz  haben,  so 


der  holt  und  es  folgt  nun  die  Beschreibung  des  den  Weltuntergang  einleiten- 
den Bruderzwistes  „broedr  munn  berjask".  Dass  der  gefesselte  Fenriswolf 
loskomme,  ist  der  Anfang  der  Götterdämmerung.  £s  ist  daher  klar,  dass  die 
Strophe  „broedr  munu  beijask'*  sich  genau  an  das  „f)öl8  kann  ek  seggj» 
um  ragnarök,  rom  sigtSva'^  anschliefst  und  der  Interpolator  deshalb  die  Wort« 
„mjök  geyr  garmr**  nach  dem  Einschiebsel  noch  einmal  aufnahm.  Mit  dem 
Loskommen  Fenrirs  ist  aber  das  Loskommen  Lokis,  mithin  dessen  rorherige 
Fesselung  in  Folge  der  Tötung  Baldrs,  eng  verbimden.  Der  Mord  Baldrs  bt 
nach  eddischem  Glaubenssystem  die  eigentliche  Ursache  des  Göttemntergangs» 
Da  nun  auch  Cod.  Beg.  Str.  40  —  48  (in  der  Hs.  88—85)  hinter  der  Erzäh- 
lung von  Lokis  Fesselung  ganz  unmotivirt  aufführt,  worauf  die  in  Cod. 
Am.  vorangesetzten  Str.  „Sat  ]?ar  at  haugi"  und  „Göl  um  Asum",  dann 
„munu  berjask''  u.  s.  w.  folgen,  so  ist  die  Unterbrechung  des  Zusammen- 
baogs  auch  hier  klar.  Die  ursprangliche  Gedankenfolge  war  „Baldr  stirbt, 
Loki  und  der  Fenriswolf  werden  zur  Vorsicht  von  den  Göttern  gefesselt,  aber 
einst  kommen  sie  los  und  damit  bricht  die  Götterdämmerung  ein,  durch  Bru- 
derzwist eingeleitet."  Genau  diese  Beihenfolge  hält  nun  die  Erzählung  der 
letzten  Dinge  in  Gylfaginning  60.  61  inne,  welche  sich  genau  an  die  VöluspA 
anschliefst.  Mithin  scheint  die  dort  benutzte  Becension  dieses  Gedichts  das 
Einschiebsel  am  bezeichneten  Orte  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Gjlfag.  52 
beweist  aber  geradezu,  dass  In  jener  Textrecension  Str.  40  —  43  noch  neben 
62  stand.  Hier  werden  nämlich  als  Aufenthaltsorte  fUr  die  Seelen  nach 
der  auf  die   Götterdämmerung  folgenden  Erneuerung  der  Welt 

die  Str.  40—48  aufgeführten  Säle  für  Sindris  Geschlecht,  Ökolnir  und  Nä- 
strönd  neben  Gimill  aufgeführt,  wobei  es  dem  Verfasser  begegnet,  dass  er 
die  Stelle  der  Völuspä  über  jenen  ersten  Palast  misversteht  (s.  Simrock,  Hand- 
buch d.  D.  Myth.  I,  176)  und  aufserdem  was  von  Gimill  Str.  6?  gesagt 

ist,  auf  Okolnir  und  den  Saal  fttr  Sindris  Geschlecht  mit  be- 
sieht. Dies  konnte  doch  nur  dann  geschehen,  wenn  in  seinem  Text  die 
berührten  Strophen  neben  einander  standen. 

1)  Dietrich,  Zeitschr.  f.  D.  Altertom  VII,  804  —  828;  IX,  176  —  186. 
Simrook,  Vaticmii  Valae  Vindiciae.  Bonn  1868.  Kieler  MonatBchr.  1858. 
Handb.  d.  D.  Myth.  I,  164  fgg. 
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wird  man  dem  Schlüsse  nicht  ausweichen  können,  dkss  sie 
Reste  des  Glaubens  einer  älteren  Periode  sind  und  dar- 
aus erklärt  sich  sehr  deutlich  ihre  Stellung  im  Welterneue- 
rungsmythus. Der  nordische  Mythus  von  den  letzten  zu- 
künftigen Dingen  ist  nämlich  allmählich  zusammengewach- 
sen aus  alten  Sagen,  welchen  man  in  der  Gegenwart  keine 
Stelle  mehr  anweisen  konnte,  weil  ihr  Verständnis  erloschen 
war.  So  sind,  um  nur  eins  anzuführen,  die  Mythen  von 
Thors  und  HeimSalls  Tod  in  Folge  des  Kampfes  mit  dem 
MiSgartSswurm  und  Loki  nichts  anderes,  als  die  alte  oben 
S.  213  fgg.  besprochene  Sage,  dass  Indra  im  Kampf  mit 
Yritra,  Thunar  im  Streit  gegen  die  Dämonen  umkommt, 
der  Blitz  im  Siege  vergeht;  ein  Zlug  dem  in  einer  voll- 
ständig anthropomorphischen  Mythenwelt  nur  der  Ausweg 
blieb  sich  in  das  Märchen  s.  oben  S»  216  oder  in  die 
Eschatologie  zu  flachten. 

Schon  Dietrich  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Beschreibung  von  Näströnd  genau  der  Beschreibung  des 
Berges  entspreche,  in  welchem  Loki  gebunden  liegt.  Da 
wir  nun  in  diesem  den  Wolken fels  erkannt  haben,  wird 
die  Wasserhölle  gleichfalls  als  eine  spätere  Localisierung 
aufzufassen  und  ursprünglich  in  der  Wolke  zu  suchen  sein, 
wo  wir  bereits  S.  190.  207  im  urgermanischen  Mythus  die 
Dämonen  (Riesen  oder  Zwerge)  als  winterliche 
Mächte,  abgeschiedene  Geister  bdser  Menschen, 
häufig  in  Drachengestalt,  kennen  lernten^ 

Führen  uns  die  Zwerge  (döckälfar)  auf  den  Teil  der 
Elbe,  welche  böse  sind,  so  sind  die  ihnen  entgegenstehen- 
den Lichtalfen  (liosälfar)  für  die  Seelen  guter  und  recht- 
schaffener Menschen  zu  erachten.  Ich  werde  später  hief&r 
ausreichende  Beweise  beibringen. 

Der  oben  angeführten  Stelle  über  Gimils  Lage  im 
Himmel  ViBbläinn  Gylfag.  17  ist  die  wichtige  Notiz 
hinzugefügt:  „In  diesem  Himmel  denken  wir  jene  Stätte  ge- 
legen, und  glauben  dass  jetzt  allein  die  Lichtalfen 
darin  wohnen»).«  Dass  diese  Bemerkung  nicht  aus  der 

1)  Ok  k  ^im  himni  hyggjum  r%t  Y^aam  M6  rmt,  tn  Ljfiillftr  einir 
hyggjam  vdr  ai  nf  byggvi  "^k  sUQL 
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Luft  gegriffen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  wie  Gimill 
schöner  als  die  Sonne  (sölu  fegri;  sölu  betri)  genannt 
wird,  es  von  den  Lichtelben  heifst:  Sie  sind  schöner, 
als  die  Sonne  von  Angesicht  (Ljösälfar  eru  fegri  en 
s61  Synum).  Nach  dem  vorhin  Gesagten  ist  es  offenbar, 
dass  die  Lichtalfen  (liösälfar)  mit  den  treuen  Sohaaren 
(dyggvar  dröttir)  identisch  sind.  Da  man  nicht  mehr  klar 
wusste,  dass  die  Alfen  Seelen  sind,  konnte  der  Aufenthalt 
der  Verstorbenen  unter  dieser  Benennung  auch  noch  in  der 
Asenreligion  auf  Gimli  gesucht  werden,  und  daher  kommt 
die  in  Gylfag«  17  ausgesprochene  Scheidung  zwischen  der 
Gegenwart  und  dem  Zustande  nach  der  Erneuerung  der 
Welt.  Wir  erinnern  uns,  dass  Freyja-Söle  die  See- 
len in  oder  hinter  der  Wolke  bei  sich  empfing,  von  ihrem 
Bruder  Freyr  heifst  es  nun,  dals  ihm  die  Götter  Licht- 
alfenheim  zum  Zahngebinde  gegeben  haben;  wir  sehen 
hier  wieder  die  Seelen  und  Alfen  zusammentreffen. 

Halten  wir  fest,  dass  die  Alfen  oder  Seelen  des  heid- 
nischen Volksglaubens  in  christlicher  Zeit  häufig  in  die 
Engel  übergingen^),  so  ergiebt  sich  eine  Erinnerung  an 
das  im  weitblauen  Himmel  Vtbbläinn  belegene  Licht- 
elbenheim  (Liös&lfaheimr)  mit  dem  Palast  Gimill  in  ei- 
ner ganzen  Reihe  deutscher  Ueberlieferungen,  welche  von 
einem  Lande  der  Engel  (Engelland)  sprechen. 

Schon  ein  ags.  Bätsei,  dessen  Auflösung  die  Luft  zu 
sein  scheint,  führt  neben  Hölle,  Hinmiel  und  Erde  (mid- 
dangeard  =ss  altn.  mitSgartSr)  ein  selbständiges  Reich  der 
Engel  auf. 


1)  S.  oben  298.  In  Skandinavien  wird  das  altheidnische  Opfer  f&r  die 
Alfen  (AUablAt)  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Eng  161  (£ngelbier)  gefibt. 
Dem  folgenden  Kinderreim  liegt  offenbar  die  VorsteUnng  yon  Holda,  die  die 
Kinderseelen  auf  dem  Schofse  trügt,  zu  Grunde:  „Klopfer,  klopfer  Ringdcfaen. 
Da  stebn  zwei  arme  Kinderobenl  Gieb  ihnen  was  und  laas  sie  gehn.  Die 
Himmelstttr  wird  offengehn.  Kommt  Jesus  aus  der  Schule,  kocht  Ma- 
ria Apfelbrei,  setzen  sich  alle  Engelchen  bei,  klein  und  grofs, 
naeht  tmd  hlof$^  alle  auf  Marien  Schofs.''  S.  mttndL  Danzig.  Simrock, 
Kinderb J  171,  468.  Var.:  Als  Jesus  au  der  Schule  kam,  hatte  Maria  noch 
nicht  gekocht,  da  kochte  sie  einen  Linsenbrei,  da  safsen  alU  Englein 
bei  n^  8,  Wii    K«iBenwert|i* 
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Die  Tiefen  ich  berflhre, 

Unter  die  Hölle  tauch'  ich,  die  Himmel  Übersteig  ich 
Wunsches  edel;  weit  reiche  ich 
Ueber  der  Engel  Landi  ^^^  ^i^e  erfOSl  ich 
Ganz  Mittelgart  und  die  Meeresströme 
Weit  mit  mir  selber  *). 
Nicht  minder  ist  dieses  Land  der  mhd.  Poesie  bekannt.  In 
der  Tochter  Syon  spricht  die  Speculatioi 
In  der  creatüre  ram 
Würk  ih  unde  tuon  bekant, 
Wie  schön  ez  si  in  engel  laut'). 
Deutsche  Volksreime  entfalten  den  mythischen  Begriff  die- 
ses Reiches  in  breiter  Fülle.   Aus  ihnen  geht  hervor,  dass 
man  dasselbe  als  ein  Über  den  Wolken  im  blauen  Him- 
melsraum belegenes  Land  dachte,  das  sein  Licht  nicht 
von  den  Gestirnen  empfängt,  sondern  diesen  vielmehr  von 
dem  seinigen  mitteilt.  Hier  ist  die  Rüstkammer  aller  Herr- 
lichkeiten.   Alles  irdische  Gut  hat  hier  seine  Heimat  und 
ist   typisch    vorgebildet.    Von   hier  kommt  des  Sommers 
Farbenpracht,  von  hier  der  Fruchtsegen  als  geliehenes  Gut 
auf  die  Erde,  um  im  Herbst  in  das  himmlische  Lichtland 
zurückzukehren.    Hier  wohnen  bei  mUden  Gottheiten  die 
Seelen  der  Verstorbenen  (Frommen);   von  hier  gehen  die- 
selben wieder  aus,,  um  aufs  Neue  unter  den  Menschen  ge- 
boren zu  werden. 

L    Ein  weit  verbreiteter  Kinderreim  lautet: 


1)  EttjnOUer,  Ags.  Lesebach  800,  XXV: 

•— gnmdiim  ic  hitne 

Helle  imderhnlge;  heofonaa  ofentfge 

Woldies  dtSel;   wfde  roce 

Ofer  engla  eard;  eoifSan  gefyUe 

Ealdne  xniddangeard;  and  mereatr^Amaa 

Side  mid  me-  selfiim. 

2)  Ed.  Osk.  Schade  18.  Aehnlich  aind  Anadrilcke  wie  diese:  der  emit 
fibs  Oberlande  as=  Gott.  Franenl.  Fr.  L.  11,  1  ze  z«seme  in  der  himele 
lant  FranenL  Kr.  L.  170.  Das  kint,  das  kamt  von  oberlant.  HoAnann, 
Gescb.  der  KirchenL  170.  Kenningar  des  Himmels  sind  „sdlar  land,  grnnd 
ha 8.  SkAldskaparm.  cap.  28.  Sn.  £.  I,  816.  Schwedische  Volkslieder  z.  B. 
das  BitseUied  von  Sven  Svanhvtt  bewahren  den  Ansdruck  Sonnenland, 
noch.     Syenska  folksvisor  U,  188  fgg. 
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Erüne  krftne  swikle  swiae«) 
Wan^r  s^Se  no  Engelland  färePit) 
Engelland  es  geslöten 
De  slötel  es  tobröken. 
Wofan  söI  fi  ne  wMer  m&ken? 
Fan  stSnen,  fan  bönen. 
Krüpe  dörch  alltoe  «)  ^). 


1)  Elberfeld  mOndl.  d.  Woeate.  Finnenich,  GknnanienB  YSIkentimmen 
Ii  426.  (Kranich,  Kranich,  welTser  Schwan,  wann  sollen  wir  nach  £.  fahren? 
E.  ist  geschlossen.  Der  Schlüssel  ist  zerbrochen.  Wovon  sollen  wir  ihn  wie- 
der machen?  Von  Beinen,  von  Steinen.  Krieche  dnrch  allein  I).  Swikle  alte. 
svigU  bedeutet  welTs.  a)  Unser  Anfang  lautet  in  den  Varianten:  Krone 
krane  schwekele  schwane  Meurs  aufgez.  y.  Greef.  Mit  Abfall  des  an- 
lautenden s  in  swane  und  swikle:  Kronekrane  wiklefane  Bilk  a.  Levsers 
handschr.  Nachlass  auf  der  UniveTsitiUsbibliothek  zu  Leipzig.  Krone  krant 
wekelef&ne  Düsseldorf  Finn.  J,  431.  Kronen  krauen  wikelen  fanen 
Düsseldorf  d.  Lehrer  Engels.  Rute  kränz  waklewant  Köln  d.  Hocker.  Ruat- 
kränz  weklewanx  ebend.  Weiden  Kölns  Vorzeit  221,2  entstanden  ans  knine« 
krantt  wikiea  vanes  aus  kmne  «kranes  ttoikU  swanes.  Wie  in  engl.  Dick 
aus  Richard,  Bob  aus  Robert  das  inlautende  h  und  auslautende  d  in  den  An- 
laut übertrat,  hat  hier  das  Streben  nach  Gleichlaut  das  «  von  swikle  und 
swane  in  den  Anlaut  von  krane  und  den  Auslaut  von  swane  hineingezogen.  — 
Mit  dem  üebergang  von  to  in  m  und  von  k  in  p  (vgL  machoUer  =  wachol- 
ler, Wachholder;  sm6de  sanft  =  swoede;  wispelte  as  mispel;  nL  maar  = 
newftre.  Gram  UI,  244.  lat  mare  skr.  vari  und  knippen  sk  knicken  s.  Zeitachr. 
f.  vgl.  Sprachf.  IV,  176.  184):  Krune  krane  misplefäne  (aus  wisklewane, 
das  s  von  swane  ist  in  den  Inlaut  von  swikle  getreten).  Werden,  Lejrsera 
Nachlass  -—  An  die  Stelle  von  krune  krane  trat  der  in  Abztthlformeln  ge- 
wöhnliche Anfang  £ne  m@ne,  tue  mine,  €ne  dSne  u.  s.  w.  aus  dne  twene,  £ne 
dwene  u.  s.  w.  Ane  krane  wikele  wane  aus  ane  krane  (8)wikele 
(8)wane  Anhang  z.  Wunderhom  1809.  S.  90.  Daraus  Erlach  IV,  446.  Dich- 
tungen aus  der  Kinderwelt  Hamburg  1815-  S.  87.  Ene  mene  zucker- 
zene (sftickerfsene)  aus  Mwickelswioene  mit  üebei^ang  von  /  in  r.  Vergl. 
nd.  armes  ^  almosen,  lirge  =s  lilie,  lilge,  prüme  =  pflaume,  hAmer  =  hA- 
mel,  hammel  u.  s.  w.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  UI,  182.  Mttnnichhfiffen  bei 
Minden  —  en-ke  menke  mink€  manke  aus  £n(ke)  dwdn(ke)  swinke  8wan(ke) 
Graudenz  d.  Lehrer  Beyer.  Engel  bengel  kwintikwant  aus  enege 
benege  (ene,  twene)  (s)winkle  (8)wan(d)  Siebenbirgen  d.  Haltrich. 
Ebenso  aufzufassen  sind  fne  mSne  mÄne  Kannstein  in  Westphalen.  Hagens 
Grermania  IX,  291,  84.  ene,  mene,  mine,  mone  Zttrch  d.  H.  Runge.  — 
Statt  des  unverständlichen  swikle  trat  das  S7non3inum  witte  in  den  Vers. 
Enne  denne  witte  wanne  aus  ine  dwdne  witte  swane  Grafsch. 
Tambach  in  Franken  Firm.  H,  404.  Ene  dene  mit  em  Lene  aus  ine 
dwdne  Witte  swene.  Bfittehaar  Firm.  II,  566.  One  tone  widerstand 
ans  ine  tw&ne  witte  swan(d)  mit  Hinznftigung  des  d  nach  f»  (wie  in 
Dond,  jemand;  das  t  in  stand  ist  durch  den  Einfluss  des  «  hervoigerufen). 
^  Thüringen  d.  Richard  Krell.  —  Die  oberdeutsche  Form  weifs  bieten  dar: 
Krune  krane  wifse  schwane.  Aachen  Myth.  *  400.  Ane  krant 
weifse  schwane  Simrock  Kinderb.'  167,  487. —  Mit  dem  Üebergang  von 
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Per  Kranich  (kmne  krane)  und  der  weiise  Schwan, 
die  beiden  elbischen  Tiere,  von  denen  das  letztere  Frouwas 


w  in  &  und  r  in  7  (ttber  das  «ntere  s.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  IV,  178,  zu 
dem  zweiten  Lantwechsel  vgL  nd.  Slberte  =  Erdbeere,  mtUgenblanme  ^  Mir- 
genblanme,  MarienblCimchen):  Eine  kleine  weifse  Bohne  aas  ane  kräne 
wifse  w&ne  (^  swane)  Pommerellen;  Waidenburg  in  Sachsen  d.  Dr.  Hilde- 
brand in  Leipzig;  Magdeburg  mttndl;  Oldenburg  Th51e  und  Strakeijan  aus 
dem  Kinderleben  S.  55.  Eine  weifse  Bohne  Berlin  d.  Beyer.  One  bone 
weifse  bone.  Harz.  Prohle,  Kinder-  und  Volksmärchen  S.  XXH.  @ne  t@ne 
weifse  bohne  Dessau  Fiedler  Yolksr.  a.  Anhalt-Dessau  S.  48.  Daraus  Firm. 
II,  23S.  Witte  bohne  rohe  bohne  ebendas.  ene  bene  bunte  bone 
Genthin ,  Regierungsbez.  Magdeburg  —  äne  däne  da f f e t b a n d  (  band  aus 
swan(d).  Stoeber,  Elsftss.  Yolksbüchl.  28,  87;  daraus  Simroek,  Kinderb.* 
181,  749  —  #nige  benige  bink   und  bank  (bink  und  bank  aus  nptüe 

swanke)  Warmlingen.     Meier,  Kinderr.  a.  Schwaben  33,  108.  ene  mene 

miken  mftken,  harrn  mest  un  wull  mi  stäken,  harrn  stock  un 
wull  di  -slän,  kumt  l&t  uns  beid  n&  Engelland  g&n.  Bremenser 
Kinder-  und  Ammenreime  63,  7;  aus  dem  Bergischen  Leysers  Nachlass;  Ha- 
gen und  Bttsching,  Sammlung  deutscher  Volkslieder  Berlin  1807.  S.  281,  115. 
Daraus  Erlach  IV,  447  —  fne  mtne  denke  danke  Siegen  Firm.  I,  520. 
Janke  Tanke  f&r  nich  weg,  ihr  nich  nach  E.  Pommerellen.  Mdne 
(morgen)  dann  w5fe  no  Engelland  fahren.  Elberfeld.  Firm.  I,  426. 
b)  Willst  du  mit  nach  Engelland?  Münnichhaffen  bei  Minden.  Dessau 
Fiedler,  Volksreime  S.  49.  No.  54;  Thüringen  d.  Richard  Krell;  Genthin  Re- 
gierungsbez. Magdeburg.  Wet  du  betno  Engellande?  Siegen  Firm.  I, 
520  fahren  wir  nach  £.  Siebenbirgen  d.  Haltrich.  Gehen  wir  nach 
£.  Tambach  in  Franken.  Firm.  II,  404;  Warmlingen  Meier,  Schwäbische 
Kinderreime  38,  108;  ZUrch  d.  H.  Runge  kimmste  mitnäE.  Dessau 
Fiedler,  Volksreime  S.  48,  54;  daraus  Firm.  U,  233.  Gehst  du  mit  nach 
N.  Mittelsaar  Firm.  II,  556.  Schmitz,  Sitten  und  Gebräuche  der  Eifel.  78. 
Kamm,  l&t  üs  beide  n&  Engelland  g&n  Bremen.  Schmidt,  Ammenreime 
63,  7.  Kumm  wi  will  beid  na  E.  g&n  a.  d.  Bergischen,  Le}r8ers  Nach- 
lass; Mark  y.  d.  Hagen  und  BUsching,  D.  Volksl.  S.  281,  115.  Daraus  Er- 
Uch  IV,  447.  Wir  wollen  miteinander  nach  E.  gehn.  Hildburgshau- • 
sen  d.  Lehrer  Anding.  Wollen  wir  nicht  nach  E.  fahren.  Anhang  z. 
Wonderhom  III.  1809.  S.  90.  Daraus  Dichtungen  aus  der  Kinderwelt  Ham- 
burg 1815.  S.  87  und  Erlach  IV,  446.  Wer  will  mit  nach  E'.  Kannstein 
in  Westphalen  Hagens  Germania  IX,  291 ;  Magdeburg.  Wer  geht  mit  mir 
nach  E.  Meier,  Kinderr.  a.  Schwaben  83,  109.  Wer  will  mit  nach  E. 
fahren  Köhi  d.  Hocker;  Aachen  Myth.>  400.  Dttsselderf  Firm.  I,  482; 
ebendaa.  mttndl.  d.  Lehrer  Engels;  Simrock,  Kinderb.*  157,  487.  We  will 
met  no  Holland  fahre  Buk  Leysers  Nachlass.  War  will  met  noÄng- 
Iftnd  gon.  Köln  Firm.  I,  460.  Wollte  mal  nach  E.  fahren.  Olden- 
burg Thöle  und  Strakerjan,  A.  d.  Kinderleben  S.  55; 'Pommerellen.  Ftthrt 
mich  hin  nach  £.  Berlin  d.  Beyer.  Führte  mich  nach  E.  Pomme- 
rellen. Ging  mit  nach  E«  Waidenburg  in  Sachsen  d.  Dr.  Hildebrand  in 
Leipzig,  's  isch  nit  wid  yun  Engelland  Stober,  Elsäss.  Volksbttchlein 
S.  23.  No.  87.  Daraus  Simrock,  Kinderbuch*  181,  749.  Fiim.  11,  522. 
f&r  nich  nach  E.  Pommerellen.  Geh  doch  nicht  nach  £.  Graudenz 
d.  H.  Beyer.  Merkwürdig  sind  die  Varr.  dnt,  tw§,  drd  vir  fif,  we  will 
mit  to  krieg,  we  will  mit  n&  Engelland?  Priegnitz  d.  Lehrer  Deichen. 
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(Freyjas)  beiliger  Vogel  war  (s.  Zeitschr.  fbr  D.  Myth.  I, 
305  fggO?  werden  aufgefordert  den  Sänger  ins  Land  der 
Engel,  das  Eibenreich,  zu  fähren.  Dasselbe  ist  jedoch  ge- 
schlossen, der  SchlQssel  verloren.  Die  Angabe  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Schlüssel  wieder  herzustellen  sei,  zeigt  uns, 
was  unter  Engelland  zu  verstehen  ist.  Es  kommt  überein 
mit  dem  Glasberg  unserer  M&rchen.  Dieser  wird  näm- 
lich auch  mit  Beinen  aufgeschlossen.  Ein  kleines  Mäd- 
chen sucht  ihre  in  7  Raben  verwandelten  Brüder  auf  dem 
Glasberg.  Unterwegs  gab  ihr  der  Morgenstern  ein  Hin- 
kelbeinchen  und  sprach:  Wenn  du  das  Beinchen 
nicht  hast,  kannst  du  den  Glasberg  nicht  auf- 
schlief sen.  Schwesterchen  verliert  jedoch  den  Eaiochen 
und  als  es  an  den  Glasberg  kommt,  hat  es  keinen  Schlüs- 
sel. Da  schneidet  es  sich  den  kleinen  Finger  ab,  steckt 
ihn  in  das  Tor  und  schliefst  glücklich  auf').  In  andern 
Eecensionen  desselben  Märchens  wird  der  Glasberg  erstie- 
gen, indem  derjenige,  welcher  ihn  beschreitet,  Hüner- 
knochen  in  denselben  steckt  und  sich  daraus 
eine  Leiter  bildet^).  Bei  Meier,  Märchen  S.  174.  No. 
49  braucht  das  Mädchen  zwei  Hünerfüfse,  um  in  den 
Glasberg  zu  kommen.  In  Brüderchen  und  Schwesterchen ') 
führt  der  Weg  zum  goldenen  Schlos9  über  eine  gläserne 
Brücke,  die  geht  steil  hinauf  zum  Schlosse  und 
ist  so  glatt,  dass  sie  Niemand  ersteigen  kann,  er  tauche 


Willsjfc  du  mit  nach  Bonapart?  Dieses  Bonapart  ist  ans  Bomelland,  Pom- 
merland  entstanden  s.  u.  S.  847.  Hopfgarten  bei  Darmstadt  d.  Lehrer  F51- 
sing,  c)  Engelland  ist  zugeschlossen,  Schlüssel  ist  entzwei  ge- 
brochen geht  mit  nnwesentUcher  Abweichung  durch  alle  Varr.  und  Mund- 
arten. Von  den  Übrigen  Lesarten  werden  wir  die  wichtigem  im  Verfolg 
namhaft  machen.  Der  schlossel  iss  zerbreche,  mer  welln*nen  Wid- 
der m&ke  von  bene,  von  stSne,  von  allerhand  leokertttch.  Düsseldorf 
Urm.  I,  481.  £.  ist  geschlossen,  der  Schlttssel  ist  zerbrochen, 
mer  wolln  'ne  neue  machen,  von  Steine,  von  Beine,  von  aller* 
hand  leckere  Sachen.  Düsseldorf  d.  Lehrer  Engels,  schlötel  is  ter- 
brdken,  we  we  eine  maken?  van  beine  van  steine,  engle  bengla 
bus.     Werden,  Lejsers  Nachlass. 

1)  KHM.  No.  25. 

2)  KHM.  m,»  46. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Mjrth.  I,  810. 
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denn  die  Knochen  einer  schwarzen  Henne  in  Sjrop  und 
lege  sie  als  Leitersprossen  auf  die  Brücke.  In  meh- 
reren Märchen  führt  der  Weg  zum  Glasberg  durch  das 
Land  des  Windes,  der  Sonne  und  des  Mondes. 
Von  hier  ist  es  noch  weit  bis  zum  Glasberg.  Derselbe 
muss  also  über  jenen  liegend  gedacht  sein  und  wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  ihm  den  nordischen  Vti$- 
bläinn,  das  kristallhelle,  weitblaue  Himmelsgewölbe  Über 
der  Wolkenregion,  in  dem  goldenen  Schloss  eine  dem  Gi- 
mill  entsprechende  Stätte  erkennen.  Den  vollen  Beweis 
liefert  das  schon  oben  S.  217  namhaft  gemachte  norwegi- 
sche Eätsel,  das  wir  seiner  Wichtigkeit  wegen  noch  ein- 
mal hersetzen: 

Da  stend  ein  hund  paa  glasberg 
og  goyr  üt  i  havet«     Aufl«:  Vinden. 
Das  Meer,  in  welches  der  Hund  (der  Wind)  hinaus- 
bellt, ist  das  Wolkengewässer,  der  Glasberg  der  Himmel. 
In  neuerer  Umbildung  findet  sich  dieses  Eätsel  in  Schwe- 
den *): 

Der  stär  en  hund  pä  Skälleberg  (Bellberg) 

han  skalier  öfver  haf  och  land, 

hans  namn  er  sagd; 

men  ingen  gisser  det  te^  qwälL  (sagd); 

oders 

Päfwen  i  Kom 

han  havde  en  hund 

han  hette  som  du, 

han  hette  som  jag, 

som  folk,  som  ft, 

som  topp,  som  trä, 

som  alla  de  djur  i  skoga  ä; 

hwad  hette  hunden?  (hwad). 
Diese  Umkehrungen  des  alten  mythischen  Kätsels  zu 
Vexirrätseln  zeigen  deutliche  Uebereinstimmung  mit  einem 
deutschen  Rätsel  gleicher  Art,  dem  nunmehr  auch  dieselbe 
mythische  Grundlage  zuzusprechen  ist: 

1)  DjUck,  Rwu  1848,  No.  88.  89.     Zeitacbr.  f.  D.  Myth.  IH,  854. 
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D&r  was  en  hund  in  Engelland^ 
den  bund  sin  näm  was  mi  bekannt 
den  hnnd  sin  näm  was  mi  vergüten 
hert  dremäl  segt,  schast  nonnig  w6ten«  (Was)*) 
Geht  hieraus  hervor,  dass  der  Glasberg  und  unser  En- 
gelland identisch  sind,  dass  beide  das  blaue  Himmels- 
zelt bedeuten,    so  weist    eine   unserm  Rätsel  ganz  ahn- 
liche Strophe  in  dem  Volksliede  „von   eitel   unmöglichen 
Dingen^  ebenfalls  darauf  hin: 

Wenn  ich  dir  soll  eine  Peitsche  machen 
Von  hundertfunfzig  Meilen, 
So  sollst  du  mir  die  bunte  Kuh 
Den  gläsern  Berg  hinauftreiben-). 
Die  meisten  für  den  Menschen  unerfQUbaren  Forderun- 
gen, welche  in  den  verschiedenen  Kecensionen  dieses  Lie- 
des aufgestellt  werden,  sind  Taten,  deren  wirkliche  Erfül- 
lung das  Volksmärchen  oder  die  Volkssage  durch  mit  über- 
menschlicher Krafl  oder  Hilfe  ausgerüstete  Helden  meldete ; 
sie  gründen  sich  somit  auf  alten,  hier  ins  Lächerliche  ge- 
zogenen Mythus.    Oben  S.  7  lernten  wir  die  am  Himmel 
wandelnde  Wolkenkuh  kennen,   S.  113  sahen  wir  Thunar 
als  Stier  auf  der  grofsen  Hiramelswiese  weiden.    Es  wird 
eine  Sage  gegeben  haben,  dass  die  Wolkenkuh  den  Glas- 
berg (das  Himmelsgewölbe)  von  einem  Gott  (vgl.  Thunar 
als  Kuhhirt)  hinaufgetrieben  wurde.   Dass  die  bnnteKuh 
mindestens  gleich  der  schwarzrandigcn  Kuh  S.  7  my- 
thisch war,  beweist  die  Hedensart;  Das  weifsGott  und 
die  bunte  Kuh^). 

Der  Glasberg  ist  nun  wie  Vi^bläinn  der  Aufenthalts- 
ort von  Eiben.  So  führt,  nach  einem  Wiener  Märchen, 
Schneewittchen  guten  Zwergen  im  Glasberg  deuHaus- 


1)  Thöle  und  Strakerjan,  Aus  dem  Kinderleben  S.  76.  Ganz  überein- 
stimmend mUndl.  MUnnichhüfien  bei  Minden.  Die  von  Woeste,  Zeitschr.  ftir 
D.  Myth.  III,  185,  29  beigebrachte  Variante  setzt  Pöme Hand  an  die  SteUe 
von  Engelland. 

2)  L.  Erk,  Deutscher  Liederhort  S.  884.  No.  152.  Str.  5. 
8}  MOndL  Pommerellen. 
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halt.    Ihre  bösen  Schwestern  fragen  den  Spiegi^I,  wer  die 
SchoQSte  im  Lande  sei  und  erhalten  zur  Antwort: 

Die  Schönste  ist  auf  dem  Glasberge 

Wohnt  bei  den  kleinen  Zwergen  '). 
In  einer  Variante  desselben  Märchens  lautet  die  Frage  an 
den  Spiegel: 

Spiegel  unter  der  Bank 

Sieh  in  dieses  Land,  sieh  in  jenes  Land, 

Wer  ist  die  Schönste  in  Engelland? 
und  wiederum  lautet  die  Antwort:  Schneewittchen  bei  den 
7  Zwergen  ')•  Wir  sehen  hier  also  wiederum  die  Identität 
des  Glasberges  mit  dem  mythischen  Engelland.  Kö- 
nig Gobich  wohnt  mit  seinen  Zwergen  ebenfalls  auf  dem 
Glasberg';.  Auf  dem  verwünschten  Berge,  der  so 
steil,  so  glänzend  und  schlüpfrig  ist,  als  wäre 
er  mit  Oel  Übergossen,  tritt  dem  Tirolischen  Hansl 
zuerst  ein  kleines  Männchen  mit  langem  Bart  in  den  Weg^). 
Ein  graues  Männchen  verschafit  einem  Trompeter  den  Zu- 
gang zum  Glasberg  ^). 

]Ja  die  Zwerge  Seelen  sind  ^),  so  giebt  sich  schon  hie« 
durch  der  Glasberg,  wie  Yi'Sbläinn  als  Seelenaufentbalt 
kund.  Wir  haben  aber  dafür  noch  andere  wichti<re  Zeuop. 
nissc.  Nach  einem  dänischen  Volkslied^)  befindet  sich  Bryn- 
hilldr,  welche  nach  der  eddischen  Darstellung  in  einem  mit 
der  Waberlohe  umgebenen  Saale  schläft,  auf  dem  Glas- 
berge, den  Sigfrid  mit  dem  Rosse  Grani  hinaufreitet  und 
gradeso  berichten  unsere  Märchen  von  einem  Glasberge, 
auf  welchen  Jünglinge  oder  Jungfrauen  verwünscht  sind, 
die  von  denjenigei^  welche  ihn  erklimmen,  befreit  werden. 
Mit  Recht  schliefst  W.  Müller®):  „Beide  Vorstellungen  tref- 


1)  KHM.  m."  90. 

2)  KHM.  a.  a.  O.  89. 

8)  Colshora,  Sagen  und  Mürchen  S.  78.  No.  28. 

4)  Zingcrle,  RüM.  aus  SUddeutschland  S.  8.  4. 

6)  Pröhle,  Kinder-  und  Volksmärchens.  104.  No.  80.  ü. 

6)  8.  oben  S.  207.   Schambach  undMUller,  Niedeis.  Sagen  8.  882.  888. 

7)  Udvalgte  Danske  Viser  I,  132. 

8)  Altdeutscha  Beligion  8.  898. 
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en  in  ihrer  Bedeatang  Überein,  der  Glasberg  ist  mythisch 
gleich  dem  mit  der  Waberlohe  umgebenen  Saal.^  Da  wir 
nun  in  letzterem  oben  S.  180  die  blitzumloderte  Wolke,  in 
welcher  Holda  mit  den  Seelen  weilt  oder  hinter  welcher 
im  lichten  Himmelsraum  (YWbläinn)  die  Seligen  wohnen, 
nachwiesen,  so  ist  damit  ein  abermaliges  Zeugnis  f&r  die 
von  uns  angegebene  Bedeutung  des  Glasbergs  gewonnen. 
Ueberdies  tut  W.  MOller  dar^),  dass  die  Zust&ide  der  auf 
den  Glasberg  oder  sonst  Verwünschten  genau  den  Zu- 
ständen entsprechen,  welche  andere  deutsche  Mythen  klar 
und  bestimmt  den  Toten,  den  Seelen  zuschreiben« 

Ist,  wie  wir  annahmen,  das  goldene  Schloss  auf 
dem  Glasberge  dem  nordischen  Gimill  aufVtSbläinn 
im  Grunde  eins,  so  muss  die  Vorstellung  davon  ebenfalls 
in  jene  Urzeit  hinaufreichen,  welche  der  Eddenreligion  vor- 
ausliegt.  Dies  bestätigt  die  folgende  Betrachtung.  Wir 
können  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  den  vorhandenen  Sprach- 
resten auf  das  einstige  Dasein  eines  starken  Verbums  goth. 
GLISA,  GLAS,  GL:e:SÜM,  GLISANS;  nord.  GLES, 
GLAS,  GLÄSÜM,  GLESINN  mit  der  Bedeutung  glän- 
zen,  leuchten  zurückschlieisen.  Vom  Stamme  des  Prät. 
Singul.  dieses  Verbums  haben  sich  folgende  Ableitungen 
erhalten:  ags.  gläs,  aldnord.  glas  und  glar  vitrum  (vgl.  die 
Zusammensetzungen  glas-ker  n.  PI.  vasa  vitrea,  glarmeistari 
vitriarius),  Schweiz,  glarren,  glaren  splendere;  die  glurren 
oculi  (splendidi)  glasir  res  splendida.  Vom  Plural  des  Prät: 
glesum.  (Tac.  Germ.  45.  Plin.  bist.  nat.  37,  3),  ags.  glasre. 
succinum,  glaer  mare  vel  aSr;  glaerhiminn  a6r  pnrus 
et  serenus;  glaesa  polire  giseselegr  splendidus.  Glassir 
res  splendida;  gbera  facula,  glasring  fulguratio.  Von  der 
Ablautstufe  des  Präsens  endlich  kommen  altn.  gier  vitrum, 
glerhallr  quartzum*).  Soviel  zum  sprachlichen  Verständnis 
der  folgenden  mythischen  Angaben,  welche  sich  in  nordi- 
schen Quellen  erhalten  finden.     Glas  sagt  nach  unserer 

1)  Nieden.  Sagen  S.  886. 

2)  VgL  im  Allgemeinen  über  diesen  Stamm  Grimm ,  Geach.  der  D.  Spr. 
718.     Zacher,  Das  gothische  Rnnenalphabet  81  fgg. 
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UntersachuDg  nichts  anders  als  ^res  splendeos^  aus,  so- 
mit wird  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Glasberg  ^der 
glänzende  Berg*  sein.  In  der  Jarlmagussaga  ist  von 
einem  Paradies  die  Rede,  wohin  alte  Helden  reiten. 
Dieser  Seelenaufenthalt  heifst  Glerhiminn.  Da  wir 
eben  vorhin  das  nur  ablautend  verschiedene  glasr  himinn 
als  Bezeichnung  des  Sonne  durchleuchteten  blauen  Him- 
mels kennen  lernten^  ist  die  Uebereinstimmung  von  Gler- 
himinn und  VtSbläinn  wol  klar.  Dass  die  Vorstellung 
vom  Glanzhimmel  (Glerhiminn)  tieferen  Haft  in  der  altger- 
mamschen  Vergangenheit  hatte,  zeigt  das  Wort  glaer  d.i. 
die  blaue  Luft.  Wenn  nun  die  HerrauQs  og  Bosissaga 
ein  Seelenreich  Glaesisvellir^)  (campi  splendoris  sive 
rerum  lucidarum)  nennen  (das  auch  Saxo  bekannt  und  von 
W.  Möller  als  alte  und  echte  Ueberlieferung  von  einem 
heidnischen  Totenaufenthalt  nachgewiesen  ist)  ^), 
wenn  ferner  die  Skälda  von  einem  goldbelaubten  Haine 
Glasir  weiTs,  der  vor  den  Sälen  Vallhölls  steht,  in  wel- 
chen ÖSinn  die  Seelen  der  gefallenen  Helden  empf&ngt"), 
so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Stätten  Gler- 
himinn, Glaesisvellir  und  Glasir  Reste  eines  Urmy- 
thus  enthalten,  der  von  einem  Glerhiminn  gleich  dem 
Glasberg  unserer  Märchen  berichtete. 

Auch  die  Sage  der  nahverwandten  Letten  und  Slaven 
weifs  von  einem  Glasberg  zu  berichten,  der  Seele n au f- 
enthalt  ist.    Bei  den  alten  Litauern  war  es  ein  religio- 


1)  In  diesem  Lande  Glttsisyellir  soll  ein  Ort  OdAinsakr  (UnBterb- 
lichkeitsfeld)  liegen,  wo  Niemand  stirbt,  jeder  Kranke  genest,  jeder 
Greis  sich  verjttngt,  ganz  wie  der  himmlische  Eonderbronnen  als  iQans 
Bnunakr  Kranke  heilt  s.  o.  S.  196  als  Jongbnmnen  yerjOngt  s.  o.  S.  278. 

2)  Kiedersttchs.  Sagen  S.  874  fgg. 

8)  SkAldskap&rm.  eap.  84.  Sn.  £.  Am.  I,  840.  Aach  anf  dem  Glas- 
berg steht  nach  vielen  Märchen  ein  solcher  goldner  oder  sonst  wun- 
derbarer Hain.  —  Wie  der  Hain  Glasir,  obwol  aus  voreddischer  Religions- 
periode stammend,  in  ÖtSins  AsgarS  Überging,  lässt  Gylfaginnfog  8  OCinn 
(Allfoör)  Gimill  mit  den  Seelen   der  Rechtschaffenen  bewohnen   und  nennt 

als  Synonymum  von  Gimill  Vingolf,  während  Gylfag.  20  gesagt  wird  OtSinn, 
der  den  Namen  AllfSSr  führe,  empfange  die  Helden  in  Vallhöll  oder  Vin- 
golf. 
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8er  Glaube,  dass  die  Seilen  der  Verstorbenen  einen  steilen 
Berg  hinan  müssen,  weswegen  man  auch  Luchs-  und 
Bärenklauen  und  anderes  zum  Hinaufsteigen 
Dienliche  zugleich  mit  dem  Leichnam  verbrannte.  Auf 
diesem  Berge  wohnte  die  höchste  unbekannte  Gottheit,  der 
oberste  Richter  (kriwe  kriweito)  und  richtete  die  Taten  der 
Menschen.  Je  reicher  man  gewesen  war,  desto  schwerer 
wurde  das  Klettern,  denn  das  irdische  Gut  belastete  die 
Seele.  Der  Arme  hingegen  kam  leicht  hinan,  wie  eine 
Feder,  wenn  er  die  Götter  sonst  nicht  beleidigt  hatte.  Die 
Sünder  hob  nämlich  ein  grofser  Drache  Namens  Wizunas 
empor,  der  ihnen  unterwegs  die  Glieder  abfrafs,  die  ar- 
men Sünder  führte  der  Wind  in  die  Höhe*).  Die- 
ser Berg  heifst  den  Litauern  Anafielas.  Unter  dem  pol- 
nischen Landvolk  geht  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Sage,  dass  die  Seelen  der  Verdammten  auf  einen  glä- 
sernen Berg  (szklanna  gora)  klettern  müssen  und  dann, 
sowie  sie  einen  Fufs  auf  den  Gipfel  gesetzt,  ausglitschen 
und  taumelnd  wieder  herunterfallen').  Woycicki  teilt  uns 
folgendes  Märchen  von  der  Szklanna  gora  mit.  Auf  dem 
hohen  Glasberg  steht  ein  goldenes  Schloss  (vgl.  6i- 
mill)  und  vor  dem  Schloss  ein  Apfelbaum  mit  gol- 
denen Aepfeln  (vergl.  Glasir),  im  Schlosse  selbst  aber 
haust  eine  verwünschte  Fürstentocbter.  Viele  suchen  zu 
Pferde  den  Berg  zu  erklimmen,  glitschen  aber  unterwegs 
aus  und  fallen  tot  am  Fufse  des  Berges  nieder,  wo 
die  Leichname  liegen  bleiben.  Ist  einer  schon  zur  Hälfte 
hinauf,  so  hackt  ein  böser  Falke  dem  Pferde  die  Augen 
aus  und  der  Ritter  sinkt  in  die  Tiefe.  Endlich  kommt  ein 


1)  Woycicki  Klechdy  II,  184.  186.  Woycicki,  Polnische  Volkssagen 
und  Märchen  Üben,  von  Lewestam.  Berlin  1889.  S.  156  Narbntt  I,  284. 
Hanns,  Slavische  Myth.  415.  Myth.*  796.  Albert  Wijnk  Kojalowicz  erzihlt 
(Geschichte  von  Litauen  I,  6.  S.  140;  vgL  Hartknoch  188)  vom  Leichenbe- 
glbignis  des  litauischen  Fürsten  Szwentorog:  Als  der  Leichnam  verbrannt  war, 
erhoben  die  Anwesenden  laute  Klage  und  die  Vornehmsten  des  Landes  war- 
fen abgeschnittene  Klanen  von  Bttren  and  Pantheni  (?)  in  daa  Fener, 
nm  dem  Toten  die  letzte  Ehre  sn  erweisen. 

2)  Woyclcki  a.  a.  O. 


Jfingling,  der  sich  die  scharfen  Krallen  eines  Luch- 
ses an  Händen  and  Füfsen  festgemacht  hat,  bis  nahe  zum 
Gipfel  und  sinkt  hier  vor  Ermüdung  in  Schlummer.  Der 
F^e  h&lt  ihn  für  Aas  und  tr&gt  ihn,  die  Erallen  ins  Fleisch 
bohrend,  bis  ans  goldene  Schloss,  wo  der  Jüngling  dem 
Vogel  die  FüTse  abschneidet  und  sich  so  niederlässL  Mit 
den  goldenen  Aepfeln,  die  er  vom  Baume  pflückt,  he* 
sänfUgt  er  den  bösen  Drachen,  der  den  Eingang  zum 
Schloss  verwehren  will.  Er  bleibt  nun  ewig  bei  der 
erlösten  Princessin  und  kann  nicht  wieder  auf 
die  Erde.  Vom  Blute  des  Falken,  das  auf  die  Erde 
tröpfelt,  werden  die  Leichen  imten  am  Berge  wieder 
belebt^).  Das  slavische  Ersteigen  des  Glasberges  mit 
Hilfe  der  Luchs-  und  B&renklauen  steht  deutlich  dem 
deutschen  Erklimmen  durch  die  Hühnerknochen  gleich« 
An  eine  Entlehnung  ist  bei  der  Abweichung  der  specielle- 
ren  Züge  nicht  zu  denken,  die  Sage  vom  Glasberg  muss 
also  in  die  gemeinsame  Urzeit  der  Letten,  Slaven  tmd  Ger« 
manen  hinaufreichen. 

Kehren  wir  nunmehr  nach  Deutschland  zurück,  so  An- 
den wir  noch  in  der  höfischen  Poesie  des  dreizehnten  Jahr» 
hunderts  mit  dem  Glasberg  die  Vorstellung  vom  Para- 
diese verbunden.    Im  jüngeren  Titurel  heifst  es: 


1)  Woycicki,  Polnische  VolkssägeD,  ttbers.  yon  Lewtotom  S.  Il5.  Sollte 
die  Belebung  der  Gestorbenen  unterhalb  dea  Glasberge  ein  Best  des  Glanbens 
an  die  Wiedergeburt  sein,  auf  welchen  auch  bei  Letten  und  Slaven  meh- 
rere Spuren  hinzudeuten  scheinen?  Unter  den  russischen  Soldaten  ist  der 
Glaube  verbreitet,  wenn  sie  in  fernem  Lande  auf  dem  Schlachtfelde  stürben, 
wttrden  sie  in  der  Heimat  wieder  aufleben.  Kojalowicz  fügt  dem  obenerwähn- 
ten Bericht  ttber  die  Bestattung  des  litauischen  Srwentorog  hinzu :  ,,Denn  von 
einem  andern  Leben  der  Menschen  nach  dem  Tode,  und  von  der  Wieder' 
kehr  der  Seelen  zu  ihren  Leibern,  wann  ein  Gott  der  ihnen  unbe- 
kannt auf  einem  hohen  Berge  das  ganze  Menschengeschlecht  aus  den 
Grftbem  rufen  und  richten  wird,  haben  die  alten  Litauer,  wiewol  sie  in  gött» 
liehen  Dingen  ganz  unerfahren  gewesen,  etwas  geglaubt.'*  Vinc.  Kadhibeck, 
Bischof  von  Krakau  (f  1223)  schreibt  von  den  alten  Prbufsen,  die  er  Geten 
nennt:  „Es  ist  ein  gemeinsamer  Unsinn  aller  Geten  zu  gUuben,  dass  die 
Seelen,  welche  die  Leiber  verlassen,  wiederum  in  geboren 
werdende  Leiber  eingehen,  dass  manche  auch  durch  die  Annahme  von 
Tierleibem  tierisch  werden." 

22 


338 

das  paradys  tu  nahen  lit  des  kunigee  heime 

wan  daz  ez  undenrahen  kan  ein  berc  vor  aller  vogel 

sweime, 
gehohet  hoch  al  ober  sich  die  rihte 
eben  glase  helle,  daz  niht  daran  geUCben  mao  Tor 

slihte  > ). 
unsere  Völkssagen  und  Kinderlieder  kennen  den  Glasberg 
gradezu  als  Holdas  Bergaufenthalt  d.  i.  die  Stätte,  in  wel« 
ober  die  Kinderseelen  weilen.  Ein  kleines  Mädchen,  das 
von  seiner  Stiefmutter  aus  dem  Hause  gejagt-  wird,  schläft 
im  Walde  auf  einem  Berge  ein.  Ein  graues  Männchen, 
ein  Zwerg,  der  ihm  einen  warmen  Mantel  und  eine  goldene 
Schale  mit  Suppe  sammt  einem  Goldlöffel  zum  Essen  und 
eine  goldspendende  weifse  Katze  (vgl.  Freyjas  heili« 
ges  Tier)  zur  Gesellschafterin  gegeben  hat,  lässt  das  Kind 
in  den  Berg  zum  goldenen  Schlosse  tragen.  Dawar 
es  in  einem  grofsen  Saal  und  hatte  viele  kleine  Kin- 
der um  sich,  mit  denen  es  als  und  trank  und  später  auf 
einer  grofsen  Wiese  spielte  und  tanzte^).  Ist  der  Berg 
hier  auch  nicht  geradezu  Glasberg  genannt,  so  giebt  ihn 
doch  das  goldene  Schloss  als  solchen  kund.  Deutlicher 
sprechen  sich  die  Kinderlieder  aus: 

1. 

Es  sitzt  beim  brünnl 

A  holdige  frau; 

hats  kindl  aufghoben 

Auf  d^  stieg  aufiglegt. 

Wo  is  denn  dös  brOnnl? 

Am  gemmigen  berg. 

Wo  is  denn  der  berg? 

Die  muttar  hat  den  schlQssl. 

Wo  is  denn  die  muttar? 

Beim  goldenen  brünnl. 

Hat's  kindl  aufghoben 

Auf  d*  stieg  aufiglegt 

1)  Tltnrel  ed.  Hahn.     Qoedlinb.  und  Leips.  1842.  Str.  6044.  &  694. 
S)  Colahon,  Ifkrchen  und  Sagen  8.  185.  No.  40. 
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2. 

Matter  Gottes-  tat  waeser  tragen 

Mit  goldenen  kannen 

Aas  dem  goldenen  brünnel. 

Da  liegen  viel  drin. 

Sie  legt's  anf  die  kisser 

Und  tat  sie  still  kOssen, 

Und  tat  sie  schön  wiegen 

Auf  der  goldenen  stiegen. 

3. 

Is  gor  a  schöner  garten^ 

Sein  schöne  lädle  drin, 

Und  blame  wunderschün» 

Der  weg  der  is  vn  gülden^ 

Die  Staffel  sein  tu  glos* 

Z'oberst  droba  sitzat 

A  wondarochüne  fraa, 

Hats  kindl  aafm  arm 

Mit  zepper  and  mit  krön'). 
Fassen  wir  die  hier  dargebotenen  ZOge  zusammen,  so 
ergiebt  sieh  die  Vorstellang:  Am  oder  anf  dem  Berge, 
dessen  Staffeln  Ton  Glas  sind,  dem  Glasberg,  liegt  der 
goldige  Brunnen,  in  welchem  eine  holde  Frau  (Frau 
Holda)  die  Kinderseelen  hegt  Sie  legt  sie  auf  die 
Stiegen,  eins  Ober  das  andere,  genau  wie  in  dem  S.  273 
bis  321  erläuterten  Einderspiel  die  Seelen,  eines  eine 
Treppe  über  dem  anderen  sitzen.  Vgl.  besonders  S. 
304.305.  Im  oder  unter  dem  Brunnen  ist  ein  wunder» 
schönerGarten,  der  eigentliche  Seelen-  oder  Elbenanf* 
enthalt.  Nach  Anleitung  der  vorhergehenden  Untersuchun* 
gen  verstehen  wir  nun  diese  Angaben  dahin.  Ueber  dem 
Wolkenhimmel,  dem  himmlischen  Einderbrunnen,  dehnt 
sich  das  glashelle  blaue  Himmelsgewölbe  aus,  der 
Sitz  Holdas  mit  den  Seelen,  der  als  freudenreicher  Lust- 
anfenthalt  bald  als  goldenes  Schloss,  bald  als  blühen- 


1)  Alle  drei  Lieder  mu  Tirol  d.  J.  V.  Zingerle. 
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dBr  Garten  gedacht  ist.  Von  der  Erde  aus  betrach- 
tet liegt  dieser  hinter  dem  Brunnen,  dem  Wolkenge- 
wässer und  es  ist  nun  deutlich,  weshalb  man  die  Seelen 
bald  im,  bald  hinter  dem  Brunnen  sitzend  denken 
konnte.  Zugleich  ist  es  klar,  dass  der  Glasberg  verschie- 
den ist  Ton  dem  S.  182  nachgewiesenem  Wolkenberge. 
Wenn  es  vom  goldenen  Schloss  heifst,  dass  es  im  oder 
über  dem  Berge  liege,  so  ist  damit  der  letztere,  der  die 
Herrlichkeit  des  blauen  Himmelsgewölbes  verdeckende  Wol- 
ke nf  eis  gemeint.  Zu  vergleichen  stehen  noch  folgende 
Einderlieder: 

1. 

Dort  oben  auf  dem  Berge 

Da  wehet  der  Wind, 

Da  sitzt  die  Frau  Maria 

Und  wieget  ihr  Kind, 

Sie  wiegt  es  mit  ihrer  schneeweilsen  Hand 

Und  braucht  dazu  kern  Windelband  ^). 

2. 

Dreie  sechse  neune. 

Im  Hofe  steht  die  Scheune, 

Im  Garten  jagt  der  Wind, 

Im  Brunnen  liegt  das  Kind. 

Alte  Hex  spring!'). 
In  den  Märchen  vom  Glasberg  erscheint  auf  dem- 
selben meistenteils  ein  Teich,  See  oder  Brunnen.    In 


1)  Simrock,  Kinderb.'  71,  248.  Schlesien  Binnen.  II,  848:  Uffm  bergm, 
da  giht  dar  wind,  du  wiegt  de  Maria  ihr  kind  mit  ihrer  schlohengelweirsea 
band,  se  hatt'  och  derzue  keen  windelband.  Dieses  Kinderlied  ist  in  einem 
alten  Weihnachtsliede  benutzt«  Hoffmann,  Elirchenl.  I,  171  V.  7.  8.  aas  der 
Handflchr.  des  Jnngfraaeaklostem  an  Inzhofen  bei  Si^maringen,  geschr.  1470 
bis  1480. 

2)  Simrock,  Kinderb.'  191,  791.  Leistenau  bei  Grandenz  d.  Bejer:  1 — 9. 
In  Schwets  steht  eine  lange  Schenn,  -die  ist  voll  Boggen  und  YoU  Weizen,  wie 
soll  das  Kindlein  heifsen?  Ente  potente  knix  knax  knorr!  —  WeiTsen- 
fels  d.  Lebing:  8.  6.  9,  im  Hofe  steht  die  Schenn,  im  Garten  jagt  der 
Wind,  Hanne  Marie  spring!  —  Alttdplitz  bei  Potsdam:  1  —  9,  Mttdel  um 
die  Schenn,  Mttdel  nm  den  Ring,  die  alte  Hexe  springt,  Mttdel  nm  das 
Hans,  ich  oder  da  mnst  rans.  Vgl.:  Wer  klopft  an  meinen  vordersten 
Ring?  oben  S.  288.  No.  14. 
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diesem  ist  seit  Jahren  ein  ganzes  Bund  goMe-n^r  SchPfls- 
sei  yerloren,  welche  den  Eingang  zum.  goldenen  Schloss 
gewähren.  Enten  (Schwanjungfrauen)  holen  dieselben  her- 
aus *).  Wir  sahen  schon  oben,  dass  der  Schlüssel  in 
den  Sagen  Ton  der  weiTsen  Frau  der  Blitz  ist.  Da 
nun  derselbe  als  Hahn  gedacht  ist'),  indem  man  das  Eorä- 
hen  des  Huhnes  mit  dem  Donner  verglich,  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  unter  dem  H-Qhnerknochen,  mit  wel«^ 
chem  der  Glasberg  erstiegen,  geöfihet  wird,  der  Blitz  zu 
verstehen  sei,  der  die  das  leuchtende  Himmelsgewölbe  ver- 
deckende, beschliefsende  Wolke  (galtet.  Das  Zickzack  des 
Blitzes  bietet  ebenso  natürlich,  die  Anschauung  einer  Lei- 
ter* Ist  die  Himmelsburg  verschlossen,  ro  ruht  der  SchlüSf* 
sei,  der  Blitz  in  dem  Brunnen,  der  Wolke.  Um  diese  Deu- 
tung annehmbar  zu  finden,  müssten  wir  über  die  gleiche 
symbolische  Bedeutung  der  Bare n klaue,  in  der  lettischen 
Mythologie  unterrichtet  sein.  Doch  bietet  sich  noch  eine 
andere  gleich  wahrscheinliche  Deutung  dar.  Wir  fanden 
oben  S.  299  die  Hühnerknoehen  als  Symbol  der  Seele 
oder  des  Gestorbenseins.  Des  Körpers  entledigt  ent- 
schwebt die  Seele  zum  lichten  Freudenaufenthalt  auf  dem 
Glasberge.  Hiemit  wüirden  denn  auch  die  Beine  und 
Steine  fibereinstimmen,  welche  Engelland  öffiien.  Erst 
wenn  zwischen  der  Steinsetzung  des  hochaufgeschüt- 
teten Grabhügels  die  Gebeine  im^  Aschenkrug  ruhen, 
findet  die  Seele  den  Weg  ins  Totenland.  Wir  stellen 
die  Entscheidung  dieses  Probleips  weiterer  Forschung  an- 
heim. 

Haben  wir  nunmehr  bereits  vorläufig  durch  die  Betracht, 
iung  des  Glasberges  ein  Verständnis  darüber  gewonnen^ 
was  unsere  Volkspoesie  mit  Engelland  meint,  so  ist. jetzt 
zu  untersuchen,    warum  der  Schwan  aufgefordert   wird^ 


1)  S.  Probl«,  Kinder-  und  Volksmärchen  S.  80.  No.  Ti 

3)  S.  146.    Vgl.  Zeitflchr.  für  D.  Myth.  HI,  886.     In  iMrlohn  bnmcH 

man  statt  des  sonst  in  Westphalen  gangbaren  i^dnenermAge**    den  Fluch. 

f,littunerwi«r"  Htthnerwetter.    Mitteilung  Woestes. 
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nach  diesem  Lande  der  Seligkeit  hinzuführen.  Der  Schwan 
ist  der  heilige  Vogel  des  Nerthos  (NjörSr)  nnd  seiner  Toch- 
ter nord.  Freyja,  die  die  Herscherin  der  als  Schwanjung- 
frauen  umfliegenden  Valkyren  war.  Der  Glasberg  wird 
in  den  Märchen  als  die  Heimat  der  Schwanjangfraaen 
genannt^).  Freyja,  die  Schwester  Freys,  dem  die  Götter 
in  Urzeiten  Liösälfaheimr  (Vi6bläinn  mit  Gimill)  zum  Zahnr 
gebinde  schenkten^),  ist,  wie  wir  oben  S.  291  %g.  sahen, 
die  Göttin,  welche  die  Seelen  der  Gestorbenen  bei  sich 
empfängt  und  neugeboren  auf  die  Erde  schickt.  Sind  die 
Yalkyrien  =  den  Mären  d.  i.  Seelen,  so  wird  in  unsem 
Volkssagen  den  Seelen  häufig  unmittelbar  die  Gestalt  yon 
Schwänen  zugeschrieben,  oder  der  Schwan  als  Toten- 
geleiter  genannt^}.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  in,  46  erscheint 
ein  Toter  als  Schwan^).  Ein  Nachtwächter  zu  Kern- 
nitz  sah  um  Mitternacht,  wenn  einer  aus  dem  Dorf 
sterben  sollte,  dnen  weifsen  Schwan  aus  dem  See 
steigen  und  zum  Kirchhof  gehn.  Einst  ging  er  vom  Kirch- 
hof zum  Edelhof.  Da  starb  der  Edelmann  in  8  Tagen*). 
Der  Geist  einer  Jungfrau  zu  Ypem,  welcher  umgehen 
musste,  ward  1459  erlöst.  Da  flog  er  in  Gestalt  eines 
weifsen  Schwanes  davon  °).  Im  Teufelssee  bei  Müg- 
gelsberge  bei  Köpenick  hat  sich  früher  ein  Schwan  sehen 


1)  Z.  B.  Wolf,  D.  Haasmärchen  S.  217.  Kulda  Pohidky  a  povfoti  ni- 
rodu  moravsk^o  I.  No.  66.  S.  484~>$09.  Anch  König  Schwan  KHH.* 
208  Ut  auf  dem  Qlasberg  zu  HaoBO.  Verwünschte  Jangfhmen  erscheinen 
in  Schwangestalt,  in  einer  im  Berg  versunkenen  Borg  bei  Schätzen  (dem 
Sonnengold).  L.  Rocholz,  Aargauische  Sagen  S.  144.  Andere  Nachweis« 
gtebt  Menzel  Odin  S. 308.  Auf  einem  See  im  Berge  schwimmt  ein  Schwan, 
der  einen  Ring  im  Schnabel  hält.  Wenn  er  ihn  fallen  lässt,  geht  die 
Welt  unter.  Qottschalk,  Sagen  und  Volksmärchen  der  Deutschen.  Halla 
1814.  S.  227. 

2)  Grlmnism.  5. 

8)  Ueber  den  Zusammenhang  des  Schwans  mit  der  Totenwelt  spraeh 
schon  W.  Haller  in  Pfeiffers  Germania  I,  421. 

4)  In  einer  Variante  desselben  Märchens  ist  statt  des  Schwans  nur  im 
Allgemeinen  ein  grofser  Vogel  genannt.  Meier,  Märchen  No.  42.  S.  14S 
sowie  in  noch  andern  Varianten  Taubeix.  Simrockf  Der  gute  Gerhard.  Bonn 
1866.  S.  132. 

5)  Kuhn,  Mark.  Sagen  No,  68. 

6)  Wolf,  D.  MS.  No.  67.  S.  176. 
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lassen.  Das  ist  die  Princessin  gewesen,  deren  Schloss  dort 
im  See  versunken  ist*}.  Drei  durch  Zauber  in  Schwäne 
▼erwandelte  Jungfrauen  rufen,  wenn  Jemand  auf  der 
Waknitz  ertrinken  soll')..  Im  Roman  von  Oawanfikhrt 
ein  Schwan  einen  Nachen,  worin  ein  toter  Ritter 
liegt ^).  Gradeso  f&hrt  ein  Schwan  den  Loherangrin  aus 
dem  Lande  der  Seligen  nach  Kleve  und  wieder  zurück  ^). 
Dieser  Schwan  wird  ausdrücklich  als  Engel  d.  i.  als  Alb 
bezeichnet.  Auf  Rügen  endlich  verrichtet  umg^ehrt  der 
Schwan  die  Rolle  des  Storches,  man  sagt  dass  er 
die  Kinder  bringe^). 

Wenn  wir  somit  den  Schwan  sowol  in  das  Leben 
als  aus  dem  Leben  die  Seele  geleiten  sehen  als  Boten 
der  seelenhütenden  Göttin,  so  ist  es  klar,  weswegen  er  auf- 
gefordert wird  nach  Engelland  in  das  Reich  der  Seligen 
zu  ftkhren.  Gradeso  filhrt  der  Schwan  in  einem  M&rchen 
auf  den  G 1  a s  b  e  r g.  Schwesterchen  gelangt  auf  d  en  B  e  r g , 
der  mit  spiegelglatten  Steinen  gepflastert  und 
SO'  schlüpfrig  ist,  dass  sie  jedesmal,  wenn  sie 
eine  Strecke  hinan  war,  wieder  herunterfiel,  nur 
mit  Hilfe  der  Flügel  und  Beine  einer  Gans  d.  i.  im 
Schwanhemd  ^). 

In  Hessen  zeichnete  ich  folgenden  Kinderreim  auf : 

M&dche  mach  dei  lädche  zu, 

s'  kimmt  e  schwarzer  harlebu, 

kriegt  dich  an  die  linke  band, 

fbhrt  dich  bis  nach  Hesseland, 

Hesseland  ist  zugeschlossen 

und  der  Schlüssel  abgebrochen^).. 


1)  Kuhn,  Kordd.  Sagen  No.  S5.  S.  Sr. 

2)  Deecke,  LflbUche  Sagen  No.  116. 
8)  KeUer  RomTait  670. 

4)  Vgl.  ▼.  d.  Hagen,  Schwanensage;  Beiffenbeig,  Le  Cheraller  an  cygM. 
6)  £.  M.  Arndt,  Schriften  fllr  nnd  an  meine  L  Dentachen.  1S45.  m,  647. 

6)  Bechatein,  D.  Hirchenb.  ■  S.  106. 

7)  Jugenheim  a.  d.  BergstraAe.  Hiemit  yergl.:  Midie  machs  Iftdle  so, 
kommt  a  Zigennerbn,  ftthrt  di  an  deiner  band  in  dae  Zigeunerland. 
Meier,  Kinderr.  a.  Schwaben  S.  62,  189.  Maidel  macht  fenater  sae,  s'  kfanmt 
e  dragonerbne,  hebt  di  am  ehrel,  flehrt  di  an's  dahnl  (Tttr),  hebt  di  am  biin- 
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Wenn  die  beiden  letzten  Verse  nicht  ein  ganz  junger 
Ansatz  sind,  was  freilich  die  Varianten  wahrscheinlich  ma- 
chen (doch  dürfte  in  denselben  ebensowol  der  Schlusssatz 
abgefallen  sein),  so  steht  Hessenland  an  Stelle  von  Engel- 
land und  die  Keime  enthalten  einen  Mythus  wie  den  von 
Wolf,  Bdträge  zur  D.  Myth.  I,  170.  171  besprochenen  vom 
Zwerge,  der  ein  auf  ihren  Geliebten  harrendes  Mädchen 
bei  ihrer  weifsen  Hand  nimmt  und  in  das  Eibenland  za 
seiner  Mutter  (Holda)  führt: 

Er  fUert  si  in  ainen  holen  perg, 

da  war  des  twerges  muter 

und  andre  klaine  twerg. 
Dass  die  Seelen  in  Holdas  Berg  auch  als  Zwerge  ge- 
dacht wurden,    geht    aus  einem  Tannhäuserliede   hervor: 
Frau  Venus  (Holdä  s.  oben  S.  264)  spricht  zu  Tanqbäuser : 
Str,  2.  Tanhbser  ir  seiend  nit  trüren, 

ich  bin  die  höchest  in  dem  berg, 

al  euwer  schult  sint  ir  vermüren, 

ich  han  so  vil  der  edlen  zwerg 

helt,  die  müssen  dienen  dir. 
und  Str.4.  ewer  seiend  dienen  mine  zwerg*). 

2)  Als  Seelenreich  zeigen  uns  Engelland  mehrere 
Volkssagen.  Der  Heimatsitz  der  Mären  ist  nämlich  En- 
gelland. Ein  Knecht  fängt  eine  Mar,  die  durch  ein  Ast- 
loch in  der  Kammertür  hereinkam  und  heiratete  sie.  Gerne 
hätte  sie  das  Astloch  in  der  Wand  gekannt,  welches  ein 
Mitknecht  sorgsam  zugesteckt  hatte.  Einmal  bat  sie  sehr 
inständig  es  ihr  zu  zeigen  und  sagte,  sie  höre  ihre  Mut- 
ter in  Engelland  die  Schweine  locken.  Der  Mann 
lieis  sich  erweichen  und  zog  den  Propfen  aus  dem  Astloch. 


del,  fiehrt  di  ins  Schwxzerländl.  Stober,  EUftss.  VolksbttchL  70,  186, 
Kareili  waa  machst?  i  chilechle  für  k'  nacht.  Meieli  tues*  Ittdli  zae,  b'  chnnt 
e  dragonerbve,  a'  chöme  Franzose  ^  blane  pantoffli  a,  brüne  apitzhose,  aamme- 
tigs  httetli  üf,  und  e  rots  bändeli  drüf.  Rocholz,  Alemannisches  Kinderlied 
I,-  186,  816.  MeitU  tue's  lädeli  zu,  es  chonnt  e  Franzos,  het  rote  spitzhöseli 
a,  8*  Todertal  (Vorderteil)  hennadra,  meitli  wiU  (wUbt)  a«  en  ma?  tra  la  U  U. 
Appenzell.  Firm.  II,  666. 

1)  Mone,  Anzeiger  1886.  p.  16.9. 
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Sogleich  war  sie  verschwanden  and  kam  nicht  wieder ' ). 
Eine  andere  M&r  bekennt  weit  weg  aas  Engelland  zu 
Hanse  za  sein^.  Ein  anderer  Mann  hatte  eine  Wairt- 
derske  (Mär)  gefangen  und  gefreit.  Als  er  ihr  einmal  das 
lioch  zeigte,  wo  sie  hergekommen,  rief  sie:  ,,wo  iQden 
doch  de  klokken  in  Engelland  so  volll  imd  ist  ver- 
schwanden, aber  alle  Sonntage  ist  sie  Nachts  zurückge- 
kehrt nnd  hat  ihrem  Manne  Wäsche  gebracht  ')•  Bei  Ol- 
denburg in  Holstein  hütete  eine  Dirne  am  wilden  Wasser 
das  Vieh.  Sie  wurde  allnächtlich  vom  Mär  geplagt.  Mit 
Hilfe  ihres  Bruders  suchte  sie  desselben  habhaft  zu  wer- 
den, fasste  aber  nur  einen  Siebrand  (Säwenrand).  Der  Bru- 
der steckte  den  Arm  hindurch  und  dachte  „wie  soll  das 
ablaufen?^  Da  fing  der  Siebrand  mit  einmal  an  zu  ziehen 
nnd  wollte  sich  losreifsen.  Als  der  Bursche  trotzdem  fest- 
hielt, lieis  sich  eine  Stimme  vernehmen: 

Och  säwenrand,  och  säwenrand, 
wanner  kämt  wi  nach  Engelland? 
Erschreckt  liefs  der  Bursche  los,  der  Siebrand  sprang  ins 
Wasser  und  schwamm  fort^).  In  Bameize  fand  ein 
Wildhüter  an  einem  Steg,  der  durchs  Korn  fbhrte,  ein  Sieb 
und  nahm  es  mit  sich.  Bald  kam  eine  Frau,  die  ängst- 
lich nach  etwas  suchte  und  rief:  tote  weinen  meine  Kinder 
in  Engelland I  toie  weinen  meine  Kinder  A  Engelland!  Der 
Mann  legt  das  Sieb  nieder,  da  ist  sie  alsbald  verschwun- 
den^). Dieselben  Sagen  finden  sich  auch,  ohne  dass  der 
Name  Engelland  genannt  wird.  Ein  Elnecht,  dessen 
Pferde  oft  von  der  Mär  geritten  wurden,  sah,  als  er  sich 
einst  im  Bache  wusch,  wie  eine  Muschel  über  das 
Wasser  schwamm  und  am  Ufer  anhielt  und  zu 
gleicher  Zeit  riefen  ihm  seine  Mitknechte  zu,  die  Mär  sei 


1)  Knbn,  Nordd.  Sagen  14,  16. 

2)  Kuhn  a.  a.  O.  91,  102. 
8)  Kuhn  a.  a.  O.  298,  888. 

4)  HQllenhoff,  Schleswigholstein.  Sagen  244.  888.     Dieselbe  Sage   aus 
Ragen  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  141,  Y. 

5)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  262,  298.     Die  gleiche  Ueberliefernng  aus  ThO- 
ringen:  Bechstein,  Sagenschatz  dea  Thüringer  Landes  I,  188. 
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wieder  auf  den  Pferden,  die  nun  onrnhig  stampften  und 
ganz  mit  Scbweifs  bedeckt  waren.  Schnell  lief  er  znm 
Bache  und  steckte  die  Muschel  in  die  Tasche,  worauf  die 
Pferde  ruhig  waren  und  ein  Weib  zu  ihm  trat,  die  mit 
kläglicher  Stimme  bat:  „Gebt  mir  die  Muschel  zu- 
rück^ denn  ich  muss  bis  morgen  früh  dreihundert 
Stunden  von  hier  sein  und  muss  meine  Kinder  Der* 
sorgen  und  backen  und  buttern.^  Gegen  das  Ver* 
sprechen,  die  Tiere  nicht  wieder  zu  quälen,  gab  er  ihr  die 
Muschel  zurück.  Das  Weib  verschwand  und  langsam  fuhr 
die  Muschel  über  das  Wasser  zum  anderen  Ufer ').  Der 
Trud  oder  Alp  kommt  oft  weit  her.  Einmal  sind  Hir- 
ten in  der  Nacht  im  Felde  gewesen  und  haben  nicht  weit 
von  einem  Wasser  ihrer  Herden  gewartet,  da  kommt  der 
Alp,  steigt  in  den  Kahn,  löst  ihn  vom  Ufer  ab  und 
rudert  mit  einer  selbst  mitgebrachten  Schwinge 
hinüber,  steigt  alsdann  aus,  befestigt  den  Kahn 
jenseits  und  verfolgt  seinen  Weg.  Nach  einer  Weile 
kehrt  er  zurück.  So  geschieht  es  mehrere  Nächte  hinter- 
einander. Einmal  nehmen  die  Hirten  den  Kahn  fort  Da 
hebt  der  Alp  an  zu  winseln  und  droht  den  Hir- 
ten den  Kahn  gleich  herfiberzuschaffen,  weuD 
sie  Frieden  haben  wollten').  Häufig  sieht  man  auf 
dem  Wasser  scnwimmende  Eierschalen;  darin  fahren  die 
Eiben  herum ^). 

3)  Dass  unter  Engelland  in  diesen  Sagen  nicht  Grofo* 
britannien,  sondern  vielmehr  das  Land  der  Engel,  der  Elbe, 
der  lichte  Himmelsraum  ^)  zu  verstehen  sei,  geht  aus  dea 


1)  Wolf,  Kiederlind.  Sagen  614,  515.     Vergl.  Wolf»  Beitrüge  11»  t7S; 

2)  Grimm,  D.  Sagen  I,  130,  80. 

8)  Wolf,  Kiederl.  Sagen  660,  672.  Vergl.  Myth.>  LXXX,  828.  W«r 
ein  Ei  isst,  soll  die  Schalen  zerknicken^  die  Hexen  (Elbe)  nitten  darin. 
Vergl.  Myth.*   CLIX,  1119.     LXX,  62. 

4)  Dies  sagt  anch  ansdrttcklich  ein  sonst  sehr  rerderbtes  Lied  ans  Hem- 
schlag  in  Westphalen:  „tnchen  vorn  Minehen  was  wollen  sie  haben?  da  dia 
sieben  Sterne  standen,  standen  sie  in  Engelland.  Hasch  saA  ein 
Weber  auf  dem  Stahl,  wosst*  nicht  was  er  essen  sollte,  sehele  IfUeh  und 
Gerstenbrod,  schlug  das  liaba  Liaachen  tot. 
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folgenden   Volksreimen    vom  Marienkfifer    oder   Maikfifer 

hervor: 

1. 
Marienwörmken  fltg  fürt, 
Fltg  fart  nach  Engelland! 
Engelland  ist  zugeschlossen, 
Schlösse!  davon  abgebrochen^). 

2. 

Herrgottspferdchen  fliege, 
Vater  ist  im  Kriege, 
Mutter  ist  in  Engelland, 
Engelland  ist  abgebrannt, 
Herrgottspferdchen  fliege !  ^) 


1)  Altt5plitz  bei  Potsdam. 

%)  HOndl.  PommereUen,  Aas  folgenden  Orten  ist  mir  diese  Recension 
mit  der  Variante  Pommerland  statt  Engelland  bekannt:  Berlin  Hagena 
Germania  VII,  486.  Mündl.  d.  HH.  Lehrer  Grimm  nnd  Spanne;  AUtöplits 
bei  Potsdam;  Adamsdorf  bei  Soldin  d.  H.  Seelig;  Trenenbrietzen  d.  H.  Sachse; 
KQstrin  d.  H.  Lucas;  Magdeburger  Börde  im  Kreise  Kalbe  a.  d.  Saale.  Firm. 
I,  164.  Genthin  im  Begierongsbezirk  Magdeburg  d.  L.  Erk;  Weifsenfels  d. 
Seminarist  Lorber;  Grafschaft  Rossla  d.  Seminarist  Hessler;  Anhalt,  Fiedler 
95,  167.  Daraas  Firm^  II,  228;  Wernigerode  d.  Prohle;  Hildbnrghansen  d. 
Lehrer  Anding;  GSttingen  d.  Bibliothekar  Müldener ;  Grafischaft  Mark,  Woeste 
YolksUberliefer.  5;  Miüheim  im  Möhnetale  Firm.  I,  844;  MUnstersche  Ge- 
schichten and  Sagen  S.  244;  Meklenbaig,  Dr.  Ed.  Düire,  Erziehangsblitter 
1861.  S.  79;  DieUenbach  bei  Offenbach  d.  H.  Rosenstiel  —  Düsseldorf  Firm. 
1,481:  Pommeland.  —  Trier  d.  Hocker:  Häverling  flieg,  dein  Vater  ist  im 
Krieg,  deine  Matter  ist  im  Niederland,  Niederland  ist  abgebrannt,  Häverling 
flieg!  Vergl.  d.  H.  Seminarist  Sachse:  HimmelskOhchen  fliege  ans,  fliege  bia 
nach  Pommerland,  Pommerland  ist  abgebrannt,  es  steht  nar  noch 
die  halbe  Wand.  —  Potsdam  d.  H.  Schulz:  MarienwUrmchen  fliege  doch, 
dein  Vater  sitzt  in  der  Rdhre,  Matter  ist  in  Pommerland;  Pommerland  ist  ab- 
gebrannt, MarienwUrmchen  fliege  doch.  —  Weifsenfels  d.  Seminarist  Riethdorf : 
Schake,  schake  rit,  willst  da  mit  inn  Krieg?  willst  da  mit  nach  Pommerland, 
wo  der  Blaokohl  stand?  Dieses  Pommerland  begegnete  nna  schon  o.  8.  88S 
Ar  Engelland  unter  der  Form  Pdmmelland,  and  wir  werden  es  sp&ter 
noch  mehrmals  dafür  verwandt  finden.  Ein  gewöhnlicher,  sehr  verbreiteter 
Anaats  i&r  das  S.  828  beigebrachte  Kinderlied  «Engelland  ist  zageschlossen 
«.  8.  w.*  ist:  Baaer  bind'  dein  HUndlein  an,  dass  es  mich  nicht  beifsen  kann, 
beifst  es  mich,  so  straf  ich  dich,  hundert  Taler  kost*  es  dich.  Bei  Meier, 
Kinderr.  60,  280  findet  sich  der  fgg.  Sprach :  »Jäger  bind  dein  Httndle  an,  daas  ea 
mich  nicht  beifsen  kann;  beifst  es  mich,  so  straf  ich  dich  am  en  Golden  dreifsig. 
AU^  Fommerle  ksch,  kach,  kach ;  packs  am  Fafsle  ps,  ps,  ps!''  Meier  a.  a.  O. 
19,  58:  «Gestern  bin  i  z'  Pommere  gwtt,  a*  Pommere  in  de  nasse,  ist  e 
backligs  mttndle  komme,  hat  mir  meine  aoiee  gnomme,  ei  so  schlag  der 
Knkuk  drein  in  das  backligs  mitaidle  nein!   Dieser  Name  Pommeilandt  Born- 
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3; 
Ejitzekrebs  fliege, 
Dein  Vater  ist  im  Kriege, 
Deine  Matter  ist  in  EngeHand,. 
Engelland  ist  abgebrannt« 
Hinter  der  Kirche  liegt  der  Sand 
Ausgestreut  vor  Engelland, 
Engelland  und  Spanien 
Dippel  dappel  danien^}« 

4. 

Käfe*,  Käfer  flieg  ähnich  (ohne  mich), 

Mei  Mutter  ist  in  Krähnig  (Kronach  ein  Ort  bei 

Hildburgbausen), 
Mei  Vater  ist  im  Vaterland, 
Sein  Häusle  dort  ist  abgebrannt  ^). 

5. 

Maikäfer  flieg, 

Dei  Vater  ist  im  Krieg, 

Dei  Mutter  in  der  Asche, 

Müefs  der  'n  Hemdle  wasche  ')• 

6. 

Flieg  Käfer,  flieg. 

Dein  Vater  ist  im  Krieg, 

Deine  Mutter  ist  in^n  Stiefel  gekroche, 

Hat  das  linke  Bein  gebroche^). 


meland  mass  eine  mythische  Bedeatnng  haben,  die  ich  noch  nicht  Tenteha^ 
Mit  Pommern  (Pomerania)  hat  es  begreiflicherweise  nichts  zu  tan.  Die  Loa- 
art  Bonapart  o.  S.  830  scheint  ebenfalls  auf  Bommeland  zu  beruhen. 

1)  Weimar  d.  Reinhold  Köhler.  Kritzekrebs  ist  in  Weimar  und  Um- 
gegend ein  sehr  gewöhnlicher  Name  des  Maikäfers.  Im  Marktflecken  Mel- 
lingen,  eine  Stande  südöstlich  von  Weimar,  ist  am  Dienstag  nach  Cantate 
ein  Jahrmarkt.  Auf  diesem  Jahrmarkt  hUt  man  aus  Teig  gebackene  Mai- 
käfer feil. 

2)  HUdburghausen  d.  Lehrer  Anding.  Weifsenfeis  in  Sachsen  d.  Sem. 
Niese:  Flieg  Käfer  flieg,  dein  Vater  ist  im  Krieg,  deine  Mutter  ist  in  Sach- 
sen, wo  die  Käfer  wachsen.     Vgl.  R.  H.  M.  1819.  11,  XXIV. 

8)  Wertheim  d.  A.  Kanftnann. 
4)  Weifsenfels  d.  Seminarist  Niese. 
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7. 
Berrgottspferdchen  fliege  weg, 
Dein  Häuschen  brennt, 
Dein  Kähnchen  schwimmt^ 
Deine  Kinderchen  schreien  nach  Butierbrod; 
Berrgottspferdcben  fliege  wegl '). 

8. 
HerrgottspSrdke, 
dine  kinnerke  schriCj 
din  hüske  brennt, 
flog  weg!*) 
9. 
Himmelsküchlichen  flieg  aus! 
Dein  Haus  brennt, 
Deine  Kinder  teeinen  alle  miteinander*). 

10. 
Maikäfer  fliege! 
Dein  Häuschen  brennt, 
Dein  Löffelchen  schmilzt. 
Deine  Kinder  schreien  nach  BrodI*) 

11. 
Herrgottsschäfchen,  Fliegewäppchen, 
Dein  Töpfchen  kocht,  dein  Kindchen  kreischt, 
Da  kommen  ihr  sieben  mit  3piefsen, 
Wollen  dich  erschiefsen! 
Has!  has!  bu!^). 

12. 
Herrgottskühle  flieg  auf  und  davon. 
Flieg  zum  hintern  Tflrle  naus, 
Dei  Mutterle  flennt, 

Dei  Kinnerle  liegen  in  der  Wiege, 
Da  fressen  sie  alle  Fliege  °}. 


1)  Danzig  mttndl. 

2)  Pommerellen  mttndl. 

3)  WeifsenfeU  d.  Seminarist  Richter. 

4)  St.  Albrecht  bei  Danzig. 

5)  Schmitz,  Sitten  dee  Eifier  Volkes  S.  7$.   Daraus  Simrook,  Kinderb.^ 
141,  660. 

6)  Hildbnrghansen  d.  Lehrer  Andlng. 
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13. 
Marienkäferchen  flieg  ew^t 
Dein  H&aschen  brennt, 
Dein  Mütterchen  flennt, 
Dein  Vater  sitzt  auf  der  Schwefle, 
Flieg  m*n  Himmel  aus  der  Hölle  >> 

14. 
Ladjcow,  Ladycow,  flj  thy  way  home, 
thy  hoase  is  on  fire,  tky  children  all  gane^ 
all  bat  one,  tbat  ligs  ander  a  stone, 
ply  tbee  home,  Ladycow,  ere  it  be  gone'). 

15. 
Ladybird,  Ladybird  fly  away  home, 
your  honse  is  on  fire,  gour  children  will  fruni*). 

16. 
Maikäfer  fliege  fort. 
Dein  H&aschen  brennt. 
Dein  Kreischen  brennt. 
Die  Jangen  sitzen  drinnen 
Und  spinnen, 

Und  wenn  sie  ihre  Zahl  (10  Schock)  nicht  haben, 
Ktanen  sie  nicht  spazieren  gan^). 

17. 
Zaila  zalla  gogl 
spinn,  spinn  a  gaare, 
der  wewer  will  eins  habe  ^). 


1)  Mytfa.*  658,  daraus  Simiock,  KlDdori>.>  189,  548.  In  Fraakftirt  a.  M. 
Firm.  II,  65:  Kllwerche,  kKwerche  flieh  ewegg!  dein  hänsi  brennt,  dein  mad- 
derehe  flennt,  dei  vadderche  sitzt  nff  schawelle,  flieh  hoch  in  alle  helle. 
Ver^.  noch:  Maikäfer  flieg  nff,  dien  fiereli  brennt,  dien  sibbele  (Sfippchen) 
kocht,  dien  mnader  sitzt  uff  der  schawäUe  (Schwelle).  StSber,  Eiste.  Volka- 
bttchlein  44,  48,  daraus  Fiim.  11,  624.  Simrock,  Kinderb.*  140,  547.  Y^^ 
W.  Grimm  K.H.M.  1819.  IL  XXIV. 

2)  Hnnters  Hallamshire  gloss.  S.  56.  Halliwell  wanay-fhjmm  168,  880. 
Vgl.  Jamieson,  Northern  antiquities  I,  822:  Ladjbird,  Ladybird  üj  and  b*- 
gone!  yoor  honse  is  a  fire  and  yonr  ehildren  at  homel 

8)  Hyth.*  658. 

4)  EiAnt  d.  Fran  Nnthmann  in  Halbantadt. 

5)  Simrock,  Kiaderb.*  140,  548. 
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la 

Ladybird,  Ladybird 
eigh  tby  way  bome! 
thy  liouse  is  on  fire 
ihy  ckildren  all  roam^ 
ezcept  little  Nan, 
wbo  sits  in  her  pan, 
weaving  gold  laces, 
as  fast  as  she  can'). 

19. 

Marienwürmchen  fliege  weg, 
Deine  Mutter  ist  gefangen 
An  einer  langen  Stangen'). 

20. 

Himmelstierchen  flieg  koch  in  die  Luft^ 

Flieg  ins  Herrgottsgärtchen^ 

Flieg,  sonst  kommen  die  Lent  mit  den  Spiefsen 

Und  wollen  (mich  und)  dich  erschiefsen'). 

21. 

Türkenro&nnchen,  flieg  hinwegl 
Die  Weiber  mit  den  Stangen 
Wollen  dich  empfangen. 
TQrkenweibchen  flieg  hinweg, 
Die  Männer  mit  den  Spiefsen 
Wollen  dich  erschiefsen. 
Flieg  in  den  Himmel, 
Bring  einen  Sack  voll  Kringel, 
Tunk  ich  meinen  Weck  hinein. 
Bei  dem  roten  kühlen  Wein^). 


1)  HotM  «ad  quoiet  IV,  08.     Torkihlfe  mid  LaneMhire. 

8)  Beilin  mündl. 

8)  Schmits,  Sitten  des  Eifler  Volkee  S.  78,  darans  Simroek,  Kinderb.* 
140,  545. 

4)  Simroek  a.  a.  O.  189,  644. 
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22. 
Maikftfer,  fliej  ufft 
mah  cUnre  maeder  d'  sohQr  uff. 
d^  Judde  kämme, 
d^  Heide  kumme, 
welle  mit  dir  reche, 

welle  dich  und  dine  liewe  Und  alli  Mamme  zu  dod 

steche  ')• 

23. 
Goldhähnchen  flieg  hinweg, 
Dein  Häuschen  brennt, 
Dein  Süppchen  siedt. 
Die  Bauern  kommen  mit  Spiefsen, 
Wollen  dein  Kindlein  tot  schiefsen* 
Puhl  ti  pohl  ti  puhl*). 

24. 
Tipesken,  Tipesken  (Maikäfer) 
flej  af  de  birrebum  (Birnbaum) 
säch,  wun  de  Tattre  (Zigeuner)  kun. 
de  Tattre  ku*  mät  Stangen. 
der  telwel  huot  sich  erhangen, 
der  bäsch  braed  (der  Busch  brennt)  Um  äinjs, 
der  fiiss  (Fuchs)  huot  sich  den  schwänz  versänjt')« 

25. 
Herrgotttsken  (Marienkäfer) 
flej  äf  de  birrebum 
säch  wenn  de  Tattre  kun* 
ech  wäll  dich  ä  nser  schtälche  16ken, 
ech  wäll  der  mältsch  (Milch)  och  bruit  (Brod) 

bröken  ^). 


1)  StSber,  Ekiis.  VolksbflcUeiii  48,  87.     Daniu  Simroek,  Kinderb.* 
140,  596.    Denselben  Anfang  s.  auch:  Neue  PrenA.  Zeitung  1866  No.  27. 

2)  Dichtungen  ans  der  Kindenrelt  S.  78. 

8)  ReuTsmarkt  in  Siebenbirgen  d.  W.  Schuster. 

4)  Beps  und  Bistrite  in  Siebenbirgen  d.  W.  Schuster. 
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26. 

Hänjotsteifsken 

fleij  &n  himmel, 

8Ö  mer,  wSn  de  motter  kit, 

sd  mer,  wSn  der  v&tter  kit, 

sd  mer,  toin  de  Taitem  ku^ 

»6  mer,  toän  de  Tirken  ku, 

ech  w&l  dich  za  mer  16ken, 

ech  wäl  der  brüt  (Brod)  br6kezi, 

ecb  wfil  der  mollich  geifsen  (Milch  eingiefsen), 

ech  wäl  dich  an  en  gäldän  tra  änschleifsen'). 
Wie  wir  schon  oben  S.  254  gesehen  haben,  wird  der  Ma- 
rienkäfer oder  der  Maikäfer  aufgefordert,  zum  Seelensitz  der 
Holda  in  oder  hinter  der  Wolke  hinau£sufliegen.  Auch  in 
den  hier  zusammengestellten  Liedern  wird  dies  ausdrück- 
lich gesagt:  „Flieg  in  den  Himnlel^  21.;  Flieg  inn 
Himmel  aus  der  Hölle,  oder  Flieg  hoch  in  alle 
Holle  (zur  Hella)  in  jedem  Fall  in  den  Seelensitz  13.; 
„Flieg  in's  Herrgottsgärtchen^  20.;  „Fly  thy  way 
home^  14.;  „Eigh  thy  way  home"  18.;  „Fly  away  home'^ 
15.  Diese  Heimat  des  Käfers  wird  nun  1.  2.  3.,  wie  die 
der  Mären  als  Engelland  bezeichnet.  Der  Grund  der 
Aufforderung  ist  eine  grofse  Gefahr,  in  welcher  sich  die 
Heimat  des  Käfers  befindet.  Feinde,  und  zwar  Juden  und 
Heiden,  Zigeuner  (Tattern)  oder  Tfirken  kamen  mit  Spie- 
fsen  und  Stangen,  um  seine  Sippschaft  gefangen  zu  neh- 
men; schon  brennt  sein  Haus,  Holdas  ganzes  Reich 
steht  in  Flammen. 

Wie  in  der  Sage,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Tür- 
ken bis  nach  Köln  vordringen,  im  Rhein  ihre  Pferde  trän- 
ken und  eine  grofse  Schlacht  schlagen  sollen  ge- 
gen einen  weifsen  König,  der  Deutschland  erlösen  wird, 
der  Schrecken  der  Christenheit  an  die  Stelle  der  dämoni- 
schen Riesen  getreten  ist,  welche  nach  germanischer  My- 
thologie den  letzten  Kampf  mit  den  Göttern  bei  der  Got- 


1)  Bistritz  in  Siebenbirgen  d.  W.  Schuster. 

23 
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terdämmeruDg  erheben'),  wie  insbesondere  die  Winter- 
riesen in  deutschen  FrOhlingsspielen  jetzt  als  Türken 
auftreten^),  sagen  auch  in  unsem  Reimen  die  Juden,  Hei- 
den '),  Türken  und  Zigeuner  nichts  anderes  als  die  furcht- 
barsten Feinde  der  Welt,  d.  i.  nach  altheidnischer  An- 
schauung die  Dämonen  (Riesen)  aus,  welche  die  himmli- 
schen Gewalten  in  Banden  schlagen,  die  Wolke  verschlie- 
fsen,  den  lichten  Himmel  mit  den  Schatten  der  Nacht 
bedecken  (s.  S.  165  fgg.  187).  Wir  sahen  schon  oben  S.  90 
dass  das  Abendrot  als  ein  solcher  dämonischer  Riese 
gefasst  war,  der  das  Dunkel  über  den  Himmel  heraufflihrt, 
des  bösen  Ecke  (Ahi)  Bruder.  Ich  vermute  daher,  dass 
die  Zurufe  an  den  Käfer:  „Dein  Häuschen  brennt^ 
8.  9.  10.  13.  16.,  „Thy  house  is  on  fire«  14.  15.  18., 
„Engelland  ist  abgebrannt^  den  Sinn  enthalten,  kehre 
zum  Himmel  zuröck,  es  ist  Abendzeit,  die  Deinigen  sind 
in  Gefahr,  und  du  wirst  bei  längerem  Verweilen  ausge- 
schlossen von  deiner  Heimat,  die  der  Dämon  nun  mit 
festen  Banden  umklammert  Die  im  Abendrot  purpurn 
gefärbte  Wolke,  das  im  Strahl  der  untergehenden  Sonne 
rötlich  gefärbte  Firmament  ist  das  brennende  Engel- 
land ^).  Bemerkenswert  sind  die  Ausdrücke  „Flieg  auf  den 
Birnbaum«'  24.25.  „Der  Busch  brennt«^  14.  Wir  sa- 
hen oben  S.  177.  178  das  Waidhaus  der  Riesen,  S.  268 
die  Waldhütte  Holdas  dem  Wolkenfels  und  Kinderbrun- 
nen gleichstehen;  eine  gleiche  Bedeutung  vermuteten  wir 
oben  S.  250,  Anm*  2  für  den  Tannenwald  oder  Busch, 
wohin  der  Eläfer  auch  nach  andern  Varianten  fliegen  solP); 

1)  S.  Simrock,  Handbuch  d.  D.  Mjth.  180. 

2)  S.  Simrock  a.  a.  O.  666. 

8)  In  altfranzSs.  Gedichten  werden  die  Heiden  (paian)  hKofig  ab  die 
Erbauer  der  Biese nmauem,  Kjklopenmauem  genannt;  z.  B.  Gerars  de  Viane 
1746*:  Les  fors  tors,  ke  sont  dantiquitey,  ke  paian  firent  par  lor  grant 
poeatejr.    M/th.*  601. 

4)  Doch  dürfte  auch  die  im  Gewitterfeuer  flammende  Wolke  Anspruch 
darauf  haben,  s.  unten  S.  897  fgg. 

6)  Nachsntragen  wire  noch  der  Aargauische  Beim  an  die  ChiysomeU: 

Goldkllfer  flttg  üf, 
üf  dine  hohe  tanne 
zue  diner  muetter  Anne  u.  s.  w* 
Bochols,  Alemann.  Eanderlied  I,  96,  196. 
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vnr  werden  i^üf  dieses  Symbol  der  Wolke  weiterhin  aus- 
fbhrlicher  zurQckkommen.  Auch  das  charakterisiert  die 
Feinde  in  unsem  Einderreimen  als  Dämonen,  dass  sie 
Stangen  tragen  19.  21.  24.,  denn  diese  sind  ein  unter-^ 
scheidendes  Merkmal  der  Riesen'). 

Die  Lichtwesen  lassen  sich  die  Einschliefsang  durch 
die  D&monen  nicht  ohne  weiteres  gefallen,  Tag  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter  kämpfen  mit  einander;  es  entsteht 
zwischen  ihnen  Krieg  2.  3.  5.  6.,  der  hier  mit  dem  Siege 
der  Nachtgeister  endigt. 

Dass  Kinderreime,  welche  ursprünglich  zum  Gebrauch 
bei  bestimmten  Jahresfesten  oder  Tageszeiten 
componiert  waren^  später  als  der  alte  Zusammenbang  er- 
losch, zu  jeder  beliebigen  Zeit  oder  Stunde  gesungen  wur- 
den, ist  von  mir  schon  Zeitschr.  f.  D.  Mjih.  III,  215.  412 
besprochen.  Auf  die  Abendzeit  weisen  vielleicht  auch 
die  Reden  „dein  fiereli  brennt,  dein  sibbeli  kocht"  s.  o.  S. 
350,  Anm.  1. 

No.  25.  26  nehmen  eine  andere  Wendung.   Sie  bieten 
dem  Käfer  an,  wenn  die  Dämonen  kommen,  das  Land  der 
Elbe  (Engel  Land)  verschlossen  wird,  so  dass  er  nicht  mehr 
hinein  kann,  ihn  in  den  Stall  zu  locken,  ihm  Milch  und 
Brod  vorzusetzen.    Diese  Gabe  ist  ein  Opfer,  dem  Boten 
der  Holda  dargebracht.     In  der  Schweiz  sagt  man: 
Cheferli,  cheferli  flüg  us, 
i  getter  milech  ond  brocka 
ond  e  silberigs  löffeli  dezue')- 
In  einem  Aargauischen  Reim  an  das  „Liebgottschäl- 
beli"  heifst  es  „i  gi  der  milch  und  mocke"»).     Das 
ganze  Lied  lautet: 

Liebgottschälbeli,  flüg  üf, 
der  heiland  tut  der's  türli  üf 
bring  mer  drei  pfund  anken  (Butter)  drüs 
und  e  silberigs  löffeli*). 

1)  Myth.»   500. 

2)  Myth.»  658. 

3)  Rotholz,  Alemann.  Kinderlied  S.  94.  No.  187. 

4)  Zu  diesen  silbernen  Löffel  vcrgl.  oben  S.  349.  No.  10.    Gradeso  »eUt 

23* 
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FlQg  über  der  hohe  mgge 

i  gi  der  milch  und  mocke, 

flüg  über  de  H&rtestei 

und  suecb  mer  vatter  und  muetter  bei. 

Hier  ist  davon  die  Rede,  dass  der  Kftfer  Butter  aus 
dem  bimmlischen  Lichtlande  mitbringen  soll,  dessen  Tür 
der  Heiland,  wie  oben  S.  255  Maria  öffiiet,  indem  er  die 
Wolken  zurückschiebt.  Diese  durch  die  Himmelstür  herab- 
gebrachte Butter  kann  nur  von  den  Wolkenkühen 
kommen,  als  deren  Hüter  wir  oben  S.  251  den  Kfifer  nach* 
wiesen.  Wir  bemerkten  ebendort,  dass  der  Kftfer  selbst 
Kuh  genannt  wird,  und  damit  Verwandschaft  mit  den 
Wolkenkühen  d.  i.  den  M&ren  s.  o.  S.  78  fgg.  245  ver- 
r&t.  Zur  vollen  Gewissheit  der  Identität  der  M&ren  und 
unseres  Käfers  f&bren  uns  die  Ausdrücke  in  den  eben  zu- 
sammengestellten Liedern,  in  denen  man  dem  nach  En- 
gelland fliegenden  Käfer  zuruft:  j^Deine  Kinder  schreien*^ 
7.  8.  9.  10.  11.  jiDem  Mütterchen  flennt^  12.  „Thy  chil- 
dren  all  gone*^  14.  „Your  children  will  burn*^  15. 
„Thy  children  all  roam^  18.  Diese  Worte  entspre- 
chen genau  den  oben  S.  345  beigebrachten  Reden  der  Mär: 
jiWie  weinen  meine  Kinder  in  Engelland  1^ 

Leitet  uns  bereits  dieser  Ausdruck  in  das  Bereich  der 
oben  besprochenen  Märensagen,  so  zeigt  sich  eine  andere 
Uebereinstimmung  in  dem  Zuruf  y^dein  Kähnchen  schwimmt^ 
No.  7.  Der  Käfer  muss  gleich  den  Mären  s.  o.  S.  344  fgg. 
über  das  Wasser  setzen,  um  nach  Engelland  zu  kommen. 
Das  vom  himmlischen  Gewässer  bedeckte,  oder  durch  den 
Luftstrom ')  von  der  Menschenwelt  geschiedene  Eibenreich 
s=  Engelland,  wurde  begreiflicher  Weise  leicht  als  eine 
Insel  gedacht,  zum  mindesten  als  ein  von  einem  Fluss 
begrenztes  Land  imd  es  ist  längst  erwiesen,  dass  man  sich 
die  germanische  Totenwelt  gleich  der  griechischen  von 


nuui  den  Eiben  eine  Schflssel  mit  Milch,  den  Heimchen   oder  Schret- 
lein,  d.  L  M&ren  in  Berthas  Gefolge  einen  Tisch  mit  Speisen  hin,  auf  Is- 
land deckt  man  den  am  Jnlabend  umziehenden  Alfen  ebenso  die  Tafel. 
1)  S.  Weber,  Indische  Skizzen.     Berlin  1857  S.  10. 
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einem  Strome  bespült  dachte«  Ein  solcher  Strom  um- 
flielst  Hei 8  unterweltliohen  Wohnsitz ').  Eine  schwedische 
Sage  lässt  Odin  die  Seelen  der  in  der  Br&vallaschlacht 
gefallenen  Krieger  auf  goldenem  Schiffe  nach  VallhöU 
fahren  ^).  Da  in  der  Eddenreligion  wiedemm  die  Helden 
nach  Yallhöll  entweder  auf  den  Wolkenrossen  der  Val- 
kyren  oder  ihren  eigenen  mit  yerbrannten  Pferden  reiten, 
mnss  diese  Sage  entweder  aus  einer  der  Eddenreligion  vor- 
hergehenden Periode  im  Volksglauben  gehaftet  haben,  und 
auf  VallhdU  aus  der  Erinnerung  daran  fibertragen  sein,  oder 
sie  ist  ganz  junge  Erfindung.  Wir  üemden  nun  aber  be* 
reits  in  den  ältesten  üeberlieferungcn  unseres  Volkes,  in 
Märchen  s.  oben  S.  203  die  Totenwelt  von  einem  Strom 
bespült,  und  das  Land  des  S.  335  besprochenen  GuOmundr, 
welches  wir  mit  VtSbläinn  zusammenstellten,  wird  ebenfalls 
von  einem  Fluss  begrenzt,  der  den  Aufenthalt  der  Men- 
schen von  der  Geisterwelt  trennt  (eo  alveo  humana  a  mon- 
strosis  rerum  secrevisse  naturam)^). 

Endlich  war  es  ein  häufiger  Gebrauch  im  Norden,  die 
Leichen  in  einem  Schiffe  dem  Meer  zu  überlassen«  Out$- 
rün  bestattet  den  AÜi  in  einem  Steinsarg,  den  sie  in  ein 
Schiff  gesetzt«).  Von  Scilds  des  Scefings  Bestattung  er- 
zählt das  Beowulfslied: 

Zu  der  Brandung  Ufer  bracht  ihn  da 

Das  süfse  Gesinde,  wie  er  selbst  bat 

Da  er  des  Worts  noch  waltete  der  Wirt  der  Scildinge^ 

Der  liebe  Landfbrst,  lange  besafs  ersi 

Da  am  Ufer  stand  wie  Eis  glänzend 

Zur  Ausfahrt  bereit  des  Edlings  Ringsteven, 

Da  legten  sie  den  lieben  Fürsten 

Den  Baugspender  in  den  Busen  des  Schiffes, 

An  den  Mast  den  berühmten.  Da  war  Menge  de  r Schätze 

Her  auf  Fernwegen  geführt,  der  El^node^ 


1)  Gylfaginning  49. 

2)  Afzelitu,  Sagohftfder  I,  4. 

8)  Saxo  ed.  P.  E.  MttUer  VIII,  162. 
4)  AUamil  101. 
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Nie  hörte  ich  schicklicher  ein  Schiff  ansrOsten 

Mit  E^fimpferwaffen  und  Kamp%ewanden 

Beilen  und  Brünnen.    Ihm  am  Busen  lag 

Menge  der  Sch&tze,  die  mit  ihm  sollten 

In  der  Wogen  Reich  weithin  schiffen  ')• 

Als  Sigmundr  seinen  toten  Sohn  SinQötli  lange  her- 
umgetragen, kam  er  zu  einer  schmalen  Meerbucht.  Am 
Gestade  harrte  ein  Mann,  der  sich  zur  Ueberfahrt  erbot. 
Eüaum  war  die  Leiche  in  den  Kahn  gelegt,  als  der  Ferge 
abstiefs  und  verschwand  ^).  Lebensmüde  Greise  gaben  sich 
auf  diese  Weise  selbst  den  Tod.  Als  Fldsi  ThoriSarsonr 
als  Greis  nach  Norwegen  ging,  um  Bauholz  zu  holen,  nahm 
er  zur  Rückfahrt  ein  leckes  Schiff  und  da  man  ihm  das 
bemerkte,  sprach  er:  für.  Alte  und  Todesnahe  ist  es  guL 
Darauf  stach  er  in  See  und  Schiff  und  Flösi  sah  man  nie- 
mals wieder^).  In  sp&terer  Zeit  zündete  man  auf  dem 
Schiffe  einen  Holzstofs  an,  ehe  man  es  den  Wellen  über- 
gab. So  wird  Baldr  von  den  Göttern  auf  seinem  Schiffe 
Hringhomi  verbrannt.  Die  Riesin  Hjrrokin  schob  das 
brennende  Fahrzeug  in  die  Flnt^).  Nach  der  Schlacht 
bei  Fyrisvöllr  liefs  der  siegreiche,  aber  totwunde  König 
Häki  sich  inmitten  vieler  gefallener  Krieger  auf  sein  gro- 
fses  Kriegsschiff  (skeiS)  legen.  Als  er  verschieden  war, 
warf  man  Feuer  hinein,  richtete  das  Steuer,  zog  die  Segel 
auf  und  brennend  trieb  das  Schiff  mit  seiner  Leichenla- 
dung in  die  See  hinaus^).  König  SigurtSr  Hiingr  warb 
um  die  schöne  Alfsöl.  Ihre  Brüder  Alfr  und  Ingi  wollten 
das  jugendliche  Mädchen  keinem  Greise  vermählen  und 
gingen  mit  Siguri$r  deshalb  einen  lebhaften  Streit  ein.  Als 
sie  sich  unterliegen  sahen,  töteten  sie  ihre  Schwester  durch 
Gift.  SigurtSr,  der  im  Streit  gefährlich  verwundet  wird, 
will  nun  auch  nicht  länger  unter  den  Lebenden  bleiben. 

1)  Beowulf  ed.  Thorpe  55^84. 

2)  SinfjStlalok.     Manch,  Edda  97. 

3)  NjUasaga  cap.  166.     Weinhold,  Altnord.  Leben  479  fgg.  495  igg. 

4)  Gylfaginning  49. 

5)  Ynglingasaga  cap.  27.. 
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Er  befiehlt,  die  Leichname  aller  Gefallenen  auf  ein  Schiff 
zu  bringen,  setzt  sich  selbst  ans  Steuer  und  legt  Alfsöl 
neben  sich.  Dann  heifst  er  mit  Schwefel  und  Pech  das 
Schiff  anzünden ,  hisst  die  Segel  und  steuert  mit  frischem 
Winde  ins  offene  Meer  hinaus.  ,,Er  wolle,  sagt  er,  mit 
Pracht  und  wie  ein  berühmter  König  zu  Ö!$inn  kommen.^ 
Als  er  aus  den  Sch&ren  hinaus  ist,  durchbohrt  er  sich  mit 
dem  Schwert  und  sinkt  neben  der  geliebten  Al&öl  nieder*). 
Noch  später  errichtete  man  den  Scheiterhaufen  auf  einem 
ans  Land  gezogenen  Schiff  und  setzte  dann  die  Asche 
in  einem  Grabhflgel  bei.  Von  Hother  (HötSr)  wird  erz&hlt, 
dass  er  auf  diese  Weise  den  toten  Gelder  von  Sachsenland 
bestatten  lie&^).  Der  durchaus  mythische  Frotho  III. 
(Freyr)  soll  diese  Bestattungsart  «für  Vornehme  eingeführt 
haben ')•  Zuletzt  blieb  das  Schiff  unverbrannt  und  die 
Leiche  wurde  nur  in  einem  solchen  beerdigt.  So  geschah 
es  mit  dem  Viktng  nach  der  HarCarsaga,  mit  Thörgrimr 
dem  Vater  des  Priesters  Snorri  nach  der  Gt&lasaga,  und 
mit  Asmundr  dem  Sohne  Atlis  nach  dem  Landnämabök, 
mit  Egill  Ullsei'kr  nach  H&konar  Go^asaga,  mit  Unni  nach 
der  Laxdaelasaga  und  mit  Geirmundr  nach  Islendtngasög. 
I,  66^).  In  einem  Hügel  auf  Sylt  soll  ein  Seehdd  in^ 
goldenem  Schiffe  begraben  liegen^).  In  Schweden  und 
Norwegen  fand  man  Teile  von  Holzbauen  im  Innern  von 
Hügeln,  von  denen  man  angenonunen  hat,  dass  es  Schiffe 
oder  Böte  gewesen  sind").    Endlich,  als  alle  diese  Sitte» 


1)  Amgrim  Jonas's  handschriitl.  Ergänzungen  zur  schwed.  Geschichte, 
di«  nach  P.  A.  Mönch  auf  einer  TollBttlndigeien  Handschrift  von  SSgnbrot  af 
nokkram  fomkonüngnm  beruhen,  von  uns  angeführt  nach  FiyseU  berättelser  ur 
Svenska  historien.     Stockhohn  1835  I,  87. 

2)  Saxo  ed.  P.  £.  MllUer  I,  190.  Geldemm,  Saxosiae  regem  eodem 
consumptum  hello  remigum  suonxm  cadaveribus  superjectum  ac  rogo  navigiis 
exstracto  impositum  pulcherrimo  Arneris  obsequio  extulit,  cinerea  perinde  ac 
regü  corporis  relliquias  non  solom  insigni  tumulo  tradidit  Temm  etiam  plenia 
venerationts  exequiis  decoravit. 

8)  Saxo  ed.  P.  E.  Mttller  I,  284. 

4)  Vergl.  Myth.'  790.  EttmUller,  Beowulf  S.  58.  J.  Qrimm,  Ueber 
das  Verbrennen  der  Leichen.     Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1849  S.  289^ 

5)  Mttllenhoff;  Sagen  DU,  378. 

6)  Leitfaden  zor  nord.  Altertumskunde  S.  81. 
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abgekommen  waren,  ahmte  man  (besonders  in  der  Landschaft 
Blekingen)  in  der  Form  der  das  Grab  bedeckenden  Stein- 
setzung Schiffe  nach.  Ein  solches  Schifbgrab  ist  kürzlich 
(1854)  auch  in  Pommern  entdeckt  ^). 

Im  Gebiet  der  Burgunden  bei  Arles  lag  ein  sehr  be- 
rühmter Begräbnisort  Campus  Elisius,  Ailis  campi,  altfranz. 
Aleschans,  mhd.  Alischanz,  AUeschanz,  genannt,  der  die 
Gabe  haben  sollte,  die  Toten  vor  dem  Wiedererscheinen 
und  Umgehen  zu  bewahren  (ut  quicunque  inibi  sepeliren- 
tur  nullas  in  cadaveribus  suis  paterentur  diabolicas  illusio- 
nes).    Hieher  wurden  viele  Leichen  weither  gebracht,  die 
meisten,  indem  man  sie  in  einem  Nachen  in  Särgen 
oder  Fässern  dem  Bhonestrom  überliefs«     Neben 
den  Leichnam  hatte  man  Geld  gelegt.    In  Arles  machte 
der  Totenschrein  Halt  und  der  Leichnam  wurde  feierlich 
bestattet  (Maxima  potentum  pars  quae  in  Galliis  aut  circa 
Pyrenaeos  montes  aut  Alpes  Penniuas  in  pugnis  paganorum 
moriebantur,  illuo  sepulturam  habent,  et  quidam  in  plau- 
stris  alii  in  curribus,  nonnulli  in  equis,  plurimi  per  de- 
pendulum  fluentisBhodani  ad  coemeterium campi 
Elisii  deferebantur,  ubi  Jovianus  et  Comes  Bertra- 
mus  et  Aistulfus  et  innumeri  proceres  requiescunt.  So- 
lent  mortui  in  doliis  bituminatis,  ac  in  thecis  corpora  mor^ 
tuorum  a  longinquis   regionibus   fluminis  Bhodani  dimitti 
cum  pecunia  sigillata,  quae  coemeterio  tam  sacro  nomine 
eleemosjnae  confertur)  ^).  In  verschiedenen  Legenden  wird 
erzählt,  dass  der  Leichnam  des  Heiligen  auf  ein  Schiff 
gesetzt  wurde,    das  man  den  Wogen  frei  überliefs.     Es 
schwamm  stromaufwärts.    Wo  es  landete,  wurde  der  Hei- 
lige begraben*). 

Diesen   weitverbreiteten  Gebräuchen   treten    deutsche 


1)  Weinhold,  Altnord.  Leben  485.     Uolmbexg,  Hednatiden  208.     Sj5- 
borg,  Samlinger  for  Nordens  fomälskare  in.     Baltische  Stadien  XY,  3,  49. 

2)  Gervaaiiu  TUbnriensia,  Oüa  imperalia  ed.  Liebrecht  lU,  XC.  S.  42  fgg. 
8)  YergL  z.  B.  die  Legenden  des  h.  Matemus  bei  Köln,   St.  WerenfHd 

zu  Eiste,  St.  Emeran  in  Bayern,  St.  Cathbert  in  England.  Liebreoht  Ger- 
vasins  v.  Tilbnry  S.  149  fgg.  s.  Attribute  der  HeUigen,  Hannover  1848  S. 
162.    Rocholz,  Aarganaagen  S.  88S. 
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Sagen  auf  das  Merkwürdigste  zur  Seite.  Walter  voo  Meer, 
ein  Hofinann  Karls  Y.,  begegnete  einem  von  einem  schwaiv 
zen  Schifbmann  geführten  Schiff,  das  die  Seele  mes 
Erzbiscbofs  über  See  zum  Berge  Hekla  nach  Island 
führte  *).  In  Heisterbach  hatte  ein  Bruder  einst  ein  6e* 
sieht,  wie  der  vor  Jahren  verstorbene  Kellermeister 
des  Klosters  Bichwin  mit  Namen  zu  ihm  trat,  ihm  zu- 
winkte und  sprach :  „Bruder  Lambert  komm  lass  uns 
zum  Rheine  gehen. ^  Lambert  lehnte  dies  ab,  worauf 
Richwin  an  einen  alten  Mönch  mit  Namen  Konrad  dieselbe 
Aufforderung  richtete,  der  seine  Kapuze  über  den  Kopf 
warf  und  jenem  folgte.  Am  folgenden  Morgen  begann 
Konrad  wirklich  zu  kränkeln  und  starb  in  wenig  Tagen. 
Man  begrub  ihn  in  derselben  Kutte,  in  der  Lamberts  Traum 
ihn  gesehn  ^).  Da  die  Heisterbacher  Mönche  nicht  auf  der 
andern  Seite  des  Rheines  begraben,  sondern  neben  dem 
Kloster  oder  in  der  Kirche  beigesetzt  wurden,  spielt  der 
Gang  zum  Rheine  auf  eine  Seelenüberfahrt  über 
das  Wasser  an.  —  In  stürmischer  Nacht  weckt  eine 
Mönchagestalt  einen  schlaftrunkenen  Schiffer,  legt  ihm 
Fährlohn  in  die  Hand  und  verlangt  über  den  Strom 
gebracht  zu  werden.  Erst  steigen  6  Mönche  in  den  Na- 
chen, kaum  aber  ist  er  gelöst  und  auf  der  Flut,  als  ihn 
plötzlich  eine  Menge  schwarzer  und  weifser  Her- 
ren füllt  und  der  Fährmann  fast  keinen  Raum  f&r  sich 
behält  Mit  Mühe  rudert  er  hinüber,  die  Ladung  steigt 
aus  und  das  Fahrzeug  wird  von  jähem  Sturm  zurückge- 
worfen an  die  Stelle  der  Abfahrt,  wo  schon  wieder 
neue  Reisende  harren,  welche  den  Kahn  einnehmen 
und  deren  vorderster  mit  eiskalten  Fingern  dem  Schif- 

1)  Tim.  Bredenb.  sacr.  collat,  VIII.  cap.  12.  Hleron.  Drexelius,  vom 
Bichtentohl  Christi  cap.  9.  §.  8.  Wolf,  DMS.  S.  505,  880.  Vergl.  die  difc- 
nlache  Bedensart  fUr  »fahre  zur  Hölle,*'  gaa  dn  dig  tU  Httkkenfeldt  =b 
Uekluf}äU.  Lynghye  Faeroeiake  qued.  549;  til  Hekkenijmdt.  Thiele,  Dan- 
marks folkesagn  III,  71.  Kieders&chsisch:  nk  Hekkelvelde  v&reii.  Sam.  Mei- 
ger  CCCIIIa.  Uyth.*  958.  Alberich  von  Trifontaines  ad.  ann.  1180.  (Leib- 
nitz  II,  265  fgg.)  berichtet,  dass  isländische  Hirten  die  Seelen  Verdammter  in 
Gestak  schwaner  Sahen  und  anderer  V5gel  in  den  Hekla  stürzen  sahen. 

2)  Caesar.  Heisterbac.  dial.  mirac  XI,  cap.  88.    Wolf,  DMS.  480,  840. 
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fer  den  Fährgroseben  in  die  Hand  drückt^).  Zu  Speier 
verlangt  ein  Mönch  bei  Nachtzeit  über  den  Rhein  ge- 
setzt zu  werden.  Als  der  Schiffer  zurückkommt,  steigen 
noch  5  andere  Mönche  in  den  Kahn.  Als  der  Nachen 
mitten  im  Rhein  ist,  erhebt  sich  ein  fürchterlicher 
Sturm,  der  augenblipklich  klarem  Himmel  Platz  macht, 
als  die  Reisenden  am  jenseitigen  Ufer  ausgestiegen  sind. 
Tags  darauf  begegnen  dieselben  Mönche  einem  früh  aus 
Speier  reisenden  Boten.  Sie  safsen  in  einem  rasseln- 
den schwarzbedeckten  Wagen  mit  drei  R&dern 
und  einem  langnasigten  Fuhrmann.  Mit  Prasseln  ver- 
lor sich  der  Wagen  in  die  Lüfte,  dabei  vernahm 
man  Schwerterklingen  als  ob  ein  Heer  zusam- 
menginge^). 

Was  in  der  zuerst  angefahrten  Sage  klar  ausgespro- 
chen ist,  dass  die  über  den  Rhein,  d.  i.  ein  Gew&sser 
im  Allgemeinen,  schiffenden  Mönche  Seelen  sind,  die  den 
Körper  verlassen,  tritt  uns  in  den  beiden  letzten  Ueberlie- 
rungen  nur  verhüllt  und  in  anderer  Form  entgegen.  Nach 
dem  Uebergang  über  den  die  Menschenwelt  vom  Oeister- 
reich  trennenden  Strom  braust  die  Seele  im  Sturm,  im 
wütenden  Heer,  das  ja  häufig  im  schwarzbedeck- 
ten Wagen  fährt,  dahin.  Wie  nun  hier  die  aus  dem 
Leben  scheidenden  Seelen  nach  dem  Ueberschreiten  des 
Toten flusses  mit  dem  wilden  Heer  sich  verbinden,  setzt 
nach  andern  Sagen  auch  das  letztere  Über  das  himmli- 
sche Gewässer,  das  wiedenim  irdisch  localisiert  erscheint. 
Ein  Fährmann  in  Randersacker  am  Main  hörte  ein  Brau- 
sen und  Winseln  am  jenseitigen  Ufer  und  meinte,  es  wolle 
Jemand  übergesetzt  sein.  Er  fuhr  ans  jenseitige  Ufer.  Da 
bestieg  der  wilde  Jäger  mit  seinen  Geistern  die 
Fähre.  Als  das  wilde  Heer  übergeschifft  war, 
hörte  der  Fährmann  eine  Stimme  nach  dem  Fahrlohn  fra- 
gen, er  konnte  aber  aus  Angst  kein  Wort  sprechen.     Da 


1)  Neue  Volksmärchen  der  Deatechen.     Leipzig  1798,  8,  46_47. 

2)  Grimm,  D.  Sagen  S.  263.  No.  275. 
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warf  das  wilde  Heer  Feuer  io  die  Fähre,  dase  die  Koh- 
len auf  dem  Boden  rollten').  Ein  andermal  hörte 
der  Ueberfbhrer  zu  Wipfeld  am  Main  in  Unterfranken  bei 
Sturm  und  Regen  ein  Gewinsel  am  jenseitige  Fluss- 
ufer und  fuhr  hinüber.  Das  wilde  Heer  stieg  in  die 
Fähre.  Da  waren  grofse  und  kleine  Geister  durch- 
einander. Er  aber  hatte  so  grofse  Furcht,  dass  er  sie  nicht 
zu  betrachten  wagte.  Als  sie  übergefahren  waren,  fragte 
einer  nach  dem  Fährlohn.  Der  Ferge  schwieg.  Da 
wurde  ein  Knochen  auf  den  Ständer  der  Fähre  gelegt '). 

In  derselben  Weise  fährt  nach  anderen  Sagen  der  Tod 
über  den  Fluss^)^  sowie  die  Zwerge,  Elbe,  Heim- 
chen, in  denen  wir  Seelen  erkannten^).  PSrahta  setzt 
in  der  Perchtennacht,  umgeben  von  den  weinenden  Heim- 
chen über  die  Saale,  Spähne  ihres  Ackerpfluges,  woran 
sie  während  der  Ueberfahrt  gezimmert,  sind  des  Fergen 
Lohn^).  In  sehr  vielen  deutschen  aber  auch  keltischen 
Sagen  verlassen  die  Zwerge  die  Menschenwelt,  indem  sie 
unsichtbar  in  einer  Fähre  sich  über  den  Strom 
setzen  lassen  und  jeder  einen  Groschen  als  Fahrlohn  in  ein 
Gefäls  werfen,  oder  indem  sie  über  eine  Brücke  aus 
dem  Lande  abziehen,  auf  der  man  nur  ein  leises  Ge- 
trappel hört«  J.  Grimm  bemerkt  bereits:  „Merkwürdig 
sind  die  Worte  der  Hüterin  bei  der  Brücke,  welche  Hels 
Totenreich  mit  der  Menschenwelt  verbindet.  Sie  sagt  zu 
HermöSr,  der  lebend  über  diese  Brücke  reitet:  „„unter  dir 


1)  Panzer,  Beitrag  I,  176.  No.  198. 

2)  Panzer  a.  a.  0.  I,  161.  Ko.  189.   Yergl.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  18,  2. 
8)  Kuhn,  M2Lrk.  Sagen  No.  129. 

4)  Yergl.  oben  S.  297.  Ich  führe  noch  an,  daaa  Dietrich  von  Bern 
nach  der  Vorrede  des  Heldenbucha  von  einem  Zwerge  in  den  Berg  geholt 
wird,  der  zu  ihm  sagt:  „dein  Reich  ist  nicht  mehr  von  dieser  Welt.** 

KSnig  SvegSir  von  Schweden  wird  von  einem  Zwerg  zu  OSinn  in  den  Fels 

(den  Wolkenfels)  geladen,  d.  1.  er  stirbt.  TnglSngasaga  c.  ZV.  Im  Walde 
zwischen  Wohlen  und  Bremgarten  im  Aargan  liegt  der  Herdminnl istein.  In 
diesem  hatten  die  ErdmKnnchen  ihre  Stuben,  und  bis  zum  heutigen  Tage 
soll  man  aus  eben  diesem  Stein  die  kleinen  Kinder  aus  Wohlen  holen. 
Rocholz,  Sagen  des  Aargaus  I,  S.  288. 

5)  S.  die  Beispiele  bei  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Mo.  270  Anm.;  Menzel, 
Odin  181. 
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einem  tönt  meine  Brücke  mehr  als  unter  den  fünf  Hau- 
fen toter  Männer,  die  gestern  darüber  ritten.^^ 
Ich  finde  darin  die  gröfste  Aebnlichkeit  mit  dem  sachten 
Getrippel  der  fortziehenden  Zwerge  über  die  Brücke,  mit 
ihrer  Ueberschiffung  in  dem  Nachen  nnd  die  Verwand- 
schaft  der  Seelen  mit  den  elbischen  Wesen  zeigt  sich  aaf 
das  Deutlichste^  ').  Wie  wir  scbon  S.  301  fgg.  die  Iden- 
tität der  Zwerge  mit  den  Seelen  des  wilden  Heers  sahen; 
wie  dieses  beim  Ueberschiffen  über  den  himmlischen 
Strom  einen  Knochen  zum  Lohn  giebt,  oder  ans  sei- 
nem Zuge  durch  die  Luft  oft  eine  Pferdekeule  her- 
abwirft, geben  die  über  die  Aller  schiffenden  Zwerge  dem 
Kuhhirten  von  Bameize  ein  totes  Ross,  die  bei  Stöcken 
über  die  Leine  setzenden  Zwerge  einen  Pferde- 
schinken als  Fährlohn  ').  Wir  kommen  hiermit  wiederum 
zu  den  Mären  zurück,  die  nach  S.  44  fgg.  sich  auf  das  engste 
mit  dem  wilden  Heer  berühren.  Nach  dem  Volksglauben 
der  Grafichaft  Mark  steht  der  Teufel  auf  dem  Hiälwi&ch 
(Hellweg)  mit  einem  Ruder  als  Fährmann,  nimmt  die  See- 
len in  Empfang,  die  ihm  seine  Grofsmutter  bringt,  schifil 
sie  in  einem  Kahne  ein  und  fikhrt  sie  über  Wasser  in 
die  Hölle»), 

Aus  den  vorstehenden  Sitten  und  Sagen  erhellt  deut- 
lich, dass  der  Glaube  an  eine  bei  verschiedenen  Anlässen 
geschehende  Fahrt  der  Seelen  über  das  Wasser  im  ger- 
manischen Volksbewusstsein  tief  begründet  war.  Da  auch 
die  keltische  ^),  hellenische,  iranische  und  indiche  Religion  ^) 
diese  Vorstellung  kennt,  so  ist  es  von  vorne  herein  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  über  die  Zeit  der  Trennung  hin- 
ausgeht. In  den  Edden  findet  sie  sich  vor,  hat  aber  darin 
keine  lebensvolle  Stelle;  sie  muss  dieselbe  in  voreddi- 
scher  Zeit  besessen  haben.    Unsere  bisherigen  Untersu- 


1)  Mytli.»   794. 

2)  Kaha,  Nordd.  Sagon  No.  291.  8.  260  fgg. 

3)  Woeste,  VolksUberliefenmgeii  S.  49. 

4)  Mytihu*  791  %g. 

5)  Weber,  Indische  Skizzen  S.  10. 
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cbuDgen  machen  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  Strom 
an  der  Grenze  der  Totenwelt  der  Luft  ström  oder  das 
Himmelsgewässer  zu  verstehen  sei.  Der  Glasberg 
oder  nach  anderen  Märchen  das  goldene  Schloss  liegt 
jenseits  des  grofsen  Wassers^  ja  wir  haben  noch  Spuren, 
dass  man  sich  das  himmlische  Land  der  Seligen  als  ganz 
▼OD  Wasser  umgeben,  als  eine  Insel  dachte.  In  dem 
angelsächsischen  Gespräch  zwischen  Adrian  und  Ritheus 
wird  die  Frage  aufgeworfen:  Sage  mir,  wo  scheint  die 
Sonne  Nachts?  „Ich  sage  dir  an  drei  Orten;  zuerst  in 
des  Wallfisches  Eingeweide,  der  ist  geheifsen  Leviathan, 
und  zur  andern  Zeit  scheint  sie  in  der  Hölle,  und  die 
dritte  Zeit  scheint  sie  auf  dem  Eilande^  das  ist 
Glid  genannt,  und  rasten  da  der  heiligen  Männer 
Seelen  bis  zu  des  Gerichtes  Tag^  ')•  Dieses  Wort 
GliS  gehört  zu  einem  yerlorenen  Verbum  GLEDE,  glist, 
glilS,  GLAD,  GLAEDON,  GLEDEN,  das  glänzen,  froh- 
sein bedeutete  und  von  dessen  Präteritalstamm  ags*  glä5, 
gläd,  glänzend,  mild,  sowie  das  nordische  Wort  glalSr, 
glöO,  glatt,  glänzend,  froh,  ahd.  klatt,  nhd.  glatt,  schlü-* 
pfrig  gehört.  In  der  Bedeutung  des  Namens  sehen  wir 
somit  das  Seeleneiland  GH 6  auf  das  Innigste  mit  dem 
Glasberg  sich  bertkhren.  Es  findet  sich  für  dasselbe  aber 
noch  weiterer  Halt  in  der  altgermanischen  Poesie. 

Es  begegnet  nämlich  eine   angelsächsische  Redensart 
aer  sun  go  to  glade,  nach  J.Grimm  Myth.^  702  die 

1)  Ettmttlleri  Ags.  Lesebnch  S.  89:  A.  Saga  me,  hwter  seine  seo  Bunne 
on  niht?  B.  Ic  fe  secge:  on  ]>Tim  stdvum;  «rest  on  ]>Ks  hrales  mnö|$e,  |>e 
is  cweden  LewiathaOf  and  on  60n  tfd  hed  8klne5  on  helle,  and  ]>A  ]iridda 
tid  hed  scind  on  ])Am  eAlonde,  ]yllt  is  6110  nemned  and  ^kt  resta^  h&ligra 
manna  sivla  65  dömes  däg.  Ueberraschend  stimmt  hiermit  eine  Stelle  des 
Mimnennos  (bei  Strabo  I,  3)  fiberein,  wo  gesagt  wird,  dass  anf  dem  ösüi- 
chen  Eilande  Aia  des  schnellen  Hßlios  Strahlenkrone  in  goldener  Kammer 
verborgen  liege: 

Aiijrao  noUPf  %6&i  vmnioti  ^tXlohO 
anxlift^  Xgvüiw  n§(aTcu  iv  &(»Xdftof 
'JlMtavov  itotQa  ;ffU«<r\  iV  ^x^^  ^tloq  *Ifi9uty. 
Dieses  Eiland  Aia  ist  wie  6110  nichts  anderes  als  die  Totenwelt,  sein  Her- 
seber M&tis  wird  durch  die  verschiedensten  Uebeiüefemngen  aU  Sohn  oder 
Gemahl  der  Hekatft  bezeugt.     S.  H.  D.  Mfiller  Ares.     Braunachweig  1848 
S.  16. 
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Sonne  ist  zu  Glänze  eingegangen,  altn.  heifst  sö- 
larglalSi  Sonnenfreude  oder  Sonnenglanz  der  Sonnenun- 
tergang, in  Westgötland  gilt  noch  „solen  gladas,  so- 
len  glaas,  d.  i.  die  Sonne  freut  sich  oder  glänzt,  sole- 
glanding,  soleglädgen  Sonnenglanz,  Sonnenfreude  Tom 
Sonnenuntergang.^  Grimm  legt  diese  Reden  aus:  „die 
untergebende  Sonne  strahlt  in.  erhöhtem  Glänze,  sie  geht 
zu  ihrer  Wonne  ein.^  Wir  werden  weiterhin  bestätigt 
sehen,  dass  sie  am  Abend  in  die  Heimat  des  eigentli- 
chen Lichtes,  in  das  Glanzland  6r/i0,  das  von  gli^r, 
gläde  u.  s.  w.  nur  ablautend  verschieden  ist,  den  Glasberg, 
Engelland  einkehrt.  Von  demselben  Worte  Gla5r  ist  nun 
auch  eine  eddische  Benennung  des  nordischen  Götterhim- 
mels GlatSsheimr  Glanzheim,  Wonneland  abgeleitet. 
Hier  steht  ÖSins  Goldburg  Vallböll.  Es  wäre  sehr  wol 
möglich,  dass  GlaKsheimr  in  älterer  Zeit  ein  Synonymum 
von  Gimli  war  und  wie  dieses  s.  oben  S.  335  Anm.  3  auf 
ÖlSins  Wohnsitz  übertragen  wurde.  Wie  dem  auch  sei,  so 
viel  ist  deutlich,  dass  die  Worte  unserer  Kinderreime  „dein 
Kähnchen  ^)  schwimmt"  auf  der  Vorstellung  beruhen, 
dass  der  Käfer,  wie  die  Mär  den  himmlischen  Toten- 
strom zu  überschreiten  habe. 


1)  Fassen  'wir  den  Totenfluss  als  den  Luftstrom  oder  das  himm- 
lische Gewässer  insgesammt,  so  leidet  die  Bedentong  des  Nachens  als  ein- 
zelne Wolke  wol  keinen  Zweifel.  Kuhn  bat  bereits  bewiesen,  dass  schon 
in  den  Y^dei)  die  Wolken  nAvya^  d.  h.  die  Schiffe  des  himmlischen  Oceans 
genannt  werden,  und  dass  .den  Griechen  die  Qnelln3nnphe  Ntuäq^  Ntfinq  = 
nkvyk  urspriktaglich  als  die  schiffende  Wolkengötttn  galL  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  I,  586  und  im  Mythus  der  Athdn^  bedeutet  das  Schiff  die  Wolke, 
8.  Lauer,  System  S.  157.  857.  Im  germanischen  Korden  heifst  die  Wolke 
ebenso  vindflot  Windschiff.  Alvfsm.  X9^  Der  Hamburger  Pobel  nennt  eine 
dicke  Regenwolke:  #n  schip  vull  süre  appeln.  Ganz  entsprechend  be- 
zeichnet dos  rheinische  Landvolk  im  Gebirge  einen  heftigen  Platzregen 
mit  den  Worten:  „das  Schiff  schwabbelt  (schwankt),  oder  das  Schiff 
ist  nicht  dicht,  nicht  geharzt."  Von  alten  wetterkundigen  Leuten  wird 
in  allen  Gegenden  des  Niederrheins  noch  ein  schiff  gestaltetes  Wolken- 
gebilde,  das  bei  sonst  heiterem  Wetter  Abends  sichtbar  wird,  eifrig  beob- 
achtet und  aus  seiner  Richtung  von  Süden  nach  Norden  oder  von  Westen 
nach  Osten  auf  die  Witterung  der  folgenden  Tage  geschlossen.  Erscheint  es 
nach  anhaltender  DQrre,  so  begrttfet  man  es  mit  froher  Begenhoffnung.  Das 
Volk  nennt  dieses  Wolkengebilde  das  „Regenschiff"  oder  „Mutter- 
gottes schiff.'*     Montanus,   Die   deutschen   Volksfeste   u.  s.  w.   S.  37.   38. 
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Diese '  Betrachtong  wird  durch  die  Bemerkung  bestfi- 
tigt,  daes  die  Insecten  und  insbesondere  die  Käfer  Ge- 
stalten sind,  in  denen  M&ren,  Elbe  oder  Seelen  erschei- 
nen. Die  Libelle  in  Deutschland  gleich  dem  Goldkäfer 
Gottespferd  genannt,  heifst  auf  Kunoe  bei  den  Inselschwe- 
den gradezu'  horsho-mära  Pferdemär.  Russwurm,  Ei- 
bofolke  n,  283.  Die  Eintagsfliege  wird  ebendaselbst  truU- 
^älda  Hexenschmetterling  und  ein  ganz  ähnliches  Insect 
alpa  Alb  genannt  In  Betzingen  bei  Tübingen  schlief  eine 
Magd  so  fest,  dass  sie  durch  alles.  Rütteln  und  Schütteln 
nicht  geweckt  werden  konnte.  Nach  Verlauf  mehrerer 
Stunden  kam  ein  Käfer  geflogen,  kroch  der  Schlafenden 
in  den  Mund  und  sie  erwachte.  Sie  war  also  Märe '). 
Geldmachende  Kobolde  erscheinen  in  Gestalt  eines  Kä- 
fers oder  einer  HummeP).  Die  Verwandschaft  des  Kä- 
fers mit  den  Eiben  und  Mären  spricht  sich  auch  noch 
in  der  mehrfach  vorkommenden  Sage  aus,  dass  Käfer  ver- 
wünschte Prinzen  d.  i.  Elbe  sind,  wie  die  weifsen  ver- 
wünschten Frauen  den  Eibinnen  gleichstehen^).     Wie  der 


0.  Schade  tat, fibenengend  dar,  dass  man  Holda  mit  den  Seelen  in  der 
Wolke  schiffend  sich  vorstellte.  Ursulasage  S.  69  fgg.  Johannes  Prae- 
torioB  enlhlt  (in  dem  seltenen  Bach:  ,, Sacra  fllamenta  Dirae  virginis,  oder 
Kanmbnifpsche  plamerantfarbene  Seidenfaden.  Halle  MDCLVJ  bei  Naumburg 
habe  es  am  Gründonnerstag  hocbblaue  Seide  geregnet.  Mehrere  Aecker 
seien  davon  erfüllt  gewesen.  Das  Volk  glaubte,  Maria  habe  diese  Fä- 
den gesponnen.  Andere  wollten  wissen,  viele  Schiffe,  die  mit  diesem  Sei- 
dengam  befrachtet  gewesen,  seien  kürzlich  untergegangen  und  die  Sonne  habe 
dasselbe  an  sich  gezogen.  Noch  Andere  erzählten,  ein  ganzes  Schiff  sei  in 
die  Wolken  gezogen  und  segelte  darin  wie  im  Meer.  Ein  BUrgersohn 
zog  sein  Messer  zum  Essen  hervor  und  liefs  es  über  Bord  fallen.  Es  fiel  in 
seines  Yateis  Schweinetrog,  wo  er  es  zu  seinem  Erstaunen  nach  einigen  Jah- 
ren bei  seiner  Heimkehr  fand.  Es  scheint,  dass  hier  verschiedene  zusammen- 
gehörige Sagen  auseinandergerissen  sind.  Holda,  die  die  Sommerfäden  spinnt, 
ist  die  Besitzerin  des  Wolkenscbiffes.  Der  letzte  Teil  der  Sage  wird  schon 
im  dreizehnten  Jahrhondert  von  Grervasius  von  Tilbuiy  in  den  Otia  imperia- 
lia  cap.  XUI  de  mari,  ed.  Liebrecht  S.  2  erzählt.  Er  fügt  seinem  Bericht 
die  Aeafserang  hinzu:  „Qnis  ergo,  ex  publicato  hnjns  facti  testimonio  mare 
super  nostram  habitationem  in  a^re  vel  snper  aSrem  positum 
dnbitabit? 

1)  Meier,  Schwäbische  Sagen  S.  183.  No.  201. 

2)  Sommer,   Sagen  aus   Sachsen  und  Thüringen  S.  84.  No.  81.  S.  83. 
No.  80. 

8).  Schambach  und  Müller,  Niedersächs.  Sagen  S.  267.     Kuhn,  Nordd. 
Sagen  S.  847  fgg.     Bemerkenswert  führten  Dienstmänner  der  Pfalzgrafen  von 
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Schwan  (Ente)  den  SchlüBsel  zum  Glasberg  oder 
goldenen  Schloss  zu  finden  weifs,  b.  oben  S.  345,  fin- 
det der  Käfer  den  Schlüssel  zum  kinderbergenden  (Wolken-) 
Fels. 

Es  wird  nämlich  erzählt,  dass  ein  armer  Knabe  von  einem 
grauen  Männchen  eine  Schachtel  erhält,  worin  ein  Käfer  sich 
befindet  Durch  einen  geheimnisvollen  Pfeifer  werden  nun 
viele  Kinder  in  einen  Berg  gelockt  und  darin  verschlos- 
sen. Hansl  öfihet  seine  Schachtel,  der  Käfer  wühlt  aus  der 
Erde  einen  Schlüssel  heraus,  womit  eine  Tür  im  Berge  sich 
auftut,  die  hinter  dem  Berge  zu  einem  lichten  Wonneland 
mit  dem  goldenen  Schlosse  führt,  zu  welchem  der  Käfer 
wiederum  den  Schlüssel  aufsucht  und  findet.  Der  Käfer 
war  ein  verwünschter  König').  In  der  ehemaligen 
Geltung  der  Insecten  als  M&ren,  Eiben  liegt  vielleicht  der 
Grund  davon,  dass  man  noch  spät  im  Mittelalter  dieselben 
als  vernünftige  Wesen  behandelte'). 

Der  in  den  Reimen  vom  Maikäfer  und  Marienkäfer 
beobachtete  Gedaokenzusammenhang  wird  somit  von  allen 
Seiten  bestätigt.  Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  schwedisches 
Kinderspiel.  Man  fragt  das  Kind:  „har  du  sett  her- 
rans  höns?^  hast  du  die  Marienkäfer  gesehn?  Lautet  die 

Tübingen  den  st&ndigen  Beinamen  Snnnenchalp.  S.  tJhland  bei  Pfeiffer, 
Gennania  I,  810. 

1)  Zingerle,  KIIM.  ans  Saddeutschland  1864  S.  179  fgg.  Ich  vennnte 
fast,  dau  dieser  auch  in  der  Sage  von  Hameln  und  sonst  s.  oben  8.  357. 
Wolf,  Beiträge  I,  171  vorkommende  Pfeifer,  der  das  Sturmlied  des  wil- 
den Heers  singende  Wodan  ist  vergl.  oben  S.  44;  174;  290  der  die  Seelen 
in  den  Wolkenberg  lockt 

2)  Im  Jahre  1479  wurden  die  Insecten  in  der  DiScese  des  Bischofs  von 
Lausanne  vom  Stadtschreiber  Frickart  zu  Bern  vor  Gericht  geladen  nnd  ihnen 
in  der  Person  des  kürzlich  verstorbenen  Advocaten  Perrodet,  eines  berühmten 
Rabulisten,  ein  öffentlicher  Sachwalter  bestellt.  Als  die  Beklagten  nicht  er- 
schienen, wurden  sie  in  contumaciam  verurteilt,  bei  Strafe  der  Excommuni- 
cation  das  Land  zu  räumen.  S.  Histor.  Uterar.  Reise  d.  d.  abendl.  Helvetien. 
Leipzig  1782  II,  131.  182.  Die  in  Folge  des  angestellte  Beschwfining 
ist  mitgeteilt:  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  119.  Ebenso  verurteilten  die  Om- 
cialen  von  Troyes  am  9ten  des  Heumonats  1516  auf  die  Klage  der  Bauern 
von  YiUeneuve  die  Raupen,  in  6  Tagen  fortzuziehen,  widrigenfldls  sie  ver- 
flucht und  excommuniciert  werden  sollten.  S.  Vulpins,  Coriositäten  I,  391. 
Die  Umer  Geistlichkeit  wandte  sich  1492  gegen  die  Engerlinge  an  den  Con- 
stanzer  Bischof  und  1567  wurde  ein  Proces»  gegen  die  grünen  Fliegen  and 
StcchbremBen  anhängig  gemacht. 
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Antwort  verneinend,  so  hebt  man  das  Kind  an  den 
Ohren  in  die  Höhe').  Es  soll  die  Käfer  also  in  der 
Höhe  suchen. 

Unsere  Käferlieder  müssen  sehr  alt  sein.  Mehrere  von . 
ihnen  werden  gesangen,  während  man  den  Maikäfer  an  ei- 
nem Faden  hin-  und  herflattem  lässt.  Der  gleiche  Gebranch 
hatte  in  England  beim  Schmetterling  statt.  Strutt  veröf- 
fentlicht aus  einem  Manuscript  des  •14ten  Jahrh.  (Royal 
library  No.  11^  6.  VII.)  das  Bild  eines  Knaben,  der  einen 
Schmetterling  an  einem  Faden  gefangen  hält  und  auffliegen 
macht ^).  Mit  dem.Qoldkäifer  fibte  schon  die  hellenische  Jun- 
gend denselben  Brauch.    Aristophanes  sagt: 

aXX  anoxa^a  t^v  (fOovTiS*   eig  tov  aion 
XtvoÖBTOV  woTteo  uf]lok6p»f^f]v  rov  nof^og^). 

Wir  kehren  nunmehr  zum  Ausgangspunkt  unserer  Un«^ 
ter^uchung,  zu  Engelland  zurück.  Durch  die  Käferlieder 
ist  dasselbe  als  ein  himmlisches,  vom  Gewässer  umflosse- 
nes Seelenreich  bestätigt.  Als  solches  wird  es  auch  wol 
in  dem  schwäbischen  Kinderreim  zu  fassen  sein: 


1)  Anridson,  Svenska  fornsloigor  III,  494. 

2)  Sports  and  pastimes'  I,  8.  889.  In  Holland  liefs  mati  auf  gleiche 
Weise  Sperlinge  am  Bande  flatten.  In  Jacobi  Catzii  „  Sinnebeelden  na  gp^ 
bmykt  tot  leere  der  seden.  Amsterodami  MDXX"  findet  sich  p.  II,  S.  106 
ein  Abschnitt  ,,Kinder8pel  gednyt  tot  Sinnebeelden  ende  leere  der  zeden.  ex 
nogis  sera;"  woneben  auf  einer  Tafel  allerlei  Kinderspiele  abgebildet  sind. 
Ein  Knabe  hat  einem  Sperling  ein  Band  nm  das  Bein  gebunden  und  Ittsst 
Um  fliegen,  ein  anderer  lockt  einen  davongeflogenen  Vögel  wieder  herbei. 
Dabei  steht  der  Text  (S.  106.  110): 

Den  jongen,  die  daer  speien  gaet 

en  houdt  een  musken  by  een  draet, 

wanneer  de  musch  te  hooghe  schiet 

roept  over  Injt  hej:  hoogher  niet! 

eu  schoon  de  musch  haer  stelt  ter  weer 

hy  mcktae  met  den  draet  ter  neer. 

Als  is  de  musch  los  van  den  bant 

sy  keert  weer  nae  de  jongens  haut, 

en  dit  al  om  een  weynich  aes, 

veel  menschen  zyn  soo  dorn  en  dwaes, 

dat*s  om  een  schotel  moes  of  kruyt, 

haer  yryheyt  geren  als  ten  buyt. 
Ueber  dieselbe  Sitte  den  Spatz  an  der  Schnur  fliegen  zu  lassen  im  Elsass  und 
der  Schweiz  s.  Rocholz,  Alemann.  Kinderlied  II,  S.  464. 

8)  Nnbes  762. 

24 


370 

Fahr  ftfe,  fahr  abe, 

fahr  Engelland  zu. 

(drei  Guide,  drei  Batze, 

gibt  au«  e  Paar  Schuh) ')» 
Dagegen  ist  in  der  Variante  des  oben  S.  328  fgg.  er- 
läuterten Liedes:  »Wie  well  met  no  England  gon?  Eng- 
land es  gefslote,  de  Islötel  es  gebroke.  Dor  färe  wei  hen, 
dor  brektdat  schepp,  dor  legge  wei  allegaar^)/  die  Er- 
wähnung des  Schiffs  offenbar  durch  misverständliche 
Auffassung  von  Engelland  als  Grofsbritannien  hervorgeru- 
fen. Eher  könnte  die  Lesart  »Engeland  isch  zuge- 
schlösse,  un  die  brick  isch  abgebroche^')  echt 
und  hier  von  der  Totenbrücke  die  Rede  sein,  welche 
8.  oben  S.  364  die  abziehenden  Zwerge  überschreiten. 

Wie  Holda  s.  oben  S.  263  fgg.  und  GSrdrüt  S.  319 
sowol  die  Toten  bei  sich  aufiiehmen,  als  auch  die  See- 
len zur  Geburt  auf  die  Erde  senden,  wie  der  Schwan 
sowol  Seele  selbst  ist,  als  auch  Seelen  in  das  mensch- 
liche Leben  und  aus  demselben  geleitet  s.  oben  S. 
342  fgg.,  wie  der  Hund  des  wilden  Jägers  Seele,  Seelenge- 
leiter und  Wechselbalg  zugleich  war  s.  o.  S.  300  fgg.,  gra- 
deso  kommen  auf  demselben  Wege,  den  wir  in  diesem  Ab- 
schnitt Seelen  und  Mären  nach  Engelland  nehmen  sahen, 
über  das  himmlische  Gewässer  nämlich,  nach  niederländi- 
schem Glauben  die  Kinderseelen.  In  Belgien  fragen  die 
Kinder:  Moder  wannSr  köpen  wy  Sn  kindje?  „Het 
schip  zal  weldra  komen,  dan  zult  gy  ^n  zuster- 
ken  hebben"  *). 

Wir  wiesen  vorhin  Verwandschaft  der  Insecten  mit 
den  Seelen  und  Eiben  nach.  In  Salzburg  sagt  man  f&r: 
„du  hast  damals  noch  nicht  gelebt,^  „^u  bist  noch 
mit  den  Mücken  herumgeflogen  ^).^     Beim  Beginn  des  Som- 


1)  Meier,  Schwab.  Kinderlieder  S.  589.  Ko.  220. 

8)  Kleve.  Firm.  I,  879. 

B)  MittelBMr.  Firm,  n,  656. 

4)  Wolf,  Beitrftge  I,  164.     Wolfs  Valien. 

6)  MOndl.  d.  J.  V.  Zingerle. 
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mers  kommen  nun  die  Mficken  mid  Fliegen  aus  dem  M^ 
benreiche  zu  Schiffe  angefiihren* 
Matthe  oder  BarthlimS 
Bringt  es  Schiff  voll  Flengen  und  Flöh. 
In  Aargau  geht  von  der  Mficke  folgendes  R&tseh 

Es  tritt  e  schnepf  i's  schiff 

und  gtt  dem  speck  e  spick^ 

und  isch  es  nit  e  schick 

ass  der  schnepf  ts  schiff  tritt 

und  dem  speck  en  spick  gft?^  ') 
Aus  den  dargelegten  Anschauungen  erkl&rt  sich  viel-» 
leicht  eine  Strophe  in  dem  berühmten  Liede  Sonartorrek^ 
dass  der  SkMde  Egill  Skallagrimssonr  (er  lebte  902^980) 
auf  seinen  ertrunkenen  Sohn  sang: 

Byrr  er  byskips  t  bae  kominn 

kvanar  son  kynnis  leita^). 
Hier  wird  der  Himmel  oder  die  Luft  als  Sitz  der  Seligen^ 
^die  Wohnung  des  Schiffes  der  Bienen  genannt.^ 

4)  In  Bezug  auf  ihre  mythische  Bedeutung  berühren 
sich  die  Käfer  auf  das  engste  mit  den  Schmetterlin- 
gen. Wie  im  Norden  die  coccinella  Marihoene,  heifst 
der  Schmetterling  in  mehreren  norvegischen  Landschaf«- 
ten  gleichfalls  Marihoena,  in  Soendmoerstift  Marihane, 
in  Guldbrandsdalen  Murihoene").  Die  Irrwische,  welche 
bald  für  Seelen  ungetaufter  Kinder,  bald  fbr  Geister  be* 
trügerischer  Landmesser  gelten,  heifsen  nd.  Tükbolde, 
Tukkeboide,  und  ebenso  der  Schmetterling  hd.  Zie- 
bold,  umgekehrt  fllhrt  der  Schmetterling  die  Namen  Züns- 
ler und  Landmesser^).  Hexen  d.i.  Elbe  s.  o.  S.  54 
heüsen  Milch diebe,  der  Schmetterling  Molken töver- 


1)  Bocholz,  Zeitechr.  f.  D.  M3rth.  I,  187,  14.  Alemaimisches  Kinder- 
lied  I,  227,  19. 

2)  EgiUsaga  ed.  Harn.  684.  Sonartorrek  17.  In  des  Bienenschiffs 
Ban  stieg  der  Babe,  der  Sohn  meiner  Gattin  sein  GescUecht  (die  Kundschaft, 
Yerwandscbaft)  zu  besuchen. 

8)  Ivar  Aasen  ordbog  over  det  Norske  folkeeprog  S.  800. 
4)  Myth.*  868. 

24* 


372 

Bche  ')  auch  aloven.  werden  Hexe  und  Schmetterling  durch 
dasselbe  Wort  „veäa^  bezeichnet.  Die  Eiben,  guten 
Holden  haben  die  Gestalt  von  Schmetterlingen,  Kau- 
pen, Hummeln  oder  Queppen.  Schon  eine  ahd.  Glosse^) 
übersetzt  die  verwandte  Heuschrecke  in  Alp:  brucus,  lo- 
custa  quae  nondam  volavit,  quam  vulgo  albam  vocant; 
auch  der  Teufel  erscheint  als  Schmetterling.  In  oberdeut- 
schen Mundarten  sind  Schretel,  M&ren  und  Schmet- 
terlinge mit  denselben  Namen :  ,,SchrSttcli  und  Tog- 
gel i^  belegt  Im  Luzerner  Dialect  bedeutet  Toggeli  Alp- 
drücken und  Schmetterling  zugleich').  Ein  Zwerg  in 
einer  aargauischen  Sage  kommt  wie  ein  Schmetterling  da- 
her^); und  die  Pest,  der  Tod  erscheint  ebenfalls  als  Schmet- 
terling *). 

^Hienach  ist  es  gewiss,  dass  auch  der  Schmetter- 
ling als  Seele  =  Alb  =  Mär  gedacht  wurde.  Als 
solches  Wesen  muss  er  auch  im  himmlischen  Eibenlande 
bei  (Holda  und)  dea  Kinderseelen  seinen  Sitz  gehabt  ha- 
ben.    Hören  wir  die  folgenden  Zeugnisse. 

Der  Schmetterling  heifst  in  mehreren,  vorzüglich  ober- 
deutschen Landschaften  Miller.  Ebenso  ist  in  Sommerset- 
shire  „a  certain  kind  of  large  white  moth^  genannt  *) ,  in 
anderen  englischen  Provinzen  bedeutet  milier  eine  Fliege. 
Heinsius  f&hrt  Mühler  als  Namen  der  Schmetterlinge  auf  "O* 

1)  Myth.»  1026. 

2)  Graff  I,  243.  Notker  ttberaetzt  ps.  104  (Hattemer  11,  880)  die  WoiA: 
Dixit  et  venit  locusta  et  bruchns,  cujus  non  erat  numerus:  „Sd  gebot  er 
aber  unde  dÖ  cham  m&toscregh,  cbam  sin  sunchever  (Sonnenklifer)  der  ende 
ne  was. 

8)  8.  Rocholx,  Sagen  des  Aargans  I,  S.  846. 
4)  Rocbolz  a.  a.  O.  I,  977.  No.  191. 
6)  Woeste,  Yolksttberliefemngen  S.  44. 

6)  Notes  and  qneries  1851  III,  188.  Yergl.  Thomas  Wright,  Dicttonaiy 
of  obsolete  and  provincial  English.     London  1857  S.  678. 

7)  Volkstümliches  Wörterb.  d.  D.  Sprache  III,  476.  Das  Wort  Miller 
entspriefst  ans  malan  (molo),  skr.  mf,  mar  zermalmen  und  ist  verwandt  mit 
melo  (farina),  goth.  malma,  altn.  m&lmr,  ags.  mealm,  alts.  mSlm,  nhd.  malm, 
mnll  und  mttll,  ahd.  molU  (pulvis),  goth.  mili]>  (mel),  ahd.  milta  (liberah- 
tas),  Mord,  Marder  (melis,  martes),  lat.  mors,  griech.  ^o^oc,  /uo^iö;,  üfi" 
(/?)^0T0?.  Yergl.  Gramm.  II,  54.  No.  560.  Buttmann,  Phjlol.  I,  181  fgg. 
Bopp,  Gloss.  Sanscr.  269.  Von  dieser  Wurzel  leitet  sich  goth.  malo  (Motte), 
altn.  mölr  (Motte),  ahd.  miliwa  (Milbe),  d.  i.  das  xermalmande,  aUaa  serfim- 
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In  Baiem  ist  Mile^male,  in  Hessen  Miller-Maler  ein 
Kinderwort  fllr  Schmetterling.  Es  ist  natArlioh,  dass  das 
Volk  sobald  es  den  Namen  des  Schmetterlings  Miller 
nicht  mehr  versteht,  denselben  in  MOlIer  (molitor)  umden- 
tet.  In  der  Wetterau  reden  die  Kinder  den  Schmetter- 
ling mit  folgenden  Worten  an: 

Miller,  milier,  mäler, 

geab  mr'n  sack  voll  däler, 

geabb  mr'n  däler  ean  die  haa(n)d, 

se  färn  aich  meatt  nooch  EngeUaa(n)d^), 
Ist  der  Kftfer  hienach  im  himmlischen  Lande  der  Engel 
za  Hause,  so  zeigt  sich  seine  Yerbindnng  mit  den  Kin- 
derseelen in  folgendem  Spruch: 
MüUer,  Müller,  Maler, 
Hat  en  Sack  voll  Daler, 
Maller,  Müller  (Metzendieb), 
Hat  die  kleinen  Kinder  lieb^). 
Der  Schmetterling  wird  sogar  aufgefordert,  eine  Kinder- 
seele fbr  die  gebärende  Mutter  zu  kaufen  (vergl.  o.  S.  370 
„wanner  köpen  wy  en  kindje?^).    Das  alte  Lied,  welches 
diese  Aufforderung  enthielt,  ist  uns  nur  in  mehren  stufen- 
weise modernisierenden  Umdichtungen  bewahrt;. 

1. 

Müller,  Müller,  Maler, 

Die  Jungens  kosten  'n  Taler, 


trade  IdmcL  Denselben  Sinn  gewährt  obiges  Killer,  Mfihler.  MfiUen- 
hoff  sucht  Kordalbing.  Stad.  I,  228—226  das  Dasein  eines  Zwerges  Mllo 
EU  erweisen,  dessen  Name  denselben  Stamm  enthält  In  Berlin  heifst  Mil- 
ler oder  Malier  eine  w ei fs liehe  Art  Maikäfer,  welche  bei  den  Kindern 
im^rahling  in  besondets  hohem  Preise  und  rorsüglicher  Geltang  steht  Nach 
Heinsius  ist  der  Mallerkäfer  ein  dem  Maikäfer  sehr  ähnUcher,  aber  ftat 
noch  einmal  so  grofser  und  gefleckter  Käfor,  welcher  im  Jaü  «nnv  Vorschein 
kommt  und  auch  die  Namen  „gemannelter  Maikäfer,  Tannenkäfer,  Donner- 
käfer"'  fOhrt.     Diese  Tiere  sind  wol  nach  der  Farbe  benannt. 

1)  Priedberg.  Firm.  II,  101.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  476,  daran«  Simr 
foek  KB.»  142,  660. 

2)  Sachsen  mOndL  d.  Dr.  ffildebrand  in  Leipsig.  —  Vaw.  ffildbtt^han- 
sen  d.  Lehrer  Anding:  Du  hast  die  alten  Weiber  lieb.  —  Weimar  d.  Remh. 
Köhler:  Hat  die  habschen  Mädchen  Ueb.  —  ffiMbrnp^Äitten  d.  Lehrer  Ar- 
ding:  Hast  de  jonge  maige  Ueb.. 
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Die  Mftdchen  kosten  'n  Tanbendreck, 
Die  wirft  man  mit  der  Schaafd  weg  *). 

2- 
MüUer,  mQller,  maier, 
de  d&rens  kosten  daler, 
de  jmigens  kosten  dübendreck, 
de  ftgt  wi  mit'n  bessen  weg*). 

3. 
Müller,  müUer,  maier, 
de  d&rens  kosten  daler, 
de  jnngens  up  dat  hottepärd, 
de  sind  wol  düsend  daler  wftrt'). 

4. 
Möller,  möller,  moaler^ 
de  mäkens  kriehn  in  doaler, 
de  jmigens  kriehn  in  reiterpSrd, 
dat  ist  wol  daasend  doaler  wert^). 

5. 
Miller,  milier,  maier, 
8^  Bftrwel  um  e  daler, 
s'  Lissel  am  e  schissellnmbe, 
8*  Gredel  am  dreihundert  gulde*). 
Die  angefahrten  Lieder  gehen  jetzt  schon  meistenteils 
auf  den  Möller,  No.  5  aber  wird  im  Elsass  noch  immer 
dann,  und  nur  dann  gesungen,  wenn  man  des  Schmetter- 
lings ansichtig  wird.     Es  kann  daher  kein  Zweifel  sein. 


1)  PommereUen  mOndHch.  VergL  Simroek,  Kinderb.'  61,  188:  „Die 
sdiuppt  man  mit  den  Beinen  weg.**     VergL  Simrock  a.  a.  O.  S.  88,  189. 

2)  Oldenburg  ThSle  nnd  Strakeijan,  Ans  dem  Kinderieben  S.  88 ;  Prieg- 
nite  Finn.  I,  101.    Elberfeld  Firm.  I,  426. 

8)  Th61e  nnd  Strakerjan  a.  a.  O.  88.  99. 

4)  Nendamm  bei  Kflstrin.  Firm.  I,  122,  daraus  Simrock  KB.*  61,  184. 
VaiT.  Priegnitz  d.  H.  Deichen:  „das  ist  nicht  6  Pfennige  wert.**  —  Adains- 
dorf bei  Soldin  9  „de  jnngens  kriehn  'n  dnwendreck,  schmiem  sich  mül  an 
■Ms  dimet.** 

5)  St8ber,  ElsHss.  Volksbttchlein  48»  86.  Daraus  Simrock  KB.*  119, 
816.     Firm.  U,  624. 
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dass  auch  die  andern  Recensionen  nrsprOnglich  bei  gleicher 
Gelegenheit  dienten  und  damit  ergiebt  sich  die  Richtigkeit 
des  Yon  uns  behaupteten  Sinnes ')•  Engelland  bh'gt  also 
die  Einderseelen.  In  No.  7  des  Spiels  von  Frau  Rose 
8.  oben  S.  278  fragt  der  Käufer  der  Kinderseelen: 
„Wie  heilst  der  König  von  Engelland?^  Offenbar  will  er 
von  diesem  die  Seelen  yerlangen ;  Frau  R6se,  Göde,  Holda 
soll  damit  als  Herrscherin  des  Engellandes  bezeichnet 
werden. 

5)  Ein  holsteinischer  Segeasspruch  beim  Regen  lautet: 

RägeU)  rfigen,  rüsch, 

de  könig  färt  to  bftsch; 

„lat  den  ragen  oewergän, 

lät  de  SQnn  wedderkämnl^ 

Sünn,  Sttnn  kumm  wedder 

mit  din  golden  fedder, 

mit  din  golden  strftlen  (var.  leot :  sch&l) 

beschul  uns  alltomalen  (var.  lect.:  m&l), 

beschfn  dat  ganze  EngelUmd, 

dar  hangt  de  klokken  an  de  wand, 

wo  Maria  bawen  sitt, 

mit  dat  iQ^e  kind  in'n  schöt, 

hält  en  stüten  botterbrod '). 

Auf  den  Faeroeer  hat  sich  dasselbe  Lied^  erhalten : 
Maria  gongur  til  stettar, 
kembur  sitt  här  og  flettar, 
bM  hon  gud  at  regni5  skuldi  latta, 
„latti  regn  og  sktni  söl.^ 
Kirkjan  t  Sk&noy 
hon  sktnur  sum  söl  og  m&ai^ 


1 J  In  Sommenetihif«  ist  daa  alte  Lied  noch  mehr  venintUlfeeL    Die  Kin- 
der singen  beim  Anblick  des  Schmetterlinge: 

Uillery,  miUeiy  donety  poU 

how  many  eacks  hast  thon  stole?* 

Nach   diesen  Worten  wird  die  Hotte  getötet.     Notes  and  qneries  III.  1861. 
S.  138. 

2)  MttUenhoff,  Sagen  S.  517,  88.     Dacaua  Simiock  KB'.  188»  514. 
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allir  gads  einglar  i  himmartki 

vilja  firi  henni  kl&ra. 

klakl  teg  vel  og  le^  teg  til; 

torni,  ta  i^  Jesus  vil; 

summir  halda  eystar, 

sommir  halda  vestor, 

meo  eg  haldi  middags  ttma« 

MariusoDurui  bliSi 

laßti  nü  sölina  skinal 

upp  lysi  mjörki  &f  tindi 

aftur  komi  sölskin  vi5  ongum  vindi^). 
Den  niederdeutschen  Segen  hat  schon  Mollenhoff  be- 
sprochen*). Das  Lied  leitet  mit  einer  epischen  Formel 
ein.  Der  Regen  rauschte;  da  der  König,  ein  Gott  (Wo- 
dan oder  Thunar)  zu  Walde  fuhr  (dieser  Busch  ist  die 
Wolke  s.  o.  S.  354).  Der  Gott  selbst  beschwört  den  Re- 
gen: ,,Mag  der  R^en  übergehen  ^  mag  die  Sonne  wieder- 
kommen.^ 

Nun  folgt  die  Anrufung  von  Seiten  der  Menschen: 
,,Komm  wieder,  o  Sonne  mit  deinen  beiden  Töchtern  Gold- 
feder und  Goldstrahl,  bescheine  uns  allzumal,  durch- 
leuchte den  ganzen  Himmelsraum,  das  Land  der 
Engel,  wo  eine  holde  Frau  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme, 
Holda  (mit  den  Einderseelen?)  sitzt ').^ 


1)  AntiqaariBk  tidakrift  1849^51  S.  814,  13.  Maria  geht  zur  Stätte, 
kämmt  und  flicht  ihr  Haar.  Sie  bat  Gott,  dass  das  Regnen  aufhören 
sollte.  „Höre  anf  Begen  und  scheine  Sonn'el**  Die  Kirche  auf 
SkAney  glänzt  wie  Sonne  und  Mond,  alle  Gottes  Engel  werden  vor 
ihr  (der  Kirche,  ante  templum)  leuchten.  Kleide  dich  wol  und  tu  dich 
an«  trocken  wirds,  wenn  Jesus  es  will.  Einige  (Grebete)  schallen  um  die  Mor- 
genzeit, andere  schallen  um  die  Abendzeit,  aber  ich  schalle  in  der  Mittags- 
stunde. Milder  Mariensohn  lass  die  Sonne  nun  scheinen,  fort  nimm 
den  Nebel  vom  Berggipfel.     Statt  dessen  komme.  Sonnenschein  ohne  Wind. 

2)  Nordalbing  Stud.  IV,  211. 

8)  Nach  FomaldarsSg«  II,  7  (vei^l.  Petersen,  Nordiskmythologi  78,  s. 
oben  S.  89)  hatten  Tag  und  Sonne  (Dagr  ok  S61)  eine  Tochter  Schwan- 
hild  Goldfeder  (Syanhilldr  GnUQötSr),  welche  sich  somit  als  Hypostase  des 
Sonnenstrahls  kundgiebt  Daraus  wird  wahrscheinlich,  dass  in  unserm  Segen 
„die  goldne  Feder"  ein  aufgelöster  Eigenname  ist.  Der  epische  Parallelia- 
mus  erfordert,  dass  dann  auch  „mit  deinen  goldnen  Stralen'^  auf  eine  Gold- 
B  t  r  al  a,  Goldpfeil,  Goldstrahl  zurttck  weist,  für  die  Mollenhoff  eine  ältere  Goldsktma, 
Goldbdrahto  yermutet,  das  er  au«  den  Worten  „mit  dfn  goldtfn  schäl*'  entnimmt. 
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Ergebnisreicher  ist  die  fienBische  Fassung.  In  ihren 
mten  Zeilen  stimmt  sie  ganz  mit  der  deutschen  überein, 
nur  dass  Maria  (Frejja),  die  hier  gleich  den  weifsen  Frauen 
ihr  Goldhaar  strählend  dargestellt  wird,  nicht  ein  Gott,  das 
Aufhören  des  Regens  veranlasst,  und  die  Sonne  wieder  her- 
aoff&hrt  Wieder  wird  das  strahlende  Tagesgestein  seinen 
Glanz  verbreiten.  Dies  wird  dadurch  bewirkt,  dass  Got- 
tes Engel  vor  der  Kirche  auf  der  Lichtinsel  (?)  ^),  die  wie 
Sonne  und  Mond  leuchtet,  ihr  Licht  ausstrahlen. 

Diese  Kirche  (auf  der  Lichiinsel),  die  wie  Sonne' 
und  Mond  strahlend  im  glänzenden  Himmelsraum  steht; 
vor  der  alle  Engel  ihr  Licht  ausstrahlen,  ist  der 
Palast  Gimill,  der  glänzender  als  die  Sonne  ist  (allra 
er  fegrstr  ok  bjartari  en  sölin)'),  von  Golde  strahlen- 
der (sölu  fegri,  gnlli  betri)^),  und  in  welchem  die  Licht- 
älfen  wohnen,  die  glänzender  von  Angesicht  sind 
als  die  -Sonne  (s.  oben  S.  322  fgg.)^)« 

Sind  die  Liösälfar  strahlender  als  die  Sonne,  ist  das 
Licht  in  Gimill  heller  als  der  Schein  des  Tagesgestirns, 
und  hat  die  Sonne,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  von  Gli0 
wahrzunehmen  glaubten,  an  diesem  Ort  ihre  Heimat,  so 
liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  erst  von  dem  Liebte  aus 
Liösälfaheimr  =  Gimill  ==  VtSbläinn  ihren  Glanz  empfängt. 


1)  Skino^r,  SkAney  ist  die  allgemein  nordische  Benennung  von  Schonen. 
Es  ist  aber  klar,  dass  dieses  hier  nicht  gemeint  sein  kann,  da  von  einem 
himmlischen  Ort  die  Rede  ist.  Ich  rermute  dsher,  dass  dieses  Sk&ney 
Tolksetymologische  Umdentang  von  Skiney  Glanzinsel  ist  (vergleiche 
das  Eiland  Gli5)«  Man  könnte  selbst  die  volksetymologische  Umbildung 
abweiseui  und  die  Form  SkAney  unmittelbar  in  der  Bedeutung  von  Lichtinsel 
zo  rechtfertigen  versuchen.  Neben  altn.  skin  (splendor)  bestand  wahrschein- 
lich in  älterer  Zeit  ein  in  unsem  Denkmälern  verlorenes  skein  (luz,  splen- 
dor), wie  ags.  scftn  in  der  Tat  vorkommt.  Da  nun  altn.  ei  :=  goth.  ai 
mitunter  in  A  ttbergeht,  zwar  meistens  vor  h  und  v,  aber  doch  auch  in  vie- 
len andern  Beispielen  (a.  Qram.  I.*  468)  so  könnte  SkAney  auf  ein  älteres 
Skeiney  snrttckgehen.  Oder  enthielte,  -da^  altn.  A  in  anderen  Fällen  ans 
goth.  an  erwächst  (s.  oben  S.  176,  Anm.  2),  unser  SkAney  das  Wort  goth. 
■kanns,  ags.  sctee,  scyne,  so6ne,  ahd.  alts.  8c6ni,  schwed.  skSn,  dän.  skj5n, 
nhd.  schön,  so  dass  darin  die  Bedeutung  „pulchra,  formosa,  splendida  tnsnla" 
läge?    VergL  ags.  sdr-hAme  dar»  patria,  ahd.  scaonisanc  melodta. 

2)  Gylfiiginnfng  17. 

8)  VölnspA  62  in  Gylfag.  17. 

4)  Vc^.  ags.  älfscine  schön  wie  die  Elbe,  u.  Grimm,  Ir.  Elfenm.  S.  LXYIII. 
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Bestätigt  wird  diese  Annabme  durch  die  altnordische  Be- 
nennuDg  der  Sonne  älfröCuIl  Alfenstrahl,  d.  i.  Ausflass 
des  Lichtes  in  Alfaheimr.  Dieser  Ausdruck  &lfrdt$ull 
begegnet  bereits  in  den  äkesten  Liedern  der  poetischen 
EddaV«  Bf  stimmt  genau  mit  dem  deutschen  Aberglau- 
ben überein,  dass  die  Sterne  Augen  der  Engel  d.  i.  der 
Lichtelbe  sind  ^).  Jeder  Stern  hat  seinen  Alb  (Engel),  der 
ihm  die  Stätte  weist,  wo  er  hingehen  solP).  Elbe,  die 
Seelen  alter  Jungfern,  schneiden  ans  abgenutzten  Sonnen 
die  Sterne  zu^).  So  oft  ein  Kind  stirbt,  macht  Gott  ei- 
nen neuen  Stern  und  giebt  ihm  den  zum  spielen^).  Die 
Sterne  sind  also  Wirkungen  der  Elbe,  diese  schauen 
aus  den  Gestirnen  heraus,  lassen  durch  dieselben  ihr  Licht 
leuchten.  Was  von  den  übrigen  Gestirnen  gilt,  hat  auch 
bei  der  Sonne  statt.  Der  Aufgang  der  Sonne  ist  das  Na- 
hen lichter  Elbe,  man  hört  ihre  Flügel  rauschen  *).  Zwerge 
haben  die  Sonne  geschmiedet,  Zwerge  tragen  sie  oder  fah- 
ren sie  am  Himmel  herauf^).  Eine  eddische  Umschreibimg 
der  Sonne  ist  eyglö  Augenglanz')  und  wiederum  werden 
die  Augen  in  der  altnordischen  Poesie  durch  Sonne  (söl), 
Stern  (tüngl),  gUr  (Glanz,  Glas),  Licht  (liös),  der  Au- 
genbrauen, Wimpern,  der  Augenlider  oder  der  Stirn  (br& 
etSa  brüna,  hvarma  eSa  ennis)  umschrieben*).      In  einer 

1)  Yafl^rü^nUm.  47  ;  SkirnisfSr  47,  spftter  Hnffaagaldr  Ö5ioa  26.  Skild- 
skaparm.  c.  75. 

2)  Myth.»  LXXX,  384.     Myth.»  665. 
8)  Mytb.^   684.     Reimer  10984. 

4)  Mullenhoff,  Sagen  S.  859,  182.     Noidalbing.  Stnd.  lY,  202. 

5)  Rocbolz,  AlemannischeB  Kinderlied  II,  845,  268. 

6)  ]?&  com  engla  8w§g,  dyue  on  dilgrdd.  Caedm.  289,  26.  Yergl.  J. 
Grimm,  Andreas  und  Elene  XXX. 

7)  Heiti  der  Sonne  ist:  erfi^i  e^a  byr^i  dreigaina.  SkAldakapacm. 
cap.  23.  SnE.  I,  814. 

8)  Alvism.  17.  £ygl6  (zuaammengesetot  ans  ey  =  eyg  Auge,  s.  S»« 
mondaredda  Havn.  I,  478,  und  glöi  m.  f.  oder  glda  inded.  glinzend)  d.  i. 
oculis  conuca.  vgl.  fagrgl6a  Alvism.  5.    Nach  dem  Sve&ejer  papiercod.  Eggeit 

Olafsons  u.  Fragm.  Amamagn.  748  beifst  die  Sonne  Eygl6a  SnE.  II,  460. 
Wiederum  ist  Völuspa  15  ein  Zweig  Glöi  (in  der  Snomedda  Glöinn)  ge- 
nannt —  AU  Auge  der  LichUlfen  oder  der  Götter  s.  oben  S.148  schaut 
die  Sonne  die  Wesen  in  allen  Welten,  „Sdl,  er  sjA  alda  synir  heimi  hveijum 
i.'*    Alvfsm.  a.  a.  O. 

9)  SkUdskaparm.  cap.  69.     SnE.  I,  688. 
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Strophe  des   SkUden   Einarr   Skolasonr  wird   das   Auge 
Himmelsgestirn  (himintttDgl)  des  Schädels  genamit^). 

Fassen  wir  nunmehr  noch  einmal  das  Pressbni^er  Re- 
genlied s.  oben  S.  235  ins  Auge,  das  wir  hier  der  Bequem- 
lichkeit w^en  wiederholen.  Bei  trübem  oder  veränder* 
lichem  Wetter  z.  B.  im  April,  wenn  die  Sonne  sich  bald 
▼erbirgt,  bald  wieder  hervorkommt,  singen  die  Kinder  im 
Kreise  herumtanzend: 

Liabi  frau  machs  türl  auf, 

läfs  die  liabi  sunn  herauf. 

I&fs  in  reg'n  drina, 

läfs  in  schn£  verbrina. 

d^engeln  sitzen  hintern  brunn, 

warten  auf  die  liabi  sunn. 
Kommt  die  Sonne  hervor,  so  fallen  die  umtanzenden  Kin- 
der auf  die  Knie: 

Sunn,  sunn  kummt 

d'engarln  fall'n  in'n  brunn. 
Hinter  dem  himmlischen  Brunnen,  dem  Wolken- 
gewässer, hat  Frau  Holda  Sonnenschein,  Regen  und  Schnee 
verborgen.  Ist  die  Sonne  nicht  draufsen,  ruht  sie  im  ver- 
schlossenen Hause  der  Göttin,  so  ruhen  auch  die  Elbe 
hinter  dem  Wolkengewässer,  öffnet  Holda  die  Tür,  schiebt 
sie  die  Wolken  auseinander  und  lässt  die  Sonne  heraus, 
so  treten  auch  die  Elbe  in  die  vordere  Wolkenschicht 
vor  und  erhellen  sie  mit  ihrem  Glänze,  sie  sind  es,  die  das 
Sonnenlicht,  die  Sonnenstrahlen  bewirken.  Wörtlich  mit 
dieser  Vorstellung  stimmt  die  faeroeische  überein,  wenn  die 
Sonne  scheint,  so  leuchten  die  Engel  (Lios&lfar)  vor  dem 
Palast  auf  der  Lichtinsel,  der  Kirche  in  Sk&ney  ').   Gleich 


1)  Onns  Eddnbrot.  SnE.  Am.  II,  499.  Audi  bei  den  Griechen  nennt 
Diogenes  Laertios  VIII,  29  die  An  gen  'HXiov  nvltU'  Vergl.  Lauer,  Sy- 
stem 248. 

2)  Diese  Kirche  scheint  auch  in  einem  dentschen  Kirchen  anfzutanchen, 
das  anffallende  Aehnlichkeiten  mit  der  Volnndarsage  zeigt  Das  in  beiden 
genannte  Federhemd,  mit  dem  ein  Fürst  göttlichen  Jungfrauen  aufliegt,  ist 
ein  Schwangewand.  Der  Aufenthalt  der  Schwai^iuigfranen  auf  dem  himm- 
lischen Glasbeig  =:  ViSblamn  ist  oben  S.  842  nachgewiesen.  Ein  Tischler 
und  ein  Goldschmied,  so   enählt  das  Hirchen,  wetteten,  wer  das  best« 
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dem  Kinderspiel  Ton  Frau  Rose  ist  das  Pressborger  Lied 
ein  alter  Chorreigen,  in  dem  das  Vortreten  oder  Niedersin- 
ken der  Engel  (Elbe)  aus  der  höheren  Lichtregion  in  den 
Himmelsbrunnen  dramatisch  dargestellt  wird.  Das  holstei- 
nisch-faeroeische  Lied  dagegen  ist  ein  Götterhymnns  mit 
epischem  Eingang,  gehört  also  einer  anderen  Gattung  der 
urgermanischen  Poesie  an» 

Von  dem  Liede  „Regen,  regen,  rftschl^  sind  uns  lei- 
der in .  andern  Landschaften  des  Vaterlandes  nur  Bruch- 
stücke erhalten: 

1. 
Sunne  kumm  wedder 
mit  diner  goldnen  fedderl 
ragen  bliw  weg 
mit  diner  langen  näsel ') 

2. 
Lewe  regen  bl!f  wege 
mit  diner  langen  nese, 
lewe  sunne  kum  wedder 
mit  diner  goldnen  fedder, 
mit  dinen  goldnen  stralen 
vam  himmel  herdalen'). 

3. 
Lieber  Regen  geh  weg; 
Liebe  Sonne  komm  wieder 
Mit  deinem  Gefieder, 
Mit  dem  goldenen  Strahl,- 
Komm  wieder  herdaP). 


Kunststück  machen  könne.  Der  Goldschmied ' verfertigt  einen  Fisch,  der  io» 
Wasser  schwimmen  kann,  wie  ein  lebendiger;  der  Tischler  macht  ein  Paar 
Flttgel,  mit  denen  er  znm  Fenster  hinaus  und  dreimal  um  das  Haut  fliegt. 
Ein  Prinz  ftlgt  sich  diese  Flflgel  an,  steigt  damit  höher  und  höher,  bis  er 
hoch  in  der  Luft  zu  einer  Kirche  kommt.  In  der  Kirche  wohnt  ein« 
Königstochter.  Die  tot  die  Fenster  auf,  er  fliegt  hinein,  heiratet  sie  und  wohnt 
mit  ihr  in  der  Kirche.     Pröhle,  Kinder-  und  Volksmirchen  S.  17.  No.  4. 

1)  Hameln  Firm.  III,  146.     Yergl.  Müller,  Altd.  Beligion  S.  160. 

2)  Schmidt,  Bremenser  Kinder*  und  Ammenreime  S.  46. 

8)  Nordheim  Hannover.   Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  III,  176.   Yergl.  Schneid*- 
win,  Conjectanea  critica.     Göttingen  1889  p.  180:    „Audio  in  dacatn  Bre- 


381 

4. 
SQuning  kämm  wärrer 
met  dtne  schöne  färrer, 
met  dtnen  gollnen  sträl 
beschin  uns  allemal  ^). 

5. 
Liebe  Sonne  komm  wieder 
Und  scheine  auf  uns  hernieder  ^), 

6. 
Sunne  kumm  widder 
met  dtne  blanke  lidder  (Leiter), 
met  dine  blanke  str&l, 
beschtn  uns  alltom&l*). 

7. 
Zu  Hemschlag  in   Westphalen   rufen   die  Kinder  im 
Fröhling,  mit  Hölzchen  oder  Steinchen  spielend: 
Liebe,  liebe  Sonne, 
Komm  wieder  in  mein  Häuschen  *). 

8. 
Wind,  Wind  geh  weg, 
Sonne,  Sonne  komm  I  ^}. 
In  Holstein  giebt  es  f&r  den  letzten  Teil  unseres  Lie- 
des noch  folgende  Version: 

D&r  hangt  de  klokken  an  de  wand, 

b&wen  sitt  Margreten 

lett  dat  water  fluten, 

ünner  sitt  Maria 

mit  dat  lütte  kind  in^n  schöt  u,  s.  w. 


menfli  cantari  a  pneris  hanc  cantilenanii  nmilem  (pilriltad^  f^J/},  quam  animi 
gratia  appono  :•  Läwe  regen  gk  weg  mit  dine  goUe  fedder,  mit  dine  gnlle  str&l 
von  himmel  herd&L 

1)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  456.  Camem.    Daraus  Simrock,  Kinderb.* 
189,  619. 

-     2)  Halberstadt 

8)  Neudamm  bei  Kttstrin  d.  H.  Beyer. 

4)  Durch  H.  Lehrer  Kuhn  in  Hemschlag. 

5)  Weifsenfels  in  Sachsen. 
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Margarete  erscheint  danach  als  Regengöttin.  „Wenns 
St.  Margreten  regnet,  werden  die  Nüsse  faul.^  „As  het 
op  St.  Maregriet  regnet,  regnet  het  ok  zes  weken  achter 
een^  0*  »As  zente  Margriet  in  haer  bed  pisse  (vergl.  o. 
S.  146.  Anm.  2)  regend  hed  zes  weken.^  In  Tirol  heilst 
Margareta  die  Wetterfrau').  Wie  MQllenhoff ')  mit  Recht 
bemerkt,  ist  unsere  Variante  verderbt.  In  der  ursprQngli- 
chen  Fassung  musste  Margarete  als  Regengöttin  die  un- 
terste Stelle  einnehmen,  die  schöne  Himmelskönigin 
Ober  ihr  verborgen  im  lichten  Aether  (im  Yibblainn)  sitzen. 
Wir  sehen  also  hier  wieder  das  „Treppchen  faöcfaer^ 
des  Kinderspiels  von  Frau  Rose  s.  oben  S.  304  bestätigt. 

Die  heilige  Margareta  trat  in  der  Yolkslegende  an  die 
Stelle  einer  heidnischen  Göttin,  nicht  aber  der  Unterwelt- 
göttin Hella,  wie  Wolf  ^)  darzutun  suchte,  sondern  wahr- 
scheinlicher der  Schicksalsgöttin  Wurth.  In  Schlesvrig  und 
Holstein  identificiert  man  sie  mit  der  Unionskönigin  Mar- 
gareta von  Dänemark.  Nach  der  Sturlüngasaga  ^)  erschien 
UrSr,  die  älteste  der  drei  Schicksalsjungfrauen  um  das  Jahr 
1232  einem  Manne  Namens  Snebjörn  in  der  Nacht  vor  Jul, 
am  Vorabend  einer  grofsen  Schlacht  Sie  zeigte  sich  ihm 
als  ein  grofses  dunkeles  .Weib  mit  rotem  Angesicht  in 
einem  dunkelblauen  Gewand  und  mit  einem  Gürtel 
von  ineinander  gehakten  Blechen  *).  Sie  sang  ein  Lied: 
„wie  sie  sorglich  dahinfahre  Männer  zum  Tode 
zu  wählen  ^).^  Schnell  flog  sie  wie  ein  schwarzer  Vogel 
Ober  Höhen  und  Berge  und  liels  sich  ins  Tal  nieder,  um 
sich  da  zu  verbergen  bis  der  Mond  auf  den  Totenacker 
scheint,  bis  die  Schlacht  beginnen  soll*).     Ganz  ähnlich 

1)  Baddinghy  VerhAndeliiig  over  het  Westland  854. 

2)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  U,  868.     Tinkhaoser,  Beschreibung  der  Di5- 
eeee  Brixen  I,  251. 

8)  Nordalbing.  Stud.  IV,  214. 

4)  Beiträge  I,  208. 

5)  Sturiüngasags  I,  2,  212. 

6)  >ristelig,   daprlig  ok  nui{$leit  i  dSkkbUm  kyrdi,  stoKkabeltU  hmfBi 
hon  um  sik« 

7)  Harm|>rangin  for  ek  hingat  heljar  aak  at  velja. 

S)  Li5k  nm  h61  ok  hae^ir  hart  aem  fnglinn  STartii  kemk  {  dal,  ]^ar  er 
djljamek,  dAnar  akra  til  mAoa. 
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erscheint  die  schwarze  Gretb  in  Schleswig  stets  in 
schwarzem  Gewände  mit  Perlen  und  Kleinodien  ge- 
schmückt. Einst  verspricht  sie  einigen  Fischern  reichen 
Fang,  wenn  sie  den  besten  Fisch  wieder  ins  Wasser  wer- 
fen wollten.  Sie  fangen  so  viel,  dass  der  Kahn  die  Menge 
der  Fische  kaum  fassen  kann.  Unter  denselben  findet  sich 
einer,  der  GoldmQnzen  statt  der  Schuppen,  smaragdene 
Flossen  und  Perlen  auf  der  Nase  trägt.  Da  die  Fischer 
ans  Habsucht  diesen  Fisch  im  Boot  behalten,  verwandeln 
sich  auch  die  anderen  Fische  in  Gold  und  ziehen  durch 
ihre  Schwere  den  Kahn  in  die  Tiefe.  Die  Männer  kom- 
men nm ').  Die  schwarze  Margret  erscheint  also  hier 
als  Todes Yorbotin^).  In  der  Nähe  von  Schleswig  liegt 
ein  kleiner  Hfigel,  der  Dronningshöi,  in  welchem  ein  König 
begraben  liegen  soll,  den  dieschwarzeMargret  erschlug. 
Sie  f&hrte  mit  ihm  K>ieg.  Unter  dem  Scheine  friedlicher 
Gesinnung  lieüs  sie  ihn  zu  einer  Unterredung  einladen.  Der 
Forst  fand  sich  ein.  Sie  bat  ihre  Sturmhaube  fester  bin- 
den zu  dürfen  und  ersuchte  ihn,  damit  sie  inzwischen  sicher 
sein  könne,  sein  Schwert  in  den  Boden  zu  stofsen.  Als  dies 
geschah,  ging  sie  auf  ihn  los  und  hieb  ihm  den  Kopf 
ab').  Hier  haben  wir  deutlich  die  totenwählende  Nöm. 
—  Zwischen  Itzehoe  und  Hohenwestedt  in  Holstein  liegt 
ein  Sumpf  der  PayssenerPöl  (Pfiihl)  genannt,  worin  ein 
Schloss  versunken  ist.  Aus  diesem  steigt  allnächtlich  die 
Payssener  Gret  hervor,  welche  verwünscht  ist  umzugehen, 
weil  sie  viele  Menschen,  sogar  ihren  eigenen 
Mann  aus  reiner  Lust  am  Morde  getötet  hat.  Sie 
setzt  sich  zu  Reisenden  hinten  auf  den  Wagen.  Nacht  für 
Nacht  muss  sie  die  Haideblümchen  des  ganzen  Reviers 
zählen^).     Gradeso  lesen  und  zerpflücken  3  Jung- 


1)  Biernatzki,  SchleswighoUt.  Volkakalender  I,  1844.  S.  87. 

2)  Da  der  Hanptfang  der  Fischer  am  Dannevirke,  wo  diese  Sage  erzMhli 
wird,  in  Brassen  besteht,  deren  Oberkiefer  perlenähnliche  Erhöhungen  hat,  und 
deren  Schuppen  wie  Gold  glänzen,  so  begreift  sich  leicht,  dass  die  Todes- 
botschaft  der  alleinige  nnd  ursprüngliche  Kern  der  Sage  ist. 

8)  Mttllenhoff,  Sagen  S.  19.  No.  16,  2. 
4)  Mttllenhoff  a.  a.  O.  S.  177.  No.  246. 
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frauen  im  Schloss  zu  TöDiiingen  in  Schleswig,  in  denen 
wir  unten  deutlich  die  3  Nörnen  nachweisen  werden,  Blu- 
men und  Kränze  ^),  ein  Zug,  durch  welchen  die  bekannte 
Sitte  des  SternenblumenpflQckens  als  Schicksals* 
Orakel  an  Bedeutung  gewinnt  und  in  seinen  mythischen 
Zusammenhang  rückt  ^).  Mit  dem  Namen  ,)die  schwarze 
Gr^t,"  „swatte  Griet,''  „  booze  Margriet**  wird  in 
ganz  Nieder8ach9en  und  im  Niederland  ein  böses  Gespenst 
bezeichnet^).  Dieser  Name  kann  daher  nicht  yod  der 
speciell  nordalbingischen  Dänenkonigin  hergenommen  sein, 
sondern  muss  auf  ältere  Grundlage  zurückgehen.  Er  ist 
wiederum  volksetymologische  Umdeutung  eines  deutschen 
Namens  alts.  Markrid,  abd.  Markrit,  altn.  MyrkrtSr,  Mark^- 
ri6r  oder  Markrii$a ,  d.  i.  Waldreiterin  *),  Mark  ^^  altn. 
mörk,  markar  hat  die  Bedeutung  Wald,  Waldgrenze^}. 
Von  den.  den  Nörnen  sehr  nahe  stehenden  Valkyren  faeüst 
es  in  der  Völundarquii^a:  „Meyjar  flugu  sunnan  myrkyi6 
igögnum  Alvitr  ünga  orlög  drygja.^  „Mädchen  flogen  von 
Süden  durch  MyrkviSr  (den  Markwald,  Dunkelwald),  Al- 
vitr die  junge  Krieg  zu  treiben;^  sie  kamen  auf  die  Erde. 
Als  ihnen  ihre  Schwanhemden  genommen  sind,  „meyjar 
fystusk  ä  myrkvan  vi^  Alvitr  ünga,  orlög  drygja,^  da  sehn- 
ten sich  die  Mädchen  nach  Myrkvi^r,  Alvitr  die  junge 
Krieg  zu  treiben.     Dieser  Wald  ist  (hinter  dem  die  Hei- 

1)  MuUenhoff  a.  a.  O.  S.  349.  No.  446. 

2)  Man  zUhlt  an  den  Blütenblättern  der  Sternblume  ab,  ob  man  geliebt 
wird,  ob  der  oder  jener  noch  lebt  u.  s.  w.  An  Stelle  dessen  ist  bisweilen 
eine  Lofsong  mit  HaJmen  ttblich.  .Bekanntlich  sagt  schon  Walther  von  der 
Vogelweide:  Mich  hat  ein  halm  gemachet  vrd,  er  gibt,  ich  sül  genftde  vin- 
den.  ich  maz  dais  selbe  kleine  strd,  als  ich  Me  vor  gesaeh  von  kinden.  nft 
hoeret  unde  merket,  ob  si'z  denne  tno.  „si  tuot,  si  entnot,  si  tuot,  si  entuot, 
si  tuot."  swie  dicke  ichz  tete,  sd  was  ie-daz  ende  guot)  daz  troestet  mich, 
dA  hoeret  euch  geloube  zuo. 

8)  Wolf,  Beiträge  a.a.O.  Vergl.  das  Margretenschocklein  bei 
Panzer  II,  305,  12. 

4)  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  506  fgg.  III,  26  fgg.*  Vergl.  das  Ap- 
pellativ holtri^i.  Hjmisqn.  27.  Lautlich  ganz  nahe  zu  Mailcrid  steht  lat. 
margarita,  gr.  fta^ya^Crri^i  woraus  unser  Taufname  Margrets  entsprang.  Ul- 
fila schon  macht  daraus  markreitns.  Vergl.  Myth.'  1169.  Gesch.  d.  D. 
Sprache  288. 

5)  J.  Grimm,  Grenzaltert.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1848  8.  111.  Vgl. 
myrkviSr  und  miriquiSi  bei  Dietmar  von  Merseburg. 
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mat  der  Scbwanjungfirauen  ^  Glasberg  s=  Grimill ')  liegt) 
ist  wol  wieder  die  Wolke,  vergL  oben  S.  354.  Die  Nör^ 
nen,  die  den  Valkyren  in  ihrer  ftufiieren  Erscheinung  fast 
ganz  gleichen,  werden  an  demselben  Aufenthalte  teilgehabt 
haben  und  man  begreift  leicht,  wie  sehr  ihnen  der  Name 
Markreiterin  zustehen  durfte.  Wir  werden  weiterhin 
die  Verbindung  Holdas  mit  den  Nomen  und  den  Aufeni^ 
halt  der  letzteren  im  himmlischen  Walde  vollständig 
bestätigt  finden.  Wir  werden  femer  sehen,  dass  ihnen  eben- 
falls die  Natur  der  Wasserfrauen  innewohnt. 

Sehen  wir  nach  dieser  Erläuterung  unser  Bild  noch 
einmal  an,  so  ergiebt  sich,  dass  Maria  ^s  Holda  oben  in 
ewigem  Lichte  thront,  indess  ihre  Begleiterin  unterhalb  den 
Regen  spendet;  eine  Vorstellung,  welche  sehr  wol  neben 
der  anderen  bestehen  konnte,  dass  Holda  selbst  die  Was^ 
ser  fliefsen  lässt.  Aber  auch  über  Frau  Sonne  sammt 
ihren  beiden  Töchtern  Goldfeder  und  Goldstrahl  hat 
Holda  nach  der  holsteinischen  Variante  in  Engelland  ihren 
Sitz.  Sie  ist  also  hier  von  Frau  Sonne  geschieden,  wäh«» 
rend  diese  im  Kinderspiel  von  Frau  Sole  mit  ihr  identifi- 
eiert  wurde. 

Wie  in  der  ebenbesprochenen  Variante  eine  Begleite- 
rin Holdas  (Frikkas,  Gödas  oder  Freyjas)  das  Geschäft  des 
Regnens  übernimmt,  tritt  in  andern  Recensionen  eine  an«» 
dere  Gesellschafterin  der  Göttin  als  Spenderin  des  Son-» 
nenscheins  auf,  während  Maria  (Holda)  über  der  Sonne 
in  ewigem  Lichte  sitzt.  Da  die  Sonne  in  unserm  Alter« 
tum  von  Urzeiten  her  u.  a.  als  Rad  angeschaut  wurde*), 
so  benannte  das  Volk  jene  Begleiterin  Holdas  mit  dem  Na- 
men der  h.  Catharina  von  Alexandrien,  welche  ihrer  Le- 
gende zufolge  von  der  Kirche  mit  dem  Rade  dargestellt 
zu  werden  pflegte. 

1)  Nach  Gylfag.  17  liegt  Gimill  am  sttdlichen  Ende  des  Himmek. 
In  dem  ihm  entgegengesetzten  KAstrSnd  sind  dagegen  die  Tttren  nordwärts 
gekehrt. 

2)  Fagiahvel  d.  i.  das  schöne  Rad  war  kenning  der  Sonne,  Alvfsm.  17. 
SkAldskaparm.  cap.  76.  vergl.  Myth.'  664.  586.  687.  Knfan,  Nordd.  Sagen 
S.  618.  Qebr.  Anm.  142.     Paaser,  Betoig  n,  688  ijsg. 
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1. 
Maria  boven  de  krönen 
dMngelsohes  zingen  zoo  schoon 
Maria  boeen  all 

d'ingelsches  zingen  b\\:  y^glorial^  — 
Sinte  Cathelyne 
laet  de  zonne  maer  scbynen 
dat  de  regen  overgaet, 
dat  de  kinderen  te  echoole  gaenl  ')• 

2. 

Bim  bam  bare, 

de  klokken  luiden  te  Gend  tegäere 

over  eenen  dooden  man: 

dood  manneke  zoet, 

Jesusken  is  gaen  hoatje  rapen, 

om  en  vierken  te  maken. 

Sinte  Cathalyne 

laet  de  zonne  maer  schynen, 

dat  de  regen  overgaet, 

dat  de  kinderen  ter  scholen  gaen; 

wie  zal  ze  leeren? 

onz'  Lieve  Heere; 

wie  zal  ze  tragen? 

onz*  Lieve  Vrouwe; 

vne  zal  ze  kerstenen  doen? 

Pieter  met  zyne  gelapte  schoen, 

Pieter  achter  de  mistpoeP). 

3. 
In  Oldenburg  singen  die  Kinder  den  Marienkäfer 
(eoccinella)  an: 

Sonne,  Sonne  Kathrine 

lät  den  ragen  öwerg&nl 

l&t  de  kinner  nä  schöle  g&nl 

1)  Briefl.  MitteÜimg  Louis  de  Baecken.     Die  Kitte  des  Liedes  hat  er 
mitgeteilt  in  s.  Beligion  da  Nord  de  la  France  S.  172. 

8)  Gent,  Wodana  Mnsenm  voor  nederdnitsche  ondheidskimde  I,  86. 
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l&t  86  g6d  wat  16reD) 
l&t  se  bökstabdren '). 

4. 
L&we,  l&we  Trine 
lät  de  sünnke  schtne, 
lät  dem  regenke  öwergäne 
dat  de  kl&ie  kinner  kunne  sp^le  gäne^)» 

5. 
In  Danzig: 

Adrian,  Adrian 

lät  den  regen  öwergän, 

lät  de  sunne  schine 

öwer  Sankt  Kathrine')» 

6. 
Kolina,  Kolinal 
lät  solen  sktna 
öfver  topp,  öfver  tri, 
öfver  folk,  öfver  ft, 
öfver  alla  smä  bam,  aom  gä  i  skogen  Ulla  och  grätal  V» 


1)  Aufgezeichnet  von  H.  WagenfelcL 

2)  Simrock,  Kinderb.*  182,  612. 

8)  St.  Katharinen  ist  die  älteste  Pfarrkirche  der  Altstadt  banzigs,  ntn 
1842  gegründet.  Die  Peisdnlichkeit  der  Heiligen  ist  hier  auf  die  ihr  geweihte 
Kirche  misdentet.  VergL  noch  die  Varr.  ,,A.debAr  Langbdn  (oder  Langnis) 
Mt  den  regen  öwergftn,  l&t  de  sttnne  schine  ower  alle  tUne.**  Danzig  münd- 
lich. —  |,Regenb&n  l&t  öwergän  un  de  l^we  sUnn  npg&h!'*  Insel  Use- 
dom. Hagens  Germania  V,  248.  Zn  Kleinmetz  bei  Zehdenik  singen  die 
Kinder,  wie  H.  Pracht  mitteilt,  beim  Abklopfen  der  Rinde  Ton  Weidenzwei- 
gen: „Klopp,  klopp  Bnl  1er j&n,  l&t  dat  schwerk  unnerj&n,  lAt  de  snnne 
achfnn  bes  oUen  Boppin  (Alt-Rnppin).  In  oUen  Roppin  dA  danaen  de 
schwin,  d&  fiddelt  de  bnk,  dat  geit  man  so  schmuck I"  Hier  scheint  Thn- 
nar-Bolleij&n  um  das  Aufhören  des  Gewitters  und  Sonnenscheins  angerufen 
zu  werden.  VergL  oben  S.  81,  Anm.  1;  241.  —  Schmidt,  Brem.  Anmienr. 
8.  47 :  schür  regen,  schür  regen  Ut  awergftn,  lAt  üse  lütjen  kinner  uk  schöle 
gftn  u.  s.  w. 

4)  Vermland  aus  BSkaströms  Resa  1845.  HSCR.  i.  Vitt.  och.  antiqu. 
akad.  samml.,  mitgeteilt  von  Professor  Stephens.  Katharine,  Katharine  lass 
die  Sonne  scheinen  über  Wipfel,  ttber  Bäume,  Über  Menschen,  Über  Vieh,  aber 
alle  kleinen  Kinder,  die  in  den  Wald  gehen,  kleine  und  grofsel  VergJ.  das 
zweite  Veziirätsel  vom  Hand  auf  dem  Glaaberg  oban  S.  881. 

25* 


ooo 
Hiemit  vergleiche  maa: 

das  schon  oben  S.  7  angef&hrte  Lied: 

Blaue,  blane  Wolken  1 
Maria  hat  gemolken 
Sieben  Küh  in  einem  Stau, 
Jungfer  Katharina! 

b. 
Im  Aargau  redet  man  den  Marienk&fer  (coccinella)  an: 

Lieber  Herrgottschäferli 

flog  über  de  Rhll 

bring  dem  Herrgottsmüeterli 

es  glas  voll  wL 

Chäferli  flfig,  flfig  über  de  Rhi^ 

säg  der  heilig  Sani  Chäieri 

es  sott  morn  schön  wetter  sL 
Der  Eftfer  selbst  wird  in  der  Schweiz  Ann -Keth ri- 
tt eli  genannt*). 

c. 

Sonnche,  Sonnche  scheine! 

Maria!  Eathareinel 

Zu  Frankfiirt  in  dem  Boppehaus, 

Da  gucke  drei  Marie  draus; 

Die  ftn  spinnt  seire, 

Die  anner  dreht  weire, 

Die  dritte  schliefst  's  Himmelche  auf!'). 
Dieses  letzte  Lied  handelt  von  den  bei  Holda  weilen- 
den drei  Schicksalsjungfiranen,  den  Nomen,  worüber  wir 
uns  weiterhin  ausführlicher  zu  verbreiten  haben. 

Wir  begegnen  hier  wieder  der  Vorstellung,  dass  die 
Sonne  hinter  dem  Wolkenbrunnen  im  himmlischen  Licht- 
lande verschlossen  ruht.    Hierzu  vergL  man: 


1)  Bochols,  Alenuumisches  Kinderlied  tmd  Kindenpiel  S.  94.  No.  18S. 

2)  Measel  bei  DeoMtadt  d.  H.  Glaek. 
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Heiland  tu  dein  Tflrle  aaf, 
Lass  die  schöne  Sonne  raus, 
Lass  de  Schatte  drobe. 
Den  Heiland  wölln  wir  lobel '). 

Es  geht  a  Türle  in'n  Himmel  net, 
Laufet  Engele  aus  und  d; 
Betet  fbr  mich  Tag  und  Nacht, 
Dass  ich  selig  sterben  mag^). 

r- 

Wo  is  denn  der  Himmel? 

dös  will  i  dir  sognl 

wenns  Nacht  is  und  dunkel, 

da  schaugst  du  ind'  Höach; 

da  sigst  du  viel  Fenstair 

vu  Olitz  und  vu  Ould; 

durch  dö  schaugst  du  eini 

wie  schön  ist's  decht  do; 

lauter  Silber  und  guldig 

und  a  grolses  Fenstar, 

dös  is  halt  die  TQr; 

do  gehst  du  denn  eini 

rigst  Engel  drei  tanzen, 

und  &nar  ist  dabt, 

hat  an  Schlüssl  in  der  Hand, 

bobn  Petrus  sie  genannt'). 

Liebe,  liebe  Sonne, 
Butter  in  die  Toonel 
Mehl  in  den  Sack! 


1)  Heier,  Kinderr.  aus  Schwaben  S.  20,  68. 
9)  Meier  a.  a.  O.  IS,  58. 
8)  Tirol  d.  J.  V.  Zingerle. 
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Schliefs  das  Tor  des  Himmels  aufl 
Liebe  Sonne  komm  herausl^)« 

Benga,  renga  tropfa, 

sch5  blüat  da  hopfa, 

schön  biQat  das  himalkraut 

Liabi  fran  machs  tfirl  auf 

läfsn  reng  nei 

läfs  rans  ^n  sunnascbei*). 

Ene  dene  Bohneblatt 

Unsre  Eüh  sind  alle  satt. 

Mädel  hast  gemolken? 

Sieben  Geifs  und  eine  Kuh. 

Peter  schliefs  die  Tür  zu, 

Wirf  den  Schlüssel  über  den  Rhein^ 

Morgen  solls  gut  Wetter  sein'). 
Da  in  dem  S.  388.  No.  a.  beigebrachten  Einderreim 
die  Bedeutung  der  von  Maria  gemolkenen  sieben  Kühe  als 
der  Wolken  s.  o.  S.  7  klar  ist,  welche  während  der  7 


1)  Nordheim,  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  m,  176,  2. 

2)  Altbajem.  Firm.  11,  708. 

8)  Simrock,  Kinderb.'  182,  762.  Tbttringen  an^aceichnet  von  Bicfaard 
Krell:  One  tone  Wonneblatt.  Unsre  KOh  sind  alle  satt.  Mädchen  kai  ge- 
molkm,  Peter  schlierst  die  Tttre  zn,  wirft  den  Schlttssel  oben- 
rein. Morgen  solle  gut  Wetter  sein.  —  Adnms  in  Tirol  d.  J.  V.  Zin- 
gerle:  Ano  dno  dorenblatt,  nnsre  Kfih  sind  alle  satt,  die  Geifs  und  eine 
Knh.  Drude  schlag  den  Stall  zn,  wirf  den  SchlQssel  ttber  den  Rain,  moigen 
*mns8  ein  (gutes)  Wetter  sein.  —  Messel  bei  Dannstadt  d.  H.  Glock:  Ene 
dene  Dinteblatt,  unsere  KOh  sind  satt;  die  Mad  kai  gemolke  sieben  Geise  tmd 
e  Kuh,  Peter  schliefe  die  Tttr  zn,  wirf  die  Schlüssel  ttbem  Rhein,  morgen 
aolla  gnt  Wetter  sein.  —  Hemschlag  in  Westphalen  d.  H.  Lehrer  Kuhn:  Ene 
dene  dicke  dacke!  Meine  Finger  mUssto  knacken,  's  Mädchen  hat  gemol- 
ken eine  Geifs  und  eine  Kuh.  •  Peter  schliefs  die  Tttr  zn,  wirf  den  SchlQss«! 
ttber  den  Rhein,  morgen  wirds  gut  Wetter  sein.  —  Elsass,  St5ber,  Elsiss. 
Yolksbttchl.  26,  40:  Äne  dUne  Bohneblatt!  Unsri  Küh  sinn  alli  satt.  Mai- 
del  hesch  gemolke?  Siwwe  Gais  un  e  kueh.  Peder  schliere  de  Diehr 
zue,  wirf  de  Schlissel  iwwer  de  Rhien,  morge  solls  guet  Wedder  sien!  — 
Aargau,  Rocholz,  Aleniann.  E^nderl.  I|  S.  112,  226:  Ane  baue  boneblatt,  wie 
ming  e  chue  isdi  nonig  satt?  Siebe  Geifse  und  e  chueh.  Sant  Peter 
schiebt  de  stalltttr  zn,  rtteit  de  schlttssel  ttber  de  Rbf,  mom  am  morge 
solls  schön  wetter  st, 
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W^intermonate  den  Himmel  bedecken,  so  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  auch  in  nnsenn  Liede  die  7  Geifee  ond  eine 
Kuh  dasselbe  Bild  enthalten.  GeiTse  sind  nach  S.  63  eben- 
falls Wolkensymbole ').  Wenn  die  Geifse  und  Kühe  ge- 
molken sind,  die  Wolken  abgeregnet  haben,  tritt  schönes 
Wetter  ein.  Im  Aargau  wird  unser  Lded  gesungen,  wenn 
wfthrend  des  Kegnens  ein  Begenbogen  aufkommt.  Zur  Be- 
stätigung unserer  Deutung  gereicht  auch  das  Lied: 

Sunna,  sunna  scheint  hoa(s 

Aber  alle  z&un  hoals, 

Aber  alle  Wolken. 

Mein  vater')  hat  schon  gemolken 

ein  kuh,  zwo  goais 

sunna,  sunna  scheint  hoals*). 
Die  Sonne  scheint  heifs,  weil  die  himmlischen  Kühe 
abgemolken  sind,    keine  Regenwolken    den  Himmel    be- 
decken. 

Sunne,  sunne  scheini 

treib  die  wölken  vor  dein, 

hin  affii  gatterspitz, 

wo  Peater  und  Paule  sitzt; 

wo  kein  h&ne  kr&t, 

wo  kein  mader  mät, 

wo  kein  ochse  liegt, 

und  keine  blume  blüht. 

oder: 
Sunne,  sunne  schein, 
treib  die  wölken  vor  dein! 
treib  sie  aflh  spitz, 
wo  kein  vögele  sitzt, 


1)  V«rgL  Boeh  «In  Li«d,  dn  in  Schwaben  beim  Regea  gesansen  wirf: 
„Regle,  regle  wuhre,  der  Geifsbock  Uegt  im  dure  (Tonne),  er  hat  ein 
g'etumpets  kitteU  an,  er  kr»het  wie  ein  gockelhahn."  Meier,  Kindnr. 
aus  Schwaben  S.  20,  68. 

9)  aa  Thunar  ss  AOi  ^  Godgnbben  d.  L  Vktardiea  s.  o.  S.  288. 

8)  Unterinnthal  in  Tirol.     Zeitachr.  f.  D.  Hyth.  I,  864. 
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treib  ae  äff  Roam 
bekunmst  drei  Schüssel  bo»n; 
eine  meiB^  eme  dein^  eiDe  unaeni  beam 
•SS  er  lass  scheans  weiter  wears^). 
Die  Gatterspitse,  das  Falltor,  wo  Peter  and  Paul 
sitaeii,  sieht  hier  der  in  C  ▼<mi  Petms  bewachten  Him- 
melstftr  ^deh,  in  weldie  die  Wolken  eingehen,  che  Hirn- 
melskfihe  hineingetridben  werden  sdlen«    Boam  ist  mis- 
▼erstanden  ans  roan  d.  L  rain»  wie  ans  ioigeaden  Versen 
heryorgeht: 

Sonne,  sonne  fflrer  (herfilr) 

schatte,  sdiatte  anterei 

es  leg  se  an  a  roanle, 

find  i  a  goldenes  boanle 

dort  oben  auf  jene  glocka 

steand  drei  docka: 

die  erste  spinnt  seiden, 

die  zweite  lernte  geigen, 

die  dritte  ziehts  l&dle  auf, 

lässt  die  heilig  sonn  heraas  ^). 
Hier  ist  wieder  von  den  drei  Schioksalsjangfraaen  die 
Rede,  den  Begleiterinnen  Holdas,  die  aas  der  Göttin 
Hause  (Gimill)  die  Sonne  heraus,  den  Schatten  aber 
oben  lassen  sollen,  s.  oben  S.  389  No.  cu  Ebendahin  sol- 
len auch  die  Regenwolken  getrieben,  dort  soUen  sie  ver* 
schlössen  werden,  s.  o.  S.  390  fgg.  <•  £•  ti.  Hiemit  fiUlt 
nun  ein  helles  Licht  auf  die  eerboiene  Tür  in  unsem  Mär- 
chen. Hinter  einem  Walde,  heilst  es,  fliefst  ein  Strom, 
weit  hinter  diesem  ein  zweiter  Strom  und  weit  dahinter 
liegt  das  Himmelreich.  In  einem  herrlichen  Garten  voll 
prächtiger  Blumen  steht  hier  das  goldene  Schloss.  Ein 
Prinz  gelangt  dahin  und  erlost  eine  verwünschte  Königs- 
tochter, die  ihn  nun  in  alle  Zimmer  des  Schlosses  filhrt. 
Nur  ein  Gartenhäuschen  bleibt  verschlossen,  sie  ver- 


1)  LeiachUl  in  Ktentken,  Zeitacbr.  f.  D.  Myth.  III,  82,  1.  88,  4. 

2)  Meier,  Kinclen.  «ns  Schwaben  8.  21,  66. 
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bietet  ihm  den  Eintritt  Als  er  neugierig  denneoh  emtritt, 
sieht  er  von  hier  aus  die  ganse  Welt,  d.  h.  er  befindet 
sich  im  höchsten  Himmel  as  nord.  Vffibläimi.  Das 
goldene  Schloss  mit  dem  verbotenen  Gtemach  ist  ss  GimiU, 
und  es  ist  klar,  weswegen  wir  die  beiden  goldenen 
Böcke  Thunars  d.  i.  die  Wolken  oben  S«  177  hinter 
der  verbotenen  Tür  in  Holdas  verschlossener  Kam* 
mer  finden  konnten  *}• 

Die  Wolken  sollen  fiber  den  Rain  getrieben  werden. 
^Treib  sie  auf  die  6atterq>itze,  treib  sie  anf  den  Rain.^ 
Am  Tage  der  Sommersonnenwende  warf  oder  wirft 
man  angesflndete  R&der  als  Abbilder  der  Sonne,  die  ih- 
ren höchsten  Pnnkt  erreicht  hat  und  non  wieder  abnehmen 
soll  bei  Deutschen  und  Franzosen  hoch  in  die  Luft,  so 
dass  sie  ein^i  Bogen  beschreiben  und  endlich  in  ein  na- 
hes €kwisser  niedertauchen  *).  Die  dabei  gesungenen  Lie- 
der b^pnnen  hftufig  mit  dem  Sprudie: 

Scheib  aus,  scheib  ein, 
flieg  über  den  rain, 
oder  misdeutet  „über  den  Rhein^'),  und  wiederum  singen 
die  Kinder  die  Sonne  an: 

Sunne,  sunne  schhie 

fär  iwwer  de  Rhlne, 

fär  iwwer's  glockehüs 

kumm  ball  widder  in  unser  hüsl  ^). 
Das  Wort  rain  bezeichnet  „den  gegen  ein  Moor  oder  ge- 
gen ein  Wasser,  besonders  Flussbett  abhängigen  Rand 
des  höheren  Bodens,  üferhang^^),  oder  „einen  schmalen 
mit  Grase  bewachsenen  Strich  Landes,  weldher  zwi- 
schen zwei  Aeckern  ungepflQgt  bleibt  und  zur  Grenze 
dient,  daher  die  Grenze  einer  Dorfflur,  auch  wol 


1)  S.  die  Zengniase  ttber  die  verbotene  Tfir  vorlliiflg  bei  Wolf,  Bei* 
trige  I,  28  fgg,  108.     Ploennies,  Kudnm  S.  310. 

2)  S.  Grimm,  Myth.*  686.  587.     Panzer,  Beitrag  n,  588  fgg. 

8)  Meier,  Scbwftb.  Sagen  881,  22.     VergL  oben  S.  888,  b;  890,  ^. 
4)  Strafsbnrg  im  ElaasB.   Firm.  II,  624  ans  StSbera  ToUubttchl.  S.  40,  78. 
6)  ScbmeUer,  Bair.  WB.  III,  94.    Yer^  mlid.  bi  des  me»  reine,   an 
eines  Stades  reine. 
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jede  Grenze').  Deswegen  heilst  mhd.  ze  reine  angren- 
zend. Wenn  die  Sonne  daher  am  längsten  Tage  über 
den  Bain  fahren  soll,  um  fortan  abwärts  zn  laufen,  so  ist 
damit  offenbar  eine  Grenzscheide  an  höchster  Stelle  des 
Himmels  gemdnt.  Anders  dagegen,  wenn  es  bei  trübem 
Himmel  heifst,  dass  die  Sonne  über  den  Bain  fahren  soll, 
um  wieder  zu  leuchten,  die  Begenwdken  dagegen  über 
denselben  Bain,  der  bei  der  Himmelstür  (Gatterspits«) 
liegt,  sich  entfernen.  Das  dbische  Lichtreich,  Emgel- 
land,  der  Glasberg  liegt  nach  unseren  Untersuchungen  hin- 
ter dem  Brunnen,  dem  himmlischen  Gewässer.  Wo 
sich  demnach  die  Tür  des  Himmels  öffiiet  ist  ein  Fluss- 
ab  hang,  über  den  die  Sonne  heraustritt,  die  Wolken  hin- 
eingehen. 

Das  goldene  Bein,  die  j,drei  Schüssel  boan,^ 
welche  bei  diesem  Vorgang  erwähnt  werden,  scheinen  ^- 
nen  engen  Zusammenhang  mit  den  Beinen  zu  verraten, 
mit  welchen  Engelland  und  der  Glasberg  geöffiiet  wer- 
den, doch  liegt  mir  die  Sache  noch  nicht  klar. 

&. 

Kloppe,  kloppe  Bingelchenl 

„Da  kommen  zwei  arme  Ejngerchen.^ 

Gebt  en  get  un  löt  se  gön. 

Dann  wird  de  Himmelstür  offenstön. 

Da  kümmt  Maria  Müder 

Mit  dem  güldenen  Bruder, 

Hat  en  Stöckelche  in  der  Hand, 

Da  drieft  se  de  Wolken  mit  durch  das  Land. 

Wolke,  Wolke  lauf! 

Maria  die  hat  gerufe  in 

Sieben  Küh  und  einen  Strik  (strtk,  Euter?) 

Lirum,  larum  hickepick'). 


1)  Ueinsins,  VolksthttmL  Worterb.  d.  D.  Sprache. 

2)  Wiehl,  Kreis  Gammenbach  Regierungsbexirk  Köln.     Tergl.  oben  S. 


826.  Anm.  1. 
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Dieses  Lied  giebt  unseren  yorherigen  Untersuchmigen 
Beet&tigong.  Maria  (Holda)  treibt  mit  ihrem  Stabe  (der 
auch  der  Herodias  s.  o.  S.  59,  so  wie  Frau  Rose,  Sole 
S.  274  No.  4;  278  No.  7.  8;  283  No.  14  zusteht)  die  Wol- 
kenkühe  durch  das  Himmelstor  in  ihr  Lichtreich. 

Wie  alt  unsere  Lieder  sein  müssen,  sieht  man  aus  ih- 
rer weiten  Verbreitung.    Die  catalanischen  Kinder  singen: 

San  Santa  Clara 

fen  fiijir  la  nuvolada 

Sant  Agusti  fen  aclari' 

Sant  Oriol  fen  sorti'-l  sol. 

Si  San  Josep  ho  vol,  fara  bon  sol, 

Si  San  Josep  ho  vol,  fara  bon  sol'). 
Bereits  die  Griechen  kannten  einen  Kinderspruch,  der 
Aehnlichkeit  mit  unsem  Sonnenliedern  hatte.     Er  lautete 
oder  es  kamen  darin  die  Worte  vor:   „^^e^*  c3  tplX*  ijXiej^ 
„Komm  hervor  liebe  Sonne^'). 

Bei  aller  Uebereinstimmung  im  Vorwurf  zeigen  die 
aufserdeutschen  Sonnenlieder  jedoch  bedeutende  Verschie- 
denheiten in  der  Ausführung.     In  Italien  verzeichnet  Gal- 


1 )  Heilige,  heilige  Clara 
Mache  fliehn  die  Wolken! 

St  Angnstiii  lass  es  Bich  aufklären! 

St.  Oriol  laas  die  Sonne  hervorkommen! 

Wenn  St  Joseph  will,  macht  er  Sonnenschein. 

Wenn  St  Joseph  es  wiU|  macht  er  schönen  Sonnenschein. 
MitteÜnng  des  Herrn  Prof.  WH  y  Fontanal  in  Barcellona.  Andere  Lieder 
sind:  Plön  y  fa  sol.  La  Yerge  Maria,  La  Verge  Maria  ha  parit  un  noj. 
„Es  regnet  und  es  scheint  die  Sonne.  Die  Jungfrau  Maria,  die  J.  M.  hat 
ein  Kind  gehören.'*  —  „Plön  y  fa  sol  —  las  bmjas  vers"  oder  „baUan.** 
£b  regnet  nnd  scheint  die  Sonne,  die  Hexen  striegeln  oder  tanzen. 

2)  PoUnz  IX,  7:  ^  Si  n^Ux*  <»  f^^'  ^^»e'*  ncuStd  K^ovor  r/e«  Ta»r 
italSmv  aw  t^  iitißoriftaxt  voiVra»,  onoveuf  riUpoq  imdffdfirj  %6p  &i6v :  o&iv 
xa)  Xr^oTTK  iif  <PoiW<r<rouc*  Et'B''  ^ktoq  fiiv  mli-tTat  Tolq  nai- 
a/oi?i  OTay  l^yma^p  f^c/  a»  ipW  ^l*e'  —  EnsUth.  881,  42  merkt 
zu  n.  XI,  738  tiher  "HXtoq  ^ai&»9  an:  KmXaqtov  oip  t*  na^o^fiiAStq 
AOitoq  At^vvtsioq  ifTiffM^  vno  nald^v  Xfyta&uij  Mmvv  ilix'*^  o  ioT^r 
intTtfodxirat  top  ijUop>  ji^iatOfparfjq'  l^etq  aq*  vatn^q  ta  natSia  If^tx 
«S  tpW  fikte  ijyovp  avatetXor.  VergL  Aristoph.  ßf^mv  firagm.  IV.  Dindorf. 
~  Athenaeos  Deipnosoph.  XIY.  ed.  Casaub.  619,  8  meldet,  dass  ein  dem 
ApoUdn  zn  Ehren  gesungener  Hymnus  ijdk  tlq  'AnoXkt^pa  i^Sfj  ^Jijlia« 
hei(se,  womit  er  offenbar  unser  Lied  meint 
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liani^  der  Sammler  neapolHanisclier  Kinderlieder  einen  Beim, 
der  auf  den  Gassen  Neapds  beim  Begen  gesmigen  wird : 

Jesce,  jesce  sole 

scajenta  'mperatore  u.  s.  w. 
d.  i.  ^Komm  hervor,  komm  hervor  Sonnet  erwärme 
(onsem)  Kaiser^'). 

In  den  piemontesischen  Gebirgen  angt  man: 

1. 
Sei  mirasol 
tre  galine  snna  rol 
Ire  gai  ant  mi  castel, 
preghe  Dio  c'a  fassa  beP). 

2. 
Soll  Sol! 

büta  fora  el  to  calor 

la  Madona  va  per  fior 

ya  cojine  ^n  massolin 

per  portelo  a  Gesü  bambin'). 

3. 
Soll  Sol! 

büta  fora  M  to  calor 

yen  scandeme 

ya  nen  scand^  conla  yejassa 

c'ä  Vh  scondiia  dr^  d*  la  pojassa^). 

1)  S.  Liebrecht,  der  Pentamerone  des  Baeile  II,  S.  258.   Den  volUUadi^en 
Text  dieses  Liedes,  sowie  noch  einen  neapolit.  Sonnenhymnns  s.  weiter  unten. 

2)  Sonne,  Wandersonne! 
Drei  Hühner  auf  einer  Eiche, 
Drei  Huhne  anf  einer  Barg. 

Bittet  Gott,  dass  es  schön  werde. 
8)  Sonne,  Sonne! 

Verbreite  deine  Wftrme. 
Uarim  geht  aas  nach  Blvinen, 
Sie  geht  ein  Strttafschen  sammefai, 
Um  es  dem  Jeeaskind  so  geben. 
4)  Sonne,  Sonne! 

Verbreite  deine  Qlat. 
komme  mich  wXrmen, 
Wlime  nicht  das  alte  Weib 
Das  sich  hinterm  Bett  versteckt. 
Mitteilung  des  Herrn  Cavaliere  Costantino  Nigra  in  Turhi. 
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So  yeriookend  es  ist,  diese  Lieder  mit  Hilfe  der  durch 
unsere  bisherigen  Untersachungen  in  Deutschland  au%e- 
deckten  Bildersprache  asu  deuten,  lassen  wir  das,  bis  uns 
eine  znsammenUlngende  Einsicht  in  die  Symbolik  der  itar 
liSnisohen  Volkspoesie  gestattet  sein  wird.  Von  den  deutschen 
noch  weiter  ab,  als  die  piemöntesisehen  Idedor,  die  im- 
merhin auf  germanischem  Gmmde  fuTsen  könnten,  liegt  fol- 
gender slawischer  Sonnengesang: 

O  scheine,  scheine  Sonne;  o  liebe  Sonne  1 

Ich  kann  dir  nicht  scheinen  vor  greisem  Schmerz. 

Wenn  ich  Morgens  hervorgehe  zanken  mit  einander 

die  Mfigde, 
Wenn  ich  Abends  niedergehe,  so  sprechen  Lügen 

die  Hirten, 
Wenn  ich  scheine  in  der  Ebene,  sehe  ich  nur  Wusen, 
Wenn  ich  scheine  in  dem  Tale,  sehe  ich  nur  Bettler*). 
6^  In  firanzösisch  Flandern  singen  die  Kinder: 
Haene  swaene  witte  pleck 
wanneer  gaet  gy  over't  waetertche  gaen? 
wilt  gy  wel  voren  liegen?  (?), 
ik  zag  een  mulletje  vliegen 
zeven  boomen  hooge. 
de  mullenaer  zaet  daer  bowen 
met  een  knippel  en  zyn  band, 
hy  zmeet  van  daer  naer  Ingelland. 
(Van  Ingelland  naer  Spanien. 
als  hy  in  Oranien  kwam, 
raed  wat  dat  zy,  dat  hy  daer  yomam?;*). 


1)  P.  J.  SzafanykA  SiowU^Bki  narodopis.  Poln.  Üben.  Brealan  1843. 
S.  210.  Zu  erwähnen  ist  noch:  daas  sogar  ein  grönländisches  Lied  an  unsere 
Sonnenbymnen  anklingt: 

Einer:  Die  liebe  Sonne  kommt  znrQckl 
Chor:  Amna  ^ah!  lyah!  ahal 
Eloer:  Und  bringt  uns  Wetter  schSn  vnd  hell. 
Chor:   Amna  ajahl  lyah!  abal 
Talvj.  Yersnch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  des  Volksliedes  S.  116. 

2)  MitteUong  Lonis  de  Baeckers.  Hahn,  Schwan,  WeUsieck!  wann 
willst  dn  Obers  Wasser  ciehn?  WUlst  du  vorher  noch  lflgen?(?).  Ich  sah 
(schon)  einen  Käfer  fliegen  sieben  Bäome  hoch.    Der  HflUer  saTs  da  oben  mit 
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Wir  sahen  bereits  oben  S.  371,  dass  der  Marienkä- 
fer und  der  Schmetterling  mit  dem  gleichen  Namen 
Marihöne  belegt  werden.  Wie  der  letztere  in  Deutschland 
Miller  heifst,  wird  der  K&fer  in  mehreren  Gegenden 
Hollands  und  Belgiens  Mnlletje  benannt.  So  in  nnserm 
Liede,  das  folgenden  Inhalt  hat,  Es  gewittert*).  Der 
Schwan  s.  oben  S.  328  %g.  und  der  Käfer  s.  o.  S.  354 
fgg.  fliehen  in  das  Engelland,  ihre  Heimat  zurQck.  Oben 
sitzt  der  Gott  mit  der  Keule  (des  Blitzes),  Thunar '),  und 


einer  Keule  in  der  Hand.     Er  schmiss  von  da  nacb  Engelland  (von  Engel- 
land nach  Spanien.     Als  er  nach  Oranien  kam,  rate,  was  er  da  vernahm). 

1)  Sehr  beachtenswert  ist  der  schwäbische  Fluch:  ,,Wenn  dich  nur  ein 
heiligs  siedigs  kreuzmillionendonnerwetter  nach  England  (d*  L  ins  To- 
tenreich) hineinschlug."     Meier,  Schwab.  Sagen  169,  191. 

2)  FUr  die  Auflassung  Thunars  als  HQller  lassen  sich  folgende  Sparen 
namhaft  machen.  Die  älteste  Form  der  Mühle  war  eine  Stampfe  oder 
ein  Mörser  (s.  Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  II,  8 
fgg.).  Die  Keule  Thunars,  der  zermalmende  MjSlnir  konnte  daher  sehr 
wol  als  Mörserkeule  aufgefasst  werden,  welche  in  einer  himmlischen  Mtthle, 
der  Wolke,  den  Regen  und  Schnee  stampft,  mahlt.  Bergmann  ttbezsetzt 
in  seinen  Avantures  de  Thor  das  Wort  MjÖlnir  gradezu  mefisier  und  altn. 
mjöll  d.  i.  das  Zermalmte,  Gemahlene  bezeichnet  den  feinen  mehlartigen  Schnee, 
altnord.  molna  gemahlen  sein,  zerbröckeln,  schwedisch  moln  die  Wolke 
In  Deutschland  sagt  man  beim  Schneefall:  „Es  schlagen  sich  Bäcker  and 
Müller;"  der  Schwabe  spricht,  wenn  recht  grobe  Flocken  kommen:  „Das 
kommt  durch  den  groben  Beutel  (wie  das  Mehl  in  der  Mühle),  schneit 
es  aber  fein:  „Das  kommt  durch  den  feinen  Beutel,  die  müssen 
viel  Zeit  gehabt  haben,  die  das  hackten.'^  »Der  Schnee  wird 
nämlich  während  des  Sommers  im  Himmel 'klein  gehackt.'*  lieier, 
Schwab.  Sagen  261,  292,  1.  Thors  Mjölnir  ruft  auch  Schnee  henror,  s.  o. 
S.  141.  142.  Nun  sahen  wir  bereits  oben  S.  273,  dass  mit  dran  Jungbron- 
nen,  d.  i.  der  Wolke,  eine  jungmachende  Mühle  verbunden  war.  In  Schwa- 
ben antwortet  man  auf  eine  unberufene  Frage,  z.  B.  wo  man  dies  oder  das 
gekauft  habe:  Zu  Trippstrill  in  der  Pelzmühl,  wo  man  die  alten 
Weiber  mÜhlL  Am  Fufse  des  Michelsberges  im  Zabergäu,  der  ehemals 
Gudinsberg  oder  Wudinsberg  hiefs,  liegen  noch  drei  oder  vier  Gehöfte, 
die  den  Namen  Trippstrill  ftlhren,  wo  sich  das  Andenken  der  Mühle ,  in 
der  die  alten  Weiber  eine  neue  Haut  bekommen  sollen,  noch  im  Namen  P  e  1  z  - 
hof,  für  ein  an  mehreren  Bächen  gelegenes  Gehöft  erhalten  hat.  Meier, 
Schwab.  Sagen  S.  298,  836.  In  Thüringen  lautet  die  Antwort  auf  die  Frag^, 
wohin  man  gehe  (oder  woher)  man  komme:  „Nach  (von)  Tripstrill  auf  den 
Federmarkt.  Bechstein,  Deutsches  Sagenbuch  S.  772,  950.  Ueber  den  Ka- 
men Tripstrill  s.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  196.  In  der  Sage  vom  Schretel 
und  dem  Wasserbär,  die,  wie  nun  allgemein  anerkannt  ist,  einen  Kampf  des 
bärgestalteten  Thunars  mit  dem  Dämon  schildert,  ist  der  Schauplatz  des  Strei- 
tes nicht  beziehungslos  eine  Mühle.  Auch  der  starke  Hans  oder  Dreizehn 
des  Märchens,  der  —  wenn  man  auch  Wolfs  unmittelbare  Zusammenatelluag 
mit  dem  nordischen  Thörmjthus,  Beitr.  I,  95  fgg.  nicht  gelten  lassen  kann 
—  auf  einen  Gewittergott  zurückführt,  kämpft  mit  Teufeln  in  einer  Mühle. 
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wirft  dieselbe  über  die  Lande  nach  Engelland,  er  treibt  in 
dieses  Lichtreich  die  Regenwolken,   welche   den  Himmel 


In  der  Zwergenvohniing  schwebt  ein  Mühlstein  ttber  den  Hünptern;  das 
nrass  der  Blitz  sein,  wenn  die  Zwerge  Wolkendämonen  sind.  S.  Kuhn,  Nordd. 
Sagen  S.  821  fgg.  Im  Märchen  von  Machondelböm  fällt  unter  Donner  und 
Blitz  der  bdsen  Stiefmutter  ein  Mühlstein  aufs  Haupt,  s.  oben  S.  64.65. 
Nicht  ohne  Grund  wird  gedroht,  dass  eine  Mühle  abbrennen,  vom  Blitz 
getroffen  werden  soll,  welche  mit  rotem  Tuche  gedeckt  ist,  s.  o.  S.  13, 
Anm.  7.  Wir  sahen  o.  S.  221  fgg.  Thors  Berührung  mit  FroSi.  Von  diesem 
helTst  es,  dass  er  eine  Mühle  mit  Namen  Grotti  besafs,  welche  Gold,  Glück, 
Frieden,  ein  Kriegsheer,  kurz  alles  was  der  Müller  wollte,  mahlen  konnte. 
Sie  versank,  vom  Konige  Mysingr  geraubt,  im  Meer,  wo  sie  fortwährend  Salz 
mahlt  und  daher  ist  die  See  salzig  (Sk&ldskaparm.  k.  43).  Dieselbe  Ueber- 
lieferung  ohne  FroSis  Namen  hat  sich  in  der  nordischen  Volkssage  erhalten. 
Ein  armer  Mann  ringt  in  der  Hölle  den  Teufeln  eine  HandmühlQ  ab, 
die  ihm  Essen,  Gold  und  alles  was  er  wünscht  mahlt  Zuletzt  verkauft 
er  sie  an  einen  Schiffer,  der  auf  dem  Meere  damit  Sftlz  mahlt,  worauf  die 
Mühle  ins  Meer  sinkt  und  die  ganze  See  versalzt.  Asbjömsen  und  Moe  über- 
setzt von  Bresemann  H,  182,  20.  Auch  in  Deutschland  ist  die  gleiche  Ueber- 
lieferuog  im  Volksmunde  bewahrt  S.  Colshom,  Märchen  und  Sagen  S.  173. 
No.  61.  vergl.  No.  25.  82,  und  unsere  Volkslieder  berichten  noch  von  Müh- 
len, welche  über  Nacht  oder  an  jedem  Morgen  Silber  und  Gold  mahlen 
(s.  z.  B.  Uhland  I,  77).  Ist  die  Eroberung  der  Mühle  aus  der  Hand  der 
Teufel,  d.  i.  der  alten  Wolkendämonen,  alt  und  echt,  so  wird  schon  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  die  Mühle  Grotti  ursprünglich  die  Wolke  bedeutete, 
welche  indem  sie  gemahlen,  des  Schnees  oder  Begens  entledigt  wird  Frucht- 
barkeit und  Reichtum,  so  wie  das  Sonnengold  spendet;  oder,  wenn 
sie  unablässig  mahlt,  im  himmlischen  Gewässer  aufgeht.  Das  Salz  ge- 
bort dann  dem  Erklämngstrieb  einer  späteren  Zeit  an,  welche  das  Himmels- 
meer, wie  so  oft  geschah,  auf  das  irdische  Gewässer  übertragen  hatte.  Unsere 
AuiTassnng  wird  bedeutsam  durch  das  finnische  Epos  unterstützt.  Dieses  er- 
zählt bekanntlich  von  einer  Wünschelmühle  Namens  Sampo,  welche  auf  der 
einen  Seite  eine  Mehlmühle,  auf  der  andern  eine  Salzmühle,  auf 
der  dritten  eine  Goldmühle  ist,  s.  Kalevala  R.  X,  414  —  416.  Sie 
wird  von  Bmarinen,  dem  finnischen  Luftgott,  der  den  Himmel  und  den 
Deckel  der  Luft  (ilman  kansi)  geschmiedet,  auch  Sonne  und  Mond  aus 
Gold  und  Silber  zu  fertigen  versucht  hat,  kunstvoll  gefügt  aus  einer  Schwan- 
feder (Joukkosen  sulka)  dem  Kraut  AckerwoUe,  dem  Stück  einer  Spindel 
(värttinän  muru),  eines  Lammes  Knochen  und  einer  unfruchtbaren  Kuh  Milch. 
Die  böse  Nordlandswirtin  Luohi  schliefst  den  Sampo  „in  des  Nordlands  F  e  1 - 
senberg,  in  den  festen  Berg  von  Kupfer.'*  Später  fdngt  sie  Sonne, 
Mond  und  Gestirne  ein  und  verbirgt  sie  in  eben  demselben  Berge,  der  den  Sampo 
barg.  Sechs  Jahre  wird  die  Sonne,  acht  Jahre  der  Mond,  neun  Jahre  der 
Wagen,  zehn  Jahre  das  übrige  Gestirn  am  Himmel  vermissL  Gottliche  Hel- 
den befreien  Sonne,  Mond  und  Sterne  aus  dem  Felsenberg.  Ebendaher  ha- 
ben sie  schon  früher  den  Sampo  geraubt ,  und  sind  damit  ihrer  Heimat  zuge- 
rudert.  Aber  Louhi  folgte  ihnen,  und  schleuderte  mit  ihrem  kleinen  Finger 
Sampo  ins  Meer,  so  dass  er  in  Stücke  brach.  Ein  Teil  dieser  Stücke 
fiel  auf  den  Grund  des  Oceans  und  davon  rühren  die  Schätze  des 
Meeres  her,  ein  Teil  wird  vom  Sturm  an  den  Strand  von  Kalevala  gewor- 
fen und  begründet  dieses  Landes  Wolstand,  Louhi  behielt  nur  den  bunten 
Deckel  der  Mühle  (kirjokansi),  der  sonst  unzertrennlich  mit  Sampo  verbun- 
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verdüBtern.  —  Die  misyerständUdie  Fassung  des  Engelrei- 
ches  als  Groisbritannien  yeranlasste  die  Fortsetzung  ,»yon 
Engelland  nach  Spanien  u.  s.  w.^ 

7)  Dass  der  Ort,  wohin  die  Wolken  gewiesen  werden 
wirklich  das  Lichtreich  Engelland  ist,  und  dieses  ab 
Seelenreioh  gedacht  wnrde,  geht  ans  folgendem  Liede 
hervor. 

1. 
Peterchen  liefs  sich  sein  Pferdchen  beschlagen 
Liels  es  den  hohen  Berg  hinauflraben, 
Vom  hohen  Berg  ins  tiefe,  tiefe  Tal  ')• 
Pferdchen  komm  mir  nicht  zu  FaU. 


den  erscheint.  —  Was  bei  Betrachtung  dieser  Sage  snnllchst  unwiderleglich 
in  die  Augen  springt  und  darum  auch  von  J.  Grimm  und  A.  Schiefher  bereits 
anerkannt  wurde,  ist  die  genaue  Uebereinstimmung  mit  der  FrolSisage  (s.  J. 
Grimm,  Zeitschr.  f.  Wissensch.  d.  Spr.  I,  29).  Die  Aehnlichkeit  ist  so  grofs, 
dass  sie  nur  auf  Entlehnung  von  der  einen  oder  anderen  Seite  beruhen  kann. 
Nun  hat  bereits  Schiefner  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Name  Sampo 
aus  dem  germanischen  stampa  Stftmpfel,  Mörserkeule  entlehnt  ist  (s.  Schief- 
ner, Zur  Sampomythe  im  finnischen  Epos  1850.  Abdruck  aus  Bull,  histor« 
phil  t.  Vni.  No.  5.  S.  2).  Da,  wie  Castr^n  (Über  die  Unitze  des  finnischen 
Volkes  1849.  S.  6)  urteilt,  „mehrere  Zweige  des  finnischen  Stammes  (Finnen, 
Ehsten  und  Lappen)  während  mehr  als  tausend  Jahren  in  naher  Bertthrung 
mit  sowol  germanischen  als  auch  slavischen  Nationen  gelebt  haben,  welche 
ihre  Bildung  auf  den  genannten  Stamm  impften  und  zu  einem  nicht  ge- 
ringen Teil  seinen  ursprünglichen  Schöpfungtrieb  unterdrück- 
ten," so  ist  es  von  YOm^erein  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  wie  den  Ka- 
men, so  die  Mjthe  vom  Sampo  von  den  Gennanen  erhielten,  und  zwar  sa 
einer  Zeit  als  die  Sage  von  dieser  wunderbaren  Mtthle  noch  eine  ursprüngli- 
chere und  durchsichtigere  Gestalt  als  die  Fro!5isage  in  der  Edda  hatte.  Je- 
ner bunte  Deckel  (kirjokansi),  der  zum  Sampo  gehört,  ist  nach  dem  kla- 
ren Zeugnis  der  KalQvala  selbst  das  Firmament,  das  sternbesftte  Him- 
melsgewölbe (ilman  kansi).  S.  Schiefher,  Zur  Sampomvthe  S.  7  und 
Schiefher,  M^langes  Busses  1852  II,  S.  280.  Die  Mühle,  deren  Deckel  das 
Firmament  ist,  kann  füglich  nichts  anderes  sein  als  die  Wolke.  Erinnern  wir 
uns  ferner,  dass  Schwan,  Gewebe,  Kuh  germanische  Wolkensy mb ole  sind, 
so  mag  daraus  vielleicht  die  Zusammensetzung  des  Sampo  sich  erklären.  Un- 
sere Untersuchungen  haben  femer  ergeben  dass  Sonne,  Mond  und  Wolke 
nach  alt  germanischem  Glauben  vom  Dämon  im  Berg  eingeschlossen  wurden, 
s.  oben  S.  168  fgg.,  woraus  Thunar  sie  befireit.  Auch  macht  Schiefher,  Znr 
Sampomjthe  S.  8  auf  die  Berührung  von  Louhi  der  Nordlandswirtin  mit  Loki 
aufmerksam,  dessen  Name  altgerm.  Luhha  gelautet  haben  muss.  Verj^  Sim- 
rock,  Handb.  d.  D.  Myth.  I,  S.  184.  S.  auch  Pröhle,  Kinder-  und  Yolka- 
märchen  S.  77.  78. 

1)  Zn  diesem  Anfiyig  veigleichf  man  Schmidt,   Bremenser  AmnenniiDe 
S.  24.  26. 
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Fair  ich  denn,  so  bin  ich  tot, 

Begräbt  man  mich  unter  die  Rosen  rot. 

Es  wachsen  drei  Lilien  wol  auf  dem  Grab, 

Ein  Bauer  bricht  die  Lilien  ab. 

Bauer  lass  die  Lilien  stehn, 

Die  Himmelstür  wird  offengehn. 

Maria  Gottes  Amme 

Kommt  mit  dem  weüsen  Lamme, 

Weist  die  Wolken  über  Land 

(Von  Brabant)  nach  Engelland, 

(Von  Engelland  nach  Spanien, 

Mit  Aepfeln  und  Kastanien!)  i). 

2. 
Pitterken  let  sik  stn  padschen  (Pferdchen)  beschl6n, 
l^t  et  dem  hoagen  berg  eropgön, 
hoagen  berg  on  depen  däl. 
wenn  ek  fall,  dann  st  ek  doat, 
begrawen  se  mek  onger  de  roasen  roat. 
wenn  de  roasen  fallen, 
sengen  de  nachtigallen. 
koamen  drei  leljen  wal  op  dat  graf, 
büer  brek  de  leljen  af. 
„büer  löt  de  leljen  stön: 
de  hemelsdör  wart  öpen  ged6n. 
kömmt  Marien  bröder 
met  der  geulen  (goldenen)  möder, 
wist  de  wölken  öwer  et  land 
(von  Brabant)  n6  Engelland, 
(von  Engelland  nö  Spanien, 
de  äppel  on  de  kastauien)  '). 

3. 
Pitterken  ISt  sik  dat  p^dken  beschlön 
let  et  den  hüen  berg  herop  gön, 


1)  Simrock,  Kinderb.'  86,  148. 
3)  £lb«rfeld  Firm.  I,  425. 
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op  den  hüen  berg  en  int  ddpe  d&l, 
wo  dat  Pitterken  sterben  sali ' ). 
eterwt  he  denn,  so  is  he  düt 
be<yräwen  s'en  onger  de  rüse  rüt, 
stechen  lelgen  wall  up  dat  graf ; 
da  körnt  de  büc  on  plökt  so  af. 
bür  löstu  mt  de  lelgen  stönl 
de  hemmelsdür  wfird  opgedön, 
da  körnt  Maria  möder 
met  6ren  jöngsten  bröder, 
de  hat  en  schap  wall  en  de  band, 
de  reit  dornet  no  Broband*). 

4. 
Piterken  l^t  stn  p^rdschen  beschlön 
Ut  et  den  bögen  berg  opgön, 
den  bögen  berg,  den  d^pen  d&l, 
Gott  weifs,  wanneh  dat  ik  sterben  sali 
und  wenn  ich  sterb'  so  bin  ich  tot, 
begraben  sie  mich  in  die  grüne  grufl 
und  setzen  drei  liljen  op  dat  graf. 
dann  kommt  de  bür  un  plükt  se  af. 
^bür,  bür  lö  mir  die  liljen  stön.** 
die  himmelsdür  ward  opengedön, 
do  kömmt  Marien  möder 
mit  dem  goldenen  bröder 
hat  en  stöckelschen  an  der  hangk 
drtwt  de  wölken  no  Brobangk. 
de  schlotel  es  tebroken. 
wo  soll  ver  Snen  maken? 
yan  stenen,  van  b^nen. 
krüp  derdorch  allenel  ')• 


1)  Diese  Lesart  hat  auch  die  sonst  ganz  nnvollstündige  Recension  Firm. 
I«  897.     Daräas  Simrock,  Kinderb.*  86,  147. 

2)  Wemelskirchen  f  Leysera  hss.  Nachlass.  Der  Band  aus  dem  ich  diese 
Reime  entnehme,  führt  die  Aafschrift:  ,,  Lieder  und  Reime  aus  alter  Zeit.  Ber- 
lin 1884^85.     WolfenbUttel  Octbr.  NoTbr.  1885. 

8)  Luttringhausen.     Firm.  III,  194.     Vevgl.  Barmen:  PMarchen  Mt  sik 
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5. 

Hans  Pitterken  liet  bid  perdschen  beschldn, 

he  liet  et  den  hogen  berg  herop  gön. 

Den  högen  berg,  dat  diepe  du, 

wo  Hans  Pitterken  sterwen  sali. 

Sterwt  he  dann,  dann  is  he  dot, 

begrawen  wi'n  onder  de  rosen  rot. 

Wann  de  rosen  fallen, 

sengen  de  nachtigallen. 

Wenn  de  nachtigallen  sengen, 

sali  Hans  Pitterken  et  graf  rütsprengen'). 
Koberstein  hat  in  seiner  schönen  Abhandlung  „lieber 
die  in  Sage  und  Dichtung  gangbare  Vorstellung  vom  Fort- 
leben abgeschiedener  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzen- 
welt^')  bewiesen,  dass  nach  dem  Glauben  unseres  Alter- 
tnms  die  Seelen  Verstorbener  zuweilen  in  Blumen,  zumal 
Lilien,  die  aus  dem  Grabe  hervorwuchsen,  übergingen,  und 
von  hier  aus  in  anderer  Gestalt,  z.  B.  als  Vögel,  den  Weg 
in  höhere  Regionen  fortsetzten.  So  stirbt  nach  unserm  Liede 
Peter.  Seine  Seele  erscheint  als  Lilie  auf  dem  Grabe.  Als 
der  Bauer  diese  abbricht,  eilt  sie  zum  himmlischen  Reiche 
der  Seligen  weiter.  Die  Tür  desselben  öffnet  sich,  die 
Wolken,  welche  den  Himmel  verdecken,  den  Zugang  ver- 
sperren, werden  von  Holda  (Maria)  hinweggefiihrt  und  ins 


•Sn  pmdschen  beschldn,  dat  aaU  den  hogen  beig  rop  gön,  den  hogen  berg,  den 
depen  diL  Gott  ivet  wanner  ek  sterwen  sali.  On  wenn  ek  stenr,  dann  si 
ek  döt,  begrawen  se  mi  onger  de  rosen  rot.  On  wenn  de  rosen  fallen,  dann 
sengen  de  nachtegallen.  Düer  lat  de  lelgen  st4nl  De  hemeUdör  wart  open- 
gedin;  kommt  Maria  moder  mit  dem  goldenen  bröder,  het  en  Stocks- 
ken  an  der  band  on  reist  dornet  no  Broband.  —  Crefcld  d.  H.  Greef:  Pit- 
terchen  Hefa  sich  sein  Pferdchen  beschlagen,  liefs  es  den  hohen  Berg  hinauf- 

.  jagen,  je  höher  der  Berg,  je  tiefer  das  Tal,   wo  das  Pferdchen  sterben  soU. 

*  Stirbt  es  denn,  so  ist  es  tot,  begraben  wirs  unter  die  Bösen  rot,  pflanzen  wir 
Blümlein  auf  das  Grab;  dann  kommen  die  Engel  und  pflücken  sie  ab. 
Bösen  wül  ich  tragen  bis  zum  jüngsten  Tage,  bis  dass  die  Engelein  kommen 
ae  singen,  will  ich  mit  Freuden  aus  dem  Grabe  springen. 

1)  Menrs  d.  H.  Greef.     Vergl.  Simrock,  Kinderb.»   36,  147. 

2)  Naumburg  1849;   wieder  abgedruckt  1854    in  Hoffmanna  und  Scha- 
des  Weimarschem  Jahrbuch  I,  S.  72-100.     Vergl.    den  Nachtrag  Reinhold 
Kohle«  ebend.  479-483;  Herrig,  Archiv  f.  das  Studium  der  i^e^e^ö  bpra 
chen  XVII..  h.  4.  S.  444;  Sitzangsber.  d.  Wien.  Akad.   1856  XX.  S.  94. 
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Engelland  hineinverwiesen.     Ueber  Braband  und   Spanien 

8.  o.  S.  397  '). 

8)  Ein  weiteres  Zeugnis  fiQr  Engelland  als  Seelen- 
reich ist  das  folgende: 

2. 
Achtern  karkhof  stöf  dat  sand, 
dö  kSm  de  herr  van  Engelland, 
dö  k§m  de  jnmfer  mit  de  tüten, 
tpull  de  ganze  weit  beslüten'^). 

3. 
Achtern  karkhof  stöf  dat  sand, 
do  kern  de  herr  van  Engelland, 
van  Engelland  na  Braband^). 


1)  In  einem  Jilgerliede  bei  Uhland,  Volkslieder  I,  S.  240  fgg.  Hoff* 
mann,  Schles.  Volkslieder  S.  194  fgg.  Erk,  Liederhort  S.  25.  No.  96  Bind 
ein  paar  genau  mit  unsenn  Liede  übereinstimmende  Strophen.  Ein  von  ei- 
nem Jäger  bedriingtes  Mädchen  sagt: 

7.  Und  Bterb'  ich  denn,  so  bin  ich  tot, 
Begräbt  man  mich  unter  die  Rosen  rot. 

8.  Wol  unter  die  Rosen,  wol  unter  den  Klee, 
Darunter  vergeh'  ich  nimmermeh. 

9.  Es  wuchsen  drei  Lilien  wol  auf  dem  Grab, 
Es  kam  ein  Reiter  wollt's  brechen  ab. 

10.     Ach  Reiter  lass  die  Lilien  stau, 

Es  soll  sie  ein  junger  frischer  Jäger  hau. 
Kach  Kobersteins  richtiger  Bemerkung  (Weimarsch.  Jahrb.  a.  a.  0.  80)  pa»> 
•en  diese  Verse  jedoch  nicht  in  den  Zusammenhang  des  Jägerliedes.  Sie  feh- 
len darum  auch  in  den  meisten  und  echten  Recensionen.  Ebenso  sind  di» 
folgenden  Verse  in  einem  Liede  bei  Erk  (Liederhort  S.  117  No.  848)  nur 
angeschoben: 

Es  wuchsen  drei  Liljen  auf  einem  Grab, 

Es  kam  ein  Bauer  und  brach  sie  ab, 

Er  nahm*8  und  steckts  auf  seinen  Hut. 

Er  trägt  ein  freien,  frischen  Hut 
In  manchen  Reimen  ist  das  eingeschobene  Brabant  fllr  Engelland  allein 
stehen  geblieben.     So  im  Märchen  von  Richilde-Schneewittchen  bei  Maaaeos: 

Spiegel  blink,  Spiegel  blank. 

Goldner  Spiegel  an  der  Wand, 

Zeig*  mir  die  schönste  Dirne  in  Braband. 
YergL  oben  S.  838. 

2)  Jever,  Thöle  und  Strakerjan,  Aus  dem  Kinderleben  62. 

8)  Dieselben  a.a.O.  58.  Vergl.  Schmidt,  Brem.  Ammenr.  S.  62:  Up 
den  karkhof  stufft  dat  sand,  dat  sand  dat  stufft  n&  Engelland, 
von  Engelland  n&  Braband,  von  Braband  nä  Jumfemstand,  Jomfemstand  is 
Ute,  krigst  8nt  up  de  snüte. 
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3. 

Achtern  kerkbof  stuff  dat  sand 

in  Engelland,  in  Brabant. 

Jüffer  mit  de  tüte, 

Helle  mit  beslüte. 

Erre  berre  botterkerre, 

trampet,  of  settl  *). 
Im  Winde  fahrt,  wie  wir  oben  S.  269  gesehen  haben, 
die  Seele  zu  den  himmlischen  Kegionen  empor.  Bis  zur 
Bestattung  des  Leichnams  umschwebt  sie  den  Körper,  dann 
eilt  sie  dem  Sitze  der  Seligen,  dem  Engelland  entgegen. 
Der  Wind  wirbelt  den  Sand  auf,  der  weithin  stiebt. 
Die  Himmelstür  tut  sich  auf,  und  wird  gleich  darauf  wie- 
der yersehlossen.  Durch  diese  übereinstimmenden  Zeug- 
nisse fQr  Engelland  als  himmlisches  Totenreieh 
wird  es  klar,  dass  die  von  Wackemagel,  Zeitschr.  f.  D. 
Altert.  VI,  192  besprochene  Stelle  aus  einem  altdeutschen 
Schwank,  welche  Britannien  als  Seelenland  nennt,  auf 
Verwechselung  des  himmlischen  Engelreiches  mit  dem  Lande 
der  Angelsachsen  beruhe'). 


1)  Steinbed  in  Hannover  d.  Fräulein  E.  Freün  v.  Dincklage  -  Campe 
aof  Haus  Campe.  Vergl.  oben  S.  S48,  3 :  Hinter  der  Kirche  liegt  der  Sand 
ausgestreut  vor  Engelland  u.  s  w. 

2)  Ein  armer  Bitter,  dessen  Mutter  längst  verstorben,  ist  einem  alten 
fremden  Weibe  durch  königliches  Urteil  als  Sohn  zugesprochen.  Als  er  sich 
dem  Urteil  nicht  mehr  entziehen  kann,  spottet  er:  Wal  her  liebiu  muoter 
m!n,  ir  sult  mir  willekomen  sin.  dd  envriesch  ih  solher  mere  nie,  daz  also 
lange  ein  vrouwe  ie  hin  in  Priten  s!  gewesen  und  aUüs  manec  jftr  ge- 
&(Ssen.  sf  8ol  ez  dannoch  sagen  m§  vrie  ez  in  jener  w^rlte  erg£  I  —  Der  Dich- 
ter spielt  dabei  auf  eine  Sage  von  einer  aus  dem  Totenreich  wiedergekom- 
menen alten  Frau  an.  Bildet  dieselbe  vieUeicht  den  Inhalt  des  folgenden 
Kinderreims?:  Meine  Mutter  die  Alte  mit  ihrem  stumpfen  Fufs,  ist  sieben 
Jahr  im  Himmel  gewest,  hat  wieder  raufs  gemust.  Ist  das  nicht  ein  Don- 
nerweib, dass  sie  nicht  im  Himmel  bleibt?  Simrock,  Kinderb.'  97,  246.  — 
Unsre  alte  Schwiegermutter  ist  ein  alter  Dulder;  bt  7  Jahr  im  Himmel  ge- 
wesen, kommt  wieder  runter.  Ist  das  nicht  ein  närrisch  Weib,  dass  sie  nicht 
im  Himmel  bleibt.  Arnims  hss.  Sanunlung  1808.  —  Varianten  s.  in  Sim- 
rocks  Puppenspiel  von  Faust;  Fiedler,  Kinderr.  aus  Anhalt -Dessau  S.  115, 
288.  Thöle  und  Strakerjan,  Aus  dem  Kinderleben  S.  103.  Meier,  Kinderr. 
aus  Schwaben  S.  59,  222.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  410,  5.  Tergl.  das 
Ditmars.  Lied  von  tdel  nnmogeliken  dingen  bei  Keocorus  (Mtülenhoff,  Sagen 
8.  478)  Schal  ik  dt  mine  mdder  gäven  vor  maget  to  einem  wlve,  so  schaltu 
hangen  soven  jar  un  wedder  werden  to  ISve. 
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8)  Weniger  deutlich  ist  die  Bedeutung  Engellands 
als  Seelenreiches  in  folgendem  Einderreim  ausgesprochen: 

1. 
HQpplepQpp  op  enem  bSn 
iek  rooch  min  mdr  de  gäuse  häün 
op^  me  breen  dike, 
da  quam  de  juffer  Slike  (Schlange) 
un  nam  mi  diän  besten  ganten  (Gansert)  af, 
diän  et  tüsken  dem  troppe  gaf. 
da  quam  min  möer  Engel, 
mit  dem  dicken  prängel 
un  drQggede  (drohte)  mi  so  hart  te  slän, 
da  drügged'  iek  iär  so  wit  te  gän« 
da  laip  iek  bit  na  Wiesel  (Wesel) 
un  koffte  mi  drai  iesel. 
diän  ainen  diän  berSt  iek, 
diän  annern,  diän  bestret  (beschritt)  iek 
diän  drüdden  nam  iek  an  de  haut 
un  trock  dämet  nä  Brabant, 
Brabant  was  yersluoten; 
de  slüetel  was  tebruoken. 
bu  söffi  diän  nu  wter  mäken? 
met  stenerkes,  met  benerkes, 
met  allerhand  nette  saken, 
we£fi  'ne  wier  mäken  *). 

2. 

Ik  moch  mal  mtn  mäur  de  gäisekes  haün, 

op  dem  bräien  dike, 

da  quam  de  wulf  de  grlse»), 

n&m  mt  mtnen  besten  ganten  af, 

diän  et  tüsken  dem  troppe  gaf. 

da  quam  mi  mäur  Bengel  ^) 

met  dem  dicken  rängel  (Prügel), 

da  drüggede  ik  iär  noch  wier  an,  c) 

1)  Woeste,  Yolluttberlief.  S.  17,  8. 
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da  qu4m  ik  op  so^n  wieseken, 

da  gengen  da  drei  ieselkes.^^) 

ainen  diän  ber&id  ik^ 

ainen  diän  besträid  ik, «) 

den  annerQ  nam  ik  an  de  band 

un  ledd  er  med  nä  Eugelland,0 

Engelland  was  versluäten, 

de  slüetel  was  tebruäkeng) 

da  sat^n  äld  wiweken  un  schalte  (schälte)  bannen, 

da  sag  ik  iär  se  sol  mi  aine  medgiewen 

dat  dsB  se  ok. 

da  näm  ik  iär  aine  af 

da  hacker  (hatte  ich  deren)  drai. 

da  kof  ik  mi  da  en  piärreken  fbar; 

dat  piärreken  ledd^  ik  oppet  is, 

dat  is  dat  spläit  (spliss), 

dat  piärreken  dat  gläid. 

de  mOggen  da  flOegeu 

prrr!  da  gäit  et  hiär  >). 

3. 
Schockele  schockele  bone, 
mfn  vader  geit  nä  Romen 
holt  dick  fette  ferken« 
we  sali  diä  denn  hOen? 
lepen  en  de  rüben. 

kommen  tw6  häsken  herangegön 
lepen  en  dat  sommerkorn. 
ein  gingen  sie  op  setten, 
ein  packte  ik  an  et  hänneken, 
r^d  dornet  nö  Brobänneken 


1)  Measencheidt  briefl.  d.  Woestc.  —  Vergl.  Deilinghofeti  d.  Wo€ste: 
a)  da  qaim  de  voss  te  sliken.  b)  d&  qtiAni  mSn  mttar  Lfse  med  atnem  bilLr- 
kenrise.  c)  d&  driiggede  ik  iftr  so  fser  ie  goan.  d)  d&  mdUen  mi 
drai  ieaelkes.  e)  bespr&id  ik.  f)  im  ledd*  er  med  n&  Holland.  Uien  med 
bedeutet:  Jemanden  leiten,  z.  B.  se  let  med  der  kan  näm  ossen.  g)  d&  qnim 
ik  an  so'n  huiseken,  dA  braid'  ne  fran  en  mniseken.  d&  sagd  ik  m  toi  mi'n 
bietken  medgiewen.     dat  wol  se  da  nit  daoen. 
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wo  de  gäle  blümkes  stdod, 

wo  de  keaderkes  picken  gönd  '). 

4. 
Schekle,  schekle  böne 

mtn  möder  gienk  nä  Rdne, 

mtn  möne  (Muhme)  gienk  no  Gelsekirken 

häl  en  dicke  fette  stirken  (taunilus). 

stirke  söI  ek  höen. 

do  gienk  ek  annen  grawen; 

do  säten  tw6  hasen. 

einen  näm  ek  anner  hand 

rH  dornet  no  Bräband, 

von  Brdband  no  Engelland 

von  Engelland  no  Spanien^). 

5. 
Et  woren  zwtn  hasen 

de  sprongen  in  den  grawen. 

£ner,  genk'k  drop  sitten; 

der  anger  an  die  anger  hand. 

do  gengen  sie  no  Brobang. 

Brobang  wor  verschlossen, 

der  schlössel  wor  zerbrochen. 

do  gengen  sie  no  'nem  angern  hüs; 

die  firau,  die  wor  am  weckzoppe  kochen, 

die  katz,  die  wöl  metfressen, 

do  schlög  sie  die  firau  mem  zoppenlöffel  om  dat  mül '). 

6. 
Schockel  schockel  birken 
die  möder  geng  no  kirken, 
do  safsen  zw^n  hasen 
Snen  wtfsen  un  Snen  schwarzen, 
die  genk  dornet  no  Brobang, 
Brobang  wor  verschlösse, 
der  schlössel  wor  zerbreche'). 


1)  Menn  d.  H.  Greef. 

3)  Werden,  Leysen  NachlMa. 

8)  Solingen.     Firm.  III,  196. 
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Diese,  wie  es  scheint  speciell  Westphalen  aogehörige 
üeberliefenmg  ist  in  ihrer  Reinheit  nicht  mehr  erhalten,  so 
dass  es  schwer  wird  ihren  ursprünglichen  Sinn  heranszn- 
erkennen.  Nur  so  viel  dürfte  klar  sein,  dass  es  sich  hier 
um  einen  Ritt  ins  Eibenreich  Engelland  auf  einem  elbischen 
Tiere  handelt 

Der  Hase  ist  ein  durchaus  elbisches  Tier.  Die  Bjerg- 
puslinger  und  andere  Elbe  des  Nordens  erscheinen  als  Ha- 
sen V*  Im  Märchen  von  Häsichenbraut  tritt  der  Hase 
ebenso  an  Stelle  von  Zwergen').  Hasengestaltige  Alraune 
wurden  in  Skandinavien  an  Donnerstagen  belebt,  und  in 
der  Mark  erscheint  ein  Kobold  als  dreibeiniger  Hase  mit 
feurigen  Augen").  Der  Hausgeist  Hodeken  begegnet  ei- 
nem Kuhhirten  als  Hase  ^).  Hexen  ^),  Zauberer  ®)  und  Teu- 
fel '')  erscheinen  in  dieser  Gestalt.  In  Weifsenfels  in  Sach- 
sen erzählt  man  folgendes  Märchen.  Ein  Mann  folgte  ei- 
nem dreibeinigen  Hasen  in  ein  grofses  schönes  Haus  meh- 
rere Treppen  hinauf  und  gelangte  schliefslich  in  ein  kleines 
Gemach.  Hier  fand  er  in  einem  grofsen  Buch  geschrieben, 
dass  der  Hase  durch  die  Namensunterschrift  eines  Mannes 
erlost  werden  könne.  Der  Gesell  tat  es.  Da  ward  der 
Hase  zu  einem  edeln  Ritter,  und  mit  furchtbarem  Knall 
sprang  eine  Türe  auf,  die  zu  grofsen  Schätzen  fährte.  — 
Dreibeinige  Hasen  ziehen  in  der  wilden  Jagd  ^)  und  häufig 
begegnet  der  Jäger  solchen  gespenstischen  Wesen,  die  nicht 
geschossen  werden  können*).  Frau  Hol  da  (Isa)  lässt  sich 


1)  Besen,  Atl.  VI,  690.     Thiele,  Danske  folkesagn'  11,    178.     Wolf, 
Kiederländ.  Sagen  472.  No.  887.    Yergl.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  lY,  144. 

2)  KHM.  UP,  76  fgg. 

8)  Kuhn,  Httrk.  Sagen  S.  878,  120. 

4)  Seifart,  Hüdealieim.  Sagen  S.  184. 

5)  Thiele  a.  a.  O.  II,  108.  104.  106.     MUUenhoff,  Sagen  S.  229,  116. 
Baader,  Badiache  Sagen  S.  60.  No.  62. 

6)  Fiim.  U,  880. 

7)  Thiele  a.  a.  O.  I,  228.  II,  78.   MOllenhoff  a.  a.  0.   141,  191.   Scham- 
baoh  und  MuUer  S.  861.     Sommer  S.  62.  No.  64. 

8)  Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  289,  824. 

9)  Stöber,    Elattss.  VoUusagen  S.  818,  247.      Schambach    und  Müller 
a.  a.  O. 
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von  Hasen  die  Lichter  Toranflragen  ^)  und  Frau  Harkes 
Heerde  besteht  aus  Hasen  ')•  Der  Hase  gilt  aber  auch 
als  eine  umgehende  Seele  ^)  und  nicht  minder  als  see- 
lengeleitender todverkündender  Geist.  Der  2iaunha8e 
beim  Rumannschen  Hause  in  Bösinghausen  lässt  sich  blik- 
ken,  so  oft  einer  sterben  solP);  wer  den  dreibeini- 
gen Hasen  sieht,  dem  steht  ein  Unglück  bevor  ^)  und 
überhaupt  galt  es  i&r  einen  unglücklichen  Angang,  vrenn 
ein  Hase  über  den  Weg  lief"). 

Wie  mit  dem  Tode  steht  der  Hase  wiederum  mit  der 
Geburt  in  Verbindung.  Im  Hasenteich  bei  Altenbrak 
im  Oberharz,  wo  auch  sieben  weifse  Sohlüsseljungfrauen 
erscheinen,  sitzen  die  ungeborenen  Kinder  ^).  Der 
Bensheimer  Kinderbrunnen  liegt  in  der  Hasengasse*). 
Zu  Kisslegg  in  Schwaben  holt  man  die  Kinder  aus  dem 
Hasennest*).  Die  Ostereier,  Symbole  des  Le- 
bens, versteckt  man  in  künstlich  gemachte  Hasennester 
und  sagt  der  Hase  habe  sie  gelegt.  In  Schwaben  setzt 
man  sogar  einen  Hasen  auf  das  Nest  '^). 


1)  Zeitfichr.  f.  D.  Myth.  III,  64  fgg. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  113.  126,  7.  Aaf  einem  Stein  der  Neha- 
lennia  wird  dieser  ein  Hase  zum  Opfer  gebracht. 

8)  Schambach  u.  MUller  S.  191.  808,  1.   RochoU  Aaiganaagin  I»  S.  70. 

4)  Harrys,  Sagen  Niedersachsens  S.  62,  64. 

6)  Schambach  und  Müller  S.  192,  206,  8.  861,  208. 

6)  Dieser  Glaube  ist  weit  ttber  Deutschland  tinau  bei  SUven  «nd  Kal- 
ten verbreitet.  Nach  Peter  van  den  Broek  beachten  auch  die  Heiden  auf  den 
philippinischen  Inseln  den  Angang  des  Hasen;  er  gilt  ihnen  aber  alB  gates 
Vorzeichen. 

7)  Pröhle,  ünterharz.  Sagen  S.  11.  12.  No.  36—87. 

8)  Wolf,  Hess.  Sagen  S.  14.  No.  18. 

9)  Mitteilung  des  Stud.  Birlinger  in  Tübingen. 

10)  Meier,  Schwab.  Sagen  S.  892,  65.  Als  elbisches  Tier  wird  der  Haae 
auch  noch  durch  das  sogenannte  Hasenbrod  beaeiehnet.  So  nennt  man  hier 
in  der  Mark  das  Geschenk,  das  ein  Reisender  den  Zuittckgebliebenen  mit- 
bringt. In  der  Magdeburger  Borde  sagen  die  Bauern,  wenn  sie  ihren  Kindern 
aus  der  Stadt  Gebäck  mitbringen,  „das  hab'  ich  dem  Hasen  abgejagt." 
In  Städten  wiederum,  z.  B.  in  Erfbri,  heifst  Landbrod  das  die  Eltern  den 
Kindern  heimbringen  Hasenbrod.  In  Halle  a.  d.  Saale  hiefa  Hasenbrod  ein 
kleineres  Brod,  das  als  Zugabe  ein  gröfseres  begleitete.  £•  eoU  durch  diesen 
Namen  das  Gebäck  als  weither,  so  weit  als  der  Hase  lauftn  kann  (ans  dem 
Eibenlande)  herbeigebracht  bezeichnet  werden.  VgL  den  Flacht  Ma  wok  dat 
niegenunniegenzig  wagen  vull  getrampelte  donaerkiils  kämen  nn  alaigen  di 
so  deip  inne  är,  as  de  has  in  niegenunniegenzig  j&r  loupen  kann.  Firm.  III,  170. 
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Anf  den  ersten  Anblick  möchte  es  scheinen,  als  ob 
der  £sel  dasselbe  Recht  habe  als  der  Hase,  f&r  ein  mythi* 
sches  Tier  unseres  Altertums  zu  gelten.  Er  spielt  in  der 
deutschen  Sagenwelt  ziemlich  dieselbe  Rolle  wie  dieser. 
Zu  Frickenhausen  am  Neuffen  in  Württemberg,  dem 
heiligen  Ort  der  Frikka,  wo  der  erste  Storch  genistet  hat, 
sollen  die  Bauern  als  Scbutzheiligtum  des  Ortes  einen  höl- 
zernen Esel  in  einem  Keller  verborgen  halten  ')•  Esels- 
braunen  erscheinen  mitunter  als  Kinderbrunnen.  Auf  dem 
Hausberge  im  Harz,  wo  Frau  Holle  ihren  Sitz  hat,  liegt 
der  Eselsborn,  in  diesem  befinden  sich  die  Ungebornen. 
Wenn  Kinder  unartig  sind,  sagt  man  ihnen:  „sei  still,  oder 
wir  bringen  dich  wieder  nach  dem  Eselsborn.^  Ein  ganz 
kleiner  ELnabe  erzählte:  „wenn  die  Kinder  vor  den  Esels« 
brunnen  hinträten  und  sprächen:  „„duck!  duck!  duck!^^ 
so  kämen  Esel  heraus  und  holten  sie  hinein^).  In  Lauen- 
burg kommen  die  Mädchen  aus  dem  Steinbrunnen,  die  Kna- 
ben aus  dem  Eselsbrunnen ^;.  Auch  der  Brunosbom 
auf  der  Eselswiese  zu  Querfurt  scheint  ein  solcher  Kin- 
derbrunnen ^).  Kobolde  erscheinen  als  Esel.  Die  Bier- 
esel sind  derartige  Geister  in  Eselgestalt  die  das  Bier  aus- 
trinken ^).  Sie  sind  bald  dreibeinig,  bald  vierbeinig,  hocken 
sich  Leuten  auf  den  Rücken,  die  zu  lauge  im  Bierhause 
weilen  und  lassen  sich  von  ihnen  umhertragen,  bis  diesel- 
ben umsinken  ^).  In  der  Schweiz  ziehen  die  jungen  Leute 
in  der  vorletzten  Woche  vor  Weihnachten  mit  einer  ver- 


—  Hasenbrod  heifst  auch  eine  Art  des  Zittergrases,  sonst  Hasenohr,  Hasen- 
Shrlein,  Ochsenrippe  genannt;  und  Hasen  kohl  ist  ein  volkstilmlicher  Name 
der  oxalis  acetosella.     Vergl.  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  III,  240. 

1)  Mündlich  von  einem  Frickenhftuser.  Prescher  berichtet  bei  Gräter 
(Iduna  and  Hermode  1816  No.  14.  S.  16):  Beim  Neuifen  befand  sich  eine 
Eselswiese.  Diese  Wiese  soll  eine  mitleidige  Frau  dem  Esel,  der  das 
Wasser  anf  die  Festnng  trug,  vermacht  haben.  Seit  der  Esel  abgeschafft 
wurde,  erntete  der  Kommandant  das  Heu  fUr  seine  Pferde. 

2)  Pröhle,  Harzsagen  S.  198.  No.  2. 
8)  Schambach  und  MuUer  S.  841,  81. 

4)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  208.  284.  In  Westphalen  bezeichnet  man  die 
uneheliche  Abkunft  mit  der  Redensart:  die  iesel  hiät  *ne  ftter  want  slagen. 
Mitteilnng  Woestes. 

5)  Chemnitzer,  Rockenphilos.  V,  87. 

6)  Bechstein,  Mythe,  Sage,  Märchen  .1,  119. 
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mnmmten  Gestalt,  die  auf  einem  Schlitten  gef&hrt  wird, 
unter  grolsem  Länn  von  Dorf  zq  Dor£  Diese  Gestalt  heilst 
das  Posterii  und  trägt  die  Maske  einer  alten  Hexe  oder 
eines  Esels  ^)«  Merbitz  erzählt  nach  des  Gruillelmus  Pa- 
riensis  summa  de  universo'),  dass  ein  Jüngling  bei  einer 
sehr  schönen  Jungfrau  zu  schlafen  glaubte.  Sie  war  aber 
eine  Mär  und  er  fand  sich  am  Morgen  in  Gesellschaft  ei- 
nes scheufslichen  Esels').  Auf  dem  Rhoengebirge  liegt 
ein  Eselsborn  neben  der  Teufelswand  und  in  der  Nähe 
eines  vom  Bösen  aus  der  Luft  geworfenen  Teufelssteins. 
Auf  dem  Eselsborn  spukt  Lucifer  als  dreibeiniger 
EseP).  Hexen  reiten  nach  holsteinischer  Sage  auf  Eseln ^)- 
Aufserdem  spielt  der  Esel  in  vielen  abergläubischen  Vor- 
schriften eine  grolse  Rolle.  Wer  Gründonnerstag  Honig 
zu  essen  unterlässt,  wird  zum  Esel*)  oder  bekommt  Esels- 
ohren''). Die  erstere  Strafe  triffl;  auch  denjenigen,  wel- 
cher am  Gründonnerstag  neunerlei  Kraut  ^),  zu  Weihnach- 
ten Bohnen  ^)  zu  essen  vergisst,  die  letztere  schändet  die- 
jenigen, welche  zu  Fastnacht  die  Bretzel  verachten  '®)« 

Trotz  aller  dieser  Zeugnisse,  welche  dem  Esel  eine 
hohe  Bedeutsamkeit  im  germanischen  Altertum  zuzuweisen 
scheinen  könnten,  haben  wir  wol  entschieden  daf&r  zu  halten, 
dass  er  erst  an  die  Stelle  eines  anderen  Tiers  getreten  ist, 
da  er  schwerlich  ein  aus  Asien  mitgebrachtes  Haustier  war. 
Wenigstens  berichtet  Aristoteles,  dass  zu  seiner  Zeit  der 
Esel  den  Skythen  und  Galliern,  wie  wir  vermuten  dürfen 


1)  Mone,  Geschichte  des  Heidentuma  im  nordl.  Europa  11,  246. 

2)  Merbitz,  De  infantibus  suppositiis  vulgo  Wechselbfilgen  I.  §.21. 

8)  Invenit  se  postero  die  in  complexu  cadaveris  asinini  tabe  solati  foe- 
tidissime  jacentcm. 

4)  Bechstein,  Sagen  des  Rhoengebirges  und  des  Grabfeldes  S.  79  fgg. 
No.  28. 

6)  Müllenhoff  218. 

6)  Bechstein,  Mythe,  Sage,  Märchen  I,  161. 

7)  Morgenblatt  1858,  S.  1285. 

8)  Bechstein,  Mythe,  Sage,  Märchen  I,  161.     Myth.*   CVIII,  940. 

9)  Myth.'   LXXVIII,  274.     Rockenphil.  1729  lU,  94. 

10)  Schrader,    Quellen    und    Vorarbeiten    für    die   Geschichte    der   Stadt 
Aschersleben  1850  S.  VII. 
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auch  den  Germanen  nnbekannt  war*).  Die  vom  Lateini- 
schen abweichende  Ableitungssylbe  -il  in  goth.  as-il-u-s, 
ahd.  es-il  berechtigt  noch  nicht,  das  Wort  fbr  unentlehnt 
anzusehen,  zumal  da  neben  asinus  die  Verkleinerungsform 
asellus  der  lingua  rustica  und  des  Mönchslateins  mitein- 
znwirken  nicht  unterlassen  haben  wird^).  Nun  ist  der 
Name  Eselbrunnen,  der  nachweislich  öfter  aus  dem  Um- 
stände entsprang,  dass  Esel  im  Mittelalter  das  Wasser  von 
dem  am  Fulse  des  Schlossberges  gelegenen  Brunnen  zur 
Burg  tragen  mussten^),  in  anderen  Fällen  aus  „tö  dem 
heselinen  brunnen^  (zum  Haselbrunnen) ^)  entstanden. 
Sollte  nicht  durch  volksetymologisches  Misverständnis  aus 
der  Form  heselin,  hesiken,  heselken  der  Esel  sehr 
häufig,  zumal  in  den  Frühlingsgebräuchen  an  die  Stelle  der 
Hasen  getreten  sein?  Beide  Tiere  haben  überdies  die 
langen  Ohren  gemein.  Bekannt  ist  der  Schwank,  wie  schle- 
sische  Bauern  einen  Esel  sahen  und  ihn  für  die  Mutter 
der  Hasen  hielten,  die  ihnen  so  grofsen  Schaden  im  Korn 
anrichteten.  Sie  schlugen  ihn  tot  und  afsen  ihn  auf^). 
Auch  sonst  sehen  wir  in  Sagen  den  Uebergang  des  Hasen 
in  den  Esel  noch  deutlich  genug  vor  sich  gehen.  „Einige 
sagen  das  in  Hohensee  umgehende  Dreibein  sei  ein  drei- 
beiniger Esel,  der  gehe  zwischen  zwölf  und  eins  vom 
Dorf  nach  Hildesheim.  Das  Dreibein  ist  aber  kein  Esel, 
sondern  ein  dreibeiniger  Hase,  man  muss  sich  nur 
überzeugen  und  die  Spuren  genau  ansehen.  „Wenn  einer 
diesem  Hasen  begegnete  ist  es  noch  nie  gut  gegangen*).^ 
Auch  sonst  geht  im  Hildesheimischen  das  Dreibein  bald 


1)  Vergl.  BUffon,  VierflUisige  Tiere  I,  68. 

2)  VergL  zu  lat  asinua  neben  goth.  asilns  den  Ähnlichen  Uebergang  in 
llgel,  legel  aas  lat  lagena. 

8)  Vergl.  n.  a.  Bechstein,  Sagen  des  Rhoengebirges  S.  178. 

4)  Vergl.  Ziegler,  lUustrium  Germaniae  virorum  historiae  aliquot  singn- 
Urea.  IngoUtad  1562  p.  40;  Kaiserchronik  ed.  Malsmann  7161;  Mafsmann, 
lUiscrchronik  III,  816. 

5)  Kirchhoff;  Wendanmut  I,  888. 

6)  Schambach  und  Malier  S.  192.  No.  208,  8. 
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als  Hase,  bald  als  Esel  um').  Der  tod verkündende 
Zaunhase  bei  Bösingshausen  ist  so  grofs  wie  ein 
EseP). 

Hienach  ergiebt  es  sich,  dass  zum  mindesten  in  unserm 
Liede  der  Hase  die  ursprüngliche  Lesart  ist,  in  No.  3. 
haben  wir  die  den  Uebergang  zu  eselkes  bildende  Ver- 
kleinerungsform bäsken,  heskes.  Wahrscheinlich  spielt 
dieselbe  volksetymologische  Verwechselung  bei  den  kinder- 
bergenden Eselsbrunnen  ^),  vielleicht  auch  beim  hölzernen 
Esel  zu  Frikkeuhausen  mit^). 

Der  Sinn  in  unserm  Liede,  so  weit  er  bis  jetzt  ver- 
ständlich ist,  wäre  somit  dieser.  Ein  Eaiabe  hütet  die 
Gänse,  deren  eine  ihm  geraubt  wird.  Seine  Mutter  droht 
ihn  darüber  hart  zu  schlagen.  Er  wünscht  darum  zu  ster- 
ben und  entflieht  mit  einem  Hasen  ins  Eibenland. 

10)  Engelland,  der  himmlische  Wohnsitz  der  Seligen 
ist  zugleich  die  Heimat  und  Ausgangsstätte  alles  Lebens. 
So  nimmt  das  Ei  daselbst  seinen  Ursprung.  Ein  bekann- 
tes Volksrätsel  lautet: 


1)  Seifart,  Hildeaheimer  Sagen  178,  8. 

2)  Uanys,  Sagen  Kiedersachsens  S.  84,  16. 

8)  Wenn  nicht  die  aphrodisische  Hasel  (s.  Zeitschr.  f.  D.  Mytb.  III, 
S.  95  fgg.)  den  Grund  der  Benennung  und  Sage  abgab. 

4)  In  manche  Volksgc brauche  und  Sagen  kam  der  Esel  ala  Abbild  des 
heiligen  Palmesels,  auf  dem  Christus  seinen  Einzug  in  Jerusalem  hielt. 
Yergl.  Schnetzler,  Bad.  Sagen  II,  49.  Panzer  I,  131.  BUsching,  Wöchentl. 
Nachrichten  IV,  193.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  872.  Gebräuche  15.  In  meh- 
reren Orten  wurde  deshalb  am  Eselsfeste  ein  mit  einem  Chorrock  behangener 
Esel  in  Begleitung  der  Geistlichkeit  und  des  Volkes  durch  die  StraTsen  in 
die  Kirche  geführt  und  sowol  dort  um  den  Esel  herum  als  vor  der  Kirchen- 
tür ein  besonderes  Lied  gesungen.  Dondorff,  Geschichte  der  Erfindungen. 
Quedlinburg  Basse  I,  845.  Auf  der  Eselswiese  zu  Erfurt  .findet  ein  Jahrmarkt 
statt.  Dabei  werden  jedesmal  Hunderte  von  töhnemen  Eseln  verkauft.  In- 
telligenzblatt der  Stadt  Aschersleben  1852.  No.  10.  Im  deutschen  Mittel- 
alter war  der  Esel  überhaupt  ein  vielgebrauchtes  und  vielbekanntes  Tier. 
Vergl.  Physlca  St.  Hildegardis  III,  2.  Du  Cange  s.  vv.  asinus,  mulus,  bordo. 
In  Franken  gab  es  eine  Ritterfamilie  Asini  ab  lUesheim,  s.  Biedermann,  In- 
dex z.  Frank.  Rittcrcanton.  In  WOrzburg  befand  sich,  wie  mir  Professor 
Reuss  mitteilt,  1277  eine  grofse  „curla  asini,  quae  vocatur  zem  esele;<* 
(Regesta  rer.  Boic.  IV,  58.  91.  187)  1859  ebendas.  ein  Haus  zum  jungen 
oder  kleinen  Esel,  und  noch  1460  ein  Wirtshaus  zum  Esel.  Im  Co- 
pierbuch  von  Oberried  ist  1897  ein  Eselberg  bei  Schworstadt  genannt  — 
Der  trunkene  Bieresel  scheint  mir  eine  gelehrte  Vermischung  eines  Hlteren 
Kobolds  mit  dem  eselreitenden  SilSn  zu  sein. 
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Es  kommt  ein  Schiff  aus  Engelland, 
Hat  kein  Bügel  und  kein  Band, 
Und  doch  zweierlei  Bier '). 
In  Luxemburg  ward  Engelland  begreiflicherweise  in  Nie- 
derland verändert: 

Es  kommt  ein  Fässchen  aus  Niederland, 
Hat  weder  Keifen,  noch  eisern  Band, 
Giebt  zweierlei  Trank  doch,  wie  bekannt'). 
Vielleicht  hatte  Engelland  einst  auch  in  einer  schwedischen 
Fassung  statt: 

Det  kom  en  tunna  frän  frömmande  land, 
utan  laggar  och  utan  band^). 
Ein  anderes  Bätsei,  dessen  Auflosung  ebenfalls  das  Ei  ist, 
lautet: 


1)  Pommerellen  mflndl.  Vergl.  OstprenTsen  N.  Pr.  Provincialbl.  I.  1846 
S.  896:  Kömmt  e  tonnke  üt  Engelland,  Ane  rand  on  &ne  band,  oss  tweiei^ 
lei  bir  bönn«.  i  segg,  wat  snll  dat  sdnne.  —  Ebendas.  a.  a.  O.  X.  1850 
288.  192.  Kern  e  tonnke  üt  Engelland,  had  keine  reife,  on  keine  band, 
on  wdr  doch  twßerlei  ber  damank.  —  WesÜiolBtein  mUndl. :  K^m  en  tunn  üt 
Engelland,  bar  ken  bttgel  un  k£n  band  un  doch  twierlei  bir.  Vergl.  MUl- 
lenboff,  Sagen  606,  9:  sonder  bom  (Boden)  nn  snnder  band. 

2)  Steffen,  Sagen  imd  Märchen  aus  Luxemburg  S.  47. 

8)  Dybeck,  Bnna  1847  No.  25.  Die  übrigen  Varianten  nehmen  eine 
andere  Wendung.  Das  Alter  unseres  Rätsels  hat  schon  MUllenhoff,  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  III,  7  dargetan.  Es  kommt  bereits  in  kunstmäfsiger  Sk&lden- 
bearbeitung  in  der  Getspecki  HeiSreks  konfings  vor.  —  Das  Reterbüchlein 
gewährt  die  Form:  „Ein  fesslein,  das  ist  wol  gebunden  fast  geheb  on  handt 
iiBDdt  on  band;  hat  auch  kain  raiff."  Vergl.  damit  Oldenburg,  Tbole  und 
Btrakeijan,  Aus  dem  Kinderleben  S.  75.  Schwaben,  Meier,  Kinderreime  8. 
77,  299;  Aargan,  Rocholz,  Alemann.  KinderL  S.  284,  268;  Mone,  Anzeiger 
1888.  262,  188;  Hagens  Germania  VI,  155.  Baden  in  Niederosterreich :  As 
ia  a  fiusl  ungebunden,  häd  kian  räaf  und  k&ani  wundn  und  san  zwialai  drangl 
dnu.  Unser  Rätsel  ist  vielfach  zu  andern  Völkern  übergegangen.  Litauisch 
lautet  es:  Mazä  baczk^  hh  szulü  ir  bä  vidbj  dvejops  pyvs.  Ein  kleines 
Fässchen  ohne  Dauben  und  Reife,  innen  zweierlei  Bier.  Schleicher,  Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.  1852  S.  629.  —  Die  Inselschweden  auf  Worms  sagen: 
£it  Od  &  tu  Us  äöl;  Ein  Fass  hat  zweierlei  Bier.  Die  Ehsten  entlehnten: 
„Üks  waat  kahtesuggu  öllut  sees,"  Ein  Fass,  Tweierlei  Bier  darinnen.  Guts 
leff,  Anweisung  zur  ebstnischen  Sprache.  Halle  1782  S.  371.  No.  122.  — 
Auch  die  Magyaren  nahmen  das  Rätsel  bei  sich  auf:  Kicsi  hordö,  k^tfi^le  bor 
van  benne,  mindenik  szin^t  el  lebet  vältoz  tatni.  Ein  kleines  Fass,  zweierlei 
Wein  ist  in  demselben,  die  Farbe  eines  jeden  kann  man  unterscheiden.  Ma- 
gyar nyelv^szet  szerkeszti  Hunfalvy  Pal.  1856  S.  365  —  377.  szaz  iinn  ^s 
szuz  magyar  n^ptal4ny.  100  finnische  und  magyarische  VolksiUtsel  No.  4. 
vergl.  Magazin  f.  Literatur  d.  Ausl.   1856  No.  90.  S.  864a. 
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HOmpelken,  pümpelken  sat  op  de  bank, 
hümpelken,  pümpelken  £11  von  de  bank, 
do  IS  ken  dokter  in  £d  gell  and, 
de  hümpelken,  pümpelken  koräre  kann'). 

Daneben  stehen  die  Fassungen: 

1. 
Gigele  Gagele  auf  der  Bank, 
Gigele  Gagele  unter  der  Bankl 
Ist  kein  Doktor  im  ganzen  Land, 
Der's  Gigele  Gagele  wieder  ganz  machen  kann  *). 

2. 
Lille  trille 
laae  paa  hylde, 
fald  ned  af  hylde; 
ingen  mand 
i  hele  land 
lille  trille  curere  kan')« 

3. 
Lille  bylle  laae  paa  hylde, 
lille  bylle  fald  ned  of  hylde; 
ingen  mand  in  Verden  kon 
hjselpe  lille  bylle  istond'). 


1)  Herford.  Firm.  I,  860.  Wesentlich  hiemit  and  besonders  in  der  Lns^ 
Art  Engelland  stimmen  die  folgenden  Reoensionen  Uberein:  a)  Grafiidimft 
Mark.  Woestei  YolIuQberliefenxngen  S.  14,  16.  b)  BaFenaberg  mOndlich. 
e)  Lippe.  Firm.  I,  271.  Simrock,  Rätselb.  I,  82.  d)  Bremen,  Schmidt,  Am- 
menreime 88.  e)  Göttingen  d.  Herrn  Bibliothekar  Httldener;  nor  dass  fttr 
httmpelken  pOmpelken  in  a)  hüppelken  pttppelken,  b)  hOlte^en  pttlterken, 
c)  mntzelken  pnntzelken,  d)  etje  papetje,  e)  hflmmelchen  bttmm^chen  ge- 
sagt wird. 

2)  Tirol  d.  J.  V.  Zingerle.  —  Vergl.  Jngenheim  a.  d.  Bergstrafse  ron 
mir  aufgezeichnet:  hUppelche  pOppelche  üf  de  bank,  h.  p.  nnner  de  bank,  is 
kei  mensch  im  ganze  Land,  der  das  httppelche  pappeiche  fangen  kann. 
»  Schwaben,  Meier,  Kinderr.  79,  810:  Wirgele  Watgele  affer  Bank,  wenn 
es  fftllt,  ist  es  krank,  es  ist  kein  Dokter  im  ganzen  Land,  der  dem  Wirgel« 
Wargcle  helfen  kann. 

8)  Dänemark.     Thiele,  Danske  folkesagn  *   HI,  148. 

4)  Falster  d.  Frttul.  £.  Boeckmann. 


4^17 

4- 
Lille  trt^lto 
Iftg  pä  hölle 
Ingen  man  i  detta  laim 
Hie  IrtHe  Iseka  (heilen)  kau  >> 

5. 

BoDi  fdr  &f  8k&i«i 

allar  gj&rtir  sprungu  ftf, 

han  vär  hvörki  firieyetan,  ellafiri  vestan 

i8  boDa  aftarboeta  kundig. 
Das  Ei,  aus  welchem  auf  geheimoisToUe  Weise  ein  neues 
Leben  hervorgeht,  bot  der  Naturbetrachtang  unserer  Alten 
ein  tiefes  Rätsel.  Kunstvoll  geflSgt  ohne  Nat  und  Drat'), 
ohne  Reife  und  Bänder,   so  dass  man  weder  Anfimg 


1)  WestergStland.  Dybeck,  Bima  1848  Ko.  28.  Vergl.  ebendAS.  99 
Wenjjm:  ille  bflle  sto  p&  hille;  ille  bille  f9r  i  tär,  ingen  man  i  detta 
lann  ille  bille  hlgga.  kan. 

2)  Fenser.  Antiqurisk  tldskr.  1849—51  S.  Sl7,  16.  BaUen  del  von 
der  Bergklnft,  alle  Reifen  sprangen  ab.  Da  war  Niemand  in  Osten  oder 
Westen,  der  Ballen  wieder  ganz  machen  konnte.  Zu  bemerken  ist,  dass  firi 
«ystan  ella  firi  vestan  genaa  zu  dem  Znnif  an  den  Marienkäfer: 
„flyg  cester,  flygvester"  ,, C^tm  aasten  &der  ütm  westen  o.  S.  S52. 
253  stimmt.  Denselben  Ausdruck  enthält  auch  eine  englische  Variante  des 
KAferliedes,  die  wir  zu  S.  258  ans  Brand,  Observations  ed.  EUis  I,  218  nach 


This  ladyfly  I  take  from  of  the  grass, 
whose  spotted  back  might  scarlet  red  snipass. 
Fly  ladjbird,  north,  south  or  east  or  west, 
fly  whore  the  man  is  found,  that  I  love  best. 
YergL  noch  den  Brandsegen: 

There  were  three  angels  from  the  east  and  the  west 
one  brought  fire,  and  another  brought  flrost, 
and  the  third  it  was  the  holy  ghost, 
out  fire,  in  frost!  in  the  name  of  the  father«  etc. 
Kotes  and  queries  1850  8.  258. 

8)  Veri^  das  Pommenllische  Bitsei  vom  Ei:  „dttfferke  an  dawke 
knitten  sik  to  hftwke  4ne  nät,  &ne  drät,  &ne  end,  de  dat  r&t,  de  U  be- 
hend. Weben  oder  %iinnen  sind  häofig  aphrodUische  Symbole.  —  Thöle  und 
Strakeijan  S.  77:  dir  kdm  en  schd  üt  de  engelsche  stttw,  de  mäfct  toe 
n&t  Sünder  n&del  an  drÄt.  Auflös.  der  Schrittschuh.  Hier  fiiefst  Engel- 
land das  Eibenreich  mit  Engelland -Grofsbritannien,  dem  Lande  der  Fabrik- 
tlti^eit,  zusammen.  Gradezu  wird  Engelland  in  der  folgenden  Variante 
aus  Hannover  genannt:  Dar  kuamen  tw«  düwen  van  Engelland  stüwen 
de  neihden  en  nät  sttnner  drit.  D.  FWlulein  E.  Freiin  v.  Dincklage- Campe. 
Anflds.  schöwel  (Schrittschnh). 
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noch  Ende  daran  sieht,  mussie  es  ihnen  als  eine  Arbeit 
der  schmiedenden  Elbe  erscheinen  und  in  diesem  Sinne 
sagte  man,  dass  es  in  Engelland,  dem  Eibenreich,  zu  Hause 
sei,  daher  gefahren  komme.  Wir  sahen  bereits  o.  S.  346, 
dass  die  Elbe  auf  Eierschalen  aus  und  nach  ihrer  Hei- 
mat fahren.  Auch  in  Holland  schreibt  man  vor,  die  Eier- 
schalen zu  zerbrechen,  sonst  fahren  die  Hexen  darin  nach 
England'). 

Ist  das  Ei  zerbrochen,  so  kann  kein  Mensch  es  wie- 
der heilen,  nicht  einmal  die  kunstvoll  schmieden- 
den Geister  (Elbe)  im  Lande  der  EngeP).  Wir  ler- 
nen hier  also  Engelland  als  einen  Ort  kennen,  wo  kost- 
bare, wundersame  GefäTse  gefertigt  werden,  eine  Tätigkeit, 


1)  Notes  and  qaeries  III,  887. 

S)  Viele  Varianten  nnserea  Rätsela  nehmen  eine  andere  Wendung.   Pom> 
mereUen:  Hnchel  di  bnchel  he  llg  op  de  benk,  huchel  di  buchel  he  16g 
^onder  de   benk.     Huchel  di   buchel  bete  genecke  tebroke,  kann  kdne  aone 
liuchel  di   buchel  md  m&ke.   —   England  Halliwell,  Nunery-rfaymes  S.  92, 
No.  185:   Humpty-dnmpty  aate  on  a  wall;  humptj-dumpty  had  a  great 
fall;  three  score  men  and  three  score  more  cannot  place  humpty-dumptj  aa 
before.  —  KuhlKndchen.  Meinert,  Fylgie  S.  289,  38.  's  feilt  vo  dar  trepp  onn 
kon's  ka  beinder  meh  beinde.  —  Slebenbirgen  d.  Haltrich:   et  fUel  e  kefken 
Tum  d&nch  erüef,  et  kangd  ed  niche  bidner  bangrden.     Wat  es  dät?    Vergl. 
Hagens  Germania  VI,  156.  ~  Eine  Reihe  anderer  Recensionen  ist  mir  noch 
nicht  verstlLndlich.   Weifsenfeis  in  Sachsen  mündl.  vergl.  Neuvorpommem  Ha- 
gens Germania  V,  252:  Ente  potente  safs   auf  der  Bank,   Ente  potente  fiel 
▼on  der  Bank,  da  kamen  die  Herren  von  Akel  dörschakel  und  wollten 
Ente  potente  wieder  ganz  machen.  —   Pommerellen:   Hempel  di  pempel  lag 
auf  der  Bank,  Hempel  dl  pempel  lag  unter  der  Bank,  kam  ein  Herr  von 
Jlen  Apen  kann  Hempel  di  pempel  nicht  wieder  machen.  —  Pommerellen: 
Hottepotete  ober  der  Bank,  Hottepotete  unter  der  Bank!  da  kam  derHot- 
tepotete  und  könnt'  es  nicht  wieder  ganz  machen.    —    Pommerellen:   Ente 
potente  sat  op  de  benk,  Ente  potente  fll  von  de  benk,  d&  k&me  de  herre 
▼  on  Atepot&te  on  wuUen  Ente  potente  wedder  ganss  m&ke.   —  Holstein 
mttndl.:  Henterpotenter  kam  auf  die  Bank,  Henterpotenter  fiel  ▼on  der  Bank, 
da  kamen  5  Herren  ▼on  Uden  ▼on  Aden,   konnten  doch  kein  Henter- 
potenter mehr  machen.   —   Pommerellen:   Endle  labondle  lag  auf  der  Bank, 
Endle  labondle  lag  unter  der  Bank,  da  kam  ein  Herr  von  Labondle  ge- 
gangen; schenkt  Hannchen  ein  Hahnchen  und  ein  Htthnchen.   Hahnchen  und 
Hähnchen  gingen  einen  graden  Weg.     Htthnchen  fand  ein  Körnchen,   Hahn- 
chen woUt  es  ihm  nehmen,   da  kam  ein  Herr  ▼on  Labondle  gegangen   wollt 
es  ihm  nicht  lassen.  —  Wer  sind  die  Herren  ▼on  Akel  dörschakel,  Jlen  Apen, 
Hottepotete,  AtepotAte,  Uden  Aden,  Labondle?  —   Die  Besprechungen  unse- 
res Rätsels  N.  Preufs.  Provincialbl  1840  V,  896  fgg.  Hagens  Germania  V. 
1848  S.  252—254  sind  durchaus  unzureichend. 
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welcher  unsere  Elbe  nach  vielfachen  Sagen  im  oder  hin- 
ter dem  Berge  (dem  Wolkenfels)  obzuliegen  pflegen^). 

Das  Ei  mnsste  nnsem  Altvorderen  um  so  mehr  elbisch 
erscheinen,  als  sowol  seine  Gestalt  sie  an  den  buckligen 
Zwerg*),  als  auch  sein  Hin-  und  Herrollen  an  das  Ko- 
bold- oder  Eopfheisterschiefsen*)  erinnerte. 

11)  Das  Land  der  Engel  gilt  begreiflicherweise  als 
Inbegriff  aller  Freuden  und  daher  nimmt  die  Redensart: 
,,nach  England  fahren'^  mitunter  die  abstracte  Bedeutung 
,, vergnügt  sein^  an: 

Wir  haben  ein  Schiffchen  mit  Wein  beladen 

Damit  wölln  wir  nach  Engelland  faren. 

Lasst  uns  fem,  fam,  farn, 

Lasst  uns  farn  nach  Enge}l.and  zu. 

Der  Wein  ist  auiser  malsen  gut, 

Er  macht  uns  firischen  und  freien  Mut. 

Lasst  uns  u.  s.  w. 

Frisch  auf  Gesdl  lass  umbhergan. 

Das  Giftslein  muss  nit  lang  stillstani 

Lasst  uns  u.  s.  w. 

Schenk  ein,  schenk  ein  den  kuelen  Wein, 

Das  Guetlein  muss  verschlemmet  sein! 

Lasst  uns  u.  s.  w.  ^). 
Vorzüglich  aber  wird  diese  Redeweise  von  der  Früh- 
lings- oder  Sommerfreude  gebraucht.  Die  flandrische 
Jugend  pflegt  besonders  in  Dünkirchen  an  So  mm  er  ab  en- 
den (zumal  an  den  Festen  d.h.  Johannes  des  Tftufers, 
Petri  und  Pauli)  eine  Krone  von  Rosen  über  den  Weg 


1)  S.  Knlm,  Zcitechr.  f.  vergL  ßprachf.  IV,  96  fgg. 

2)  Hampelken,  hümmelken,  hüppelken  bedeutet  bucklig,  vergL  engl, 
hump;  pttmpelken,  bümmelken  sind  Emphase.  Vergl.  Zcit^.  für  ve^^ 
Sprachf.  III,  79.  SO.  engL  hnmpty  =  hunchbacked.  S.  Thom.  Wri^t,  DicUo- 
naiy  of  mbeolete  and  provincüd  En^iA.  London  1867  S.  678.  --  ^«£«7* 
dmnpty  „eine  kleine  tSlpiBche  Person."     Kaltscbmidt,  Bogt  Wörter- 

1>llCll     ••    T.  T>  •  1 1 

8)  VergL:  k«m  kSne  sone  huchel  di  bucbel  mfi  mÄke.  —  Dtn.  trille 
bedeutet  Rolle,  Scheibe. 

4)  UhUnd,  Volkslieder  689,  220. 

27* 
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zu  hängen  und  unter  derselben  gegen  Sonnemmtergang 
Keigent&nze  aufinif&hren«  Jene  Krone  heilst  Boozen- 
hoedO*  Zu  Bailleul  singt  man  bei  eolehier  Gdegenheit 
folgendes  Tanzlied; 

Ik  zoude  nu  zo  geiren 

naer  Engelland  gaen  varen, 

al  om  myn  eerste  wieltje 

van  mynen  nieuwen  wagen. 

Ik  zal  om  een  gaen  soeken 

▼an  hier  naer  de  vier  hoeken, 

van  hier  overal; 

waer  dat  ik  hem  vinden  zal. 

Komi  hier  myn  proper  maegdetje, 

komt  danst  met  my. 

Ye  zal  myn  eerste  wieltje 

van  mynen  wasen  zyn. 

^Ik  wil  h'^n,  'k  wil  eeoen  man, 

ik  wil  h'dn  eenen  wagenman*).^ 

1)  An  einigen  Orten  Ahrt  sie  den  Namen  Roosenkroon.  „Aa  Sonn- 
Ug  nach  Cathedra  Petri  wird  in  Geeraerdsbergen  in  Belgien  ein  Tana  unter 
derRoosenkroon  gehalten,  die  hoch  über  der  Strafse  schwebt;  sobald  sich 
ein  bestimmtes  Paar  nnter  ihr  befindet,  läset  man  sie  iUlen.  Dann  folgt  ein 
aUgemeines  BallspieL"  Wolf,  Wodana  I,  10».  Wolf,  Beitrige  I,  87.  In 
Hekelghem  bei  Aelst  versammeln  sich  am  St.  Peterstag  die  Bursche  und  MlLd- 
chen  des  ganzen  Dorft  und  machen  zwei  Blnmenkrftnze  den  Boozenhoed 
und  die  Kroon.  Dann  losen  die  MKdchen  mit  Strohhahnen.  Die  den  llng- 
sten  zieht  erhJÜt  den  Roozenhoed,  wird  erst«  Königin  und  wählt  sich  11^ 
ren  Konig.  Die  den  zweitlängsten  Hahn  behält  erhält  die  Kroon  und  wählt 
sieh  gleichfalls  ihren  Genossen.  Abends  ist  Schmaua  und  Tans  im  Wirtshain. 
In  Brüssel  werden  an  den  Festtagen  St.  Johannis  des  Täufers,  Petri  und  Pauli 
und  bei  der  groAen  Kirchweihe  in  den  untern  Stadttheilen  Maien  gepfluzt, 
KiMaze,  Kronen  und  Fahnen  in  den  Strafsen  aufgehängt  und  Abends  t«ns«B 
die  Nachbarn  „unter  der  Krone,"  die  inmitten  der  Strafse  sehwebt.  An 
letzten  Kirchweihtag  zttndete  man  unter  der  Krone  ein  Freudenfeuer  an. 
Zeitschr.  f.  D.  Ifyth.  I,  176.  In  Halle  hängt  man  am  Johanniamoigai  Krö- 
nen von  Laub  und  Blumen  an  Schnüren  quer  über  die  Strafse,  die  Kinder 
tanzen  darunter,  sperren  den  Yorttbergehenden  mit  Blumengewinden  den  Weg 

und  erhalten  dafür  ein  kleines  Geldgeschenk.  Diese  Kronen  sind  in  ThO- 

nngen  und  Sachsen  sehr  verbreitet  Sommer,  Thüring.  Sagen  S.  156.  Dia 
Tänze  unter  der  Rosenkrone  hängen  mit  den  deutschen  im  Rosenkranz  zu- 
sammen, worüber  Hoffinann,  Horae  belgicae  11,  177.  178.  Vergl.  das  Tan- 
zen unter  dem  Rosenstock  zu  Sachsenburg  und  den  Rosenbaum  von  Fttr- 
stenwalde  bis  Wendisch  Buchholz.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  891.  No.  82.  Auch 
In  Greiftwalde  waren  und  sind  zu  Pfingsten  Tänze  unter  goldgezierter 
Blumenkrone  in  Gebrauch.  S.  Grei&walder  Kreis-  und  Wochenblatt  1867 
No.  66.  70.  76. 

S)  De  Coussemaker,  Chants  populairea  dea  Flamands  da  France,  raaieil- 
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Der  Reigen  wird  von  allen  Mitspielern  getanzt  aulser 
einem,  welcher  umhergeht  und  mit  einem  Plnmpsack  ein 
Mädchen  aus  dem  Kreise  berührt  und  nötigt,  sich  an  seine 
Seite  zu  begeben  ')• 

In  der  G^end  von  Brüssel  war  folgender  Abzählreim 
üblich:*) 

Onder  de  bank 
leit  er  wat  zand; 


lis  et  publik  aveo  des  melodiee  origiMlee.  Qud  E.  GyweUnk  1S66  S.  886, 
CIIL  —  Ich  wollte  80  gern  nach  Engelland  fahren,  um  daa  erste  Bldchen 
ftiT  meinen  neuen  Wagen.  Ich  werde  danach  snchen  in  alle  vier  Weltgegen- 
den» Yon  hier  aas  ttberaU,  bis  dass  ich  es  finde.  Komm  her  mein  wackres 
Mägdelein,  komm  tans  mit  mir,  da  sollst  das  erste  Bldchen  meines  Wagens 
sein.  „Ich  will  haben,  ich  will  einen  Kann,  ich  will  haben  einen  Wagen- 
mann." 

1)  Ein  ähnliches  Spiel  ist  in  Dttnkirchen  zn  Hanse,  De  Goossemaker 
a.  a.  O.  824,  CII.: 

Komt  hier  gy  proper  maegdetje, 

komt  danst  met  my. 

gy  syt  aen*t  eeiste  koordetje, 

▼an  mynen  nieawen  wagen. 

hoad  alaen,  wagen,  wagen! 

wat  sal  ik  hier  gaen  soeken, 

▼an  achter  in  de  hoeken? 

'k  zal  gaen  soeken  o^eral, 

waer  ik  iemand  finden  saL 
Zn  vergL  steht  anch  Simrook,  Volkslieder  1861  S.  804,  189: 

Ich  stehe  fttrwahr  nicht  anfe, 

Ich  enleswe  dich  nicht  herein. 

Ich  hör'  an  allen  deinen  Beden, 

Dass  Du  mein  Lieb  nicht  bist. 

HSist  da  an  allen  meinen  Beden, 

Dass  ich  dein  Lieb  nicht  bin. 

So  steck  dir  sn  ein  Kerschen, 

So  siehst  da,  wer  ich  bin. 

Das  Fenerchen  liegt  in  der  Aschen, 

Die  BLerzchen  sind  ▼erbrannt, 

Ade  ihr  Honnefer  Jungfern, 

Ich  sieh'  ins  Engelland. 
Dort  hofll  der  sehnende  Werber  Liebesg^k  und  nende  su  finden,  doch 
geftllt  ihm  schließlich  die  Erde  noch  besser  und  er  bleibt. 

S)  Wolf,  Wodana  Mus.  roor  Nederduitscfae  oudheidskunde.  Gent  1848 
I,  110.  Unter  der  Bank  liegt  da  etwas  Sand,  trägt  ihn  mit  nach 
Engelland  (▼on  EngeUand  nach  Spanien!)  Aepfel  ▼on  Oranien,  Birnen 
▼  on  dem  höchsten  Baum.  Wer  das  ente  Spiel  gewinnt,  gewinnt  die  gol- 
dene Doppelkrone.  Die  Krone  steht  gespannt  mit  4  eisernen  Bändern,  woran 
die  stoben  Kinder  und  die  stolsen  Menschen  hangen  sollen.  Die  goldene 
Kf«ne  dieses  Kindeneims  ist  wol  nichts  anderes,  als  die  mit  Flittergold  ▼erzierte 
Krone  des  ▼orhergehendan  Liedes.  Za  dem  Anfkng  ▼ergl.  oben  S.  404.  406. 
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draegt  hem  mee  naer  Ingeland, 

(van  Ingeland  naer  Spanje) 

appelen  (van  Orange) ') 

peeren  van  den  hoogsten  boom. 

Wie  het  eerste  speleken  heeft 

heeft  de  dubbele  goude  kroon; 

de  kroon  die  staet  gespannen 

met  vier  yzere  bänn^i 

(waer  dat  de  stonte  kinderen 

en  de  stonte  menseben  daeraen  hangen). 


1)  lok  kAnn  nieht  untertessen  auf  den  merkwürdigen  Umstand  aofinerk- 
■aai  lu  madieB,  dasa  die  nun  schon  mehrfiich  als  Znsats  su  Engelland  beob- 
achteten Worte  ,,nach  Spanien,  von  Spanien  nach  Oranien  u.  s.  w/'  s.  oben 
S,  897  igg.  400  fgg.  in  einem  iteliftnlschen  SonnenUede  ein  merkwttrdigea 
Analogon  finden; 

Non  chioveie,  non  chioverei  Regne  nicht,  regne  nicht, 

ca  voi^io  ire  a  movere  Denn  ich  will  bei  Sonnenlicht 

a  movere  lo  grano  Das  Kom  an  worfeln  fangen  an 

de  masto  Ginliano.  Bei  dem  Meister  Julian. 

Masto  Ginliano  O  Meister  Julian 

prestamo  na  lanza,  Gieb  mir  ne  Lanze  von  der  Wand, 

ca  voglio  ire  N'fransa,  Denn  ich  zieh*  ins  Frankenland, 

da  Franza  a  Lombardia,  Von  Frankenland  nach  Lombard!  a» 

dove  sta  Madamma  Lucio.  Dort  thront  Madamma  Lucia. 

8.  Ferdinande  GaUiani  del  dialetto  Napoletano  Napoli  MDCCLXXIX  S.  119. 
Die  heilige  ^Lucia"  (d.h.  die  am  Tag  Geborene)  vertritt  hier  die  Stelle 
einer  Sonnengöttin  in  Folge  der  Volksetymologie  von  Lucia  aus  luce  lat. 
huc;  ebenso  wie  das  oatalanische  Sonnenlied  aus  gleichem  Grunde  St.  Clara 
(die  Leuchtende)  wählt,  s.  oben  S.  895.  Ich  kann  nicht  umhin  an  dieser 
Stelle  zu  S.  896  der  Vollstindigkeit  wegen  den  Text  des  dort  erwUinten 
neapolitanischen  Sonnenliedes  ausführlicher  mitzuteilen:  Jesce  jesce  sole  sca- 
jento  'mperatore  ScanieUo  mio  d'argiento  che  vale  quattociento;  ciento  cin- 
quante,  tatte  la  notte  cante,  cante  vioU  lo  mäste  de  scola;  o  masto,  o  masto 
mannancene  prieate;  ca  scienne  masto  Tiesto  co  lanze  e  co  spate,  da  Tan- 
cielle  accompagnato.  Sona  sona  zampognella,  ca  t*accatto  la  gonnella, 
la  gonnella  de  scarlato;  si  non  suone,  te  rompo  la  capo.  S.  Liebrecht,  Der 
Pentamerone  des  Basile  IL  S.  868.  Zu  oben  S.  897  bemerke  ich,  dass  zum 
Verständnis  der  piemontesischen  Sonnenlieder  schon  der  folgende  Volksreim 
aus  Mailand  (s.  Cherubini,  Vocabnlario  Milanese-Italiano.  Milane  1889  I, 
187)  einen  Beitrag  liefert: 

Pioev,  pioev, 
la  gaijnna  ia  Toeuv, 
fiocca,  fiocca, 
la  gagnna  U  fa  Tocca. 
d.  i.  Regen,  Regen,  die  Henne  legt  ein  £i,   Schnee,  Schnee,  die  Henne  sie 
macht  eine  Gans.    Zu  der  schon  mehrfach  (s.  u.  a.  oben  S.  841)  betproch^ 
neu  Darstellung  der  Wetterwolke  als  Huhn  veigl.  den  ditmars.  Namen  der 
Vogelmiere  stellaria  media  hoenerswark,    d.  i.   eigentl.   Hahner  wölke. 
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Wiederam   lavtet  ein   beim   Mai  leben   gebraucbtes 
Tanzlied  in  der  Umgegend  von  Bonn: 
Im  Maien,  im  Maien  die  Vögelein  singen, 
Die  Lfimmelein  auf  grOn  Haide  springen. 
Sie  springen  und  singen  yor  Herzliebcbens  Tfir. 
„Komm  docb  zum  Abendtänzeben  berf&r.^ 
Ein  Abendtänzeben  es  dauert  nicbt  lang, 
Mit  einer  Schalmeien  in  Engelland, 
leb  boflfe,  sie  werde  bald  wiederum  kommen. 
Der  lustige  Mai  bringt  fröblicb  den  Sommer. 
Der  fröblicbe  Sommer  bringt  frischen  Klee, 
Von  Herzlieb  scheiden  und  das  tut  weh. 
Von  Herzlieb  scheiden  tut  nimmermehr  gut. 
Wer  soll  denn  trösten  den  Mädchen  den  Mut?  u.  s.  w.  *). 


S.  MflUenhoffs  Glossar  b.  Qaickboni  s.  v.  Zu  meiner  grorsen  Freude  yermag 
ich  non  mach  n  dem  fsrceischen  Liede  oben  S.  875  ans  Sr.  Gnmdtviga  ao 
eben  eingelaufener  zweiter  Sanunlnng  „Gamle  Danake  minder  i  folkemunde, 
ny  samling.  Kjoebenhayn  1866— 67<<  S.  164  eine  Yariant«  aus  Jtttland  bei- 
anbringen:  „Bcen  om  godt  veir''  (Bitte  um  gntes  Wetter): 

Mett  i  BialSn, 

dl  8&d  &  grftstfin, 

&  boj  te  Yorheir,  te  e  söl  m&tt  skdn, 

tcM  Mnd  «  96lj  9k  lytt  »  min, 

klar  (für  klaver)  op  ie  varherr,  i  guds  engler. 
Margareta  und  Ifaltoi  sie  saDwn  auf  dem  Feldstein  und  baten  unaem  lieben 
Herrn,  dasa  die  Sonne  möge  scheinen,  so  schien  die  Sonne,  ao  lench- 
tete  der  Hond;  klimmt  auf  zu  muem  Herrn,  ihr  Gottes  Engel. 

Da  irir  einmal  bei  Nachtligen  zu  den  SonnenUedem  stehen,  maike  ich 
tu  S.  880,  8  noch  einen  en^chen  Beim  aus  HalUwell,  Norsery-rfaymea  801» 
CCCLyn.  an: 

Bain,  rain  go  away, 
come  again  another  way, 
little  Arthur  wants  tö  play. 
1)  Bonn  und  Menzenberg:   Simrock,  Deutsche  Volkslieder  S.  20Ö,  107. 
—  Keaaenich,  Poppeisdorf:  Erk,  Neue  Sammlung  Dentacher  Volkslieder  11, 
Heft  4.  6.  S.  83,  77.     Erk,  Deutscher  Liederhort  809,  140: 

Zu  Maien,  zu  Maien  die  V5gelchen  singen. 

Die  Lanberen  auf  Grttnhaide  springen. 

Sie  tanzen,  sie  springen  vor  Herzliebchens  Tttr, 

Da  geht  ein  Abendtünzchen  herfttr. 

Ein  AbendtKnzchen,  es  währet  nicht  lang, 

Mit  einer  Schalmeien  aus  Engelland. 

Wir  hoffen,  sie  werden  schon  wiederum  kommen, 

Der  Mai  bringt  uns  den  lustigen  Sommer; 

Den  lustigen  Sommer,  den  gelben  Klee  — • 

Hezxliebchen  das  Scheiden  und  das  tut  weh. 
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Die  Engel  lassen  bd  B«giim  des  Fr&Uing«  liebliche 
Schalmei  ertönen.  Sie  ftlhren  den  lustigen  Mai,  den  gel^ 
ben  Klee,  das  grüne  Laub,  den  Vogelsaiig  wieder  herbei, 
die  verschlossenen  Häuser  tun  sieb  auf,  zu  Tm^  imd  Spiel 
während  der  ganzen  Sommerzeit  komioen  Bursehe  md  Mägd- 
lein hervor,  die  Freude  des  £ngeUandes  kehrt  bei  ihnen 
wieder  ein,  bis  des  Winters  eisiger  Bann  sie  hinter  den 
Ofen  zurücktreibt 

Diese  Yorstdlungen  haben  einen  tieferep  Hint^grund. 
Das  himmlische  Xicbtreioh  wupd^  einst  als  wunderherrli- 
cher Gartei)  gedroht,  woher  4er  Blumensobmack  des 
Sommers  alljährUcb  auf  die  £rde  kommt  Im  oder  un- 
ter dem  FrauhoUenteich  am  Weisner  b^mdet  sich 
Frau  Hollas  unvergleichlicher  Garten,  worin  Blumen 
und  kostbare  Früchte  wachsen').  Nach  dem  Mär- 
chen steigen  Kiixder  in  ]Qoldas  Brunnen  hinab.  Unter 
demselben  liegt  eine  blumige  Wiese,  auf  der  Apfel- 
und  Birnbäume  voU  reifer  Frucbt  stehen  und  zum 
Pflücken  einladen^).  Eäne  elsässische  Sage  sohildert  d^i 
Kinderborn  als  einen  schönen  steinernen  Brunnen  auf  ei- 
ner Wiese  gelegen.  Daraus  flieXst  MUch  statt  Wasser. 
Ringsum  blühep  grofse  Blumen  die  Honig  in  den 
Kelchen  bergen.  Damit  stillt  die  Mutter  Gottes  die 
elternlosen  d.  i.  die  ungebomen  Ejndlein  ')•  Wir  wissen 
bereita  dasa  Holdas  Brunnen,  in  welchem  die  Kinderaeelen 
weilen,  der  Wolkenbrunnen  ist,  zu  welchem  der  Ma- 
rienkäfer auffliegt  (8.  oben  S.  25&f  268),  und  dass  dasselbe 
Local  als  Bergböle  aufgefasst  wurde.  In  Waldminchens 
Berg  hole  s.  oben  8*272.  273  befindet  sich  eine  blu- 
mige  Wiese,    auf  der   die    Kinderseelen    spielen. 

HezxUebchen,  das  Scheiden  int  nimmer  kein  gut, 
Wir  swei  wir  tragen  einen  falschen  Hat.  n.  8.  w. 
Vergl.  MOUenhoff;  Sagen  S.  480: 

Der  Abendtanz,  der  dauert  nicht  lang, 
Er  dauert  nur  einen  kleinen  Sommer  lang. 
1)  Grimm,  D.  Sagen  S.  7,  4.     Yergl.  Ljncker,  Hess.  Sagen  S.  17,  19. 
S)  KHM.  Ko.  24.     Vergl.  KHM.   III^   40  fgg.     MOUenhoff,   Sagen  S. 
497  fgg.     Stöber,  Elsüss.  Volksbtlchlein  S.  113,  ^45. 
S)  Stöber,  Sagen  des  Elsasses  S.  121,  107. 
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Sie  pflücken  daselbst  die  schönsteD  Blumen  and  winden 
Kränze  und  wenn  sie  hungrig  und  durstig  sind,  kommen 
Waldmincbens  Dienerinnen   und  bringen  ihnen  die  beste 
Speise*  ^  Ebenso  befindet  sich  in  dem  oben  S.  338  aus 
Golshom  beigebrachten  Berge   mit  den  Kinder seelen 
ein  goldenes  Schloss  auf  einer  Wiese.  In  einer  Schwei- 
zersage steigt  ein  Schneidersohn  in  die  Hole  einer  ver- 
wünschten Jungfirau  hinab.    Da  hat  er  erstlich  durch  eine 
eiserne  Pforte,  darnach  ans  einem  Gewölbe  in.  das  andere, 
endlich  auch  durch  einige  gar  schöne  und  lustige 
grüne  Gärten  gehen  müssen.    In  der  Mitte  steht  ein 
herrliches  Schloss,  darin  weilt  die  Jungfrau  ^).  Nach  einer 
Sage  bei  Harrys')  sind  die  Wände  in  der  Wohnung  der 
weifsen  Frau  mit  kostbaren  nie  gesehenen  Blumen  bedeckt. 
Dass  die  Wiese  wirklich  im  Lichtreich  (Bngelland)  hin- 
ter dem  Wolkengewässer  liegt,  bestätigt  ein  Einderreim: 
Hoijo  wären  wir  do 
wo  de  engelsches  sengen 
wo  de  schellekes  Uengen, 
wo  de  blau  blau  blötnke^  stont, 
wo  de  kengerkes  speie  gont^). 
In  einem  Eifler  Liede  s.  o«  S.  351  No.  20  wird  dem  Ma- 
rienkftfer  zugerufen  «flieg  ina  Herrgottagärtchen.^ 


1)  Grimm,  D.  Sagen  I.  No.  18.  S.  17. 

2)  Volksaagen  Niedenachflcns  II,  62. 

8)  Simrock,  Kinderb.'  86,  291.     Vexf^.  Menm  d.  H.  Gnef: 

Heijo!  wttren  wir  do, 

wo  de  engelsches  sengen, 

wo  de  schdlekes  kleogen, 

wo  dat  sönneken  (die  Sonme)  «kn  btrg  herop  geit, 

wo  dat  klokschen  tien  ure  iJeit. 

Dat  klokschen  het  geslagen, 

do  woU  mfn  mftder  mek  dxagen, 

do  gonk  ek  laupen. 

do  koanen  le  mek  all  n$gegoan, 

do  kam  ek  an  en  broksken, 

do  i&ten  twS  hasen  o];i  6n  kanin, 

do  oaU  dat  kenaeken  6k  a!n. 
Yergl.  das  oben  S.  409  fgg.  erUaterte  Lied.     Das   dem  Hasen   verwandt« 
Kaninoben  ist  ebenfalls  httofig  eine  Geata)t,  in  welcher  Seelen  etechei- 
nen.     S.  Wolf,  Niederl.  Sagen  S.  328,  283;  S.  500,  415;  S.  508,  426;   S. 
708,  Anm.  415. 
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Ein  anderer  Kinderreim  oben  S.  339,  3  zeigt  die  Kinder- 
seelen bei  Frau  Holda  im  Glasberg,  wo  sie  in  einem 
gar  schönen  Garten  voll  herrlicher  Blumen  wei- 
len. Schwäbische  Reime  fordern  den  Maikäfer  gradeeu 
auf  Früchte  aus  seiner  himmlisdien  Heimat  mitzubringen. 

1. 
Sennevögele  flieg  aus 
Flieg  in  meines  Vaters  Haus, 
Konun  bald  wieder 
y^Bring  mir  Äepfel  und  Birel^  ')• 

2. 
Maikäfer  flieg  aus, 
Flieg  in  meiner  Ahne  Haus^ 
Bring  mir  Äepfel  und  Bire! 
Komm  bald  wieder! ') 

3. 
Maiekäfer  flug,  flug 
In  deiner  lieben  Frauen  Häusle, 
Gibt  dir  Äepfel  und  a  Knäusle, 
Gibt  dir  Äepfel  und  Bire] 
Morge  z'  Nacht  wieder^). 
Genaue  Einstimmung  zeigt  ein  Lied  an  den  im  himm- 
lischen Kinderbrunnen  der  Holda  heimischen  Storch: 

Stork  ä  stork  ä  stene, 
med  di  lange  bene! 
hvor  hser  do  vaet  ä  tjene? 
I  min  faders  affildgärd, 
d»r  er  bord  ä  bsenke 


1)  Keier,  Kinderr.  aus  Schwaben  S.  28,  72. 

2)  Ebendas.  24,  77.  Der  Vater  in  1,  die  Ahne  in  2,  sowie  Vater 
und  Mutter  o.  S.  858.  No.  26  bedeuten  die  Seelen  im  himmlischen  Licht- 
lande, welche  hier,  wie  die  aullten,  Sllten  s.  oben  S.  801  als  Geister 
der  Vorfahren  gefasst  sind.  Vergl.  Pr5hle,  Aus  dem  Hars.  Leipüg  1861 
8.  98:  Ein  Graf  von  Regenstein  bat  den  Ahn  seines  Hauses,  dessen  Geiat  im 
Schi OBsbrun neu  hauste,  um  Nachkommenschaft.  Der  Brunnengeist  ge- 
wtthrte  seine  Bitte  und  schenkte  Umi  swei  S5hne. 

8)  Meier  a.  a.  O.  25,  78.   VergL  oben  S.  847^852  und  Firm.  I,  526. 
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d»r  er  mjcB  ä  skaenke 

daer  er,  dreng\  der  kytter  bald 

dsBr  er  pigger,  der  Spinner  guld; 

hos  St  hos  ä  hejal 

daer  er  nok  ä  tej  a  ^). 


1)  storch  und  Storch  und  Steine  mit  den  langen  Beinen,  wo  warst  da 
ans  tu  dienen?  In  meines  Vaters  Apfelgarten.  Da  sind  Tische  nnd 
B&nke,  da  sind  Mftdchen  die  schenken,  da  sind  Bursche,  da  sind 
Jungfrauen,  die  spinnen  Gold.  Sr.  Grandtvig,  Gamle  Danäke  minder 
i  folkemonde  II,  S.  147.  148.  Deutlich  ist.  hier  in  das  himmlische  Brunnen 
reich  die  Scenerie  der  späteren  Vallhdll  hineingetragen,  die  Bänke  und  Tische, 
an  denen  die  Einheriar  sitzen,  die  metschenkenden  Valkyren.  Goldspin- 
nende  Jungfrauen  werden  wir  weitertün  in  Holdas  Bmnnenreich  kennen  ler- 
nen. Yergl.  die  folgenden  Lieder,  welche  alle  von  einem  mythischen  Lande 
handeln: 

Grd  g6es  msB  dl  ving! 

hwo  tU  du  Swing? 

a*el  Bwing  ü  a  mi  fäers  land 

dsBr  er  hwerken  säen  eller  wand, 

a  yil  ü  i  fremmed  land 

daer  grüer  Iceg 

der  galer  gjaeg.  n.  s.  w. 
Grandtvig  a.  a.  O.  806.  —  Die  folgenden  schwedischen  Fassungen  entnehme 
ich  der  hdschr.  Sammlung  von  Stephens  und  Hylt^n-Cavallius : 

1.     (Yermland  aus  BokastrSms  Resa.) 
Gli  g^  glänne 
län  mig  dina  vingar 
viska  fara  &t  SSrmoland 
der  ligger  spädt  barn,  lekar  med  gulläpplet. 

3.     (Finnmarken.) 
Bocken  stod  p&  trunnen 
med  kolblad  i  mnnnen 
sä  kom  g&sen  flygande. 
„ajl  1^!  herr  gase, 
hvart  skal  flyge  tU  gtUlfjord; 
dar  växer  löken 
dar  galar  goken 
dar  dansar  smä  flickar 
dar  dansar  smä  gossar 
dar  dansar  lilleste med. 

8.    (Sddermannland.) 
Gäsa  gäiia  klinga 
läna  mig  dina  vingar. 
hvart  ska'  du  üjgti? 
Ji  fremmande  land; 
der  bor  göken, 
der  gror  loken, 
der  sjunger  svanen, 
varper  nnder  granen! 


1 


428 

Entsprechende  Züge  find^i  sich  in  Sagen.  In  der  Ge- 
gend von  MOnnerstadt  in  Baiem  gingen  einmal  zwei  gnte 
Kinder  aus,  Erdbeeren  zu  brechen.  Ermüdet  schliefen  sie 
ein.  Da  kam  ein  blauer  Storek  geflogen,  der  in  der  Gegend 
hauste  und  jedem  ehrlichen  Wandersmami  ein  treuer  Füh- 
rer war,  Spitzbuben  aber  und  Diebe  in  die  Hände  zwacktei» 
Der  Storch  1^^  dem  einen  Kinde  Goldperlen^  dem 
andern  die  schönsten  Erdbeeren  in  die  Hand^).  Der 
Storch  ist  Holdas  Vogel,  der  die  Kinder  bringt,  seine  Gabe 
weist  daher  schon  darauf  hin,  dass  die  Erdbeeren  in  be- 
sonderen Bezüge  zu  dieser  Gottin  standen. 

Nun  bewahrt  Panzer  die  folgende  merkwürdige  Sage. 
Vor  dem  Johannistag  darf  eine  Matter,  der  schon  Kin- 
der gestorben  sind,  keine  Erdbeeren  essen.  Denn 
an  diesem  Tage  filhrt  die  liebe  Himmelsmutter  Ma- 
ria die  kleinen  Kindlein  ins  Paradies  in  die  Erd- 
beeren. Kinder,  deren  Mütter  schon  vor  Johannis  von 
der  Frucht  genossen  haben,  gehen  leer  aus.  „Bleibt  zu- 
rück,* spricht  Maria,  „euem  Teil  hat  eure  genfischige  Mut- 
.ter  schon  gegessen^  ^).  Die  Säligen  Fräulein,  Holdas 
Begleiterinnen  in  Tirol,  helfen  den  Kindern  Erdbeeren 
und  Heidelbeeren  sammeln,  und  pflücken  so  schnell, 
dass  in  einer,  Viertelstunde  alle  Körbchen  mit  der  saftig- 
sten Frucht  gefiült  sind';«  Ein  Mädchen  findet  an  einer 
Stelle,  die  sonst  kahl  und  dürr  war,  die  allerschönsten 
Erdbeeren.  Während  sie  davon  pflückt,  zupft  eine 
weifse  Jungfrau  sie  am  Rock  und  wünscht  erlöst  zu 

derunder  sitter  et  litet  barn 

och  leker  med  guldapler. 
Dass  der  Storch  und  der  Maikftfer  als  Tiere  Holdas  auf  Reiche  Weise  ange- 
redet werden,  kommt  auch  sonst  vor,  vgl.  Firm.  II,  419  (Memmingen)  Moia- 
kftfer  flnig  auf,  flnig  in  deiner  ahne  haus.  Wo  bischt  heint  s'  nacbt 
gUaga!  z'Buxe  in  de  schiafk.  Wanmi  haoscht  mV  nez  nütbraoeht?  Ja  i 
hann  net  an  di  daucht.  Schönmaunk!  Schfinmannk.  —  Meier,  Kinderr.  ans 
Schwaben  28,  91.  Storch,  Storch  Sdinibelschnabel  mit  der  langen  heaega> 
bei!  Wo  bist  heut  nacht  glege?  z' Jesingen  in  de  schäfe.  Warum  hast  mir 
keine  bracht?     J  han  Wäger  nimme  dran  dacht 

1)  Schöppner,  Bairisches  Sagenbuch  m,  S.  78,  1019. 

2)  Panser,  Beitrag  zur  D.  Myth.  II,  18.  14. 
8)  Zingerle  KHM.  Insbruck  1863  S.  59,  10. 
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sein ').  Die  w^se  Frau  yom  Ileenstein  erscheint  den  Mftd^ 
chen  in  den  Elioiisbeeren  *>•  Im  bairischen  Hochland  soll 
es  lichte  Jangfranen,  von  den  Einwohnern  Elfen(?)  oder 
Fräolein  genannt,  g^eben  haben,  welche  die  Kühe  molken 
und  daftr  mit  reicblicfaer  Milch  segneten,  s.  oben  8.  52. 
Diesen  „Frftolein^  zn  Lieb  banden  die  Hirten  oft  den  Ktl^ 
hen  Körbe  mit  saftigen  Erdbeeren  und  Alpenro* 
sen  zwischen  die  Homer,  damit  dieselben  k&men  und  sich 
daran  erfreuten  *)•  Auf  der  Tafel  des  Zwergkönigs  Hibich 
oder  GHibich,  der  nach  hannoverscher  Ueberlieferung  im 
Glasberge  wohnt  s.  oben  S.  333,  giebt  es  Erdbeeren 
und  Himbeeren^).  Ein  armes  Mädchen  sucht  am  Hengst- 
berge in  Baiem  Erdbeeren  und  NOsse  fbr  seine  kranke 
Motter,  da  erscheint  ihm  bei  den  Beeren  ein  altes  Mütter- 
chen, das  ganz  und  gar  mit  goldenem  Moose  bekleidet  und 
durch  dessen  Gabe  sich  die  gepflückten  Beeren  und  Nüsse 
sftmmtlich  in  Oold  verwandeln*). 

Vergewissem  uns  die  angeAhrten  Ueberlieferungen, 
dass  die  Erdbeeren  zu  Holda  und  den  Eiben  in  einem  en- 
gen mythischen  V^'h&ltnis!  stehen,  so  zeigt  ein  Mftrchen, 
dass  man  sie  in  Holdas  himmlischem  Lichtreich  heimisch 
dachte.  Ein  armes  Stiefkind  wird  von  seiner  Mutter  miP' 
im  im  Winier  in  einem  papiemen  £3eide  in  den  Wald  ge- 
schickt, um  Erdbeeren  zu  suchen.  Sie  gelangt  an  ein 
kleines  Häuschen,   worin  drei  Zwerge  (Haulermänner- 


1)  SehambMli  und  MlÜler,  Niedenftehs.  Sagen  S.  S7,  115. 
9)  PiShle,  ünterfaaxs.  Sagen  S.  109.  Ko.  270. 
8)  Schftppnar,  Bairiaohet  Sagenbuch  ü,  86,  489. 

4)  Pröhle,  Haizsagen  S.  60.  Ein  Blädchen  soU  itlr  Arbeiter  aus  der 
Himmelpforte  Wasser  bolen.  Sie  pflUckt  aber  erst  Erdbeeren,  da  kommt 
ein  ktoin  Mionehen  mid  fragt,  wer  ihr  ^e  Erlaubnis  daan  gegeben.  Sie  aagt 
weshalb  sie  gekommen  und  er  ftlhrt  sie  nun  in  die  sonst  yerschlossenen  und 
den  Menschen  unnahbaren  Räume  des  untergegangenen  Klosters.  Dort  giebt 
er  ihr  swei  Flaschen.  Die  Arbeiter  wurden  gana  dftyon  berauseht 
und  fielen  in  Schlaf.  PrShle  Unterhansagen  S.  85,  200.  Das  Kloster 
ist  Totenaufenthalt,  darum  scblUfert  das  Qetrink  ein.  Das  Mädchen  gelangt 
daltin,  indem  sie  die  Erdbeeren  pflückt. 

5)  Schdppner  a.  a.  O.  III.  No.  1086.  S.  184.  Auch  das  wfitende  Heer 
erscheint  «in  den  Erdbeeren.«  Kuhn,  Mark.  Sagen  S.  175.  Panzer,  Bei- 
trag I,  84,  107. 
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chen>  Hölenmftimchen)  wohnen,  denen  sie  willig  ¥on  ihrer 
schmalen  Wegkost  mitteilt.  Diese  weisen  sie  an,  den 
Schnee  wegzukehren.  Darunter  kommen  die  schön- 
sten reifen  Erdbeeren  zum  Vorschein.  Aufserdem 
schenken  sie  ihm,  dass  es  jeden  Tag  schöner  wer- 
den soll  nnd  dass  ihm  Goldstücke  aus  dem  Munde 
fallen,  so  oft  es  ein  Wort  spricht,  endlich  dass  ein  Kö- 
nig kommt  und  es  zu  seiner  Gemahlin  erhebt.  Die  böse 
Stiefschwester  tritt  nun  gleichfalls  den  Weg  in  den  Wald 
an  um  ähnliche  Gaben  zu  erwerben.  Da  sie  aber  hart- 
herzigerweise den  Haulemftnnerchen  nichts  Ton  ihrem  Mit- 
tagsbrod  mitteilt,  wird  sie  verflucht  jeden  Tag  hässlicher 
zu  werden,  bei  jedem  Wort  eine  Kröte  aus  dem 
Munde  zu  yerlieren  und  eines  üblen  Todes  zu  ster- 
ben^). In  Pommerellen  erzählt  man  dies  Märchen  so:  Die 
Frau  schickt  ihr  Stiefkind  mitten  im  Winter  in  den 
Wald  nach  Erdbeeren,  mit  einem  Papierkleid,  Glae- 
schuhen  und  einem  Hut  von  Butter  angetan.  Sie  zer- 
stöfst  sich  die  Glasschuhe,  der  Wind  zerreifst  ihr  Kleid 
und  die  Sonne  zerschmilzt  den  Butterhut.  So  kommt  sie 
zu  den  3  Zwergen,  die  sie  mit  einer  Schaufel  den  Schnee 
wegfegen  heüsen.  Darunter  kommen  die  Erdbeeren 
zum  Vorschein.  Die  3  Männchen  wünschen  ihr  auf 
einer  Seite  goldene,  auf  der  andern  Seite  silberne 
Haare,  Gold  soll  aus  ihrem  Munde  fallen  und  je- 
desmal ein  Diener  es  aufheben,  endlich  soll  der  König  sie 
heiraten.  Der  bösen  Schwester  schenken  die  Zwerge  auf 
der  einen  Seite  des  Kopfes  Pferdehaar,  auf  der  andern 
Schweineborsten,  Kröten  sollen  aus  ihrem  Munde 
fallen  und  ein  Bettler  sie  heiraten.  In  einer  Harzer  Va- 
riante dieses  Märchens  kommt  die  Stieftochter  zum  Zwer- 
genhaus hinter  den  sieben  Bergen.  Die  Zwerge 
gewähren  ihr,  dass  sie  goldene  Haare  haben  soll  und 
schenken  ihr  einen  Krug  voll  herrlichen  Was- 
sers, den  sie  mit  nach  Hause  bringt.    Später  gelangt  sie 


1)  KHM.  Ko.  18. 
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in  den  Wald,  wo  Gott  ChriBtiiB  und  der  heilige  Geist  ihr 
mitten  im  Schnee  einen  Korb  voll  schöner  dicker 
Erdbeeren  f^Qcken.  Sie  wünschen  ihr,  dass  sie  ¥on 
Gestalt  noch  schöner  werde  und  dass  ihr  bei  jedem 
Worte  Goldklfimpchen  ans  dem  Munde  fallen.  Die 
Stiefichwester  kommt  ebenfalls  zu  den  Zwergen,  die  sie 
mit  einem  Kopf  toII  Läuse  begaben;  die  drei  göttlichen 
Fersaaen  schenken  ihr  keine  Erdbeeren,  sondern  wünschen 
ihr  hässliches  Ansehen  und  Homer  auf  den  Kopf  und 
machen,  dass  das  Haus  bei  jedem  ihrer  Worte  sich  dreht'). 
Nach  schwedischen  Varianten  aus  Upland  und  Ostgoth- 
land  wird  die  Stieftochter  mit  einem  Siebe  zum  Brunnen 
geschickt,  um  Wasser  zu  holen.  Der  Brunnengeist  wünscht 
ihr,  dass  sie  noch  einmal  so  schön  werden  soll,  als 
sie  schon  ist,  dass  ihr  bei  jedem  Wort  ein  Goldring 
aus  dem  Munde  fällt  und  dass  unter  ihren  Tritten 
rote  Rosen  erblühen.  Die  rechte  Tochter  wird,  mit  ei- 
nem heilen  Eimer  ebenfalls  zum  Brunnen  geschickt  und 
trftgt  wegen  ihrer  Hartherzigkeit  als  Geschenk  davon,  dass 
sie  dreimal  hftsslicher  wird,  dass  ihr  eine  Ratte  aus  dem 
Munde  fällt,  wenn  sie  spricht,  und  dass  Unkraut  unter  ih- 
ren Füfsen  wftchst^).  Im  Pentamerone  *)  erh&lt  Marziella 
▼on  einer  Alten  am  Brunnen  die  Gabe^  dass  ihr  Rosen 
und  Jasmin  aus  dem  Munde  fallen,  wenn  sie  lacht, 
dass  Ferien  upd  Granaten  niederregnen,  wenn  sie  sich 
k&mmt,  und  Lilien  und  Veilchen  unter  ihren  Fülsen  auf- 
spriefsen;  der  bösen  Puccia  dagegen  wünscht  dieselbe  alte 
Frau,  dass  ihr  Schaum  von  den  Lippen  trieft;,  Läuse  -voxß 
Kopfe  fallen,  und  dass  Farnkraut  und  Wolfsmilch  unter 
ihren  Tritten  wachsen. 

Sehr  abgeschwächt  ist  das  Märchen  No.  77  bei  Meier. 
Ein  armes  Stiefkind  sucht  im  Walde  Erdbeeren^  da  sitzt 
ein  Engel  und  bettelt  sie  um  etwas  Brod  an.  Sie  erweist 
sich  mildtätig  und  erhält  von  dem  Engel  eine  Schachtel 

1)  Pröhle,  MKrchen  für  die  Jugend  18,  6. 

2)  Sohwed.  Volkeaagen  bben.  von  Oberleitner  S.  165  C;  863,  7. 
8)  Le  doee  pizselle  aber«,  von  Liebrecht  II.  S.  84  (IV,  7J. 
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mit  GoldstQcken  und  Edelsteinen.  Die  böse  Stief- 
schwester, welche  sich  nun  auch  anf  den  Weg  maebt,  fin- 
det in  ihrer  Schachtel  schwarze  TenfelcheD.  In  Tirol  er- 
zählt man,  dass  ein  Mädchen  tmd  ein  Bfibchen  unter  den 
Erdbeeren  ein  zerlumptes  Männchen  finden,  daa  sie  aufibr- 
dert  ihm  die  Läuse  abzusuchen.  Brüderchen  weigert  sich, 
die  Schwester  ist  wiBfShrig.  Das  Männchen  schenkt  jedem 
Kinde  eine  Schachtel.  In  des  Mädchens  Schacht^  sind 
lauter  Engel,  aus  des  Knaben  fliegen  boshafte  Teufel  her- 
vor^). Eine  im  übrigen  fibereinstimmende  Variante  aus 
Norddeutschland*)  enthält  den  Zug,  dass  die  aus  der 
Schachtel  fliegenden  Teufel  dem  Knaben  das  Genick  ab* 
drehen,  die  Engel  aber  in  der  Schachtel  des  Mädchens 
fbhren  sie  ins  Paradies  und  zeigen  ihr  afle  Herrlichkeit. 
Wiederum  erzählt  eine  Tiroler  Ueberlieferong,  dass  Bruder 
und  Schwester  beim  Erdbeerenptlü^cken  einer  schdnen 
stolzen  Frau  begegnen,  der  wunderbares  Licht  die  Gestalt 
umfliefst,  und  eine  Krone  auf  dem  Haupte  glänzt,  strah- 
lend wie  die  Sonne,  wenn  sie  am  hellblauen  Himmel  steht. 
Es  ist  die  Mutter  Gottes.  Das  Mädchen  steht  ehrerbietig 
auf,  der  Bruder  isst  trotzig  weiter.  Jenem  schenkt  die 
holde  Frau  ein  goldenes  Kästchen,  diesem  ein  schwar- 
zes. Brüderchen  findet  in  dem  seinigen  zwei  schwarze 
Wfirmer,  die  immer  länger  und  länger  werden, 
den  Knaben  umwickeln  und  ihn  in  den  dunkeln 
Wald  für  immer  entführen.  Aus  Schwesterchens 
Kasten  entschlüpfen  zwei  Engel,  die  das  Kind  in  ihre 
Mitte  nehmen  und  damit  in  den  hohen  Himmel 
entfliegen.  Ganz  entsprechend  ist  eine  Variante  ans 
Darmstadt  ^).  Auch  hier  erscheint  die  Mutter  Gottes  den 
Kindern  in  den  Erdbeeren.  Aus  Brüderchens  Schachtel 
steigt  ein  alter  Grumbus  (Knecht  Ruprecht),  der  es  Mores 
lehrt;  als  das  Mädchen  die  seinige  d£Ehet,  tanzen  drei  En- 


1)  Zingerle  KHM.  ans  Sttddeutschland  S.  89  fgg. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  No.  9.  S.  885. 
8)  Zingerle  KHM.  1852  S.  1.  Ko.  1. 
4}  FLrmealch  II.  S.  46. 
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gel  mit  blitzblauen  Augen  und  weifsen  FlOgeln  daraus  her- 
vor, die  haben  einen  Kranz  von  Veilchen  gefloch- 
ten, ihm  den  auf  den  Kopf  gesetzt  und  haben  es  dann 
über  die  Regenbogenbrücke  schnurgrade  in  den 
Himmel  geführti  ^). 

Statt  des  Waldes  und  Waldbauses  die,  wie  wir  wis- 
sen s.  oben  S.  268  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Wolke 
sind,  oder  statt  der  Scenerie  am  Brunnen  spielt  in  anderen 
Varianten  dieselbe  Begebenheit  gradezu  im  Kinderbrun- 


1)  An    die   eben  mitgeteilten  Varianten   schlierst  sicii   einerseits  die  foU 
gende  Erzäblang  aas  Geot.     Zeitschr.  f.  D.  Mytb.  I,  43.    Wolf,  D.  Märchen 
und  Sagen  S.  155.  No.  33/   Unsere   1.  Frau  begegnet  Jan  und  Mieken  und 
bittet  dieselben  um  ein  Butterbrod.     Das  Mädclien  verweigert  die  Gabe  l  der 
Knabe   aber  schenkt   sein   ganzes.     Da   giebt  Maria  Janken   eine  weifse  Ku- 
gel und  Mieken  eine  schwarze,    denen  sie  folgen   sollen.     Die  erste  führt  zu 
einer  weifsen  Pforte  d.  i.  zum  Himmel,    die   letztere   zu  einem  schwär 
zen  Tor,  d.  i.  zur  Holle.  —  Andererseits  gehört  hieher  die  an  KHM.  Kin- 
derlegenden No.  6  sich  anschliefsende  Märchenfamilie.     Ein  frommes  verirrtes 
Kind  kommt  Abends   zum  heiligtin  Joseph    in   ein   Wald  haus.      Es    kocht 
ein  Mus,    daa  es  mit  ihm  teilt,   es  schlägt  aus,   im  einzigen  Bett  des  Alten 
zu  schlafen  und  wählt  ein  Strohlager   für  sich.     Am  Morgen   ist   der  heilige 
Joseph   verschwunden,   hinter    der   Tür   aber   liegt   ein   grofser  Sack    voll 
Gold,   darauf  steht   geflchriebcn,    er  sei  für   das  gute  Kind  bestimmt     Der 
zweiten  Schwester,  die  auch  zum  h.  Joseph  gelangt,   iiber  weniger  mildtätig 
ist,  wird   eine  kleinere  Gabe  zu  Teil,  die  dritte    hartherzige   aber  findet   eine 
doppelte   Nase,    und   Schlangen   und   Eidechsen    umringen  ihren 
Weg,  um  sie  totiustechen.     Abgeschwächt  ist  KHM.  l^To.  169  aas  Als- 
feld im  Hannoverschen.   Zwei  Mädchen,  die  ins  Waldhaus  zu  einem  grauen 
Männchen  gelangen  und  hier  hartherzig  und  unbescheiden  gegen  diesen  und 
seine  Tiere,   ein  Hähnchen,   ein   Hühnchen  und  eine  bunte  Kuh  sich  beneh- 
men, werden  in  den  Keller  gestürzt,    die   dritte  Schwester   füttert  zuvor  die 
Tiere,  versorgt  dann  den  Alten  und  erlost  auf  diese  Weise  die  ganze  Gesell- 
schaft, welche  ein  verwünschter  Prinz  und  seine  Diener  sind.  —  Weit  besser 
erzählt  man  im  Anhaltischeu,  Firm.  II,  227.     Eine  Stieftochter  irrt,  aus  dem 
Eltemhausc   vertrieben,    im   Walde   umher.      Da  triflft  sie   ein  Hühnchen, 
ein  Hähnchen,  ein  Hündchen,  ein  Kätzchen  imd  ein  Mäuschen,  de- 
nen sie    ihre   schmale    Wegkost   teilt    und  Wasser   zum   Trinken    durch    ihre 
Schürze  seiht.     Die  Tiere  führen  sie  in  ein  schmuckes  Wald  haue  und  wei- 
sen ihr  einen  Schrank  voll  schöner  Aepfel   und  Birnen,   wovon  sie  aehr 
bescheiden  geniefst. .    Indem   kommt  ein  Männchen  mit   kurzen  Beinen   und* 
langem  Bart  in   die  Tür,   das    sich   Benclangman   Benelangbart  nennt 
Dem  mues  sie  den  Tisch  decken,   mit  ihm  essen  und  sich  dann  ins  Bett  le- 
gen.   Aufwachend  findet  sie  sich  in  ihrer  Mutter  Bodenkammer,  aus  ihrem 
Strohsack  aber  quellen  Goldstücke  hervor.    Nun  macht  sich  die  böse 
Stiefschwester  auf  den  Weg,  die  sich  geizig  und  unverschämt  erweist.     Auch 
sie   «wacht  am   folgenden  Tag  in   ihrer  Mutter  Bodenkammer   braun   und 
blau    geschlagen   und   aus   dem    Strohsack   dringen    lauter   Kröten^ 
Schlangen  und  ntiderejt  Ungeziefer  herror. 
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nen  der  Bolda.  Ein  Mädchen  wird  in  den  Brunnen 
hinabgestolsen.  Unter  demselben  gelangt  sie  zu  einer  bla- 
migen  Wiese,  worauf  sie  nacheinander  freundlich  und 
bescheiden  einen  Reiserzaun  aufrichtet,  eine  Kuh  melkt,  ei- 
nen Schafbock  von  der  Last  seiner  Wolle  befreit,  einen 
Apfelbaum  abpflückt.  Zuletzt  kommt  sie  zu  einem  Troll- 
weib, und  nimmt  bei  demselben  Dienste.  Von  Vögeln  un- 
terrichtet trägt  sie  hier  in  einem  Siebe  Lehm,  mistet  einen 
Augiasstall  aus  und  melkt  sonst  unnahbare  böse  Kühe,  end- 
lich wäscht  sie  schwarze  Wolle  rein ').  Das  Trollweib  ist 
zornig  über  das  Gelingen  der  aufgetragenen  Arbeit  und 
entlässt  sie.  Zum  Lohn  erteilt  sie  dem  Mädchen  die  Er- 
laubnis aus  drei  Schreinen  einen  zu  wählen.  Auf  den  Rat 
der  Vögel  lässt  jene  den  roten  und  grünen  Schrank 
stehen  und  wählt  den  blauen.  Das  Troll weib  sendet  ihr 
eine  glühende  Eisenstange ^)  nach  und  verfolgt  sie. 
Vom  Apfelbaum,  dem  Bock,  der  Kuh  und  dem  Reiserzaun 
geschützt,  entkommt  sie  aus  dem  Brunnen,  viel  schöner 
und  stattlicher  als  sie  gewesen  war.  Im  blauen 
Schrank  findet  sie  Gold,  Silber  und  die  kostbar- 
sten Sachen.  Nun  begiebt  sich  die  S  tiefisch  wester  auch 
in  den  Brunnen,  hört  nicht  auf  den  Rat  der  Vögel,  voll- 
bringt keine  der  Aufgaben,  wählt  den  roten  Schrein.  Aus 
diesem  aber  wimmelt  Gewürm  und  anderes  Unge- 
ziefer hervor  und  aus  ihrem  Munde  fallen  Schlan- 
gen und  Kröten,  wenn  sie  nur  die  Lippen  auflut^). 
Bei  den  Romanen  in  der  Bukowina  wird  erzählt,  dass  die 
gute  Tochter,  nachdem  sie  zuvor  eine  schmutzige  Hün- 


1)  Die  schwarze  Wolle,  welche  reingewaschen  wird,  ist  die  schwane 
Wolke,  welche  abregnen,  wieder  weifs  werden  soll.  Vergl.:  ,,Hebt  die  Wol- 
ken hoch  empor  und  breitet  sie  dünn  weiTs  nnd  wollicht  über  den  aUes 
nmwölbenden  Himmel.'^  Thomson,  Frühling  8.  7.  „SchwerfUlig  rollten  die 
Wolken  ihre  wollichte  Welt.*'  Thomson,  Winter  S.  106.  Ton  der  Wol- 
kengottin  Athhi%  heifst  es  bei  Oppian  Hai.  II,  22  sq.:  ^ci^ta  t*  aaxijtra* 
fiflXwr  tvar&il  xa^fiw  UeiXXaq  inix^oviovq  ididd^ato,  S-  Lauer,  Sjstem 
der  griech.  Mjth.  S.  872.* 

2)  Kaum  brauche  ich  daran  zu  erinnern,  dass  die  glühende  Eisens^ange 
der  von  der  Wolkenriesin  geschwungene  BliU  ist,  s.  o.  S.  179  fgg.   199  fgg. 

8)  AsbjSmsen  nnd  Moe  übersetzt  von  Bresemann  I,  S.  100.  Ko.  15. 
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diD  von  Ungeziefer  gereinigt,  einen  Baum  von  Raupen  be- 
freit, einen  Brunnen  gekehrt,  einen  zerfallenen  Backofen 
wieder  aufgebaut,  beim  heiligen  Sonntag  Dienste  nimmt 
und  hier  einen  Monat  lang  in  einem  grofsen  Silber- 
becken alle  Vögel  der  Welt  badet.  Zur  Belohnung 
erhält  sie  einen  Koffer,  in  dem  sich  helle  Diamanten, 
Gold  und  Silbersachen  finden.  Die  schlimme  Toch- 
ter nimmt  denselben  Weg,  macht  alles  schlecht  und  trägt 
ebenfalls  einen  Koffer  heim,  aus  welchem  aber  Schlan- 
gen und  Eidechsen  hervorkriechen '). 

Der  Pentamerone  des  Basile  erzählt,  dass  Ceceila,  eine 
übelbehandelte  Stieftochter,  in  eine  tiefe  Grube  hinab- 
steigt und  dort  erst  einen  wilden  Mann,  dann  drei  Feen 
antrifft,  die  Haare  von  gesponnenem  Golde  haben.  Diese 
f&hren  das  Mädchen  in  ein  prachtvolles  Haus  und  lassen 
sich  von  ihm  kämmen.  Ceceila  ist  sehr  höflich  und  be- 
scheiden. Aufgefordert  aus  der  kostbaren  ELleiderkammer 
ein  Stock  zu  wählen,  erbittet  sie  sich  einen  zerlumpten 
Fraaenrock  und  gefragt,  durch  welche  Tür  sie  aus  dem 
Hause  gehen  wolle,  sagt  sie  „für  mich  ziemt  es  sich  durch 
den  Stall  hinauszutreten.^  Sie  erhält  aber  ein  goldgestick- 
tes Gewand  und  wird  durch  ein  aus  massivem  Gold  er- 
bautes Tor,  das  mit  Karfunkeln  besetzt  ist,  fainaus- 
gefährt.  Von  der  Decke  des  Tors  fällt  ihr  ein  goldener  Stern 
auf  die  Stirne.  Nun  steigt  auch  die  hässliche  Grannizia 
in  den  Abgrund,  ist  ebenso  ungezogen  und  unverschämt, 
wie  die  Stiefschwester  sittig.  Sie  wird  über  Misthaufen 
durch  die  Stalltür  hinausgelassen,  von  der  ihr  eine  Esels- 
hode  auf  den  Kopf  fällt,  die  flugs  daran  festklebt  ^}.  Eine 
thüringische  Erzählung  giebt  an,  dass  die  schöne  Schwester 

i)  Zekschr.  f.  D.  Mjth.  I,  42  fgg. 

2)  Le  trc  fale.  S.  Der  Pentemerone  ed  Liebrecht  I,  396  fgg.  We- 
sentlich hiermit  ttbereinstimmend  ist  das  nur  bracbstttckweise  «rfaakeiie  ca* 
talanische  H&rchen  ,,la8  dos  nifias**  s.  Wolf,  Proben  catalanischer  Volks- 
poesic  S.  51.  Dem  guten  Kinde,  das  sich  beim  Httten  der  Herde  gegen  ein 
altes  Weib  artig  bezeigt,  fliegt  ein  goldenes  Steinchen  auf  die  Stinic,  dem 
bösen  Mildchen  brächst  eine  Eselspfote  an.  Auch  in  Deutschland  ist  diese 
Form  des  MKrchens  bekannt.  Sie  steht  bei  Schambach  and  Malier,  Nieder- 
silchs.  Sagen  S.  277.  No.  11,  B. 
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von  der  hässlichen  in  den  Brunnen  hinabgestofsen  auf  eine 
grüne  Wiese  gelangt,  wo  sie  eine  rote  Kuh  melkt  Ein 
weiüses  Männchen  fikhrt  sie  zu  einer  prächtigen  Stadt.  Auf 
die  Frage  desselben,  ob  sie  durch  das  Pechtor  oder  das 
Goldtor  eingehen  wolle,  wählt  sie  das  erstere,  wird  aber 
durch  letzteres  geföhrt  wo  alles  von  Oold  trieft  und 
glänzt.  Sie  ftlhlt  sich  ganz  entzückt,  Angesicht  und 
Kleider  werden  ganz  vergoldet.  Man  führt  sie  nun 
in  einen  herrlichen  Saal.  Eine  Jungfrau  fragt  sie,  wo  sie 
wohnen  will,  im  weifsen  oder  im  schwarzen  Haus,  sie 
spricht  wieder  „im  schwarzen,^  wird  aber  ins  weifse  ge- 
fthrt.  Eine  andere  fragt,  ob  sie  lieber  mit  schönen  Spin-^ 
nerinnen  Goldflachs  spinnen  und  mit  ihnen  essen 
wolle,  oder  mit  Katzen  und  Schlangen.  Das  Mädchen 
erschrickt,  wird  aber  zu  den  Goldspinnerinnen  gebracht, 
isst  mit  ihnen  Schweinebraten  und  trinkt  Bier  und  Met. 
Nachdem  es  ein  herrliches  Leben  eine  Zeitlang  da  geführt, 
wird  es  durch  ein  Goldtor  von  einem  Männchen  wieder 
zurückgebracht  und  langt  mit  Goldkränzen  behangen  wie- 
der zu  Hause  an.  Der  gelbe  Hahn  kräht  ihr  entgegen 
„kikeriki"  und  der  ganze  Hühnerhof  ruft  laut  „da  ist 
die  goldne  Marie,"  Die  hässlicbe  Schwester  lässt  sich 
nun  auch  in  den  Brunnen  stofsen.  Es  folgt  von  allem  das 
Gegenteil,  ein  schwarzes  Männchen  fährt  sie  fort^  sie 
kommt  durchs  Pechtor  in  eine  Nebetwohnung  zu  Schlangen 
und  Kröten^  mit  denen  sie  sich  nicht  satt  essen  darf  und 
Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  findet  *).  Ganz  ähnlieh  erzählt 
man  in  Bayern.  Als  die  gute  Schwester  durch  das  gol- 
dene Tor  nach  Hanse  kommt  ruft  der  Haushahn: 

Kikeriki 

Unsere  goldne  Jungfrau  ist  wieder  hie. 
Die  böse  Schwester  wird  durch  ein  schwarzes  Tor  hin- 
ausgelassen.      Davon  fallt  lauter  Schwefel  und  Pech  auf 


1)  Reynitsch,   Trübten   und  Truhtensteine.     Gotha  1802  S.  128— 131. 
Vergl.  KHM.  III»,  S.  42.     Panzer,  Beitrag  I,  190. 
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sie  herab,  der  zeitlebens  an  ihr  hängen  bleibt.    Der  Haus- 
hahn kräht  ihr  entgegen: 
Kikeriki, 

Unsere  pechschwarze  Orete  ist  wieder  hie'). 
Warum  der  Haashahn  diese  Worte  ausruft,  wird  aus 
einer  Variante  der  Schwalmgegend  klar.  Die  in  den  Brun- 
nen gefallene  schöne  Schwester^  die  auf  der  Wiese  unter 
demselben  einem  Bimbanm,  einem  Muhkälbchen  und  einem 
Backofen  wolgetan,  kommt  zu  einer  Alten  im  Pfannkucben- 
häuschen.  Sie  laust  dieselbe  bis  sie  einschläft.  Dann  geht 
sie  in  eine  Kammer,  wo  alles  voll  von  goldenen 
Sachen  ist,  zieht  sich  ein  goldenes  Kleid  an  und 
eilt  davon,  vom  Birnbaum,  Backofen  und  Muhkälbchen 
geschützt.  So  kommt  sie  zum  Brunnen  herauf  und  der 
Tag  bricht  an^  da  ruft  der  Hahn  „unser  goldenes  Mädchen 
kommt.  ^  Der  garstigen  Schwester  wird  von  der  Alten  das 
goldene  Kleid  besudelt  und  der  Hahn  kräht  ihr  entgegen 
unser  dreckiges  Mädchen  kommt').  Wichtig  ist  noch 
die  siebenbirgische  Variante.  Das  gute  Mädchen  tritt, 
nachdem  es  einem  Apfelbaum,  einem  Hunde,  einem  Back- 
ofen gefällig  gewesen,  in  den  Dienst  einer  Hexe,  die  ihm 
die  Schlüssel  des  Hauses  übergiebt,  aber  das  siebente  Zim- 
mer verbietet.  Als  die  Jungfrau  dennoch  dort  eintritt,  ist 
dort  alles  eitel  Gold,  und  sie  selbst  wird  auf  ein- 
mal ganz  goldig.  Das  Mädchen  entflieht,  vor  ihr  ist 
lichter  Tag  und  hinter  ihr  dunkle  Nacht.  Als  sie 
zu  Hause  ankommt  singt  die  Hausschwalbe  vom  Dach: 

Litum,  titum  tärchen, 

et  sätzt  e  güldig  fr&chen 

eangderm  fenster  en  lacht. 
Ate  die  böse  Stiefschwester   denselben  Weg    nimmt   und 
ebenfalls  goldig  geworden  entflieht,  ist  vor  ihr  dunkle 
Nacht,  hinter  ihr  lichter  Tag.    Die  Hexe  kratzt  ihi 


1)  Panzer,  Beitrag  I,   125  fgg. 

2)  KHM.  m»,  40. 
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alles  Gold  wieder  ab  und  macht  ihr  blutige  Furchen  am 
ganzen  Leib.     Der  Hanshahn  singt  nun: 

Litnm,  titum  tarchen, 
et  8&tzt  e  ble&dig  firtehen 
eangdenn  fenster  en  schroat  ^). 
In  den  verscbiedenen  hier  angeßkhrten  Varianten  un- 
seres Märchens  wird  Holdas  Seelenreich  entweder  durch 
die  Wiese  unter  dem  Brunnen,  einen  Anger  neben 
dem  Brunnen,  einen  tiefen  Abgrund  oder  eine  Wald- 
lichtung dargestellt.  Dass  im  Totensitz  d^  Göttin  Z wei^, 
wilde  Männchen  und  Weibchen,  oder  drei  Feen,  drei  Gold- 
spinnerinnen u.  s.  w.  auftreten,  erklärt  sich  durch  Holdas 
Verbindung  mit  den  Eiben,  d.  i.  den  Seelen  die  bei  ihr 
weilen;  dass  die  drei  spinnenden  Schicksalsgöttinnen  eben- 
falls bei  Holda  im  Brunnen  ihren  Aufenthalt  haben,  ver- 
mögen wir  weiterhin  überzeugend  nachzuweisen.  Der  Um- 
stand, dass  Holda  selbst  einmal  als  gQtiges  Wesen,  ein  an- 
dermal als  Hexe,  Troll weib  u.  s.  w.  auftritt,  findet  seine 
Erklärung  darin,  dass  sie  bald  in  ihrer  sommerlichen  güti- 
gen Natur,  bald  als  im  Winter  vom  Dämon  gefesselte 
Wasserfrau,  als  Gemahlin  des  Dämons,  als  Däsapatni  ge- 
dacht ist,  vergl.  oben  S.  177.  178.  Dies  vorausgesetzt  er- 
klärt sich  unser  Märchen  ganz  einfach.  In  Holdas  Toten- 
sitz gelangen  zwei  Seelen,  eine  gute  und  eine  böse, 
welche  alsbald  in  den  ihrem  ethischen  Charakter  entspre- 
chenden Naturerscheinungen  zu  wirken  beginnen.  Die  gute 
gelangt  in  das  himmlische  Lichtreich  hinter  dem  Wol- 
kengewässer, die  verbotene  Kammer^)  s.  oben  S.  392 
fgg.  und  wird  daselbst  allgolden,  um  fortan  im  Element 
des  Sonnenscheins  als  Sonnenstrahl  durch  das  Goldtor, 
aus  welchem  nach  unsem  Liedern  oben  S.  389  fgg-')  die 
Sonne  herausgelassen  wird,  zu  neuem  Wirken  in  die  Natur 
zu  treten.     Diese   Vorstellung  besagt  denn  auch  die  An- 

1)  Ualtrich,  Siebenbirg.  Mftrcben  S.  190.  Ko.  34. 

2)  Dass  die  verbotene  Kammer  der  Aufenthalt  der  Gestirne  iat,  geht 
aus  dem  Märchen  bei  Asbjomsen  und  Hoe  No.  8  hervor,  wo  aus  der  ver- 
botenen Tür  Sonne f  Mond  und  Sterne  entschlüpfen. 

3)  Yergl.  oben  S.  266. 
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gäbe,  dass  der  goldenen  Jungfrau  Goldstücke,  Gold- 
klfimpchen,  Ooldringe,  Perlen  u.  s.  w.  aus  dem  Munde 
fallen  und  dass  Rosen  unter  ihren  Füfsen  au&prie&en. 
Wie  wir  gesehen  haben,  geschieht  ihr  Heraustritt  ans  dem 
Himmelstor  in  der  Frühstunde,  wann  die  ersten  Morgen- 
strahlen erscheinen.  Oben  S.  378  wiesen  wir  an  der  ags« 
Formel  „J^ä  com  engla  sw6g  dyne  on  dägr^^  da  geschah 
von  den  Engeln  Ger&usch,  Tönen  bei  Tagesanbruch'), 
eine  Erinnerung  daran  auf,  dass  die  Elbe  den  Sonnenauf- 
gang veranlassen,  dass  das  Licht  der  Gestirne  der  Wieder- 
schein des  höheren  und  ursprünglichen  Lichts  des  Liosälfar 
ist.  Nun  sagt  noch  das  landläufige  Sprichwort  „Morgen- 
stunde hat  Gold  im  Munde."  Im  siebenbirgischen 
Märchen  s.  oben  S.  437  heilst  es  ausdrücklich,  dass  die 
goldene  Jungfrau  lacht.  So  lacht  die  Morgenröte,  Myth.^ 
708.  1055  und  wie  die  griech.  £2ds  mit  Rosen  fingern 
{QoSoSdxTvlog)  in  die  Wolken  greift,  lacht  unsere  Eibin 
Rosen,  oder,  was  dasselbe  besagen  will,  diese  Blumen 
sprielsen  unter  ihren  Tritten  auf').  Sprechen  wir  die  auf- 
gefundenen Anschauungen  mit  nordischen  Namen  aus,  so 
gelangt  die  Seele  der  guten  Schwester  nach  Gimill,  wo 
sie  mit  den  Lichtalfen  d.  i.  den  Geistern  der  Gerechten 
vereint  den  ECmmelsgestimen  Licht  erteilt. 

Genau  entsprechend  entrollt  uns  nun  „die  von  Schlan- 
gen und  Kröten  erfüllte  Nebelwohnung,^  der 
dunkle  Wald  mit  allem  Ungeziefer,  wohin  die  böse 
Schwester  durch  das  Pechtor  oder  schwarze  Tor  ver- 
wiesen wird,  das  Bild  von  Näströnd,  s.  oben  S.  322.  325. 
Sind  die  Goldklumpen  und  Rosen,  welche  der  goldenen 
Jungfrau  von  den  Lippen  sprielsen,  Sonnenstrahlen 
und  im  Morgenrot  prangende  Wölkchen,  so  sind  die 
Kröten    und   Schlangen,    welche    dem    „dreckigen 

1)  Den  Aufgang  der  Sonne  dachte  man  sich  mit  Geräusch  verbunden. 
Myth.»  703.  707. 

2)  Schon  J.  Grimm  spricht  M3rth.*  1054  die  Yermutang  aus,  dass  der 
in  manchen  Spuren  erhaltene  Mythus  von  Ifinnem  und  Frauen,  denen  beim 
Lachen  Rosen  aus  dem  Munde  fallen,  sich  auf  altdeutsche  Lichtwesen  bezo- 
gen haben  mUsse.     Verg^  oben  S.  149,  Anm.  4. 
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Mfidcben  aus  dem  Munde  fallen,"  Hagel  und  Regen 
(vergl.  flb^r  die  Auffassung  des  Regens  als  Schlange  oben 
S.  82),  sie  selbst  erscheint  deshalb  auch  mit  Schmutz  oder 
Pech  überschüttet,  sobald  sie  das  Himmelstor  verlasst. 
Diese  Wahrnehmung  bestätigt  unsere  oben  S.  325  ausge* 
sprochene  Ansicht,  dass  Näströnd  ursprünglich  gleich  Gi- 
mill  ein  coelestischer  Seelenaufenthalt  gewesen  sei.  Der 
Seele  des  Ungerechten  ist  es  bestimmt,  in  den  Schrecken 
der  Natur  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten.  Vergl.  oben 
S.  167.  190.  207.  Mithin  ergiebt  es  sich,  dase  mehrere 
Varianten  unseres  Märchens  mit  vollständigem  Recht  an 
die  Stelle  des  Goldtors  den  Himmel,  an  die  Stelle  des 
Pechtors  die  Hölle  setzen.  Es  wird  hier  ausdrücklich 
anerkannt,  dass  die  Erzählung  den  Eintritt  eines  guten  und 
eines  bösen  Geistes  in  das  Seelenreich  zum  Inhalt  hat,  aber 
erst  durch  spätere  Verderbnis  (um  nämlich  Lohn  und  Strafe 
in  der  Ewigkeit  zu  motivieren)  ist  der  vorausgehende  Gang 
zu  den  Erdbeeren,  bei  denen  Frau  Holda  (Maria) 
den  Kindern  erscheint,  in  das  dem  Tode  vorherge- 
hende Erdenleben  verlegt.  Wie  uns  KHM.  13  zeigt,  wach- 
sen die  Erdbeeren  in  Holdas  (himmlischem)  Rei- 
che selbst,  dort  wo  den  Seelen  Lohn  und  Strafe  erteilt 
wird,  und  deshalb  erscheint  die  leuchtende  Frau  auch 
„in  den  Beeren.^  Die  Grundgestalt  der  in  Rede  stehen- 
de Recensionen  unseres  Märchens  war  folgende.  Zwei 
Seelen  heben  sich  auf  den  Weg  zum  himmlischen  Wolken- 
brunnen und  suchen  den  lichten  Garten  hinter  demsel- 
ben, wo  die  wundersamen  Früchte  wachsen.  Es  ist 
Winter;  die  Wolke,  die  das  Lichtland  der  Seligen,  den 
Himmelsgarten  verdeckt,  ist  eingefroren.  Aber  die  ge- 
rechte Seele  dringt  durch,  erlangt  den  Genuss  der  himm- 
lischen Frucht. 

Den  Beweis  dafür,  dass  die  unter  dem  Schnee 
blühenden  Erdbeeren  Früchte  in  dem  vom  Winter- 
dämon eingeschlossenen  himmlischen  Seelenreich  sind,  bie- 
tet uns  eine  Sage  bei  Saxo.  König  Hadding  sitzt  zur 
Winieneit  beim  Mahle.     Da  taucht  neben  dem  Herde  ein 
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Weib  vom  Kopf  bis  auf  die  Hfiften  aus  dem  Boden  her- 
vor, welches  grünende  Kräuter  in  der  Hand  tr&gt.  Der 
König,  welcher  zu  wissen  wünscht,  woher  sie  in  dieser 
Jahreszeit  die  grünen  Pflanzen  genommen,  folgt  ihr  nun 
zu  jenem  Orte,  wohin  er  selbst  nach  seinem  Tode 
gelangen  solL  Zunächst  wandern  sie  in  dichtem  Nebel 
auf  einem  Fufssteige,  der  durch  stätiges  Betreten  schon 
ganz  abgenutzt  ist,  an  vornehmen  Männern  in  Purpurklei- 
dern vorbei  und  gelangen  dann  zu  sonnigen  Wiesen^  die 
ton  grünenden  Kräutern  erfüllt  sind.  Dahinter  schiefst  ein 
Strom  reifsend  dahin,  der  in  seinem  Lauf  Wurfgeschosse 
verschiedener  Art  mit  sich  fortführt.  Ihn  überwölbt  eine 
Brücke,  hinter  welcher  2  Heere  mit  einander  kämpfen.  Es 
sind  gestorbene  Helden,  die  täglich  den  Streit  des  Lebens 
erneuen.  Endlich  gelangen  die  Wanderer  zu  einer  Mauer, 
welche  das  Weib  nicht  überspringen  kann.  Sie  reifst  ei- 
nem Hahne  den  Kopf  ab  und  wirft  ihn  hinüber,  sogleich 
kräht  es  so  laut,  dass  man  einsieht,  das  Tier  sei  wieder 
lebendig  geworden  *). 


1)  Saxo,  Gram.  lib.  I.  ed.  P.  £.  Müller  I,  p.  61.  Apnd  qa«m  diver- 
snnte  Hadingo  mirum  dictu  prodigium  incidit.  Siquidem  coenante  eo,  foemina 
cieutarnm  gerula  piopter  focolum  hämo  caput  extnlisse  conspecta,  por- 
rcctoque  sinu  percunctari  visa,  qua  mandi  parte  tarn  recentia  gramina  brwnali 
tempore  fuissent  exorta.  Cujus  cognoscendi  cupidum  regem,  proprio  obvolu- 
tum  amiculo,  refuga  secnm  sub  terras  abdusit:  credo  diis  iDfcmalibns  ita 
destlDantibus,  at  in  ea  loca  vivas  adduceretur,  qnae  morienti  pe- 
teuda  fuerant.  Primum  igitur  vapidae  cujosdam  caliginis  nabilnm  pene- 
trantes perqae  callem  diutumis  adesum  meatiboa  incedentes,  qaosdam  prae- 
textatos,  amictosque  ostro  proceres  conspicantur :  quibus  praeteritis  loca  de> 
mum  aprica  subennt,  quae  delata  a  foemina  gramina  protule- 
runt.  Progressique  praccipitis  lapsus  ac  liventis  aquae  fluvium  diversi 
geueris  tela  rapido  Tolumine  dctorquentem,  eundemque  ponte  meabilem 
factum  offendunt.  Quo  pertransito  binas  acies  mutuis  viribus  concur- 
rcre  contemplantur,  quarum  conditionem  a  foemina  percunctante  Hadingo 
„bi  sunt,^  inquit,  „({ni  ferro  in  necem  acti,  cladis  suae  speciem 
continuo  protestantur  exemplo,  praesentique  spcctaculo  prae- 
teritae  vitae  faciuus  aemulantur."  Prodeuntibus  murus  aditu  transcen- 
suque  difficilis  obsiatebat,  quem  foemina  nequicquam  transilire  conata,  cum  ne 
corrugati  corporis  exilitate  proficerct,  galli  caput,  quem  secum  forte  defe- 
rebat,  abruptum  ultra  moenium  septa  jactavit,  statimque  redivi- 
vus  ales  resumpti  fidem  spiraculi  claro  tostabatur  occentu.  Mit  Saxos 
Bericht  vergleiche  man  die  heutige  juttsclie  Sage  (Grondtvig,  Gamle  Danske 
Minder  i  foli&emuude  I,  p.  6  fgg.):  Zwei  Freunde  verabreden  jede  Weihnacht 
zusammeDKukommen ,   ob  lebend   oder  tot     Der   eine  stirbt.     Als  die  Weih- 
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Obwol  Saxo  den  Schauplatz  seiner  Erzfihlung  in  die 
Uuterwelt  verlegt,  wird  auf  den  ersten  Anblick  klar,  dass 
hier  ursprünglich  von  dem  himmlischen  Seelenreich  die 
Rede  war.  Denn  die  ganze  Scenerie  giebt  sich  als  eine 
mit  der  eddischen  Anschauung  fibereinstimmende  Schilde* 
rung  von  ÖQins  himmlischem  Totensitz  VallhöU  zu  er- 
kennen, wobei  die  Volkssage  nur  einige  ältere,  Aber  den 
Eddenglauben  hinaufreichende  Züge  bewahrt  hat.  Die  un* 
tkbersteigliche  Mauer  bezeichnet  die  gegen  die  Angriffe  der 
Riesen  mit  unangreifbarer  Brustwehr  umschlossene  Barg 
AsgarSr  ^).  Diese  Mauer  hdifst  Valgrind  ( Schlachttodgit- 
ter). Davor  treiben  in  hoher  Luft  die  Einheriar  ihre  Eampf- 
spiele^).  Der  mit  Geschossen  aller  Art  erfüllte  Strom  ist 
Thund  (Panzer)  oder  Yalglaumir  (Eampftodtöner).  Diese 
ganze  Scene  schildert  uns  Grimnismal  str.  21 — 23: 

>ytr  >und  Es  tönt  Thund 

unir  )>iöt$vitnis  Vergnügt  ist  Thiödvitnirs 

fiskr  flöei  i,-  Fisch  in  der  Flut; 

ärstraumr  j^ikkir  Der  Stromfall  dünkt 

ofmikill  Zu  schrecklich 

valglaumi  at  va6a.         Um  durch  Yalglaumir  zu  waten'). 


nachtanacht  kommt,  besucht  er  wirklich  in  seliger  Lichtgestalt  den  Überleben- 
den Freund  und  fordert  diesen  dann  auf,  ihn  zu  begleiten.  Das  Grab  öffnet 
sich,  sie  steigen  durch  dasselbe  in  die  Tiefe  und  gelangen  zu  zwei  Wegen, 
einem  schmalen  aber  grünen  und  einem  breiten  aber  sandigen,  von  de- 
nen der  erstere  zum  Himmel,  der  andere  zur  Hölle  führt.  (Von  diesen  We- 
gen ist  der  zweite  christl.  Zusatz).  Sie  verfolgen  den  grttnenWeg  und  ge- 
langen bald  zu  einem  grofsen  Wasser,  Über  das  viele  weifse  Vögel  fliegen, 
die  Seelen  der  ungetauften  Kinder,  wie  der  Tote  erklärt.  Weiterhin  sehen 
die  Freunde  zwei  Kühe,  welche  sehr  mager  sind,  obgleich  sie  im  schönsten 
Grase  stehen.  Das  sind  ein  paar  Eheleute,  die  auf  Erden  im  Wohlstände 
aber  geizig  lebten.  Dagegen  begegnen  ihnen  zwei  andere  fette  und  flinke 
Kühe  auf  dürrem  und  kümmerlichem  Grase.  Das  sind  ein  paar  Eheleute,  die 
im  Leben  sehr  arm  waren,  aber  in  grofser  Liebe  und  Eintracht  mit  einander 
umgingen.  Bald  darauf  konmien  die  zwei  zur  Pforte  des  Himmelreichs.  Da 
soll  der  Lebende  eine  Weile  auf  seinen  Freund  warten,  der  inzwischen  hin- 
eingeht. Als  der  Tote  wiederkehrt  glaubt  der  andere  zwei  Stunden  gewar- 
tet zu  haben,  es  sind  aber  zweihundert  Jahre  gewesen.  Vergl.  MUUenhoff', 
Sagen  S.  172  „De  Kulengraver. *< 

1)  Gylfag.  42.     Hinter  dieser  Brustwehr  fängt  sich  Hrüngnir. 

2)  Gylfag.  41. 

3)  ThiöSvitnir  Volkswolf  ist  ÖCum»  sein  FiBch  der  Speer,   der  in  der 
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Valgrind  heitir  Valgrind  hei&t  das  Gitter 

er  stendr  velli  ä,  Das  auf  dem  Walle  steht, 

heilög  fyr  helguin  durum      Heilig  vor  heiligen  Türen; 
förn  er  su  grind,  Alt  ist  das  Gitter, 

en  l^at  fair  vito.  Doch  Wenige  wissen  das, 

hve  hon  er  i  las  um  lo-     Wie   es   ins  Sohloss  ge- 

kin,  werfen  ist, 

fimm  hnndrat^  dura  Fünfhundert  Türen 

ok  um  Qörum  togum  Und  viermal  zehn 

svä  hygg  ek  at  VallhöUu 

Vera:  Wfthn  ich  in  Vallhöll: 

&tta  hundrut)  einheija  Achthundert  Einheijar 

ganga  senn  or  einum  durum  Gehn  aus  je  einer, 
^k  er  l'eir  fara  vi6  vitni    Wenn  es  dem  Wolf  zu  weh- 
at  vega.  reu  gilt. 

Die  Brücke,  welche  Saxo  erwähnt,  weist  Helgaqu.  Hun- 
diDgsbana  II,  47  auf.  Der  tote  Helgi  sagt  zu  Sigrün  als 
die  Frühstunde  ihn  mahnt  wieder  nach  Vallhöll  zurück- 
zukehren: Zeit  ist  dass  ich  reite  die  roten  Wege,  das  Koss 
lasse  treten  die  Luftsteige,  westlich  soll  ich  sein  vor 
Windhelms  (d.i.  des  Himmels)  Brücke,  ehe  Salgofnir 
das  Siegervolk  (die  Einheriar)  weckt.  Auch  ein  grünes 
Gefild,  Itovöllr  nennt  die  poetische  Edda  neben  Asgart$ 


Flut  spielt.  Die  Pfeile  oder  Speere,  die  der  Flius  mit  sieh  fortfilhrt,  schlie- 
fs^Q  sich  eng  an  die  Grimnism.  9  gegebene  Schilderung  vom  inneren  Vall- 
lioU.  Der  Fufsboden  ist  hier  mit  Spiefsen  aasgelegt,  das  Dach  mit  goldenen 
Schildern  gedeckt,  anf  den  Bänken  liegen  Panzer.  Vergl.  noch  SkAldakaparm. 
c.  49  Sn£.  I,  420:  Lagv&pn  eru  Tel  kennd  til  orroa  e6a  fiska.  Der  V5- 
Iusp&  40  erwähnte  Fluss  Slit5r  in  der  Welt  der  ungerechten  Seelen: 

A  fellr  austan  Ein  Strom  fliefst  ostwärts 

um  eitrdala  Durch  Eitertäler 

saurum  ok  svert$um,  Mit  Schlamm  und  Schwertern 

SliSr  heitir  su  Der  SlitSr  heifst 

ist  nur  das  einfache  SeitenstUck  zu  Thund  in  Asgart$.  Dieser  hiefs  yiel- 
leicht  auch  SU6r,  wenigstens  zählt  Grimnismftl  28  unter  den  Strömen  bei 
Yallhfill  einen  Fluss  dieses  Namens  auf,  während  hier  Thund  nicht  genannt 
ist.  Auf  die  Einzelheiten  in  Saxos  Schilderung  des  Stromes  hat  man  kein 
Gewicht  zu  legen,  da  er  fast  wörtlich  den  Marcianus  Capella  I,  p.  6  aus- 
schreibt: Primus  diffiisioris  ac  prolixi  ambitus  liventis  aqnae  yolumine 
nebuloso  atqne  algidis  admodum  pigrisque  cursibus  haesitabat . . .  Terttus 
rubeo  igne  rutilantes  festinataqae  rapiditate  praecipites  fragososque  cursus  an- 
hela  sttlphureos  celeritate  detorquebat 
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gelegen.  Nicht  aber  in  eddiscber  Mythologie  bezeugt  und 
wol  älter  als  diese  ist  der  Zug,  dass  der  über  die  Mauer 
geworfene  tote  Hahn  wieder  lebendig  wird.  Was  vom 
Tiere  geglaubt  wurde,  galt  doch  wol  auch  vom  Menschen. 
Wir  haben  hier  meiner  Ansicht  nach  ein  weiteres  wenn- 
gleich nicht  entscheidendes  Zeugnis  dafiHr,  dass  im  himm- 
lischen Totenreich  nach  alt  germanischem  Glauben  die  Wie- 
derbelebung, d.  h.  zunächst  Verjüngung  der  Seele  behufs 
der  Rückkehr  in  ein  abermaliges  menschliches  Dasein  s.  o. 
S.  269  fgg.  erfolgte.  Der  zweite  Punkt,  in  welchem  die  Volks- 
sage bei  Saxo  einen  älteren  Zug  als  die  Eddenmythologie 
bewahrt,  ist  der  Glaube,  dass  im  himmlischen  Seelen- 
reich während  des  Winters  Pflanzen  grünen  und 
blühen. 

Dass  die  Seelen  auf  einer  Wiese  sich  aufhalten,  wird 
auch  sonst  in  unsern  Sagen  berichtet.  Auf  dem  Weber- 
bache bei  Trier  wohnten  zwei  Schwestern,  welche  viel  Al- 
mosen einnahmen.  Die  eine  starb  und  nach  einiger  Zeit 
sah  die  noch  lebende  die  verstorbene  Schwester  auf  ei- 
ner Wiese  Blumen  pflücken.  Als  sie  dieselbe  nun 
fragte,  warum  sie  da  gehe,  erwiederte  jene:  Ich  muss  so 
lange  Blumen  abbrechen,  bis  aUe  Almosen  verbetet  sind, 
welche  ich  erhalten.  Die  Blumen  aber  sind  glühend  heifs')* 
Weitere  Zeugnisse  hat  J.  Grimm,  Myth.'  781.  782  beige- 
bracht^). Schon  Wilhelm  Müller  machte  den  Versuch, 
mehrere  der  besprochenen  Vorstellungen  auf  eine  Grund- 
anschauung zurückzuführen^):  „Bemerkenswert  —  sagt  er 
von  den  Vorstellungen  über  Seelenaufenthalte  redend  —  ist 
es,  dass  man  sich  auf  dem  Grunde  des  Wassers  schöne 
Gärten  denkt.     Noch  verbreiteter  ist  die  Sage,  dass  unter 


1)  Zcitschr.  f.  D.  Myth.  I,  S.  192,   10. 

2)  Dieselben  haben  jedoch  grorsenteils  nur  seeuudären  Wert  und  lassen 
sich  ebensowol,  ja  mit  noch  grolserer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  biblische 
Paradies,  als  auf  einen  heidnischen  Seelenaufcnthalt  zuUckflihren.  Zu  tadeln 
ist  es  daher,  wenn  sowol  W.  Mttller  als  Hocker,  Die  Stammsagen  der  Ho- 
henzoUem  und  Weifen  S.  34  und  Andere  dieselben  als  unmittelbare  Zeug- 
nisse gebrauchen. 

8)  Altdeutsche  Religion  S.  899. 


V   L 
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dem  Wasser  grflne  Wiesen  befindlich  sind,  auf  welchen  die 
Seelen  sich  aufhalten  und  diese  werden  auch  fUr  sich  als 
die  Wohnorte  der  Abgeschiedenen  dargestellt.  In  einem 
mittelhochdeutschen  Gedicht  heifst  es,  dass  dem  Selbst- 
morder diese  Wiese  versperrt  ist  0  9  wonach  sie  also  als 
ein  abgesonderter  Teil  der  Unterwelt  erscheint.  Diese  An- 
sicht bestätigt  Saxo,  welcher  gleichfalls  eine  grüne  Wiese 
als  einen  Teil  der  Unterwelt  kennt,  und  das  scheint  die 
ursprüngliche  Vorstellung  zu  sein,  wie  ja  auch  nach  Ho- 
mer die  Asphodeloswiese  neben  der  eigentlichen  Unterwelt 
liegt.  Keltische  Vorstellungen  berühren  sich  hier  wieder 
mit  den  deutschen,  wenigstens  wird  auch  im  Wigalois  eine 
unzugfingliche  Wiese  erwähnt,  auf  welcher  ein  gequälter 
Geist  haust.  Wenn  nun  unser  Volk  Wiesen,  welche  an 
feuchten  und  sumpfigen  Orten  liegen,  gern  Toten  wiesen 
nennt  und  von  manchen  derselben  erzählt,  dass  Geister  auf 
denselben  spuken,  so  zeigt  das  wieder  wie  geneigt  man  war 
f&r  den  altheidnischen  Glauben  allenthalben  locale  An- 
knüpfungen zu  suchen.^  Bei  Müllers  Ansicht,  welche  die 
Seelenwiese  in  ein  unterweltliches  Reich  verlegt, 
bleibt  ee  unerklärlich,  weshalb  die  Sage  dieselbe  bald  im 
Berge,  bald  unter  dem  Wasser  Hegen  lässt;  während 
jede  Schwierigkeit  sich  hebt,  sobald  man  in  dem  Berg 
wie  dem  Brunnen,  dem  Meer  oder  dem  Fluss  die  das 
himmlische  Lichtreich  verdeckende  Wolkenschicht  oder  das 
himmlische  Gewässer  erkennt.  Zu  demselben  Ergebnis  föhrte 
uns  die  genauere  Untersuchung  mehrerer  einzelner  Ueber- 
lieferungen  in  Uebereinstimmung  mit  einigen  unmittelbnren 
Zeugnissen. 

Zur  weiteren  Bestätigung  gereicht  es,  dass  das  Innere 
des  Berges,  in  welchen  Helden  entrückt  sind  —  der  Wolke 
also  s.  oben  S.  265  —  ebenfalls  von  blühenden  Gärten  und 
Gewächsen  erfüllt  ist.  Kaiser  Friedrich  der  Rothbart  sitzt 
im  Kiffhäuser.  Unten  im  Berg  ist's  herrlich  und  alles 
strahlt  von  Gold  und  Edelgestein,  und  ob's  auch  eine  un- 


1)  Myth.2   782. 
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terirdische  Hole  ist,  so  ist's  doch  hell  darin,  wie  am 
sonnigten  Tage;  die  prächtigsten  Bäume  und 
Sträucher  stehen  da  und  durch  dies  Paradies  fliefst  ein 
Bach,  wenn  man  aus  dem  eine  Hand  voll  Schlamm  nimmt, 
so  wird  er  sogleich  Gold ').  Nach  anderer  Sage  wohnt 
Kaiser  Friedrich  in  einer  grundlosen  Berghöle  bei 
Kaiserslautem.  Ein  Mann,  der  sich  einmal  dort  hinabliefis, 
kam  auf  einen  weiten  Wiesenplan,  da  safs  der  Kaiser 
von  vielen  Herren  umgeben  auf  einem  güldenen  StuhP). 
Auch  im  Unterberg  oder  Wunderberg  bei  Salzburg,  worin 
Kaiser  Karl  verzaubert  sitzt,  befinden  sich  herrliche  Gär- 
ten und  Wiesen^).  In  einem  Berg  bei  Lauenburg  zeigte 
sich  eine  tiefe  Kluft.  Man  liefs  zwei  Missetäter  hinab, 
die  kamen  im  Berge  zu  einem  schönen  Garten,  darin 
stand  ein  Baum  mit  lieblich  weifser  Bltite.  Ein 
Kind  führte  sie  über  einen  weiten  Wiesenplan  zu  einem 
Schloss,  wo  mancherlei  Seitenspiel  erklang  und  ein  Kö- 
nig auf  silbernem  Stuhle  safs^).  Eine  weifse  Jungfrau 
führt  einen  Burschen  in  den  Thurnberg  bei  Durlach.  Da 
sitzen  viele  Ritter  und  Frauen  um  eine  reichbedeckte  Ta- 
fel ohne  zu  essen  und  zu  trinken.  Dabei  ist  ein  schöner 
Garten,  der  mit  den  mannigfaltigsten  Blumen  und 
Baum  fruchten  prangt  Sieben  Tage,  die  der  Burscho 
daselbst  zugebracht  zu  haben  vermeint,  sind  sieben  Jahre^). 
Noch  muss  ich  zweier  Sagen  gedenken,  die  uns  sehr  le- 
bendig das  Totenreich  mit  einem  fruchtbaren  Gar- 
ten ausgestattet  zeigen.  In  einen  Berg  bei  Wertheim 
ist  durch  Verwünschung  ein  Schloss  versunken.  Ein 
Schäfer  sinkt  durch  einen  Schacht  in  die  Tiefe  dieses  Ber- 
ges und  gelangt  zuerst  zu  einer  hellen  leeren  Stube.  Von 
hier  führt  ihn  eine  alte  Frau  in  mehrere  prächtige  Ge- 
mächer voll  von  Toteaköpfen  und  Totengerippen, 

1)  Kuhn,   Nordd.  Sagen   S.  217.  No.  247,  1. 

2)  Georg  Drand,   Forstliche  Tischreden   I.     Qrimm,  Deutsche  Sagen  I, 
ft82,  295. 

8)  Grimm,  D.  Sagen  I,  S.  82.  83.  No.  27.  28. 

4)  Grimm  a.  a.  0.  I,  880,  291. 

5)  Baader,  Badische  Sagen  S.  199,  216. 
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endlich  in  einen  Mchönen  Garten^  worin  sie  ihn  allein  lässt. 
Nach  7  Tagen  findet  er  sich  aus  dem  Berge  heraus,  da  ist 
er  aber  7  Jahre  darin  gewesen ').  Ein  gottloser  Pfarrer 
ftUt  durch  ein  Loch  in  der  Erde  zur  Hölle  hinab  und 
gelangt  auf  einen  grünen  PlaiSj  der  vor  der  Hölle  liegt 
Da  jagt  ein  stummer  Jäger  immerfort  nach  ei- 
nem Stück  Wild,  ein  Mädchen  steht  splitterfasernackt 
am  Brunnen  und  wäscht  schweigend  in  einem  fort,  stumme 
Musikanten  und  stumme  Tänzer  sind  in  ewigem  Spiel  und 
Tanz  begriffen,  Alle  zur  Strafe,  weil  sie  im  irdischen  Le- 
ben diese  Verrichtungen  am  Sonntag  getrieben  haben  ^). 
Auch  GutSmunds  Seelensitz  Ödäinsakr  Unsterblicbkeits- 
wiese  im  Lande  Glaesisvellr  Glanzfelder  s.  oben  S.  335 
weist  herrliche  Früchte  auf:  Adhuc  Guthmundus  col- 
laudatis  sui  horti  deliciis  eo  regem  percipiendo- 
rum  fructuum  gratia  perducere  laborabat,  blandimentis 
nisus,  illecebrisque  gulae,  cautelae  constantiam  elidere  cu- 
piens.  Wer  von  den  Früchten  des  Gartens  genoss,  verfiel 
den  Toten  *). 

Noch  weitere  Beweise  f&r  unsere  Ansicht  bietet  der 
wunderliche  Garten  mit  Goldauen  und  silbernen  Bäu- 
men, der  sich  auf  dem  Glasberge  befindet,  so  wie  wir, 
da  die  Zwerge  Seelen  sind,  auch  nicht  anstehen  können, 
die  in  oder  bei  den  Bergen  der  Zwerge  liegenden  Gär- 
ten als  Zeugnisse  f&r  dieselbe  Vorstellung  in  Anspruch  zu 
nehmen,  eine  Ansicht,  bei  der  wir  uns  der  Beistimmung 
des  Meisters  W.  Grimm  zu  erfreuen  haben.  Nach  Bör- 
ner^)  leben  die  Heimchen  in  einer  weiten  Berghöle, 
die  von  einem  Karfunkel  tageshell  erleuchtet 
eine  grofse  Wiese  in  sich  birgt,  auf  welcher  Bäume 
von  Silber  mit  Blüten  von  Edelsteinen  erglänzen,  Di- 
steln und  Gräser  aus  Krystallen  gebildet  wuchern.  Eine 

1)  Baader  a.  a.  O.  S.  405.  Ueber  mehrere  weitere  Kennzeichen  dayon, 
dass  der  SchUfer  sich  hier  in  dem  Totenreich  befindet  s.  Wilh.  Müller,  Kie- 
derB.  Sagen  S.  899. 

2)  Prohle,  Kindeiv  nnd  Volksmärchen  No.  25.  S.  78  fgg. 

3)  Saxo  Gram.  Vin.  ed.  Klotz  S.  249.     Vergl.  oben  S.  809.  810. 

4)  Sagen  des  Orlagans  S.  58. 


in  diesen  Zwergenberg  verlockte  Jungfrau   musste  daselbst 
goldene  Schafe  hüten  V* 

E.  M.  Arndt  ^)  hat  in  seiner  Jugend  von  dem  alten  Hin- 
rieh  Vierk  gehört,  dass  in  den  neun  Bergen  bei  Rambin 
auf  Rügen  die  Zwerge  unter  der  Erde  wohnen.  Ihr  Wohn- 
sitz ist  das  Innere  eines  grofsen Berges,  der  durchsich- 
tig von  Anfang  bis  Ende  ist,  und  eigentlich  rings 
mit  Glas  bewachsen.  Innerhalb  desselben  wohnt  je- 
der Zwerg  wieder  in  einem  gläsernen  Häuschen. 
Erleuchtet  wird  dieser  Ort  durch  einen  an  der  Decke  hän- 
genden grofsen  Krystall  oder  Diamant.  In  dem 
Berge  sind  die  schönsten  Fluren  undFelder,  auf 
denen  Reben  mit  auserlesenen  Früchten  und 
wunderliebliche  Blumen  prangen,  aber  kein  Korn 
wächst.  Auf  den  Bäumen  wiegen  sich  schim- 
mernde lieblich  singende  Vögel.  In  diesen  Berg 
gelangt  ein  Knabe,  der  sich  einer  Zwergmfitze  mit  silber- 
nen Glöckchen  bemächtigt^).  Die  weitere  Erzählung  bei 
Bömer  wie  bei   Arndt  ist  nicht  ganz  ohne  apocryphe  und 


1)  Diese  Schafe  sind  nicht  verschieden  von  dem  cfoldenen  Widder,  s. 
oben  S.  68.  176  fgg.,  es  sind  Wolken.  Wie  Thnnar  mit  den  Böcken, 
Freyja  mit  Katzen  s.  o.  S.  81.  197.  271.  288,  führt  Maria  nach  einer  Schwei- 
zersagc  sammt  dem  Christkind  über  das  Solothumer  Juragebirge  in  einem 
Wagen,  der  von  einem  Lamme  gezogen  wird.  Auf  dem  Portal  der  klei« 
nen  Klosterkirche  von  Schönthal  ist  diese  Begebenheit,  die  sich  im  Jahre 
1130  ereignet  haben  soll,  in  Stein  ausgehauen.  Hanhart,  Schweizer  Gesch. 
I,  158.  Rocholz,  Aargausagen  I,  S.  218.  Maria  erscheint  hier  ebenso  ah 
Wolken-  und  Gewittergöttin  =  Holda,  wie  in  folgendem  Kinderreim  aus  Ti- 
rol, den  ich  Zingerles  Mitteilung  verdanke: 

Es  donnert  und  blitzt; 

Im  Himmel  droben  sitzt 

Die  Mutter  des  Herrn 

Hat  goldene  Kern, 

Hat  goldene  Kugeln. 

Sie  glitzen  und  blitzen, 

Die  Engel  tun  lachen. 

Die  Kugeln  tun  fallen, 

Die  Mutter  Gottes  tut  suchen, 

Die  Waben  tun  fluchen. 

Geh  schnell  fori, 

Sonst  trifft  sie  dich  tot. 

2)  Märchen  und  Jugenderinuerungen.     Berlin  1818  S.  155  fgg. 

3)  Rocholz,  Sagen  ans  dem  Aargau  I,  S.  269.  No.  184  (13). 
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unechte  Zusfttze.  Die  Richtigkeit  der  hier  ausgezogenen 
Angaben  erprobt  sich  jedoch  durch  andere  fibereinstiBi- 
mende  Sagen.  Bei  Wolf,  D.  M.  S.  No.  13.  S.  67.  68  ge- 
langt ein  Knabe  ebenfalls  durch  ein  den  Zwergen  abgei\om- 
menes  Mützchen  in  deren  Berg;  hier  erglänzen  die  Wände 
von  lauter  Karfunkelstein  und  in  der  Mitte  steht  ein 
prächtiger  Leuchter  aus  einem  Edelstein  gemacht  Bei 
Hylten  -  Cavallius  und  Stephens  übersetzt  von  Oberleitner 
S.  124  fgg.  No.  VI,  macht  ein  Hirtenjunge  auf  gleiche 
Weise  durch  ein  den  Elfen  geraubtes  Mützchen  mit  gol- 
dener Eüingel  sein  Glück.  Kocholz  erzählt,  dass  eine  Dienst- 
magd zu  Unterirdischen  als  Gevatterin  gebeten  wurde. 
Sie  gelangte  auf  eine  weite,  helle  Wiese,  auf  der  eine  Menge 
zierlicher  Häuschen  stand.  Ein  jedes  schien  ganz  von 
Glas,  denn  von  einer  Wand  zur  andern  war  al- 
les durchsichtig  und  die  Lichtlein,  die  darin 
brannten,  leuchteten  selbst  durch  das  Dach  hin- 
aus. Zwischen  diesen  Häusern  stand  eine  ebenso  glän- 
zend erhellte  Erystallkirche  ^).  Auch  ein  Mädchen 
zn  Bameize  im  Hannoverschen  wird  von  den  Unterirdi- 
schen zu  Gevatter  gebeten.  Als  der  bestimmte  Tag  ge- 
kommen ist,  wird  sie  abgeholt  und  unter  einem  Apfel- 
baum, der  auf  dem  Hofe  steht,  eine  schöne  breite  Treppe 
hinuntergefDObirt.  Als  sie  unten  angekommen,  treten  sie 
in  einen  grofsen,  schönen  Garten;  da  scheint  die 
Sonne  fast  noch  schöner  als  auf  der  Erde,  die 
Bftnnae  blühen  prächtig  und  hängen  voller 
Früchte,  dass  es  nur  so  glitzert.  Das  Mädchen  er* 
hält  eine  Schürze  voll  Aepfel,  die  sind,  als  sie  auf  die 
Oberwelt  zurückkehrte,  golden  gewesen^). 

Ein  älteres  sicheres  Zeugnis  gewährt  uns  die  deutsche 
Heldensage  vom  Zwergkönig  Luartn.  „Im  wilden  Tanne 
zu  Tyrol'*  hat  derselbe  einen  „zarten  und  schönen  Ro- 
sengarten gepflanzt^    Dietrich  und  seine  Gesellen  rei« 


1)  Bocholx,  Sagen  aus  dem  Aargan  I,  S.  269.  No.  184  (18), 
8)  Knlin,  Nordd.  Sagen  S.  261.  No,  298* 
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ten  dfüiin,  um  der  geraubten  Jungfrau  Similt  nach- 
zuspQren : 

Do  kämen  die  helde  knon 

lif  einen  anger  gruon 

zeime  garten  minnikltch. 

do  w&ren  die  parten  rtch 

▼on  golde  unt  von  gesteine* 

mit  eime  vademe  kleine 

was  der  garte  alumberangen. 

swemme  solde  nicht  belangen 

daz  er  sech  tn  an! 

er  muest  et  al  sin  trüre  Idn, 

8U8  schoenheit  an  dem  garten  14k! 

die  rosen  gäben  suezen  smäk 

unde  lieplichen  schin  '). 

Dieser  Rosengarten  liegt  freilich  nicht  im  Berge,  aber 
offenbar  war  das  in  der  älteren  Gestalt  der  Sage  der  Fall. 
Es  erscheint  nämfich  im  Luartn  noch  zweimal  ein  solcher 
Lustaufenthalt  mit  der  Zwergenwobnung  verbunden,  einmal 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Zwergenberges,  das 
zweite  mal  in  demselben  selbst.  Die  Helden  haben  die 
UmhegUDg  des  Rosengartens  durchbrochen  und  Luartn  be- 
siegty  nun  steht  ihnen  der  Zugang  zu  des  Zwerges  Woh- 
nung offen.     Er  führt  sie  dahin: 

An  dem  morgen  vruo 
kämen  si  dem  berge  zuo. 
do  vor  stuont  ein  plan, 
der  was  wunniklfch  getan 
as  ich  iu  jehen  wil, 
do  stuonden  boeume  vil 
mSr  als  man  sagen  kän, 
die  wären  lieplich  getan 


1)  LiuLrfn  ed.  EttmOller  ▼.  846  fgg.  Vergl.  die  Recension  bei  Kyenip. 
lymbolae  ad  litentnram  Teatonicam  antiqaiorem.  Havniae  1787  S.  4:  Mit 
gold  vnd  mit  edelm  gestein  domit  biet  Lanrein  der  dein  die  rosen  schon  be- 
bangen — Die  roien  gaben  snenen  smack  pey  der  nacht  vnd  auch 

den  tack. 
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nnde  gäben  aaezen  amäk 

beidiu  naht  nnde  t&k. 

8waz  Togelsanges  man  haben  sol 

des  was  der  plan  rehte  vol 

nnt  was  ein  michel  wnnder 

iewelher  sank  besnnder. 

do  h6rte  man  suezes  sii^en 

üz  kein  schön  erklingen 

daz  ez  nnder  einander  hal  0« 

Noch  eines  anderen  Zwergenberges  wird  Erwfthnnng 
getan.     Die  Helden  halten  Bast  bei  Lnarbis  Nefbn: 
Do  giengens  in  den  berk 
do  s&hen  si  manigen  twerk, 
nnde  hörten  maniger  hande  schal 
in  dem  berge  überaß 
yil  manige  Seiten  suez  erklangen 
vil  mange  vogel  liepltch  sangen'). 

Wie  der  von  Arndt  beschriebene  Berg  auf  Rttgen  nnd 
der  andere  im  Orlagau  nach  Bömers  Mitteilung,  ist  anch 
dieser  Zwergensitz  von  einem  Karfimkel  erleuchtet: 

Dö  der  berk  was  ü%et&n 

do  sahen  schtn  si  dar  gän 

liebte  reht  as  der  t&k. 

von  gesteine,  sns  inne  14k 

scheinez  verren  durchten  walt; 

do  was  froende  manechvah. 

do  sprach  der  herre  Dietrich 

„deist  varwe  minnikttch, 

michne  triugent  die  sinne  min 

sa  gtt  karfunkel  den  schtn, 

der  vil  an  dem  berke  stät').*' 

Bei  Caspar  von  der  Rben,  der  in  seinem  Laurin  die  Ab- 
kürzung einer   anderen   älteren  Secension  des  Gediditat 


1)  Liufffn  ed.  Ettmttller  1609  fgg.  ' 

2)  1487  fgg. 
8)  1409  fgg. 
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pebt*X  Keg*^  ^®r  Karfunkel  im  Garten  selbst').  Zwar 
kennt  schon  die  Copenhagener  Becension  des  Luartn,  die 
nach  Lachmanns  Urteil^)  auf  ein  Gedicht  des  zwölften 
Jahrhunderts  zurückweist,  die  Trennung  des  Berges  und 
des  Bosengartens;  diese  Trennung  reicht  jedoch  schwer* 
lieh  Über  das  12.  Jahrhundert,  d.  h.  die  Zeit  hinauf,  in  wel- 
cher die  alte  tirolische  Zwergmythe  von  einem  Jungfrauen- 
r&uber  Luaran,  dem  die  gefangene  Frau  durch  einen  Hel- 
den wieder  abgewonnen  wird,  an  die  Dietrichssage  geknüpfte 
ward^).  Der  Kampf  mit  dem  Zwerge  Luarin  wird  näm- 
lich doppelt  begangen,  einmal  im  Rosengarten,  zum  zwei- 
tenmale  im  Berge.  Es  ist  klar,  dass  in  der  ursprüngli- 
chen Sage  nur  von  einem  Kampfe  in  dem  innerhalb  dec 

1)  S.  Gerviiiiui»  Literatargescliichte  11,  S.  86.  86. 

2)  Der  gart  der  ist  mit  lenge 

ejmer  meille  lanck 

ynd  vber  zwerg  eyner  halben 

spricli  ich  on  allen  wanck, 

es  ist  auch  in  dem  garten 

altzait  lichter  tag, 

das  macht  der  carfnnkel 

der  altzait  dryne  lag. 

Wer  ist  ein  meil  vom  garten 

der  smekt  die  rossen  gnt; 

er  hot  in  also  zarten 

gezogen  vnd  behat, 

mer  den  vierhundert  jaren 

ist  alt,  des  der  garten  ist, 

er  hot  in  lang  gezogen 

ich  weis  selb  nit  die  fiist. 

es  get  wol  vmb  den  garden 

ein  mauer  acht  daffter  lanck 

vnd  aneh  ein  golden  pfarden 

es  sol  niemahlz  sein  wanck 

ich  gleicha  dem  paradeisse 

mit  wun  vnd  freuden  vil, 

wer  er  jn  todes  weisse 

er  wurd  gesunt  on  zil. 
CMpar  V.  d.  Roens  Laurin  bei  Hagen  und  Primisser,  Heldenbnch  11,  8.  161, 
11.  12.  18.  Als  die  Helden  zum  Garten  gelangen  v.  44:  Do  ging  her  avs 
dem  garden  ein  minnicklicher  smack,  do  mit  ein  schein  so  sarden  gleich  als 
dir  lichte  tack.  v.  45:  Von  dem  snasen  gesmake  gewunnen  sie  groA  krall» 
«r  was  so  ans  Vßd  starcke  wöl  von  der  rosen  macht,  der  sie  solt  ane  sehen 
anift  al  sein  tranren  lan  vnd  von  den  edeln  steynen  so  ward  geziert  der  plan. 
8)  Ueber  Singen  und  Sagen 

4)  S.  Mttllenhoff,  Zeitschr.  f.  D.  Altert  YII,  581.  Lanrin  ed.  O.  Schade  8.  X. 
Ueber  die  zwischen  Bergen  liegenden  Rosen girten  der  Zwerge,  die  im 
TiroL  Volksmnnde  fortleben  e.  V.  Alpenbnrg,  Myth.  n.  Sag.  Ty^ls  8.  186  ^. 
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Berges  belegenen  Kosengarten  die  Rede  war.  Aach  der 
Skandinavischen  Volkssage  sind  die  Gärten  der  Elbe  im- 
verloren.  Eine  Jungfrau  „Stolz  Margreth,*'  die  acht  Jahre 
bei  dem  Bergkönig  im  Felsen  geweilt  nnd  ihm  Kinder 
geboren  hat,  antwortet  ihrer  Mutter  aitf  die  Frage: 

Und  wo,  wo  warst  du  die  lange  Zeit? 

»Ich  war  so  lang  auf  der  blumigen  Haid').« 
In  vielen  Gegenden  von  Schweden  weifs  das  Volk  von 
verzauberten  Elfengärten  zu  erzählen.  Die  Stellen, 
wo  es  dergleichen  geben  soll,  werden  näher  bezeichnet  und 
es  wird  immer  Jemand  namhaft  gemacht,  der  in  diese  Gär* 
ten  eingeführt  worden,  dort  unter  Bäumen  von  her- 
licherem Grün,  als  er  je  zuvor  gesehen,  umher- 
gewandelt ist.  Auch  hat  er  Früchte  gekostet,  die 
ihres  gleichen  auf  der  ganzen  Erde  nicht  haben, 
aber  wenn  man  später  den  Ort  wieder  aufsucht,  hat  man 
den  Garten  nirgend  finden  können.  Als  Stellen  dieser  Art 
werden  besonders  eine  kleine  Holzung  im  westgotländischen 
Kirchspiel  Berg,  sowie  eine  kleine  Holzung  in  Altuna  in 
Westmannland,  der  Frauensteig  genannt,  aufgeführt'). 
Mehrere  Sagen  berichten,  dass  ein  Kitter  zu  seiner  Braut 
reitend  beim  Elfenhügel  betört  wird,  der  Tochter  des  El- 
fenkönigs die  Hand  zu  reichen.  So  wird  er  ins  Elfenland 
fortgezogen  und  dort  in  unbeschreiblich  schönen  Sälen  und 
nie  zuvor  geschauten  Blumengärten  am  Arm  der 
EUimmaid  zwischen  Rosen  und  Lilien  umhergefiüurt 
Nachdem  die  kurze  Frist  einer  Stunde,  wie  er  geglaubt, 
dahingeschvnmden  ist,  macht  er  sich  auf  den  Heimweg  zu 
seiner  Braut.  Er  ist  aber  40  Jahre,  oder  mehr  bei  den 
illfen  d.  i.  den  Toten  gewesen  ^). 

Dass  die  Wohnung  der  weilsen  Frau  oder  der  Zweige 
wunderbar  erleuchtet  ist,  wird  durch  vielfache  Sagen  be- 

1)  Sehwedische  Volkslieder  der  Yorzeit  fibe».  von  B.  Wamns  1857 
S.  44.    Der  BergkSnig. 

2)  Afzelius,  Yolkasagen  ond  Volkslieder  Schwedens  fibers.  von  Ungewii- 
ter  n,  800.     Solche  Elfengibrten  heirsen  elftr&dg&rdv. 

8)  Afzeliiu  a.  a.  0.  n,  297.  Zu  oben  S.  429  ver^«  dass  aach  die  Erd- 
weibchen d.  i.  Zweigipnen  den  Kindern  ErdUerm  pfltlcken.  S.  Bochols, 
Aaigaiuagen  I,  6.  278.  No.  186  (4). 
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sengt  Am  Zasammenfluss  von  Aare  and  Rhein  wohnten 
Zwerge  im  Berg.  Hier  befanden  sich  Säle  roll  Pracht, 
>goldene  Leuchter  standen  darin,  auf  deren  je- 
dem acht  Kerzen  auf  einmal  brannten,  die  Wände 
foaren  van  Gku  und  warfen  den  Glanz  der  Lichter  zu- 
rück ').  Die  Hole  des  Zwergkönigs  Gübich ,  der  ja  auch 
im  Glaeberg  wohnt  &  oben  S.  333  hat  Wände  von  blitzen- 
dem Stufenerz,  die  Decke  ist  von  einem  Stück 
Schwerspat,  weifs  wie  der  Schnee  und  von  der 
Decke  herab  hängt  ein  groiser  Kronleuchter  ganz  von 
Krystullen  und  Edelgestein,  gröfser  als  im  Goslarschen  Zehn- 
ten. In  der  Mitte  steht  ein  Tisch  von  Glaskopf*). 
Im  Hfiggel  böi  Osnabrück,  der  Bergwohnung  eines  schmie- 
denden Zwergkönigs,  leuchtet  von  der  Wölbung  der 
Decke  und  aus  den  Seitenwänden  wunderbares 
Licht').  In  dem  aus  Armesünderknochen  gebauten 
Ebmse  des  Teufels,  der  darin  12  Bursche  gefangen  hält,  ist 
68  Nachts  so  hell  wie  am  Tage;  das  rührt  von  einem 
grofsen  Karfunkelstein  an  der  Decke  her,  den  der 
Teufel  gestohlen  hat^).  Dieses  Haus  des  Teufels  ist 
imverkennbar  gleich  der  Zwergwohnung  ein  Sedenaufent^ 
halt.  Der  Berg,  in  welchem  die  Jungfrau  von  Tegemfel- 
den  mit  den  Seelen  wohnt  s.  oben  S.  273,  Anm.  3  enthftit 
cnerst  ein  sehr  geräumiges  Gewölke,  durch  dessen 
Decke  Sterne  hereinschimmern,  dann  einen  grofsen 
Saal,  dessen  Gröfse  durch  manches  Hundert  Spiegdkerzen 
sieh  ganz  endlos  macht,  ein  zweiter  Saal  ist  ebenfalls  ker- 
aenhell  erleuchtet,  der  dritte,  in  welchem  die  Seden  der 
ongebomen  Eander  weilen,  wie  mit  einem  milchigen 
körperlichen  Licht  erhellt*).  Im  Brunnen  der  St. 
Knnibertddrche  in  Köln  *),  worin  die  ungebomen  Kindersee- 
len bd  der  Mutter  Gottes  sitzen,  ist  es  nicht  dunkel,  son- 


1)  Boeholi,  Sagen  des  Aargans  I,  S.  280.  Ko.  194  (18). 

2)  HaRjB,  Sagen  Niedenachsens  I,  S.  92. 
B)  Wolf,  DentBche  HanamBrchen  S.  146  fgg. 
41  Hanyi  a.  a.  0.  II,  S.  44. 

6)  Bocholx,  Sagen  dea  Aaigaos  I,  S.  286. 
6)  Wolf,  Beitillge  I,  163. 
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dem  tageshell.  In  der  Berghöle  beim  Stöckl,  worin 
die  Kinderseelen  um  eine  weifse  Frau  herumsitzen,  herrseht 
ein  wunderbares  Licht'). 

Mustern  wir  nunmehr  die  beigebrachten  Zwergsagen, 
so  finden  wir  folgende  vier  Angaben  vereinigt:  1)  Die  Fel- 
senwohnung der  Zwerge  ist  der  Glasberg,  in  welchem 
wir  bereits  oben  S.  334  fgg.  das  leuchtende  Himmelsge- 
wölbe erkannten^).  2)  Dieser  Berg  ist  von  wunderba- 
rem Licht  erfüllt,  ebenso  wie  der  Brunnen  oder  die  Berg- 
höle der  weifsen  Frau.  Auch  von  den  Bergen  in  welche 
Könige  mit  ihrem  Heer  verwünscht  sind  erzählt  mau,  dass 
sie  sonnenhell  durch  einen  Karfunkel  erleuchtet  wer- 
den'). 3)  In  diesem  lichterfüllten  Glasbeig  befinden  sich 
blumenreiche  Auen.  4)  Der  Zwergensitz  ist  Seelen- 
aufenthalt. Da  nun  Glasberg,  Berg  und  Brunnen  der 
weifsen  Frau  auch  an  und  für  sich  und  in  Ueberlieferun- 
gen,  die  der  Zwerge  nicht  erwähnen,  als  himmlische 
Orte  und  als  Seelenwohnsitze  genugsam  bezeugt  sind, 
und  in  ihnen  allen  ein  blühender  Garten  sich  findet, 
gelangen  wir  zu  dem,  soweit  ein  Inductionsbeweis  überhaupt 
Kraft  hat,  sicheren  Schlnss,  dass  unsere  Alt  vorderen  Ain- 
ier  dem  Wolkenbrunnen^  vom  Wolkenberge  bedeckt j  ein  Amm- 
lisches  Seelenreich  gelegen  toähntenj  das  von  wunderbarem 
Lichte  erfüllt  sei.  In  diesem  Lichtreich  blühen  die  herr- 
lichsten Gewächse,  reifen  die  schönsten  Früchte. 

Was  nun  jenes  wunderbare  Licht  in  Holdas  Seelen- 
reich  betrifil,  so  hat  es  offenbaren  Zusammenhang  damit, 
dass  von  der  Göttin  wunderbarer  Glanz  ausstrahlt; 
wo  sie  geht  und  steht,  ist  es  glockenhell  in  der 
dunkelsten  Nacht.  Als  Frau  Hulli  einst  einem  Verirrten 
heimleuchtet  ist  es  so  hell  im  Walde,  dass  man  das 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  463.     Tergl.  oben  S.  266. 

2)  Vergl.  oben  S.  332 ;  die  Sagen  aus  Arndt  und  Bocholz  oben  S.  448 
nnd  449;  sowie  S.  454. 

8)  Baader,  Badiache  Sagen  S.  218,  225.  Anch  Hnlda  nnd  die  SAligen 
FHUüein  in  Tirol  wohnen  in  Krystallgrotten,  die  von  Gärten  voll  Wun- 
derblumen, ewiggrttnen  Hügeln  nnd  Hainen  umgeben  sind.  Alpen- 
bnig,  Mythen  nnd  Sagen  6.  4  fgg.  19.  Ihre  Holen  gleichen  grünen  Lauben 
a.  a.  O.  S.  7.   In  denselben  befinden  sich  milderheUte  gittne  BaaenpUttze  S.  22. 
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kleinste  Steinchen  sehen  kann').  Wie  Frau  Holda 
sind  die  bei  ihr  weilenden  Seelen  Lichter^).  Das  Hardt- 
männle  bei  Meier  ^)  ist  mit  Bundhut  und  Grfinrock  beklei- 
det, dennoch  ist  es  selbst  ein  Licht  und  körperlich 
so  durchsichtig,  dass  man  ihm  alle  Rippen  im 
Leibe  zählen  kann.  Auch  Luarin  hat  solchen  Glanz. 
Bei  Caspar  von  der  Roen  meint  Wittig  als  er  ihn  daher 
reiten  sieht,  es  sei  .ein  Engel,  Dietrich  b&lt  ihn  f&r  St. 
Michael. 

Das  zwerck  ist  an  der  lenge 

dreyer  spane  lanck 

Tnd  reit  in  eytel  golde 

do  von  so  süssen  clanck, 

wen  es  dorther  thut  reiden 

er  leucht  recht  als  der  mon, 

wol  einer  meyllen  weite 

sieht  man  in  glesten  schon ^). 

In  der  krön  lag  ein  karfunckel 

vnd  mancher  edler  stein; 

die  nacht  war  nie  so  dunkel 

pej  im  war  sunenschein  ^). 
Der  Karfiinkelstein  ist  hier  wie  im  Berge  nur  ein  spä- 
terer Erklärungsversuch  des  wunderbaren  Lichts,  das  der 
Körper  des  Zwergkönigs,  die  Wand  des  Glasberges  aus- 
strahlt^). Ein  solch  wunderbares  Licht  umgiebt  auch  die 
nordischen  Huldren '').     Wir  sind  hiemit  wieder  bei  den 

1)  Zeitochr.  f.  D.  Myth.  I,  28.  27. 
^)  '^e'gl*  oben  S.  810,  Anm.  8. 
8)  Schwüb.  Sagen  S.  849.  No.  99. 

4)  Lanrin  str.  26. 

5)  Lanrin  str.  68.  In  der  Bearbeitung  bei  Nyemp  symbolae  S.  6:  Sem 
roM  WIM  zu  einer  Seiten  v£ch  (bunt)  und  zu  der  andern  als  ein  r^ch, 
daranff  ein  deck  guidein,  die  gab  in  dem  wald  Hechten  schein  too 
dem  gestein  alz  der  Hecht  tag.  —  S.  7:  Sein  heim  der  was  goldein,  darin 
•o  lag  manig  mbein  vnd  auch  darzu  der  karfunkel,  die  nacht  was  nie  ao 
tvnkel,  erleuchtet  als  der  tagk  von  dem  gestein  daz  an  dem  heim 
lagk.  Yeigl.  in  der  Copenhagener  Fortsetzung  des  Luarfn  Njerup  a.  a.  O. 
S«  66  fgg.  die  Beschreibung  der  Waffen  des  ZwergkSnigs  Walberan. 

6)  Uebrigens  heiTst  der  Bergkiystall  norv.  dvaergstein  Petersen,  Nord. 
Uyth.  109. 

7)  Og  hun  var  saa  deillg  og  saa  fiin,  at  det  skinnede  tf  hende. 
AabjSniMn,  Huldreeventyr  8.  47. 
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Lids&Ifar  im  himmlischen  Lichtlande  Vt8bläinn  angelangt, 
deren  Glanz  die  Sonne  überstrahlt,  s.  oben  S.  322  fgg.  377 
fgg.  und  erachten  nonmehr  diese  nordische  Vorstellung  auch 
im  sfidgermanischen  Heidentum  nachgewiesen.  Das  hohe 
Altertum  der  eben  erläuterten  Vorstellungen  wird  nun  auch 
dadurch  erwiesen,  dass  sie  genau  fibereinstimmend  bei  den 
stammverwandten  Kelten  sich  wiederfinden,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  den  ganzen  Eibenglauben  mit  den  Germa- 
nen teilen.  Unter  dem  Wasser  liegt  nach  irischem  Glau- 
ben ein  von  Elfen  bewohntes  Gebiet  „das  Land  der 
Jugend^  genannt,  weil  darin  Niemand  altert,  also 
ein  Totenreich.  Dort  scheint  die  Sonne,  Wiesen 
grfinen.  Bäume  blühen,  Felder  und  Wälder  wech- 
seln mit  einander  ab.  Leute,  welche  viele  Jahre  dort  zu- 
brachten, glaubten  nur  einen  Augenblick  dagewe- 
sen zu  sein.  An  gewissen  Tagen  bei  aufgehender 
Sonne  zieheq  die  Elfen  tanzend  über  die  Oberfläche  des 
Wassers,  das  unter  ihren  Füfsen  nicht  weicht  (vergl.  das 
Pressburger  Regenlied  oben  S.  379)  ^).  An  der  Grenze 
von  Brecknockshire  in  Wales  wohnen  die  guten  Elfen 
(tjlwyth  teg)  in  einem  See,  der  von  einem  Berge 
rings  umschlossen  ist  (sieh  das  vom  Wolkenberge 
umschlossene  Wolkengewässer).  Mitten  im  Berge  öffnete 
sich  am  ersten  Mai  eine  Tür,  die  durch  einen  dun- 
keln Gang  unter  dem  See  hindurchftkhrt.  Auf  einer  In- 
sel mitten  im  See  befindet  sich  ein  Garten  voll  der 
schönsten  Früchte  und  Blumen,  von  denen  die  gu- 
ten Feen  ihren  Lieblingen  anbieten.  Sie  machen  her- 
liche Musik  und  offenbaren  die  Geheimnisse  der  Zu- 
kunft'). Schon  Gervasius  von  Tilbury  erzählt  im  13ten 
Jahrhundert '),  bei  dem  Schlosse  Pech  (the  Castle  in  Peak 
in  Derbjshire)  sei  eine  tiefe  dunkele  Hole.     Dort  hinein 

1)  Grimm«  Irische  Elfemn&rchen  S.  XVIII. 

2)  San  BCarte,  Beiträge  zur  Bretonischen  Heldensage  S.  104.  Davies 
on  the  philosophy  and  ritea  of  the  British  Dmids.  —  Keyghthley,  Mytholo- 
gie der  Feen  ttbers.  von  O.  L.  B.  Wolf  11,  228.  Hocker,  Die  Stammsagen 
der  HohenzoUem  und  Weifen  S.  89. 

8)  OtiA  imperialia  ed.  Liebrecht  S.  24,  XLV.  ed.  Leibnitz  p.  975. 
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verlor  sich  eine  Sau.  Der  Hirie,  die  Schelte  seines  Herrn 
ftbrchtend,  wagt  ihr  nachzugehen  und  gelangt,  nachdem  er 
im  Berge  lange  durch  einen  dunkeln  Gang  fortge- 
wandert ist,  in  einen  glanzerfüllten  Ort  auf  eine 
weite  Wiesenfische  (tandem  ab  opacis  in  lucidum 
locum  obvenit,  solutum  in  spatiosam  camporum  planitiem). 
Dort  sind  viele  Ackerbauer  beschäftigt  reife  Kornfrüchte 
einzuernten.  Er  findet  hier  auch  das  verlorene  Schwein 
und  kehrt  mit  ihm  auf  die  Oberwelt  zurück.  Als  er  hier 
ankommt,  ist  auf  der  Erde  Winter.  —  Giraldus  Cambren- 
sis  berichtet  ^),  dass  ein  gewisser  Elidor,  der  später  Pres- 
byter wurde,  als  Knabe  einmal  um  die  Schule  lief  und  sich 
vor  dem  strengen  Praeceptor  in  dem  Geklüft  eines 
Flussufers  verbarg.  Da  erscheinen  ihm  zwei  kleine  Berg^ 
männchen  und  fordern  ihn  auf  mitzukommen  (si  nobiscum 
venire  volueris,  in  terram  ludis  et  deliciis  plenam  te  duce- 
mus).  Er  folgt  ihnen  auf  einem  dunkeln  unterirdi- 
schen Wege  in  ein  wunderherliches  Land  voller 
Flüsse,  Wiesen,  Wälder  und  Felder  (in  terram 
pulcherrimam,  fluviis  et  pratis  silvis  et  planis  distinctissi- 
mam).  Dort  scheint  jedoch  die  Sonne  nicht.  Die  Leute 
darin  sind  äufserst  klein  von  Wuchs,  gelb  von  Farbe  und 
tragen  langes  über  die  Schultern  herabwallendes  Haar. 
Aehnliches  weifs  Wilhelm  von  Newsbury  mitzuteilen'), 
vielleicht  aber  nicht  aus  keltischer,  sondern  aus  sächsischer 
Ueberlieferung.  In  Ostangeln  liegen  gewisse  tiefe  Gräben, 
welche  den  ags.  Namen  Vulfpyttas  (Vulfputes)  d.  i.  Wolfs- 
brunnen f&hrten.  In  der  Nähe  derselben  waren  Arbeiter 
bei  der  Aemte,  da  fanden  sich  zwei  der  unterirdischen 
ein,  welche  auf  wunderbare  Weise  aus  ihrer  Heimat  ent- 
führt waren.  Sie  waren  am  ganzen  Körper  grün.  In 
ihrem  Yaterlande,  erzählten  sie,  gebe  es  Wiesen  und 
Viehweiden,  die  Sonne  scheine  daselbst  nicht  (sol  apud 
nostrates  non  oritur),  sie  lebten  in  ewiger  Dämmerung,  2her 

1)  Itinerar.  Gambr.  I,  8.     Liebrecht,  GervasioB  von  Tilbniy  S.  119. 

3)  Gaillelm.  Neabrigensis  rer.   angL  11.  V.  ap.  rer.  Brit.  Script,  vetoft. 
Heidelberg.  1687  I,  27.    Liebrecht,  Gemttiiu  S.  118. 
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in  ihrer  unmittelbaren  Nähe,  nur  durch  einen  Strom 
von  ihnen  getrennt  liege  ein  glanzerfülltes  Land 
(terra  lucida)..  Wenn  in  den  beiden  letzten  Sagen  das  El- 
fenreich sonnenlos  ist,  kennen  es  viele  andere  als  licht  und 
hell.  So  wird  im  altenglischen  Boman  von  Orfeo  und 
Henrodis  das  Fairyland  als  ein  unterirdisches  Land  voll 
grünerWiesen  geschildert,  das  in  sommerlichem  Lichte 
ausgebreitet  liegt: 

Wben  be  was  in  the  röche  y-go 

wele  thre  mile  other  mo 

he  came  into  a  fair  cuntray 

as  bright  soonne  summersday 

smooth  and  piain  and  alle  grene 

hill  no  dale  nas  none  y-seen. 

amiddle  the  lond  a  castel  he  seigh 

rieh  and  real  wonderhigh. 

all  the  utmoste  wall 

was  clear  and  shine  of  cristal^). 

Bekannt  ist,  dass  der  altbrittische  Nationalglaube  auf  einer 
Insel  ein  Elysium  gelegen  dachte,  welches  von  wunder- 
baren. Früchten  und  blühenden  Gewächsen  erfüllt 
war  und  deshalb  den  Namen  Aval  lach  (Avallon)  d.  i. 
Apfelinsel  führte,  zugleich  aber  auch  als  Glasberg  ge- 
dacht zu  sein  scheint,  deim  ein  anderer  Name  desselben 
war  Ynisvitrin  oder  Ynisgutrin  (Glasinsel),  in  engl. 
Uebersetzung  Glastonbury,  Glastimbery  (ags.  Glä- 

1)  Keightley,  Mythologie  der  Feen  und  Elfen  ttbers.  von  O.  L.  B.  Wolf 
I,  94  fgg.  AU  er  war  in  den  Felsen  gegangen  wol  drei  Meilen  oder  mehr, 
kam  er  in  ein  schönes  Land,  so  hell  wie  die  Sonne  am  Sommer- 
tag,  schon  und  eben  und  ganz  grün,  weder  Hügel  noch  Tal  war  da  zu 
sehen.  Mitten  im  Lande  sah  er  eine  Burg,  reich  und  königlich  und  wun> 
derhoch;  alle  die  äufsersten  Mauern  waren  klar  und  schienen  von 
KryttalL  Weiterhin  heifst  es:  Es  war  inmier  hell  da;  denn  wenn  es  dunkel 
oder  Nacht  werden  sollte,  gaben  die  reichen  Steine  Licht,  so  hell  wie 
die  Sonne  am  Mittag.  Der  Faiiyking  zeigt  Heurodis  in  seinem  Reich  Fel- 
der, Blumen  und  Wftlder.  Vergl.  die  Beschreibung  von  Plutos  Reich  in 
Chauoen  marchantes  tale: 

for  to  teU 

the  beautee  of  the  gardin  and  the  well 

ihat  stood  under  a  laorer  alway  grene 

fol  oflen  time  he  Pluto,  and  his  quene 

Froaarpina  and  alle  his  faerie 

disporten  hem,  and  maken  m^odie 

about  that  well  and  dauneed,  aa  men  told. 
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senburuh).  Dieses  Elysium,  wo  die  Seelen  der  verstoiv 
benen  Helden  von  gütigen  Feen  aufgenommen  wurden,  lo- 
calisierte  man  in  Glastonia,  Glastonbury  (auch  Glessoborg 
genannt),  ags.  Glästingaburh  in  einem  Orte,  an  den 
sich  uralte  Sagen  knüpften,  welche  darauf  hindeuten,  dass 
hier  ein  Hauptsitz  der  Druiden  war  ^\  Die  Wichtigkeit 
dieses  Ortes  f&r  das  brittische  Heidentum  veranlasste  an 
demselben  schon  frühe  eine  klösterliche  Niederlassung,  wel- 
che von  der  Legende  bis  ins  2te  Jahrhundert  n.  Chr.  hinr 
aufgerückt  wird,  und  bald  bildete  sich  dort  ein  Mittelpunkt 
kirchlichen  Lebens  ^).  Die  Legende  hielt  an  der  sagenhaf- 
ten Bedeutsamkeit  des  wirklichen  Ortes  Glastonburj  als 
Toteninsel  fest,  indess  anderseits  die  Volkssage  das  ur- 
sprüngliche mythische  Avallach  weiter  ausschmückte.  Wäh- 
rend nach  ersterer  Arthur,  der  Hauptheld  der  Britten,  in 
Glastonbury  begraben  liegt,  ist  er  nach  der  Volkssage 
entweder  mit  seinem  Heere  in  den  Berg  entrückt^), 
von  wo  aus  er  im  wütenden  Heer  umzieht  ^),  oder  von  der 
Fee  Morgane  auf  die  mythische  Insel  Avallach,  Avallon 
entftihrt,  wo  er  in  ewiger  Jugend  lebt,  um  einst  zur  Ret- 
tung des  Vaterlandes  wiederkehren  zu  können.  Der  Pseudo- 
gildas  beschreibt  dieses  Eiland: 

Cingitur  oceano  memorabilis  insula,  nullis 
desolata  bonis;  non  fiir,  non  praedo,  nee  hostis 
insidiatur  ibi,  nee  vis  nee  bruma,  nee  aestas 


1)  So  sollte  nach  Wilhelm  von  Malmesbtuy  (De  antiquit  ecdes.  GU- 
ston.  ap.  Gale  I,  p.  290  fgg.)  ein  gewisser  Glasteing  (vergL  den  Namen 
GlHstingaburh)  einer  verlorenen  San  durch  weite  Landschaften  nachgefolgt 
sein  auf  dem  Wege  der  noch  Sugewege  genannt  werde,  bis  er  sie  in  Gla> 
ttonbuty  anter  einem  Apfelbaum  ihre  Ferkel  sftogend  fand.  Daa  Schwein 
ist  in  der  mysterieusen  Sprache  der  Barden  eine  Bezeichnung  des  national- 
wlüschen  Priestertnms.  San  Marte  Gotfxied  von  Monmouth  S.  428.  VergL 
Übrigens  oben  S.  458  die  Sage  aus  Gervasius  von  Tilbuiy. 

2)  S.  darüber  San  Marte  Gotfried  von  Monmouth  S.  275.  421. 

8)  Myth.'  918.  San  Marte  GotiHed  von  Monmouth  S.  428.  Kuhn, 
Nordd.  Sagen  S.  495.  Ausdrücklich  heifst  in  Lejdens  Scenes  of  infancy 
(Walter  Scott,  Wawerley  Appendix  I.  Thomas  the  rhymer)  Arturs  HaUe  im 
Berge  Fairyland.     Vergl.  Dnnlop  ed.  Liebrecht  Anm.  169  und  S.  541a. 

4)  Myth.'  895.  Ueber  Arthurs  chace  veigL  noch  Dvnlop,  Gesdüdite 
der  Prosaromane  ed.  Liebrecht  S.  98.  170. 
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immoderata  furit;  pax  et  concordia,  pubes 
ver  manei  aetemum^  nee  ßos  nee  liKa  desuni 
nee  ro$ae,  nee  violae^  flares  et  poma  sub  una 
fronde  gerit  pomus^  habitant  sine  labe  crnoris 
semper  ibi  juvenes  cum  virgine,  nulla  senectus 
nullaqne  Tis  morbi,  nuUus  dolor,  omnia  plena 
laetitiae. 
Der  Verfasser  der  vita  Merlini  lässt  nach  Arthurs  Ent- 
rflckung  auf  das  Apfeleiland  den  weisen  Taliesin  dasselbe 
preisen: 

Insula  pomorum,  quae  Fortunata  vocator 
ex  re  nomen  habet,  quia  per  se  singula  profert: 
non  opus  est  iUi  sulcantibus  arva  colonis; 
omnis  abest  cultns,  nisi  quem  natura  ministrat. 
nitro  foecundus  segetes  producit  et  uvas 
nataque  poma  suis  praetonso  germine  silvis; 
omnia  gignit  humus  vice  graminis  nitro  redundans. 
annis  centenis  aut  ultra  vivitur  illic. 
Nach  dem  Roman  Ogier  le  Danois  gelangt  Ogier  zur  Mor- 
gae  la  faye  (Fee  Morgane),  die  ihn  schon  bei  der  Geburt 
za  ihrem  Geliebten  erkoren.     Auf  einer  Seefahrt  Schiff- 
bmch  erleidend,  gelangt  er  mitten  im  Meer  zum  Schlosse 
Avalen.     Dieses  hegt  auf  einer  Insel  imd  ist  ganz  ans 
leu<^htendem  Magnetstein  gebant.  Durch  eine  Halle 
tritt  Ogier  hinein  und  kommt,  nachdem  er  mehrere  fin- 
stere Gänge  durchsohritten  und  die  hütenden  Tiere 
getötet,  in  einen  Obstgarten  „tantbel  et  tantplai- 
sant,  que  cestoit  ung  petit  paradis  ä  veoir.^     In 
diesem  Elysium  befinden  sich  bei  der  Fee  Morgue,  Artur, 
Auberon  und  Mallambron  (ung  luiton  de  mer).    Hier  in 
der  Nähe  liegt  auch  das  Paradies,  wohin  Enoch  und  Elias 
dnrch  einen  Feuerstrahl  entrückt  sind.    Ogier  verliert  alle 
Erinnerung  an  sein  früheres  Dasein  und  lebt  in  evriger  Ju- 
gend  zweihundert  Jahre  in   diesem  Totenlande, 
ehe  er  auf  die  Erde  zurückkehrt  *)•  —  Im  Lai  d'Ywenec 


1)  Keighüey,  Mythologie  der  Feen  [uod  Elfen  ttbenetst  von  O.  L.  B. 
Wolf  I,  S6  fjsg. 
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folgt  die  schöne  Gemahlin  des  alten  Avoez  von  Caerwent 
sorDoglaz  ihrem  geliebten  Elfkönig  in  das  Fairyland. 
Sie  gelangt  zuerst  zu  einem  Hügel,  in  dem  eine  Tür 
sich  öffnet.  Sie  geht  lange  durch  einen  dunkeln 
Gang  im  Berge  fort.  Endlich  tritt  sie  aus  demselben 
heraus  auf  eine  grofseWiese,  die  zu  einer  breiten  Ebene 
mit  Mooren,  Wald  tmd  Haide  sich  erweitert.  Sie  fin- 
det eine  Stadt  und  ein  prächtiges  Sc  bloss.  Dort  weilt 
ihr  Geliebter,  der  Elfkönig.  Er  liegt  verwundet  im  Bette. 
Die  Pfosten  desselben  sind  von  edelm  Metall ,  die  Kersiem 
und  Leuchter,  toelche  Tag  und  Nacht  brennen ^  sind  mehr 
als  alles  Gold  einer  Stellt  toert: 

Les  cierges  h  li  chandelier 

qui  nuit  h  jur  sunt  alumä 

valent  tut  Tor  dune  cit^^). 
Osschin  (Ossian),  der  Sohn  des  Fionn  Mac  Cumhal  (Fin- 
gal)  hörte,  dass  ein  Kornfeld  Nachts  immer  zertreten  werde. 
Viele  hatten  dabei  gewacht,  ohne  den  Schadenstifter  seu 
entdecken.  Da  bleibt  Osschin  eines  Abends  auf  dem  Felde 
zurück.  Er  hört  in  der  Stille  der  Nacht  ein  Bauschen  im 
Korn  und  gewahrt  ein  weifses  Füllen  ohne  MakeL  Das 
Boss  flieht,  Osschin  verfolgt  es  und  fasst  es  endlich  bei 
der  Mähne.  Da  tut  die  Erde  sich  auf,  Boss  und  Ver- 
folger versinken  und  befinden  sich  bald  in  einem  schö- 
nen weiten  Wiesenland.  Es  ist  das  Land  ewigen 
Lenzes  und  unverwelklicher  Jugend  Tir-na-Oige 
(Land  der  Jugend).  Hier  wird  das  Füllen  zu  einer  weiifBen 
glänzenden  Jungfrau,  die  Osschin  willkommen  heilst  und 
ihn  bald  die  Erde  vergessen  macht.  Als  der  Held  ein 
Jahr,  wie  er  meint,  hier  zugebracht,  sehnt  er  sich  zur 
Oberwelt  zurück.  Da  ist  er  aber  dreihundert  Jahre 
bei  den  Toten  gewesen^).     Ein  Pachter  in  Strsthspey  in 


1)  Keightley  t.  a.  0.  ü,  287  fgg. 

2)  k.  V.  K.  Erin  I,  S.  162  fgg.  Diese  Sage  ist  im  Eingänge  mit  Ibl- 
genden  Härchen  eins:  1)  Bechstein,  liärchenbnch  S.  65  Der  Hinedieb.  S)  A*- 
bjArnsen  und  Moe  ttben.  von  Bresemann  II,  189  —  i02  Die  Friaoatün  Tom 
gUsernen  Berge.     8)  KHH.  HI',   99  Härchen  vom  Dnmmling.    4) 
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der  Nachbarschaft  von  Cairngorm  in  Schottland  zog  mit 
seiner  Familie  und  seinem  Vieh  in  den  Wald  von  Glena- 
von,  der'  als  ein  Sitz  der  Elfen  bekannt  ist.  Zwei  von  sei- 
nen Söhnen,  die  in  einer  Nacht  ausgingen  ein  paar  verlo- 
rene Schafe  zu  suchen,  kamen  zu  einem  Elfenhügel 
(shian)  von  grofsem  Umfang.  Zu  ihrem  Erstaunen  strömte 
das  glänzendste  Licht  aus  unzähligen  Spalten 
im  Felsen,  die  das  schärfste  Auge  niemals  daran  entdeckt 
hatte  ■). 

Gegenüber  bedeutender  üebereinstimmung  mit  den 
deutschen  Sagen  treten  doch  auch  eigentümliche  Züge  in 
der  keltischen  Tradition  hervor,  so  das  ausdrückliche  Her- 
vorheben des  Zuges,  dass  man  durch  einen  langen  dun- 
keln Gang  wandeln  muss,  ehe  man  ins  Fairyland  gelangt. 
Aus  der  Üebereinstimmung  dieser  Art  erhellt  aber,  dass 
die  Vorstellung  über  die  Trennung  der  Kelten  und  Ger- 
manen von  einander  hinaufreicht  und  dass  wir  ganz  richtig 
die  Nordische  Mythe  von  Gimill  in  VtSbläinn  (=  Glasberg 
und  Engelland)  als  eine  der  voreddischen  Zeit  angehörige 
in  Anspruch  genommen  haben. 

Den  nordischen  VtBbläinn  fanden  wir  im  deutschen 
Engelland  wieder.  Auch  dieses  mythische  Reich  ist  von 
blühenden  Gewächsen  erfüllt.  Ein  Zaubersegen  gegen 
die  Zahnrose  lautet: 

ÜLam  eine  Jungfer  aus  Engelland 

Eine  Rose  trug  sie  in  ihrer  Hand, 

Bis  die  Sonne  unterging 

Die  sieben  und  siebenzigste  Zahnrose  verschwand')* 
Undeutlicher  weil  verderbt  ist  der  folgende  Kinderreim; 


No.  57  Der  goldene  Vogel.  5)  Molbech,  Udvalgte  eventyr  och  fortällinger 
Ko.  49.  Myth.*  1216.  6)  Sommer  96,  4  Der  dumme  Wimchopf.  7)  Schott, 
Wallachiflche  Märchen  258,  26  Das  goldene  Meermädehen.  8)  Stier,  Unga- 
rische Sagen  und  Mftrchen  S.  91,  14  AschenbrSdeL  9)  Woycicki,  Polnische 
Sagen  119,  6  Die  drei  Brttder.  In  diesen  Ueberliefemngen  gelangt  der  Jüng- 
ling, welcher  im  Saatfeld  oder  Obstgarten  wachend  das  diebische  Pferd  oder 
einea  diebischen  Vogel  ergreift,  zum  Glaaberg  oder  zum  goldenen  Schlott. 

1)  Grimm,  Irische  Elfemnärchen  S.  XXII. 

2)  Kuhn,  A.  d.  Mark.     Zeitschr.  f.  D.  Altert.  IV,  390. 
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1. 
Kam  ein  Schiffchen  von  Engelland 
War  beladen  mit  Hirschlemirschle,  Eirschlemirschle, 

Grispelirraspelinrien 
(Da  k«n  der  König  voTzfriT 
Fragt  nach  Hirschlemirschle,  Griepelgraspelgrien,  la- 

teinaw&r  ')• 

m 

2. 

Es  kommt  ein  Schiff  von  Engelland 

Es  ist  beladen  mit  Lirum  Lamm  Kalimamm 

Erismus  Krasmus  Krimm 

Es  salsen  zwei  schwäbische  Weiber  darin, 

Die  eine  hiefs  Biebe 

Die  andere  hiefs  Biebele. 

Da  sprach  Frau  Biebe  zur  Frau  Biebele 

Ob  Lirum  Lamm  Ealimamm 

Krismus  Krasmus  Krimm 

Gut  lateinisch  wär^. 

3. 
Es  kam  ein  Schiff  von  Neuem  an, 
Das  Schiff,  das  war  geladen 
Mit  Hirs  und  Mirs  und  Dinkelmirs 
Mit  Grischbes  Graschbes  Groll 
Da  kam  die  Frau  Brigidian 
Und  fragt  ob  Hirs  und  Mirs  und  Dinkelmirs 
Und  Grischbes  Graschbes  Groll 
Auch  gut  franzosisch  war'). 

4. 

Hier  ist  der  Schlüssel  zum  Schiff 

Mit  Hirsemirse,  Dintenmirse,  Kritzekratzckrull. 

Da  kam  der  König  von  Serin 

Und  sprach: 

Ist  Hirsemirse,  Dintenmirse,  Kritzekratzekrull  schon  da?  ^) 


1)  Pommerellen  mfladl.    Yar.  Kam  ein  Schiffchen  Ton  der  Waztenbing. 

2)  Berlin  d.  H.  Beinicke. 

8)  Fnnkfiirt  a.  M.  mündlich. 

4)  Thöle  nnd  Stnkeijan,  Ans  dem  Kindeiieben  8.  68.    Vir.:  Da  war 
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Das  volle  Veretändnis  dieses  Liedes,  das  sicfa  bei  genaue- 
rer Einsicht  als  eine  neae  schwankbafte  Umarbeitung  eines 
ernsten  filteren  ei^ebt,  bleibt  mir  verschlossen.  Nor  so 
viel  ist  deutlich.  Die  ersten  Zeilen  enthalten  den  Sinn; 
,,£8  kam  ein  Schiff  von  Engelland,  das  war  beladen  mit 
Hirse  (ahd.  hirsi)  und  Dinkel  (triticnm  spelta)  und  krau- 
sem GrQn(??)  ').^  In  welchem  Bezüge  zu  diesem  Schiff  die 
Frau  Brigidian  (ss  Breide?;  oder  Bibia  und  Bibeli  in  der 
nrsprflnglichen  Dichtung  standen,  ist  nicht  mehr  zu  ermit- 
teb.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  andere  deutsche 
Lieder  ein  mythisches  Wesep  Bibia  binka  kennen,  welches 
in  Schweden  den  Namen  Bibelibinke  ftlhrt  Die  Frage 
ob  „Hirse(mir8e)  und  Dinkel(mirse)  und  crisp(-d 
craspel)  Grün^  lateinisch  sei,  gehört  der  schwankhaften 
Umbildung  an,  welche  aus  dem  durch  Emphase  und  nichts-» 
sagende  Beimwörter  unverstfindlich  gewordenen  alten  Liede 
einen  Scherz  machte.  Die  Sprache  macht  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  unser  Lied  in  Süddeutscbland  seinen  Ur* 
Sprung  nahm,  wo  (zumal  in  Schwaben)  Dinkel  ein  Haupt- 
erzeugnis des  Ackerbaus  ist  Einfuhr  von  Korn  und  Fluch* 
ten  findet  aus  Grofsbritannien  nach  Deutschland  keineswe* 
ges  statt,  am  allerwenigsten  von  dem  nur  in  Sflddeutsoli- 
land  veredelten  und  gebauten,  in  Norddeutschland  allein 
wildwachsenden  Dinkel,  ebenso  wenig  werden  Hirse  und 


ein  kleiner  Mann,  der  kam  auf  der  Apotheke  an  und  fragte,  ob  Hlnemine, 
Dintemnine,  KritKekratzekroU  anch  gat  lateinisch  wäre. 

1)  Hirse  No.  4.  hira  8.  hirsch-le  1;  -mirse  4.   8.  mh«ch-le  1.  lat  Em- 
phaee,  nnd  dieses  blols  cor  Verstlrknng  von  Hirse  gebildete  Wort  ist  in  Kiisohl»- 
mirschle  1;  Dinkelmixs  8;  Dintenmirse  4  des  Gleichklangs  wegen  wiederholt, 
ohne  dass  damit  eine  Bedentong  ▼crbnnden  wire.  ~  Dinkel  8;  daraus  Din- 
ten  4  volksetymologisch  enstanden,  durch  den  in  den  Mundarten  nicht  unbe- 
sengten  Uebergang  von  k  in  t.    Vergl.  pfwik  =  ptwit  Kiebita;  smacken  = 
WihmuUia;  tobold=  Kobold;  tuÄrk  =  Kork;  twÄrsack  =»  Queisack ;  twlirk 
s=s  qnärk;  krttling  Bretzel  «  Kr«kling;  Kartoffel  aus  tartufola  von  tartuÄ 
(bUnco)  gebüdet.     S.  Woeste,  Zeitschrift  flir  vergl.  Sprachf.  IV,  186.  -- 
Kirsehle-mirschle  1.  ist  durch  das  BedBrfliis  des  Reims  »u  Hiischle-miiichle 
hervoigeruftn.     Bei  Krispel-kraspel  möchte  ich  an  lat  crispns  ^^^\^^ 
mns  Krasmus  zeigt  den  h&nfigen  Uebergang  von  p  «u  m.     Ver^.  Wo»'* 
a.  a.  O.  184  -grien  ist  die  PommereUisch«  Fonn  fUr  nhd.  gm«a,  ihd.  kruonf, 
mhd«  gmane. 
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Dinkel  von  Deutschland  nach  England  ausgeführt  Da 
mithin  ein  aus  Engelland  kommendes  Schiff,  mit  diesen 
Früchten  beladen,  nicht  auf  Grolsbritannien  bezogen  wer- 
den kann,  werden  wir  auch  in  vorliegendem  Kinderreim 
das  himmlische  Reich  der  Engel  zu  verstehen  haben,  aus 
welchem  (im  Frühling)  der  Pflanzenreichthum  der  Erde  zn- 
gefi&hrt  wird.  Auffallend  erinnert  an  unser  Lied  eine  An- 
gabe, welche  Agobard,  ein  Franke  oder  Burgunde,  der  von 
816  bis  zu  seinem  Ende  840  als  Bischof  zu  Lyon  wirkte, 
in  seinem  unter  Ludwigs  des  Frommen  Regierung  bald 
nach  Karls  des  Grofsen  Tode  geschriebenem  Werk:  „Con* 
tra  insulsam  vulgi  opinionem  de  grandine  et  tonitruis^  ttber 
einen  Volkglauben  seiner  Zeit  macht.  Er  behauptet  viele 
Leute  zu  kennen,  welche  an  ein  Land  mit  Namen  Ma- 
gonia  glauben,  woher  Wolkenschiffe  kommen.  Auf 
diesen  Wolkenschiffen  werde  das  vom  Hagel  zerschlagene 
Getreide,  sowie  Früchte  aller  Art  aufgenommen  und  in 
jenes  mythische  Land  fortgeführt.  Die  Luftschiffer  spen- 
den den  Zauberern,  welche  das  Wetter  angestiftet  haben, 
für  den  Empfang  der  Früchte  Belohnung  0*  Es  lässt  sich 
nicht  mehr  herausfinden,  ob  diese  Ueberlieferung  keltisch 
oder  germanisch  sei^).  Da  wir  aber  gesehen  haben,  dass 
die  keltischen  und  germanischen  Vorstellungen  Über  das  Ei- 
benreich dieselben  waren,  werden  wir  darin  zum  mindesten 
ein  treffendes  Analogon  zu  dem  aus  Engelland  kommenden 
Schiff  erblicken  dürfen.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Mythe 
von  Magonia  scheint  mir  dieser  zu  sein.  Aus  einem 
himmlischen  Lande  kommt  der  Getreidesegen, 
kommt  der  Pflanzenreichthum  jeder  Art  zur  Erde, 


1)  8.  Agobardi  opp.  ed.  Balaze  1666.  8^,  I,  146:  Plerosque  «otem 
Tidimus  et  aadmmaa  tanta  dementia  obnitos,  tanta  staltitia  alienatos,  ttt  cie- 
dant  et  dicant  qaandam  eeae  regionem  qaae  dicatur  Magonia  ex  qua  na- 
vea  veniant  in  nubibus,  in  quibus  fruges,  quae  grandinibua  deci- 
dnnt  et  tempestatibus  pereunt  vehantor  in  eandem  regionem,  ipaia  vi- 
delicet  nautis  aSreis  dantibus  pretia  tempestiariis  et  acdpientibns  finmeata 
Tel  ceteraa  frnges.  — 

2)^  Wii  werden  diese  Frage  in  der  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  einer  besonde- 
ren Erörtening  unterwerfen. 
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hier  vernichtet  kehrt  er  zu  seiner  ursprflngli- 
chen  Heimat  ziirfick;  die  Tempeetiarii  sind  al^  Ver^ 
mittler  erst  in  junger  Zeit  eingeschoben. 

Dass  ein  derartiger  Glaube  bei  den  Germanen  vor- 
handen war,  wage  ich  aus  folgenden  Zflgen  zu  folgern. 
Wir  wissen  bereits,  s.  S.  429  %g.,  dass  in  Holdas  Seelen- 
reich Blüten  und  Früchte  eich  finden,  wenn  auf  Erden 
der  Winter  wütet.  Hier  noch  einige  weitere  Zeugnisse. 
Bauersleute  setzen  ihr  fbnQähriges  Kind  im  Walde  nieder, 
während  sie  Holz  lesen.  Nachher  können  sie  es  nicht  fin- 
den, bis  es  mit  Blumen  ufid  Beeren  gelaufen  kommt,  die 
ihm  die  weifse  Jungfer  in  ihrem  Garten  gegeben.  Da 
machen  sich  die  Eltern  auf  und  gehen  auch  zu  dem 
Garten,  der  in  voller  Blüte  steht,  da  doch  noch 
kalte  Jahreszeit  ist.  Das  Kind  wünscht  sich  alle  Tage 
zu  der  Jungfrau  und  stirbt  Es  ist  die  ins  Totenland  ge- 
langte Seele 0*  Iq  der  Christnacht,  da  alles  voll 
Schnee  liegt,  trifflb  ein  Fuhrmann  die  weifse  Jung- 
frau mit  einem  Sommerhute  bekleidet,  wie  ausgebrei- 
tete Flachsbollen  mit  dem  Bechen  umwendet^).     Alle 


1)  BechBtein,  ThOringUche  Sagen  IV,  221.  No.  89.  Vei^gl.  Schmitz, 
Sagen  des  Eifellandes  I.  1843  S.  48.  Hocker,  ^osebogen  No.  51.  Hocker, 
Die  Stammsagen  der  HohenzoUem  und  Weifen  S.  27. 

2)  Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  der  D.  Vorzeit  V,  176.  Baader,  Badisch« 
Sagen  261,  277.  Sehr  oft  erscheint  die  weilse  Frau  auf  diese  Weise  Flaclu^ 
hallen  oder  Waizenkömer  sonnend,  s.  Mjth.'  912  fgg.,  ebenso  Citronen 
oder  Quitten  Baader  a.  a.  O.  S.  208,  215.  Kicht  minder  Bohnen  Baader 
a.  a.  O.  344,  355.  Haselnttsse  Baader  a.  a.  O.  887,  450.  Die  ürschel 
im  ürschelberge  bei  Pfullingen  leiht  aus  ihrem  Berge  (dem  Eibenaufenthalt) 
den  Bauern  Korn  zur  Aussaat  und  verlangt  dasselbe  erst  nach  der 
A ernte  wieder.  Meier,  Schwftb.  Sagen  No.  5,  4.  7.  Der  Teufel  (wilde 
Jilger)  sagt  zum  General  Luxemburg:  Du  hast  mich  gejagt  durch  Wasser  und 
Wind  und  ich  habe  dir  im  Winter  reife  Kirschen  und  grttne  Pflau- 
men bringen  mttssen,  jetzt  ists  vorbei.  Kuhn,  Nordd«  Sagen  p.  477, 
Anro.  66.  Erinnert  werden  darf  noch  an  ein  nordisches  Zeugnis.  In  der 
durchweg  mythischen  Saga  von  Ketill  Haeng  wird  von  einem  Fruchtbar- 
keitshttgel  (&rhaugr)  erzfthlt,  auf  welchem  die  Einwohner  von  Qestrikap 
land  in  Schweden  um  gute  Aernte  (til  Ars)  opferten.  Auf  diesem  Hfi* 
gel  haftete  kein  Schnee,  er  war  Winter  und  Sommer  grttn.  (Ke- 
ttla-Hongasaga  cap.  5.  Formnannasdg  H.).  Da  Freyr  Argnd  ist,  und  ihm 
itdr'  ilox^v  til  tn  geopfert  wurde,  wird  dieser  HOgel  ein  Abbild  des  himm- 
lischen Berges  sein,  welcher  das  Land  der  Lichtalfen  verdeckte,  das  die  Qötr 
ter  im  Anüuig  der  Zeiten  Freir  zum  Zahngebinde  schenkten.    QrimDism.  6. 

30  • 


468 

sieben  Jahre,  d.  h.  nach  den  sieben  Wintermonaten  erscheint 
aof  dem  Frankenstein  eine  weifsgekleidete  Jungfrau.  Die- 
selbe  giebt  einem  Bnrschen  in  ihrerHöIe  eine  Hand  voll 
Kirschen').  Diese  Bifiten  nnd  Frfichte  in  Holdas Berge 
haben  aber  zugleich  Bezug  auf  den  irdischen  Pflanzenwach»» 
tom.  Nach  hessischen  Hexenacten^)  fuhr  ein  gewisser  Thid 
jährlich  yiennal,  n&mlich  alle  Fronfasten,  in  den  YenttS- 
berg  zu  Frau  Holda.  Dort  sieht  er  den  ganzen  Korn- 
imd  Fmchtwachstum  des  Jahres  vorgebildet  „Dieses 
jähr  erzeige  sich  zimblich  mit  frucht,  obfs  und 
gewachsen;  allein  der  wein  wfirde  nicht  so  gut, 
als  Torm  jähr,  das  bette  er  auch  im  berg  gese- 
sehen;  man  müste  aber  Gott  darnmb  anrufen, 
sonst  wfirde  man  des  segens  verlustig,  und  wer* 
die  ax  dem  banm  an  die  wurzel  gel^t^  Halten  wii 
hiemit  folgende  Zfige  zusammen.  Nach  der  oben  S.457 
beigebrachten  Sage  aus  G^vasius  von  Tilbury  findet  im 
Eibenreich  die  Aernte  statt,  w&hrend  auf  Erden  Win- 
terzeit herscht.  Gervasius  bemerkt:  ^Mira  res:  a  mes- 
sibus  subterraneis  veniens^  hyemalia  frigora  videt  in 
nostro  hemisphaerio  perseverare  quod  utique  solis  absen« 
tiae  (die  Sonne  weilt  von  der  Erde  verschwunden  im  Ei- 
benreich) ac  vicariae  praeseniiae  merito  adscribendom  doxi. 
Stimmt  mit  dieser  Ueberlieferung  fiberein,  dass  in  Holdas 
Brunnenreich  zur  Winterzeit  (unter  dem  Schnee) 
reife  Erdbeeren  wachsen  s.  o.  S.  429  fgg«,  so  zeigt  die 
oben  S.  428  angefahrte,  wenngleich  nicht  klar  deutbare, 
Sage,  wonach  der  Genuss  der  irdischen  Frucht  von 
Seiten  der  Mfitter  den  verstorbenen  Kindern  die  himm- 
lische Erdbeerfrucht  im  Paradiese  entzieht,  dass  ein 
Zusammenhang  und  ein  Wechselverhältnis  zwi- 
schen dem  himmlischen  und  irdischen  Pflanzen- 
wachstum angenommen  wurde.  Maria  (Holda),  die  Ge- 
berin der  himmlischen  Frucht,  Ifisst  nach  anderen  Sagen 


1)  Bedutein»  Thüriog.  Sagen  lY,  144. 

2)  Zeitocfar.  f.  D.  Myth.  I,  275. 
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mitten  im  Winter  drei  Aehren  unter  dem  Schnee 
heryorwachsen.  In  der  Christnacht  sollen  dem  Yolksglati- 
ben  nach  die  Apfelbäume  mitten  im  Schnee  blühen 
undFrüchte  treiben  und  der  Hopfen  treibt  ebenfalls  in 
der  Weihnachtsnacht  zwischen  11  und  12  fingerlange 
saftige  Schosse  unter  dem  Schnee  hervor^).  Die 
Christnacht  ist  an  die  Stelle  der  alten  Wintersonnen- 
wende getreten,  in  welcher,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitt 
erweisen  werden,  das  himmlische  Seelenreich  offen  gedacht 
wurde  und  seine  Wunder,  die  Prototype  aller  Wesen  und 
I^ge  schauen  liefs.  Das  wiederkehrende  Licht  der  Sonne 
gab  dem  von  der  Wintertrauer  gedrückten  Gemüt  die  Qe^ 
währ  des  wiederkehrenden  Frühlings.  Das  von  den  Dä- 
monen bis  dahin  verschlossen  gehaltene  Lichtreich  tat  sich 
auf  und  zeigte  dem  Menschen  den  fQr  ihn  aufbewahr- 
ten Pflanzenwachstum.  Bei  Wertheim  grünt  es  in 
der  Christnacht  mitten  im  Schnee  und  es  zeigen  sich 
Schäiie^  die  schnell  versinken  ^),  mit  dem  himmlischen  Gar- 
ten wird  das  Sonnengold  o.  S.  149  fgg.  sichtbar.  In  Schwe- 
den sieht  man  zu  Weihnachten  auf  dem  Wintereise 
Zwerge  mit  Garben  und  Sicheln  in  voller  Arbeit 
und  schliefst  aus  der  Gröfse  der  Garben  auf  die 
Ergiebigkeit  der  künftigen  Aernte').  Wie  alt  diese 
Anschauungen  sind,  ergiebt  die  oben  S.  440  erläuterte  Sage 


1)  Die  Belege  flir  diese  weitverbreitete  Sage  s.  Ephemer:  acad.  nat  ca- 
rios.  n.  d.  1,  872;  Acta  acad.  nat.  cur.  1787,  276;  Mone  und  Aufness,  An- 
zeiger f.  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  III,  10;  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  106; 
Pfeiffers  Germania  II,  233.  Man  schränkte  die  Sage  später  auf  einzelne 
Bftume  ein  und  einige  Exemplare  erlangten  dadurch  Berühmtheit ,  dass  man 
als  historische  Tatsache  anführte,  von  ihnen  seien  in  der  Weihnacht  wirklich 
Früchte  gebrochen  und  dem  Landesherm  übersandt  worden.  Ein  solcher  Baum 
stand  bei  Tribur  am  Rhein,  ein  anderer  bei  Gera,  zwei  ijn  Stift  Würzbnrg. 
Die  Aepfel  dieser  Bäume  nennt  man  Dräutleinsäpfel,  den  Baum  Dräu ts- 
apfelbaum.  Yergl.  Prätorius,  Weihnachtfratzen  S.  49.  Happel  relat  cur. 
I,  60.  Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  D.  Vorzeit  VIII,  180.  Wolf,  Hessische 
Sagen  134,  214.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  1535,  Ko.  535.  Berckenmeyer, 
Cur.  antiq.  I,  518.  554.  626.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  I,  404,  132.  Baader, 
Badische  Sagen  S.  47,  57. 

2)  Mone,  Anzeiger  VIII,  181. 

8)  Dybeck,  Runa  IV,  82.  Haupt,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  IV,  509.  Vergl. 
Pfeiffeni  GermaiuE  U,  233. 
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i  Saxo,  wo  mitten  im  Winter  dem  Haddüig  blQ- 
hende  Kr&ater  ans  dem  Seelenreidi  Ton  dner  Eibin  ge-- 
bracht  werden. 

Zieh^  wir  aus  dem  vorhandenen  Material  den  fireOicb 
noch  nicht  ganz  gesicherten,  aber  doch  hödist  wahrschein- 
Kchen  Schluss  „m  WMer  geki  der  Pßam%enreickikaim  ms 
EU^etweick  und  kehrt  von  hier  im  Frühling  siir  Erde  zu- 
rüek.^ 

Die  weifse  Jungfrau,  welche  eu  Osterbarg  er* 
scheint,  tr^  eine  Böse  oder  Lilie  in  ihrer  Hand  (vergL 
oben  S.  463  den  S^en  gegen  die  Zahnrose).  In  ihrer 
Hole  steht  schon  sie  Ostern^  wo  draulsen  noch  alles  im 
Schnee  liegt,  ein  blühender  Bösen-  oder  Lilien- 
busch,  oder  in  der  Hole  auf  einem  grünen  Platze 
blühen  drei  Lilien').  Im  Schlossgewölbe  von  WoKarts- 
weier  erscheint  alle  sieben  Jahre  (d.  i.  nach  den  7  Winter- 
monaten im  Frühling),  ^wann  die  Maiblumen  blfi* 
hen,^  eine  weilse  schatzhütende  Jungfrau,  in  der  Hand 
tr&gt  sie  einen  Straufs  Maiblumen').  Im  FruUmg 
eines  Schaltjahres  ttittt  ein  Mftdchen  an  der  verfidlenen 
auf  einem  Hügel  im  Walde  li^^den  Barbarakirdie 
bei  Langensteinbach  eine  weifse  Schlüsseljnngfrau 
mit  grünen  Schuhen,  die  hat  einen  Straufs  blauer 


1)  PrShle,  Hansagen  8.  160.  162.  No.  I  — lU.  Hanrs,  Niedeisftchi. 
Sagen  II,  8.  58.  No.  2S.  Die  Blame  in  der  Hand  der  weifsen  Fran  wiid  an- 
derseits sni^eich  als  eine  hellstrahlende  Kerze  bezeichnet.  («Die  Kene 
ist  eine  Blume  gewesen*).  Dies  giebt  uns  einigen  Aufschi nss  darüber,  wonn 
neben  dem  nnsem  alten  unlösbaren  Piroblem,  wohin  das  PflanzengtUn  den 
"mnier  über  verschwinde,  die  Anschauung  des  Himmels  als  Ganten  Anhalt 
geftmden  hat.  Man  fasste  himmlische  Naturerscheinungen  als  Blumen  auf. 
Daas  die  rote  Blume,  mit  welcher  der  Schatzberg  geöffnet  wird,  der  BllU 
mif  war  schon  oben  S.  153  beiührt.  In  der  Sieggegend  beobachten  die  Land- 
knte  bei  sonst  heiterem  Wetter  ein  leichtes  Wolkengcbilde ,  das  sie  Hirn- 
melsblume,  Himmelsrose  oder  Hilden  rose  nennen  (fiber  Hilde  s.  oben 
6.  294).  Es  Terspricht  ihnen  nach  anhaltender  DOire  Regen.  Montanas, 
Die  Deutschen  Volksfeste  S.  88.  In  Schwaben  «igt  man  von  den  weilsen 
Wölkchen  (Schifchen)  «der  Himmel  blttht.**  Meier,  Schwlb.  Sagen.  Die 
Kerze  ^  Blume  in  der  Hand  der  Osterroder  Jungfrau  könnte  jedodi  auch 
Zoaammenhang  mit  der  seelischen  Natur  der  Elba  haben,  reigL  oben 
8.  456,  Anm.  S  die  Saga  aas  Maier. 

2)  Mona,  Anaeiger  Vm,  804.     Baader,  Badischa  Sagen  8.  209,  220. 
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Blumen  in  der  Hand ^).  FrauHuIda  sah  man  oft  auf 
einem  Felsen  in  Franken  sitzen,  wann  die  Reben  blQh- 
ten  und  mit  ihrem  Dufte  Berg  und  Tal  erfüllten ')•  Die 
weifse  Frau  zu  Tegemfelden  s.  o.  S.  273,  Anm.  3  kommt 
im  FrQhling,  wenn  die  Bftume  ausschlagen,  aus 
dem  Berg  hervor,  streift  mit  ihrer  Hand  den  Blüten- 
staub von  den  Weidenkätzchen  und  streut  sie  in  den  Bach, 
der  vorbeiflieüst.  Dann  beginnt  sie  heilkräftige  Kräu- 
ter zu  pflanzen.  Das  Kuchenblümlein  (anemona  pul- 
satilla)  wächst  unter  ihrer  Hand,  sie  setzt  manches 
Hundert  Engelsüfschen  von  besonderer  Kraft  und  Würze. 
Damit  stillt  sie  die  grofse  Schaar  von  Kindern  (Seelen  der 
Ungebomen),  die  bei  ihr  im  Berge  weilen').  Nach  den 
angef&hrten  Sagen  erscheint  die  weiise  Frau,  Frau  Holda 
(PSrahta,  Frikka,  Gode  u.  s.  w.)  im  Frühling,  weil  dann 
die  Winterdämonen,  die  sie  bisher  gefangen  hielten,  von 
ihr  abzulassen  gezwungen  sind.  Sie  öffnet  dann  ihren 
himmlischen  Garten.  Ist  es  nun  auf  der  einen  Seite  klar, 
dass  die  Blumen,  aus  deren  honigreichen  Kelchen  die  müt» 
terliche  Göttin  die  Kinderseelen  labt,  die  Früchte,  mit 
denen  sie  sie  nährt,  im  himmlischen  Lichtreich  wachsen 
müssen,  so  zeigt  auf  der  andern  Seite  die  Schilderung,  wie 
die  weifse  Frau  im  Frühling  aus  dem  Berge  kom- 
mend Blumen  pflanzt,  dass  man  sich  in  der  Tat  die 
irdischen  Gewächse  als  Ausfluss  des  Eibenreichs  dachte. 
Wir  sahen  vorhin,  dass  die  weifse  Frau  im  Winter 
Flachsknollen  in  ihrer  Hole  ausbreitet,  Holda  und  ihre 
Begleiterinnen  (in  Tirol  die  Säligen  Fräulein)  werden  als 
Beschützerinnen  des  irdischeb  Flachsbaus  vorzugs- 
weise verehrt^). 

Der  hier  versuchte  Beweis  wird  durch  folgende  An* 
gaben  unterstützt.   PSrahta  (Bertha)  ackert  und  pflügt 

1)  Hone,  Anzeiger  V,  821. 

2)  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  I,  27,  VI. 

8)  Bocholz,  Sagen  des  Aargans  I,  221.  247. 

4)  Myth.'  247,  ebenso  in  der  ganzen  Mittelmark  Frau  Hollem.  Vergt 
Über  Tirol  Hammerle,  Neue  EriuiemDgeo  aus  den  Bergen  Tirols  1854 
S.  S.  14.  19. 
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mit  ilireiii  Pflöge  nnter  der  Erde,  wenn  die  Men- 
schen oben  pflflgen  nnd  ackern;  sie  strent,  wenn 
derLandmsnn  seine  Felder  bes&t,  den  besten  Sa- 
men sngleich  mit  sn&  Anf  ihr  Gebot  müssen  die 
Heimchen  die  Felder  nnd  Flnren  der  Menscheo 
bewissern,  nnd  wenn  es  zn  trocken  wird,  die 
Qnellen  ans  der  Tiefe  sn  denWnrzeln  derBinme 
nnd  Frflchte  leiten*).  Im  Zwei;g^odi  bei  Hildedidm 
schmiedeten  die  Zweige  nnter  der  Erde  Gold  nnd  Silber. 
Von  der  Hitze  ihrer  anterirdischen  Schmiede  wnchs  dts 
Korn  oben  so,  dsss  es  eine  Pracht  an  sehen  war. 
Es  sollen  bisweilen  goldene  nnd  silberne  Körner 
in  den  Aehren  gewesen  sein.  Seit  die  Zwerge 
fort  sind,  w&chst  das  Korn  dort  nicht  mehr  so 
gnt*).  In  der  Cregend  des  Wohldenberges  ssh  es  tot  der 
Anknft  der  Zwerge  tranrig  ans.  Da  kamen  die  Zwerge, 
leiteten  Wasseradern  dahin,  erw&rmten  durch 
ihre  anterirdischen  Fener  den  Boden  nnd  mach- 
ten die  Erde  fruchtbar*).  Der  Tanz  der  Schwei- 
aer  Bei^gmannlein  anf  den  Matten  zeigt  ein  gesegnetes 
Jahr  an  *). 

Der  Inhslt  der  so  eben  ansammengesteUten  Sagen  ist 
kein  anderer,  als  dass  die  Zwerge  (als  gute  Wesen  vatg^ 
iasst),  also  bei  Holda  im  Glasberg  weilende  Seden,  Gei- 
ster  der  gestorbenen  Yoreltem,  in  Heryorbringong  des 
Pflanzenwachstoms  wirksam  sind.  Da  die  Zwerge  als 
schmiedende  Wesen  galten,  so  lag  es  nahe,  die  erstere  Tä- 
tigkeit mit  der  letzteren  zu  verbinden.  Wie  die  Sonne  als 
Zwergenarbeit  galt  (erfiK  dverganna  s.  o.  S.  378,  Anm.  7)j 
so  glaubte  man,  dass  die  himmlischen  Künstler  die  Pflan- 
zen schmieden  und  sie  mit  himmlischem  Regenwssser  — 
die  Zwerge  sind  ja  Wolkendämonen  —  befiruchten.  Von 
Frau  Holda  heilst  es  in  Franken,  dass  sie  frommen  Mftd- 


1)  BSnier,  Sagen  aus  dem  Oriagwi.  S  116. 

9)  Sdiambadi  imd  Maier,  Niederrtchs.  Sagen  S.  116,  140,  IS. 

S)  CoUhom,  MferdMn  nnd  Sagen  118. 

4)  Qfimin,  DmilMlie  Sagen  I,  887,  298. 
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eben  bei  der  Feldarbeit  hilft ^).  Dasselbe  gilt  in  Tirol 
▼on  Frau  Hulda  und  den  S&ligen  Fräulein,  ihren  Beglei- 
terinnen. Von  den  Zwergen  wird  vielfach  berichtet,  dass 
sie  den  Menschen  in  den  Yerrichtongen  des  Ackerbaues 
und  namentlich  in  der  Aernte  beistehen.  Oft  gewahrt  man 
sie  in  den  Wipfeln  der  Obstbäume  sich  wiegen  und  mit 
einer  reifen  Frucht  ftllt  wol  auch  ein  Zwerglein  herab. 
Da  wir  nun  Holda  als  die  Wasserfrau  und  die  Zwerge 
ebenfalls  als  ursprünglich  himmlische  Wesen  kennen  und 
noch  weiter  nachweisen  werden,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Grundlage  dieser  Sagen  in  der  Ueberzeugnng  wurzelt,  dass 
diese  Wesen  durch  ihre  Wirksamkeit  das  Wachsen  und 
Reifen  der  Gewächse  förderten.  Es  ist  eben  nur  eine  nie- 
dere Darstellung  ein  und  derselben  Idee,  wie  bereits  W. 
Mftller  ausgesprochen  hat^).  Dieselben  Zwerge  also,  wel- 
che wir  vorhin  oben  S.  469  im  Winter  das  Getreide  im 
himmlischen  Lichtreich  ziehen  und  einärnten  sahen,  brin- 
gen es  auch  auf  Erden  zur  Reife. 

Wie  neben  der  VorsteUung,  dass  die  Zwerge  die  Sonne 
geschmiedet  haben'),  die  andere  herläuft,  dass  die  Son- 
nenstrahlen lichte  Elbe  selbst  sind ,  s.  o.  S.  378.  438,  was 
das  S.  423  angefahrte  Dänische  Sonnenlied  noch  bestimm- 
ter ausspricht,  indem  es  die  Elfen  (Engel),  damit  die  Sonne 
scheinen  könne,  zu  unserm  1.  Herrgott  emporzuklimmen; 
80  mag  auch  neben  dem  Glauben,  dass  die  Pflanzen  kunst* 
volle  Zwergenarbeit  seien,  die  andere  gewaltet  haben,  dass 
£e  Gewächse  Elbe  selbst,  mit  dem  grünenden  Gewände 
zeitweilig  umkleidete  Seelen  sind.  Wir  zeigten  bereits  oben 
S.  439,  dass  sich  die  Seelen  =  Elbe  in  andern  elementa- 
ren Erscheinungen  wirksam  zeigen,  sie  spenden  den  Regen 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  I,  23. 

2)  W.  Mttller,  Altdeutsche  Religion  S.  887.  unrecht  aber  hat  der  ge- 
schlitzte Gelehrte,  wenn  er  als  eine  Verirrnng  bezeichnet,  dass  bei  anderen 
Gelegenheiten  die  Zwerge  diebischer  Weise  die  Fracht  von  den  Feldern  steh- 
len, die  Körner  !ttr  sich  einsammeln.  Sie  sind  hier  von  ihrer  bösen  verderb- 
lichen Seite  als  Winterdttmonen  anfgefasst,  die  den  Pflanzenreichtom  den  Men- 
schen wieder  nehmen  und  in  ihr  (himmlisches)  Heich  entfuhren. 

8)  Yergl.  im  Finnischen  Epos  den  Ilmarinen,  der  Sonne  und  Mond 
schmiedet. 
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und  Schnee  V9  ^i^  verursachen  Wind,  von  ihnen  gehen  die 
Sonnenstrahlen  und  der  Gbtnz  aller  Gestirne  aus^).  Es 
darf  daher  nicht  befremden,  sie  auch  in  der  organischen 
Natur  ihre  Tätigkeit  entfalten  zu  sehen. 

Für  diese  Behauptung  kann  ich  folgende  Gründe  auf- 
weisen. Zunächst  sind  die  Elbe  Seelen,  Seelen  aber  er- 
scheinen als  Blumen  oder  Bäume,  s.  oben  S.  403.  Ebenso 
nehmen  auch  Elbe  Pflanzengestalt  an.  Auf  dem  Kirchhofe 
von  Store -Heddinge  in  Seeland  finden  sich  Ueberbleibsel 
eines  Eichenwaldes.  Das  sind,  sagt  der  gemeine  Mann, 
des  Elfenkönigs  Soldaten,  bei  Tage  sind  sie  Bäume,  bei 
Nacht  tapfere  Krieger.  Im  Walde  bei  Rugaard  auf  der- 
selben Insel  ist  ein  Baum,  aus  dem  in  der  Nacht  ein  gan- 
zes Elfenvolk  wird,  das  lebendig  herumläuft.  An  einem 
andern  Orte  wächst  ein  Hollunderbaum  in  einem  Pacht- 
hofe, der  sehr  oft  in  der  Dämmerung  spatzieren  geht  und 
durchs  Fenster  guckt,  wenn  die  Kinder  allein  im  Zimmer 
sind  ^).  Die  Buche  Maren  im  Nidloese  Wald  bricht  allen 
Holzdieben  in  ihrem  Bezirk  Arm  und  Beine«  Ein  Bauer, 
der  sich  mit  einer  Elfmaid  (ellepige)  verlobt  hat,  umarmt 
statt  seiner  lieblichen  Braut  einen  Eichstamm  ^).  Bei  Gun- 
dalskol  stand  in  alten  Tagen  eine  Eiche,  darin  hat  ein 
Bjaergmand  200  Jahre  gewohnt,  ist  aber  vertrieben  worden, 
als  die  vielen  Kirchenglocken  ins  Land  kamen  ^).  Ein 
Knecht  in  Södermannland  war  im  BegriiF  einen  Wachol- 
der umzuhauen,  als  eine  Stimme  erscholl:  „hau  den  Wa- 
cholder nicht. '^  Er  kehrte  sich  nicht  an  die  Warnung,  da 
rief  es  noch  einmal:  „ich  sage  dir,  hau  den  Baum  nicht 
ab.^     Nach  anderer  Erzählung  fioss    beim  zweiten  Hieb 


1)  Vergl.  Wenn  es  schneit,  so  schütten  die  Engel  ihr  Bett  aus. 

2)  Hierauf  weist  u.  a.  auch  der  Glaube  des  hessischen  Landvolkes,  daa 
die  Sternschnuppen  GrehUlfeo  des  bösen  Feindes  sind.  Biift  man  sie  an 
oder  beschimpfl  sie,  so  werden  sie  wild  und  werfen  mit  faulen  Kliscn.  Wenn 
Jemand  in  demselben  Augenblick,  wann  die  Sternschnuppen  fallen,  eisen 
Wunsch  hegt,  geht  er  in  ErHUlung.     Wolf,  Hessische  Sagen  S.  137,  219. 

3)  S.  Kelghtley,  Mythologie  der  Feen  und  Elfen  ttbers«  von  0.  L.  B. 
Wolf  I,  S.  172,  nach  Thiele,  Danske  folkesagn. 

4)  Petersen,  Nord.  Mythologie  108. 

5)  Grundtvig,  Gamle  Danske  minder  I,  S.  59. 
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Blut  aus  der  Wurzel,  der  Mann  begann  bald  darauf  zu 
siechen  und  starb ').    Im  HoUunderbaum  (sambucus  nigra) 
wohnt  nach  d&nischem  Glauben  die  Hyldemoer,  man  darf 
ihn  nicht  umhauen,  ohne  plötzlich  dem  Tode  zu  verfallen, 
ja  nicht  einmal  etwas  davon  zu  brechen  war  erlaubt,  ohne 
dreimal  zuvor  zu  sprechen:   „O  Hyldemoer,  lass  mich  et- 
was von  deiner  Erle  nehmen  und  ich  will  dich  dafür  etwas 
von  meiner  nehmen  lassen*).^     Ganz  ebenso  dachte  man 
sich  in  Deutschland  die  Bäume  als  belebte  Wesen.    Mit 
der  „Frau  Hasel ^  fahren  unsere  Volkslieder  Gespräche; 
die  Eiche,  der  Wacholder,  die  Fichte  und  andere  Bäume 
werden  ebenfalls  „Frau^  angeredet.     Auch  bei  uns  galt 
ein  ähnliches  Gebet  an  den  HoUunder,  wie  im  Norden: 
Frau  EUhom,  gieb  mir  was  von  deinem  Holz,  dann  will 
ich  dir  von  meinem  auch  was  geben,  wann  es  wächst  im 
Walde*).**     Aehnliche  Beispiele  sind  Myth.*  617  fgg.  zu- 
sammengestellt. Ein  Bauer  will  aus  einem  Kirsch  bäum - 
chen  eine  Flegelrute  machen.     Als  er  hineinschnei- 
det, ruft  es  aus  ihr:  „au  wehl^     Ebenso  beim  zwei- 
tenmal, worauf  der  Bauer  sich  mit  Grauen  davonmacht. 
Am  folgenden  Tage  ist  das  Bäumchen  verschwun- 
den.   Dasselbe  wird  von  einer  Birke  erzählt,  aus  der  es 
beim  Einschneiden  „o  Jesus ^  ruft,  und  die  später  nicht 
wieder  zu  finden  ist^).     Die  Nixjungfrau  erscheint  in  der 
Gestalt   der  Wasserblume   Nymphaea,    die    davon   Nix- 
blume,  Näckblad,  Muhme,    Mummel    und,    wie   die 
Nixen  den  Schwanjungfrauen  gleichstehen,  Swannebloom 
Schwanblume  genannt  ist.     Eine  thüringische  Sage  kennt 
eine  feurige  Kuh,  die  sich  in  einen  Birkenbaum  und 
dann  in  ein  altes  Weib  verwandelt^).     Die  Kamillen- 
blumen (matricariae)   heifsen  auch  Heermännchen  und 


1)  Afzelins,  Svenska  sagohäfder  II,  147. 

2)  Keightley  a.  a.  0. 

8)  Arnkicl,  Cimbrische  Ueidenreligion  I,  179. 

4)  Baader,  Badische  Sagei»  8.  172,  184. 

5)  BecbBteini  Sagcnschatz  des  Tbttriiiger  Landes  I,  126. 
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sind  verwunschene  Soldaten  *).  Man  könnte  wohl  zweifefaa, 
ob  Shakespeares  Elfennamen  Peaseblossom  (ErbsenblQte) 
und  Mustardsead  (Senfsame),  welche  auf  die  Vorstellung 
hinweisen,  dass  man  sich  die  Elfen  pflanzengestaltig  dachte, 
aus  dem  Yolksmunde  geschöpft  sind '),  aber  auch  die  heu- 
tige Yolksüberlieferung  der  Fläminge  weifs  davon,  dass 
nicht  allein  die  Wasserbollen  in  lischleeren  Weihern,  son- 
dern auch  die  Tröpfchen,  welche  sich  an  schattigen  Orten 
in  den  Blumen  finden,  von  Elfen  bewohnt  sind,  und  ge- 
wisse Kräuter  Elfenblatt  und  Tooveressenkruyd,  mit  denen 
die  gleichen  Vorstellungen  einst  verbunden  gewesen  sein 
werden,  darf  man  nicht  abschneiden  ^).  Da  die  Hexensa- 
gen grofsentheils  auf  Elbensagen  beruhen,  weisen  die  von 
Grimm  bereits  beigebrachten  Hexennamen  dieselbe  Spor: 
Grünlaub,  Grünewald,  Lindenlaub,  Lindenzweig,  Eichen- 
laub, Birnbaum,  Bimbänmchen,  Bautenstrauch,  Buchsbaom, 
Hölderlin ,  Hurlebusch  u.  s.  w.  ^).  Eine  Gräfin  soll  den 
Namen  des  Zwergs  Purzinigeli  raten.  Sie  sagt  Tanne, 
Fichte,  Föhre  u.  s.  w.  ^).  Ich  weifs  nicht,  wie  begründet 
die  Angabe  in  Arndts  Märchen  und  Jugenderinnerungen 
sein  mag,  dass  die  Elbe,  wenn  sie  alt  werden,  sich  in 
Bäume  und  Sträucher  verkriechen  und  so  verwachsen. 
Sieht  man  einen  auffallenden  Knorren  ^),  oder  hört  wunder- 
bare Klänge,  Aechzer  und  Seufzer,  von  denen  Niemand 
weifs,  woher  sie  kommen ,  so  sei  das  der  Elf  im  Baume. 
Bestätigend  zu  den  hier  beigebrachten  Angaben  tritt  nun 
der  durchgehende  Zug  der  Sagen,  dass  die  Elbe  aller  Art 
grün  gekleidet  sind,  oder  wenigstens  ein  grünes  Elleidnngs- 


1)  Scfamalfofs,  Die  Deutschen  in  Böhmen.  Prag  1861  S.  102.  Rocholz, 
Aarganiflche  Sagen  S.  869. 

2)  Ich  bin  augenblicklich  nicht  in  der  Lage,  William  Bell,  Shakespeare« 
Pack  and  his  folkalore,  London  1822  und  James  Prichard  Halliwell,  mostra- 
tions  of  the  fairj  mythology  of  a  midsummernightadream ,  London  1841. 
nachzusehen. 

8)  Emandpation  1887,  Ko.  168. 

4)  Myth.>   1016. 

5)  Zingerle  KHM.  S.  228.  No.  36. 

6)  Es  stimmt  dies  damit,  dass  die  Unformen  an  den  Biomen  von  Ma- 
ren heirOhren.     Wolf,  Beitrüge  U,  271. 
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stftck  ftn  sich  tragen.  Zanächst  erscheinen  die  weifsen 
Frauen  mit  grünen  Schuhen '),  oder  auch  ganz  in  grfin 
gekleidet '),  dieselbe  Tracht  finden  wir  bei  den  Nordischen 
Huldre').  Andere  Geister  dieser  Art  tragen  eine  grüne 
Schürze  V-  Grrün  wiederum  sind  sowol  die  Gewänder 
▼on  Nixen*),  Zwergen^)  und  Hauskobolden ^)  als 
auch  der  Geister  in  der  wilden  Jagd  und  des  wilden  Jä- 
gers selbst^),  ja  ein  Hauskobold  hat  ein  grünes  Gesicht 
und  grüne  Hände').  Ani  Rügen  giebt  es  vier  verschie- 
dene Arten  von  Unterirdischen  grfse,  schwarze,  grüne  und 
wei&e  *•). 

Wenn  nun  auch  die  grüne  Farbe  der  Nixe  —  wie 
Wolf  mit  Recht  bemerkt  —  daraus  sich  erklären  möchte, 
dass  die  Farbe  des  Wassers  grün  ist,  so  wie  die  grüne 
Kleidung  der  wilden  Jagd  aus  dem  grünen  Anzug  der  Jä- 
ger, so  heischt  doch  diese  Farbe  bei  den  andern  Eiben 
eine  andere  Erklärung.  In  Bezug  auf  die  grüne  Kleidung 
der  weiisen  Frauen  spricht  sich  Wolf")  folgendermafsen 
aus:  „Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  in  die- 
sen Zügen  eine  Personification  der  Pflanzen  sehe.  Der  mit 
grünem  oder  gelbem  Pantoffel  bekleidete  Fufs  ist  die  Wur- 
zel, die  in  der  grünen,  oder  mit  welken  gelben  Kräutern 
bedeckten  Erde  wurzelt.     Sehr  richtig  stehen  neben  den 

I)  Baader,  Baduche  Sagen.     Kuhn,  Blärkische  Sagen   S.  206.     StSber^ 
Elfllas.  Sagen  S.  21. 

3)  Wolf,  Beitrilge  11,  340.  262.  Thiele,  Dantke  folkesagn  I,  109.   Som- 
mer, Thüring.  Sagen  17,  12.     Brand,  Populär  anüquitae  ed.  Ellit  II,  279. 

8)  Faye,  Norske  sagn  S.  42. 

4)  Kocholz,  Aargansagen  I,  314. 

6)  Grimm,   D.  Sagen  I,  No.  62.     Thiele,  Danske  folkeMgn  n,  289. 
Wolf,  Beiträge  U,  282. 

6)  Rocholx  Aargansagen  I,  S.  869.     Wolf,  Beitrlge  Tl.   kap.   Zwerge. 
So  Qmndvig,  Gamle  Danske  i  folkemnnde  II,  S.  74. 

7)  Rocholz  a.  a.  O. 

8)  Rochola  a.  a.  0.  I,  218.      Schon  O^inn  erscheint   „t  hekln  groenni'* 
in  grünem  Mantel.    Foraaldarsög.  I,  824.     Vergl.  den  OrSnjeite. 

9)  Wolf,  Kiederl.  Sagen  670,  474. 

10)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  H,  142,  8,  1.  Anch  die  keltUchen  Sagen  ken- 
nen die  grüne  Tracht  der  Elfen.  S.  Walter  Scott ,  MinstraUy  H,  152.  164. 
160.  164.  Grimm,  Irische  Elfenmftrchen  S.  XX.  XXXVII.  Das  wilde  Heer 
flhrt  gritogekleidet  auf  der  Insel  Man  daher.  WaMion,  Woika  p.  18«.  In- 
Bcbe  Elfienm.  LXXXIV. 

II)  Beiträge  H,  240. 
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Goldpanto£felQ  die  gelben  Haare,  denn,  wenn  die  Kräuter 
welken,  welkt  auch  der  ganze  Baum  und  sein  Laub  wird 
gelb.  Wenn  die  Eibin,  welche  die  Pflanze  bewohnt,  diese 
verlässt,  tritt  sie  in  ihrer  göttlichen  Klarheit  d.  h.  weifs 
auf,  das  Haupt  mit  goldenem  Stirnband  geschmückt  oder 
▼on  weifsen  Schleiern  umwallt.  Nur  durch  diese  Annahme 
erklärt  sich  der  Zug  in  der  Sage  vom  wilden  Jäger, 
der  eine  Menschenlende  herabwirft,  woran  noch  ein  grü- 
ner Schuh  sitzt'),  so  wie  Jone  andere^lie  uns  denselben 
schildert,  wie  er  die  Moosweibchen  mit  ihren  gel- 
ben Haaren  vor  sich  auf  dem  Pferde  hält,  so 
dass  sie  von  beiden  Seiten  herabhangen.  So  sind  denn 
diese  Moosweibchen  nichts  anderes,  als  den  weüsen  ver- 
wandte Waldweibchen  und  auch  die  Waldweibchen  und 
wilden  Weibchen  fallen  mit  ihnen  zusammen.^  Die  von 
Wolf  erwähnten  Moosweibchen  oder  Waldweibchen')  und 
Lohjungfern  sind  nun  allerdings  Pflanzengenien.  Die 
Moosleute  sind  Geister  klein  von  Gestalt  und  ganz  in 
Moos  gekleidet.  So  oft  ein  Mensch  ein  Bäumchen 
auf  dem  Stamme  driebt,  dass  der  Bast  abspringt, 
muss  ein  Waldweibchen  sterben,  und  deshalb  wa^ 
neu  sie  auch  die  Landleute  „schäl  keinen  Baum.*'  Sie 
stehen  unter  der  Herrschaft  einer  Königin,  welche  die 
Buschgrofsmutter  heifs t.  Der  einzige  Schutz  der  Moos- 
weibchen gegen  den  wilden  Jäger  sind  Baumstämmei 
die  mit  einem  Kreuz  bezeichnet  worden.  Auch 
schon  Müllenhoff  sprach  aus,  dass  die  Moosweibchen  und 
Moosmännchen  Baumelbe,  Personificationen  des  Blättergrflitf 
seien  ^),  Wolf  trennt  die  vom  wilden  Jäger  gejagten  Loh- 
jungfern und  Bairischen  Waldweibchen  von  den  Thfliiugi- 
sehen  Moosleuten,  erstere  weisen  nach  ihm  im  allgemeineD 
auf  Waldfrauen,  auf  Genien  der  Bäume  hin,  die  letzteren 
gelten  ihm  als  Geister  der  mehr  am  Boden  haftenden  klei- 


1)  Kuhn,  Kordd.  Sagen  478,  76. 

2)  Vergl.  ttber  diese  Menzel  Odin  S.  212,  e. 
8)  Sagen  Vorrede  S.  XLYI,  XLVII. 
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neren  Pflanzen  ^).  Diese  AufTassung  ist  jedenfalls  zu  ein- 
seitig;  mit  ihr  ist  das  Wesen  der  Moosleute,  wilden  Weib- 
chen und  weifsen  Frauen  keineswegs  erschöpft.  Die  Moos- 
weibchen helfen  den  Menschen  in  der  Küche  und  bei  der 
A ernte,  am  liebsten  aber  beschäftigen  sie  sich  am  Ofen 
mit  dem  Unterhalten  des  Feuers,  dem  Brodbacken  u.  dgl.^). 
Sie  lassen  sich  ihren  zerbrochenen  Schubkarren  wieder 
ganz  machen  und  verwandeln  die  abgefallenen  Späne  in 
Gold^),  grade  wie  Frau  Bertha,  Hol  da,  Göde  ihren  Wa- 
gen verkeilen,  dass  die  goldenen  Spähne  (die  Blitzfunken) 
davon  fliegen,  s.  oben  S.  284,  Anm.  2.  297.  Wenn  wir 
nun  in  diesem  Wagen  bereits  a.  a.  O.  die  Wolke  erkann- 
ten, wird  der  Schubkarren  der  Moosweibchen  nichts  ande- 
res sein.  Dass  dieselben  überhaupt  den  alten  Wasserfrauen 
gleichstanden,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Jagd  Wuotans 
auf  sie  sonst  von  einer  einzelnen  Frau  erzählt  wird,  wel- 
che längst  als  die  Frikka,  Holda  oder  Freyja  bekannte 
Göttin,  die  alte  Wasserfrau  erkannt  ist^).  Besonders  glei- 
chen den  Thüringischen  Moosweibchen  mit  ihrer  Königin 
der  Buschgrofsmutter  die  Säligen  Fräulein  in  Tirol  unter 
der  Herrschaft  der  Hui  da.  Diese  helfen  auch  den  Men- 
schen bei  der  Aernte  und  den  häuslichen  Verrichtungen  *). 
Auch  sie  werden  von  Wuotan  verfolgt,  nach  der  jetzigen 
Sage  von  einem  wilden  Mann,  der  bei  schönem  Wetter 
einen  Mantel  trägt,  um  wie  er  sagt,  bei  schlechtem  tun 
zu  können  was  er  wolle.  Wenn  er  eines  Stocks  benötigt 
ist,  reust  er  (der  entwurzelnde  Sturmgott)  einen  Baum- 
stamm aus  und  der  Baum  mit  den  Wurzeln  dient  ihm  als 
StaggeL  Auch  Hui  da  und  die  Säligen  Fräulein  finden 
nur  dann  Schutz  auf  ihrer  Flucht,  wenn  sie  einen 
Baumstamm  erwischen,  in  welchem  ein  Kreuz 
eingehauen  ist*).    Offenbar  aber  sind  die  Säligen  Fräu- 


1)  Beiträge  II,  142. 

2)  BSmer,  Sagen  des  Orlagana  S.  X89  fgg. 
8)  Bömer  a.  a.  O.  S.  205  fgg. 

4)  S.  oben  S.  290.  291. 

5)  S.  Hammerle,  Nene  Erinnenmgen  «u  den  Bergen  Tirols  S.  21. 

6)  Firm.  II,  S.  669. 
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lein  himmlische  Wesen.  Sie,  die  den  Flachsbau  fördern, 
ziehen  singend  in  den  Lüften  einher')*  Was  von  den 
Säligen  Fräulein  gilt,  wird  auch  auf  die  Moosweibchen 
Anwendung  haben.  Wiederum  steht  den  Säligen  Fr&olein 
die  im  Berge  (der  Wolke)  wohnende  Schwäbische  Ur- 
schel  mit  ihren  Nachtfräulein  gleich,  die  auch  ein  grünes 
Gewand  trägt.  Auch  die  andern  weifsen  Frauen,  die 
grüne  Kleidung  tragen,  geben  sich  als  Wasserfiraueii  deut- 
lich zu  erkennen.  So  wohnt  die  grüne  Jungfer  auf  dem 
Hausberge  bei  Eisleben  im  verwünschten  Schloss  im 
Berge  (der  Wolke)  und  erscheint  nur  alle  7  Jahre.  Sie 
trägt  ein  groises  Schlüsselbund  ^).  Ebenso  wohnt  die  weilke 
Frau  von  der  Barbarakirche  (Baader  S.  164,  184)  die  ei- 
nen grünen  Schuh  trägt,  in  der  unterirdischen  Eöle  bei 
ihren  Schätzen,  welche  eine  Kröte  und  ein  schwarzer  Hand 
hüten.  Dasselbe  Ergebnis  liefern  die  andern  Sagen,  in  de- 
nen die  weifse  Frau  grün  bekleidet  erscheint.  Der  grüne 
Schuh  an  einer  Menschenlende,  die  ans  der  wilden  Jagd 
herabfällt,  s.  oben  S.  478  gehört  keinem  andern  Wesen 


1)  Hammerle  a.  a.  0.  S.  20.  —  Firm.  11 ,  669  wird  ron  einem  SlUgen 
Früulein  erzälilt,  das  sich  mit  einem  Menschen  yermtthlt  und  mit  ihm  Kin> 
der  zeugt,  aber  mit  denselben  angenblicldich  nnd  für  immer  yerschwindet, 
als  er  ihre  Herkunft  offenbar  macht  Sie  g^ebt  sich  damit  also  ab 
Biare,  als  Bewohnerin  des  himmlischen  Lichtreichs,  wohin  sie 
wieder  zurückkehrt,  kund.  —  Eine  andere  Sage  (Hammerle  S.  S  fgg.) 
berichtet,  dass  die  SAligen  FrKnlein  am  Ausgang  einer  BerghSle  im  Mond- 
schein auf  bemoosten  Steinen  lagen  nnd  liebliche  Lieder  sangen.  Ein  Hiits 
findet  sich  jeden  Abend  bei  ihnen  ein  und  lauscht  ihrem  lieblichen  Gesang. 
Seine  Frau  folgt  ihm  einst  ans  Eifersucht  und  schneidet  dem  einen  FVinleiB 
die  goldenen  Haarflechten  ab.  Das  Fräulein  giebt  dem  Hirten  nun  ei- 
nen Gttrtel  für  seine  Frau,  der,  um  eine  Zaunsänle  gespannt,  dieselbe  sofoit 
zerreifst  Hier  haben  wir  zunächst  dieselbe  Sage,  welche  von  den  wilden 
Weibern  im  Unterberg  (Grimm,  D.  Sagen  I,  65)  berichtet,  dass  ein  Baner 
sich  in  eine  wilde  Frau  ihrer  schönen  Haare  wegen  verliebte  nnd  sich 
allnächtlich  bei  ihrer  Lagerstätte  einfand,  ohne  jedoch  eine  Untreue  gegen 
sein  Weib  zu  begehen.  Dieses  folgt  ihm  einmal  nnd  findet  ihn  bei  der  wil* 
den  Frau  schlafend.  Da  sagt  die  Bäuerin:  „O  Gott  behttte  deine  schönen 
Haare,  was  tut  ihr  da  miteinander."  Diese  wilden  Weiber  im  Unterberg 
rauben  Kinder,  welche  später  in  grünem  Gewände  auf  den  Felsen  sitzend  ge- 
sehen werden.  Die  GUrtelgeschichte  wird  sonst  von  Drüten,  Maren  und  Zwer- 
gen erzählt. 

2)  Sommer  S.  17,  IS. 
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als  der  B^rgjnngfer,  der  Wolkengöttin,  der  Wasserfrau '). 
Durchaus  nicht  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  die 
andern  grfingekleideten  Mythenwesen  ins  Auge  fassen.  Im 
Pilatusberge  hausen  Erdmännchen  d.  h.  Zwerge,  welche 
grüne  Röcke  tragen.  Als  Wolkenwesen  aber  oder  in  der 
Wolke  hausende  Winde  geben  sie  sich  durch  folgendes 
zu  erkennen:  1)  tragen  sie  Hüte  mit  der  rotei}  Blitzfarbe 
und  haben  Gftnsefüfse.  Die  Gans,  die  dem  Schwan 
mythisch  gleichsteht,  ist  Symbol  der  Wolke;  2)  wohnen 
sie  in  der  Berghöle;  3)  locken  sie  Abends  um  die 
Betglockenzeit  die  Kühe  an  sich  und  fahren  mit 
ihnen  durch  die  Luft  und  schicken  sie  erst  nach 
3  Tagen  ausgemolken  wieder  zurück«  Yergl.  oben 
S.  50.  51.  Gegen  ein  tägliches  Milchopfer  melken  sie  täg- 
lich die  Heerde  und  segnen  überhaupt  den  Viehstand,  s. 
oben  S.  52  fgg.  «). 

Das  Hardsmännli  bei  Meier  No.  99  ist  ein  durchsich- 
tiges Licht,  als  Seele,  und  dabei  doch  grüngekleidet. 
Wenn  der  wilde  Jäger  in  Moos  gekleidet  auftritt^),  so 
kann  das  nicht  auf  die  grüne  Jägerkleidung  gedeutet 
werden. 

Finden  wir  mithin,  dass  Moosweibchen  nach  einigen 
Sagen  himmlische  Wasserfrauen  sind,  nach  anderen  in  der- 
selben G^end  als  Pflanzengenien  auftreten,  so  sind  wir 
—  denke  ich  —  wol  berechtigt,  in  ihnen  Seelen  zu  sehen, 
i07elche  zuweilen  in  den  coelestischen  Erscheinungen  des 
Ilegens  und  Windes  walten,  zu  Zeiten  zur  Erde  herabge* 
stiegen  einen  Pflanzenleib  ausf&llen.  Wenn  die  weifsen 
Frauen,  Zwerge  und  ähnliche  Wesen,  die  ja  auch  Seel^i 
I,  gerade  in  denjenigen  Ueberlieferungen,  welche  sie  als 


1)  Mit  Becht  trennt  Wolf,  Beitrilge  U,  142  fgg.  die  von  Wnotan  ge- 
jagten Moosweibchen  und  die  gejagte  einzelne  Frau  als  zwei  besondere  Sa- 
genfamilien, aber  beide  sind  Air  nnsere  Betrachtang  d.  h.  in  ihrem.  Urapmnge 
nur  eins.  Di^  letztere  ist  die  Wasserfran  als  Göttin  anfgefaast,  die  enteren 
stellen  die  Wasserfranen  in  ihrer  Vielheit  als  Eibinnen  dar. 

3)  Rocholz,  Sagen  des  Aargaiu  S.  826  fgg.  231,  L  (50). 

8)  Hammerle  a.  a.  0.  8.  20. 
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Wind*  oder  Wolkengeister  (Wasserfranen  o«  s.  w.)  Bebil- 
dern, grüne  Kleidung  tragen,  8o  möchte  ich  darin  eine 
Erinnerung  der  Sage  daran  sehen,  dass  auch  ihnen  es  zu- 
stand, zu  Zeiten  in  Pflanzengestalt  zu  erscheinen*  Die  See- 
len der  Abgeschiedenen,  die  Elbe  haben  ihre  Wirksamkeit 
in  allen  Lebensäufserungen  der  Natur. 

Vielleicht  darf  man  auch  in  der  Edda  eine  Spur  die- 
ser Vorstellungen  erkennen.  Es  ist  mehrfach  von  tviSjur 
Waldgeistem  (d.  i.  die  im  Baume  oder  Holze  leben)  die 
Rede,  im  dunkeln  Liede  Hrafhagaldr  ÖtSins  1.  heilst  es: 
elr  tvitSja  aldir  bSra  „es  nährt  (oder  mehrt)  die  tvidie, 
die  Zeiten  gebären.^  Ganz  richtig,  wie  mir  scheint,  fasst 
Petersen ')  tvidja  als  „den  frugtbare  natur^  auf,  die  Elbe 
sind,  wie  schon  ihr  Name  s.  oben  S.  46,  Anm.  4  besagt, 
die  nährenden,  und  darum  auch  in  den  Pflanzen  wirksa- 
men Lebensgeister.    Nun  sagt  die  Vala'): 

Ntu  man  ek  heima, 

niu  tvi6i, 

mj5tvi8  moeran 

fyr  mold  netSan'). 
Also  in  jeder  der  neun  Welten  befindet  sich  ein  Wald, 
der  als  Aufenthalt  der  tvitSjur  gedacht  sein  muss,  da  die 
For  tvitSr  nur  aus  tviSja  geschlossen  scheint^).  Ofienbar 
liegt  uns  hier  eine  Vervielfältigung  des  irdischen  und  himm- 
lischen Pflanzenwaldes  nach  der  eddischen  Neunzahl  der 
Welten  vor.  Dieselben  Geister,  welche  im  irdischen  Baume 
leben,  bewohnen  den  himmlischen  Pflanzenwald,  wie  die 
Huldre,  weiüsen  Frauen,  Zwerge  u.  s.  w.  im  himmlischen 
Aufenthalt  das  grflne  Kleid  beibehalten. 

Noch  dunkler  als  das  eben  dargelegte  Verhältnis  der 

1)  NordiBk  mythologt  S.  108. 

3)  YölnspA  2. 

8)  Neun  Welten  weifs  ich  —  neun  Svit$r  (IimenwBlder),  —  den  rahm- 
reichen  MittelstAmm  (die  Eeche  Tggdrasill,  den  Weltbanm)  auf  dem  Grunde 
nieden. 

4)  Die  Form  tvilSr  hat  sprachliche  Schwierigkeit  and  deshalb  setzt  der 
Schreiber  des  Cod.  Amamagn.  das  sprachlich  gefügigere,  aber  hier  «mni^^f 
▼iSjnr. 
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Elbe  s=  Seelen  zur  Pflanzenwelt,  das  ich  keineswegs 
als  bereits  erwiesen,  sondern  nur  vermutangsweise  ange- 
stellt wissen  wiU,  ist  dasjenige  der  Elbe  znr  Tierwelt. 
Kommt  der  irdische  Pflanzenwachstnm  ans  dem  himmli- 
schen Lichtreieh,  so  werden  wir  Tennuten  dürfen,  dass  da- 
selbst die  irdischen  Kräuter  Yoi^bildet  sind,  dort  ihre  Pro- 
totype  haben.  Ob  auch  die  Tiere?  Wie  ich  in  Wolfe 
Beiträgen  II.  im  Capitel  Aber  die  Seelen  ausg^tkhrt  habe, 
können  die  Seelen  die  maonichfidtigsten  Tiergestalten  an- 
nehmen. Von  mehreren  derselben  wissen  wir  nun  bereits, 
dass  sie  in  Engelland,  dem  himmlischen  Lichtreiche,  zu 
Hause  sind.  Ich  nenne  den  Schwan,  den  Hasen  —  der 
nur  eine  andere  Gestalt  des  Hundes  der  wilden 
Jagd,  eine  Personification  des  Windes  und  da- 
rum psychopomp  ist  —  den  Marienkäfer  u.  s.  w.;  vom 
Storch  werden  wir  weiterhin  reden.  Vom  Bock  sagt  ein 
pommerelfisches  Rätsel:  Es  kommt  ein  Männchen  aus  £fi- 
gettand^  hat^n  beschlagenen  Backenbart '). 

Weiteres  Material  zur  Entscheidung  der  oben  ange- 
flihrten  Frage  scheint  ein  von  mir  bereits  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  HI ,  225  fgg.  398  teilweise  besprochenes  Lied  zu 
gewähren.  Ich  habe  dasselbe  an  ersterem  Orte  irrtündich, 
in  Folge  einseitiger  Berücksichtigung  der  holsteinischen 
Variante,  als  Tierhochzeit  bezeichnet. 

1. 

Hott  hott  habermann 

treck  diu  vader  stn  stäweln  an, 

sett  dt  up  dat  beste  pert, 

bistu  hundert  daler  wert. 

he  r£d'  bet  hier,  he  red'  bei  d&r, 

he  rSd'  wul  hen  nä  Franken. 

un  as  he  hen  n&  Franken  kdm 

da  mnss  he  stn  Verwunderung  sen. 


1)  Hiezii  vergL  man  Ir.  Elfenmllrcheii  S.  XL.  „Die  Ziegen  sind  die 
Ftennde  der  Elfen,  aie  stehen  mit  denselben  in  gnteni  Vernehmen  nnd  soUen 
mehr  wissen,  als  man  dem  Anschein  nach  glauben  möchte." 
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dar  sei  de  kö  btt  filr  un  Bpvam 
dat  kalf  leg  in  de  w^  un  sang, 
de  katt,  de  wusch  de  schötteln  ftt 
de  hund,  de  knasd  de  botter  üt, 
de  fleddennüs,  de  faeg  dat  büs, 
de  swölken  mit  aer  spitze  snüt, 
de  swölken  drögen  den  dreck  herüt. 
un  achter  de  gröte  scblln 
da  döschten  drß  kapün  u.  s.  w.  '). 

2. 

Kikeriki,  du  gröte  h&n, 

wann  wiltu  üt  to  denen  gän? 

un  as  ik  üt  to  d^nen  ging, 

sach  ik  £n  grötet  wunner  an. 

Bälam  lÄg  inne  wfig  un  sung, 

htkti  sSt  ant  für  un  spunn, 

de  müskatt'n  karm  de  botter. 

Fleddermüs 

fagd  dat  büs, 

de  brummers  baln  de  koi  to  hAs, 

de  flogen  scbulTn  se  melken. 

Achter  in  de  scbüne  * 

do  stunnen  dr£  kapüne.  u.  8.  w. '). 

3. 
Kikeriki  du  r6de  hän, 
Un  mi  dtn  vergüldten  sporn, 
ik  will  därmit  na  Thomas  g&n. 
Un  as  ik  vor  Thomas  döre  k&m 


1)  MflUenhoff;  Sagen  S.  475  fgg.  Hiezu  vergl.  Schmidt,  Bremenser  Kio- 
der-  und  Ammennime  S.  10,  8:  Ik  gang  mal  hen  na  Grambke,  da  kek  » 
nnner  de  planke,  un  as  ik  in  dat  bürhus  kam,  da  sdg  ik  mit  venmndnzng 
an:  de  kd,  de  sat  bit  fttr  nn  spnnt,  dat  kalf  lag  inner  wßgen  an  sang,  ^ 
katta  kann  de  botter,  de  hnnd,  de  wasch  de  ichotteln.  De  fleddenodf»  ^ 
fegd*  dat  bÜ8,  de  swalke  drdg  den  stof  herüt  met  eren  langen  flegeb.  So^t 
dat  nig  dikke  iMgen? 

2)  Friedrichstodt  in  Schleswig  mOndl.  Die  Fortsetsnng  Zeitichr.  C  ^• 
Myth.  in,  226. 
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dd  sdg  ik'n  dgen  verwundniog  an: 

de  kö,  de  sei  bit  ftr  un  q>aiui 

dat  kalf  leg  iuae  weg  un  sang 

de  katte  wusch  de  schötteln, 

de  hund,  de  drög  se  af. 

de  fleddermüs 

de  fasgt  dat  hüs, 

de  swälken  drögenH  müU  hennüt, 

un  för  de  gröte  dore 

da  stunden  so  gröte  kapünhans  före, 

de  fungen  an  to  schreien: 

van  hier  an 

van  dar  an, 

haben  wänt  de  rike  mann, 

de  let  üs  allens  wassen, 

göd  hawer  un  g6d  flassen'). 

4. 
Hop  hop  hop  habermann! 
tu  din  pSrd  de  spAren  an, 
ri  d&rmit  nft  Amsterdam, 
van  Amsterdam  n&  Spanien 
(van  Spanien  na  Oranien). 
Un  as  ik  nä  Oranien  kam 
do  seg  ik  'n  grötet  wunder  an. 
de  kö,  de  set  bit  fbr  un  spunn, 
de  kalf,  de  log  in  de  weg  un  sung. 
de  katte  wusch  de  schötteln. 
de  fleddermfts,  de  fiegt  dat  hüs, 
de  swälken  drögenU  müU  hennüt, 
de  kreien  smükken  de  wanden 
mit  rdtstdenen  banden, 
un  haben  stund  de  brftt, 
de  har'n  gröten  bürrock  an, 
dar  hungen  wol  düsend  klokken  an. 
de  klokken  fangen  an  to  klingen. 


1)  Oldeaburg  ThoU  tmd  Sb»kerj«ii,  Au»  dem  Kinderleben  S.  86. 
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lewe  engels  fangen  an  io  singen: 

hierhen,  darben 

b&ben  w&nt  de  rtke  mann, 

rtke  mann  to  pSre; 

üse  lewe  höre, 

let  wassen 

göd  körn  an  gdd  flassen, 

göd  k6rn  an  göd  Itns&i 

(fix)ken  es  dat  nig'n  göden  hüsr&t)  *>• 

5. 
Kikeriki  I  säd  de  hSn, 
trock  Sek  blanke  siewebi  an, 
he  gonk  ut  to  frigen 
en  dat  land  Marigen, 
un  as  he  wedder  na  hüse  kam 
mäkt  de  hund  dat  bett, 
de  katte  wascht  de  schötel  op, 
de  müs,  de  fegt  dat  h&s, 
de  spärling  drög  den  dreck  üt, 
he  flog  wol  öwer  de  wtde  se, 
he  fiing  e  feschke, 
wtn  en  de  kann, 
röp  üt,  röp  ütl  *). 


1)  Thole  und  Strakeijan  a.  a.  O.  S.  87,   darauB  Firm.  I,  281.     Yergf. 

Bochum  (Graftch.  Mark)  d.  Woeste:  KOkeHlka  siet  tue  h&n,  hiftt  twü  gfllne 
spnaren  lüi,  h&  geng  ok  wnal  nAm  dymen  an  wol  sfn  geld  Torswymcii  (rn- 
amimein,  durchbringen) ;  de  kau  de  sAt  bim  für  an  span,  de  katte  klimde 
baeter,  dat  kalf  lag  in  der  waig*  un  sang,  de  rUe  wosk  de  scbttetel,  de  plijer> 
mda  dft  kiärde  't  hüa,  de  mttgge  drang  den  dreck  herüt  op  den  baiden  flfl- 
gela.  —  Iserlohn :  KUckelekttk  sag'  nese  h&ne,  di  riit  'e  de  iUir  spairen  line, 
nn  riUt  dimed  ni  Amsterdam.  Te  Amsterdam  was  nOms  te  hins, 
as  hatten  nn  rniens  alläine.  De  katte  woach  de  bneterj  de  mie  klirde  't 
hias  int,  de  plisrmüs  smftit  den  drek  herint,  et  hälweken  sAt  flllrm  fair  nn  span. 

2)  Pommerellen  mllndl.  Die  beiden  ersten  Zeilen  aach:  De  grote  tipp- 
hin  de  ging  met  blanke  sporen.  Die  dritte  nnd  vierte  Zeile  auch:  he  gonk 
op  de  finge  en  det  land  Uarige.  Vergl.  Simrock,  Kinderb.*  154,  624:  Ki- 
keriki da  rdde  h&n,  o  1^  mi  doch  dinsparenl  ik  well  üt  to  frien  gAn, 
dat  sali  nich  lange  waren!  Meklenburg  d.  Cand.  Latendorf  in  Keoatnlits: 
KflrekUkU  h^t  nnser  hin.  Kam  wi  wUl*n  hen  frtgen  gAn.  As  wi  yor  ktt- 
kUrükU  kdmen  sdgen  wi*n  groten  wunder  an.  u.  s.  w.  *-  Barmen  d.  Woeate: 
KttckelttkU  fdderhin,  tOh  dSne  geOlnen  spdrkes  An,  gafig  üt  fr  Dien  eo  de 
hAwerdOien!  as  ek  en  de  hAwerdÜen  k6m,  d&  woar  n.  s.  w. 
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6. 
Ist  sie  tot,  so  bleibt  sie  tot. 
Wir  wolln  sie  begraben  unter  die  Rosen  rot 
Wir  wolln  sie  begraben  vor  die  Kirchentür, 
Dann  beten  die  Geistlichen  alle  Sonntag  daf&n 
Wir  wolln  sie  begraben  unterm  Kosenstrauch, 
Dann  wächst  eine  schöne  Blume  darauf. 
Dann  kommt  ein  Ritter  schön  und  gut. 
Und  steckt  die  Blume  an  seinen  Hut 

Als  nun  der  Ritter  nach  Stolzenburg  kam. 
Da  safs  die  Kuh  beim  Feuer  und  spanxi; 
"Die  Katz  wusch  die  Schüsseln; 
Die  Fledermaus  kehrt  das  Haus; 
Die  Schwalbe  warf  den  Dreck  heraus. 
Anne  Marie  safs  hinter  der  Trapp 
Und  füttert  ^as  Kind  mit  Zuckerpapp, 
Met  Natehi  ^). 

7. 
There  was  a  wee  yowe 
hippin  frae  knowe  to  knowe, 
it  lookit  up  to  the  mune  (moon) 
and  saw  mae  ferlies  na  fyfteen. 
it  took  a  fit  in  ilka  hand 
and  hippit  awa'  to  Airland, 
fra  Airland  to  Aberdeen. 
and  when  the  yowe  came  home  again, 
the  gudeman  was  outbye  herdin  the  kye 
the  swine  were  in  the  spence  (innerroom),  ma- 

kin  the  wey, 
the  gndewife  was  butt  an^  ben,  tinklin  the  keyS 
and  lookin  over  lasses,  makin  at  the  cheese, 
the  cat  in  the  ashehole,  makin  at  the  brose  — 
down  feil  a  cinner  and  bumt  the  cat's  nose, 
and  it  cried:  yeowe,  jeowe,  jeowel  *)• 


1)  MttDBtenche  Qesehiehten  und  Sagen  S.  S18. 

2)  Cbamben,  Populär  rhymoB  of  SooUond  S.  i5. 


468 

Dass  dieses  Lied  keio  Spottgedicht,  ergiebt  sogleich 
der  ernste  altertümliche  Ton,  in  welchem  es  gdialten  ist, 
nur  die  schottische  Variante  spidit  ins  SchershaAe  über. 
Da  aber  noch  zn  wenige  Varianten  vorliegen,  um  mit  Si- 
cherheit den  echten  Bestand  des  ursprünglichen  Liedes 
herauserkennen  zu  können,  wage  ich  es  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ftkr  mythisch  zu  nehmen,  kann  aber  nicht  unterlassen 
die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Dinge  hinzulenken.  Das 
Land,  wo  die  wunderliche  Wirtschaft  sich  befinden  soll, 
wird  in  1.  Franken  genannt,  was  in  dem  neapolitanischen 
Liede  oben  S.  422  unserm  „von  Enge II and  nach  Spanien, 
von  Spanien  nach  Oranien^  gleichsteht  Diese  letztere 
Lesart  ist  nun  offenbar  f&r  4.  anzunehmen,  da  Amsterdam 
durch  die  Erinnerung  an  ein  anderes  Lied  hineingekommen 
ist*).  Entsprechend  hat  7.  die  Wendung:  to  Airland, 
fra  Airland  to  Aberdeen.  Sehr  beachtenswert  und 
mit  Engelland  ganz  gleichbedeutend  ist  in  5.:  „dat  land 
Marigen,^  d.  h.  Marienland.  Maria  tritt  nun  auch  in  4. 
auf,  denn  keine  andere  als  sie  ist  die  Braut  ^),  und  in  6. 
wird  sie  ausdrücklich  genannt  Auf  ein  himmlisches  Reich 
weist  auch  die  Türe  des^h.  „Thomas^  in  3.  In  diesem 
Lande')  nun  wohnt  —  wenn  die  darauf  bezügliche  Stelle 
zum  alten  Bestände  des  Liedes  gehört,  was  ich  vorläufig 


1)  Vergl.  Simrock,  Kinderb.*  80,  126. 

Zuck,  znck  Habennaim, 

Treck  din  Yader  sin  Stebeln  an; 

Bild  damit  nach  Amsterdam, 

Von  Amsterdam  nach  Sachsen, 

Wo  die  kleinen  Kinder  auf  den  Bäumen  wachsen.    Und  oft  ähnlich. 

2)  Vergl.  in  einem  holsteinischen  und  ebenso  in  einem  altmärk.  Liede: 
Maria  ging  die  Trepp  hinan,  Hatt'n  roten  Rock  an,  Die  Glocken  fingen  »n 
zu  klingen,  Maria  fing  an  zu  singen.  —  Simrock,  Yolkl.  144,  71:  Maria  hob 
ihr  RScklein  auf,  Sie  trat  wol  in  das  tiefe  Meer.  Als  sie  wol  in  die  Mitt« 
kam,  Da  fingen  alle  Gottes  Gldcklein  tu  läuten  an.  Maria  trat 
auf  einen  Stein,  Da  ging  dem  Schiffsmann  das  Herz  entzwei.  —  Tirol  d.  J* 
y.  Zingerle :  Oben  im  Himmel,  sein  viele  Englein ;  sie  sitzen  auf  Stähle  und 
singe  und  spiele;  und  die  Mutter  von  Gott  hat  die  Glocken  in  der 
Hand,  und  schüttelt  die  Haare,  Die  Engel  tun  tanzen  und  der  Vater  von 
Gott  hat  an  goldanan  Wagen.  Die  Engel  tun  ziehen,  die  Lampeln  tun  klin- 
gen, die  Hirten  tun  singen. 

3)  Ueber  das  mythiache  St.  Thomaaland  ss  dem  PaiadiMe  s.  Mensel 
Odin  S.  314. 
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noch  nicht  entscheiden  kann  —  hoch  oben  (vei^l.  die  stu- 
fenweise Anordnung  der  Sitze  bei  Frau  Gode-Hrosa  oben 
S.  304)  der  reiche  Mann,  der  gutes  Korn  und  gu* 
ten  Flachs  wachsen  lässt,  siehe  oben  No.  3.  und  4. 
Während  mehrere  andere  Ausdrücke  unseres  Liedes  auf 
Bedactionen  im  Mittelalter  und  dem  Beginn  der  Neuzeit 
(etwa  das  16te  Jahrhundert)  hinweisen'),  mochte  ich  hier 
eine  noch  ganz  heidnische  Formel  vermuten.  Denn  genau 
so  wird  Freyr  als  ArguS  und  Fegjafi  (Aemtegott  und 
Reich tumspender)^)  bezeichnet  Er  waltet  über  dem  Wachs- 
tum der  Ackerfelder  (hann  rset$r  fyrir  ftvexti  jariSar)  und 
zugleich  überdemBeichtum  der  Menschen  (fesseli  manna)*); 
dieses  letztere  aber  nur  darum,  weil  er  selbst  reich  ist. 
Auch  sein  Vater  Njör5r  heilst  Fdgjafandi  gu6  und  wird 
vorzugsweise  reich  (auSigr)  genannt.  Aut$igr,  sem 
NjörSr  war  sprichwörtliche  Redensart^).  Er  ist  so  reich 
und  sohatzglücklich  (svä  auSigr  ok  fdsaell),  dass  er 
allen,  die  ihn  anrufen,  Landbesitz  und  fahrendes  Gut  ge- 
ben kann^).    Frau  Holda,  die  deutsch -heidnische  Göttin, 


1)  DsM  der  Hahn  in  ein  fremdes  Land  sieht,  wird  in  No.  2  durch 
den  dem  Lehna-  mid  Gefolgswesen  entnommenen  Ansdmck:  „wann  wnlta  üt 
to  dinen  gßa"  aoagedrackt.  Yergl.  oben' 8.  426:  „hvor  hier  du  va»t  a  tjene" 
vom  Storch.  Der  rote  mit  Glocken  besetzte  Bock  ist  eine  Tracht,  welche 
im  15ten  Jahrhundert  sehr  beliebt  war,  mit  dem  16ten  aber  allmälig  ver- 
schwindet. Die  ScheUenkleidung  ist  freilich  uralt,  und  im  Orient  sehr  frtth 
nachweisbar.  Zeitig  kam  sie  zu  den  nordeuropEischen  Völkern;  Kruse  will 
Sporen  daron  sogar  in  Livischen  Grilbem  geftmden  haben.  Kruse,  Anastasis 
der  Wajlger  Beval  1841  S.  6.  9.  44.  n.  s.  w.  Im  Jahre  1108  gab  ein  pftbst- 
lichee  Breve  den  Mönchen  von  St.  Ambrosins  zu  Mailand  die  Erlaubnis  „fc- 
rendi  tintinnabnla  in  cappis.*'  Vereinzelt  kommen  die  Glocken  an  Bitterklei- 
dungen Tor.  Ein  allgemeiner  Schmuck  wurde  im  16ten  Jahrhundert  das  rote 
Kleid  mit  vielen  Glöckchen.  Im  16ten  schittnkte  sich  aber  diese  Tracht  auf 
die  Tftnzer  und  Narren  ein,  dagegen  wurde  sie  nun  in  abenteuerlicher  und 
keiner  historischeu  Wirklichkeit  entsprechenden  Weise  als  altfränkische  Tracht 
auf  den  Porträts  der  Vorfahren  angewandt.  S.  Scheible,  „Die  gute  alte  Zeit.'* 
(Kloster  VI.)  S.  64  fgg.  90  fgg.  Bosenkranz.  Neue  Zeitschr.  Ar  die  Ge- 
schichte der  german.  Völker.     Halle  1822  I,  1 1  fgg. 

2)  Sk&ldskaparm.  cap.  7. 

3)  Gylfaginning  24. 

4)  Vatnsdielasaga  202. 

6)  Gylfag.  28.  Vergl.  Gridtbjöm  goeddan  hafa  Freyr  ok  NjöiCr  at  04r- 
aüi.     Egilasaga  671. 
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spendet  vorzugsweifle  den  Flachs.  Ist  non  Freyr  Herr 
yon  Liösalfaheimr,  das  unserm  Holdasitz  „Engelland^  entp 
spricht,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  ein  dem  nordischeo 
Freyr  bei  uns  entsprechender  Gott,  ein  Genosse  der  Edda, 
den  oben  beschriebenen  Platz  einnahm. 

Die  Maren  sind  zugleich  himmlische  Kfihe  und  spin- 
nende Wasserfranen,  s.  oben  S.  78  %g.  Wir  fimdeo 
die  Herrgottskühlein,  dieLadycow  die  den  Maren  gleich- 
steht s.  oben  S.  245.  353.  366  fgg.  spinnend,  s.  obeo  S. 
350,  No.  18.  350,  No.  17.  18.  Die  Kindeiseelen  bei  Fnn 
Göde,  Hrösa,  Holda  haben  Sohafgestalt  Der  Manen- 
kftfer  wird  aufgefordert,  seine  (Wolken-)Kühe  zu  melken 
s.  oben  S.  251.  356,  wie  die  andererseits  den  Maren  gleich- 
stehenden Geister  des  wilden  Heeres  (Mamts)  dies  tun. 
Halten  wir  dazu  die  Angaben:  „de  kö,  de  sat  btt  f&r  an 
spunn;"  „dat  kalf  leg  inne  weg  un  sung  (Yar.  dat  bä- 
lamm  leg  inne  wdg  u.  s.  w.)  ^);^  „de  brummers  hÜa  de 
koi  to  hüs,  de  flogen  schuUn  se  melken;^  so  ergiebt  sich, 


1)  Kalb  und  Lamm  stehen  sich  mythisch  gleich  als  Gestalt  von  See- 
len. Wie  die  Seelen  bei  Frau  Rose-Gdde  n.  s.  w.  teils  als  Hnnde,  teile  ab 
Schafe,  teils  als  Htthner  aoftreteni  sehen  wir  die  beiden  entem  Gestalten 
in  folgender  Sage  wechseln,  die  wir  zugleich  dazn  benutaen,  den  S.  299  v«^ 
sprochenen  Nachweis  der  Lammgestalt  der  Seelen  nachzuholen.  £in  MaBB 
aus  Eppingen  findet  im  Walde  ein  blockendes  Kalb,  das  er  mit  nsdi 
Hanse  nimmt  und  in  seinen  Stall  sperrt.  Als  er  wieder  nach  dem  Kalbe 
sieht,  steht  eine  hochbetagte  Frau  in  altertttmlicher  Tracht  da,  die  sagt:  „Sdies 
Über  hundert  Jahie  schwebe  Ich  als  verwünschter  Geist  zwischen  Himmel  imd 
Erde,  ohne  erlöst  zu  werden.  Manchmal  nehme  ich  die  Gestalt  eines  Hao- 
des,  manchmal  die  eines  Schafes,  mitunter  die  eines  Kalbes  an.  ^eil 
ich  in  dein  Haus  gebracht  worden  bin,  gehe  ich  nicht  mehr  hinaus,  will  nuefa 
aber  mit  jedem  Winkel  begnUgen.**  Die  arme  Seele  wurde  in  einen  Kaiteo 
verwiesen.  Baader,  Bad.  Sagen  880,  298.  YergL  192,  208  wo  berichtet 
wird,  dass  nnelige  Geister  die  Gestalt  von  KUhen,  Schafen,  Schweisen 
und  Batten  annehmen.  In  Freiburg  spuckt  die  Seele  eines  Studenten  (Bat- 
der  a.  a.  O.  48,  58) ,  zu  Heilbronn  der  Geist  eines  Metzgers  (a.  a.  0.  274> 
298),  zu  Augsburg  das  Gespenst  einer  Hebamme  (SchSppner  HI,  388,  lW)i 
zu  Manchen  die  Seele  einer  Hausfrau  als  Kalb.  Die  letztere  wird  in  eise 
Flasche  gebannt  (Schöppner  UI,  226,  1212).  Besonders  oft  flihien  die  lo- 
genannten  Stadt-  oder  Dorftiere,  Spuckgeister  die  auf  den  Strafsen  derSl»it» 
beim  Dorfe  oder  an  Kirchen  ihr  Wesen  treiben,  die  Grestalt  von  Schafea 
Kftlbern.  Als  Kalb:  Stober  a.a.O.  86,  24.  86,  67.  124,  110.  844,280. 
430,  320.  Schambach  u.  MUUer,  Niedersftchs.  Sagen  196,  214,  8.  Gnmdtrig, 
Gamle,  Danske  minder  H,  265,  422  B.  Ab  Schaf:  StSber  a.a.O.  2S5, 
173.     Als  weifse  Lämmer:   Stober  a.  a.  0.  228,  176.  809,  840.    WoU; 
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dass  Qn8er  Lied  nicht  ganz  ohne  mythische  Analogie  in 
unserer  Yolkspoesie  dasteht  Auf  die  Frage  selbst,  zu  de- 
ren Lösung  es  yielleicht  geeignet  sein  dOrfte,  kommen  wir 
wieder  zurück. 

12)  Ein  fr&nkisches  Sprichwort  sagt:  ,,Wer  Him- 
mel und  Hölle  zugleich  sehen  will,  der  reise  nach 
Engelland  ^).^  Ob  dieses  Sprichwort  mythische  Bedeutung 
hat  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wäre  er- 
steres  der  Fall,  so  dürfte  es  etwa  mit  den  auf  den  folgen- 
den Blättern  zu  entwickelnden  VorsteUungen  in  Zusammen- 
hang stehen. 

Wir  haben  das  S.  328  mitgeteilte  Lied  bisjetzt  nur 
teilweise  erläutert.  Wir  teilen  zunächst  noch  ein  paar  wich- 
tig^ Varianten  mit  und  schreiten  dann  zur  Untersuchung 
der  noch  ungedeuteten  Züge* 

War  well  met  no  Ängland  gön? 

Ängland  es  verschlösse, 

der  schlössel  es  zerbroche. 

Wanneh  krigge  mer  ne  neue  Schlössel? 

wan  dat  köönche  (Körnchen)  rief  es, 

wann  de  müll  stief  es, 

wann  de  bäcker  backe  kann, 

wann  da  brauer  braue  kann. 

Lischen  op  da  plante  (Gras) 

löfs  dat  pöppchen  danze! 


Niederiind.  Sagen  647,  661.  Als  g  ran  es  Schaf  auch  Gmndtvig,  Gamle 
Danake  minder  II,  258,  421  A.  256,  422  B.  Als  weiTses  Lamm  ebendas. 
S.  254.  Diese  Schafe  und  Kälber  der  Dftnischen  Sagen  (die  Kirkevaisler 
d.  h.  omina  ad  ecdesiam  accepta  heifsen),  sind  TodesTorzeichen.  Sie 
xeigen  den  Zusammenhang  der  deutschen  Spncktiere,  Dorftiere  mit  den  Folge- 
geistera  (s.  oben  S.  807).  Bald  in  Gestalt  eines  Kalbes,  bald  in  GesUlt 
zweier  weifsen  Lämmer  erscheint  das  Spucktier  Stober  235,  178.  Auch 
Zwerge,  d.  i.  Seelen,  haben  Schafgestalt,  Seifart,  Hildesheim.  Sagen  86, 
25.  Wie  eine  Heerde  Schafe  trappeln  sie  bei  ihrem  Absng  über  die  BrtLcke. 
Ein  Zwerg  bei  Bochok  heifst  selbst  Lämmli. 

1)  Beynitsch,  Trabten  und  Truhtensteine,  Gotha  1802  8.  124.  Der 
Ver£user  setst  hinan:  „Die  Alten  glaubten  die  H5Ue  nördlich  in  Britannien. 
Das  obige  SprUchwort  wird  zwar  jetst  vom  heutigen  WoUeben  gesagt,  ist 
aber  eine  alte  Saga." 
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daoz,  danz  lingekiddell 

moi^  küU  der  spillmann  widderl  ^). 
Fragen  wir  nun  zunächBt  ,yWa8  bedeutet  das  Yer- 
schlossensein  des  Engellandes?  Nach  dem  Torhaii- 
denen  Material  werden  wir  diese  Frage  dahin  beantworten 
müssen,  dass  man  das  himmlische  Lichtreich,  in  welchem 
die  Seelen  wohnen,  nicht  allezeit  offen,  sondern  auf  yer- 
schiedene  Weise  zu  Zeiten  verschlossen  wähnte.  Zunächst 
waren  es  die  Dämonen  des  Winters  (s.  oben  S.  184  fgg.), 
welche  die  Göttin  Holda  sammt  den  Seelen  gefangen  hiel- 
ten, das  himmlische  Lichtreich  verschlossen.  Im  Frühling 
ward  die  Göttin  befreit.  Dieser  Vorgang  ist  wiederum  in 
einem  Kinderspiel  erhalten,  das  ich  in  weiter  Verbreitung 
nachzuweisen  vermag: 

1. 
Ein  Mädchen  kauert  sich  auf  die  Erde,  zieht  ihr 
Oberkleid  in  die  Höhe  und  über  dem  Kopf  zusammen. 
Die  mitspielenden  Kinder,  bis  auf  eins,  das  herumgeht,  ste- 
hen um  sie  und  halten  den  Rock  fest  Das  umherge- 
hende fragt: 

Ringel  ringel  tale  ringen, 
Wer  sitzt  in  diesem  Turm  drinnen? 
„Königs,  Königs  Töchterlein. ^ 
Darf  man  sie  auch  anschauen? 
„Nein,  der  Turm  ist  viel  zu  hoch, 
Man  muss  einen  Stein  abhauen.^ 
Nun   schlägt    das   herumgehende    Kind   eine    der    Hände 
herab  und  diese  lässt  den  Rock  los.    Dann  beginnt  Frage 
und  Antwort  von  Neuem.     Sind  alle  Steine  gefallen,  so 


1)  Köln  Firm.  I,  460.  Vergl.  Biueknuiz  Waddewtnz,  wer  well  m«tt 
no  Engelland  fare?  Engelland  es  geschloflse,  der  schlSssel  es  zer- 
breche. Wann  krigge  mer  ne  neue  sGhlössel?  wann  dat  kSnch« 
rSf  eS)  wann  dai  mQU  sttf  es,  wann  de  bäcker  backe  kann,  wann 
de  b  ran  er  braue  kann.  Liesgen  hinger  de  plangen,  leet  de  p5pcher  dinze. 
Köln  d.  Hocker.  —  Krone  krane  wicklefime,  we  weU  met  no  Holland  fare? 
Holland  es  geschlosse,  deschlSssel  es  zorbroche,  wanne  kriege 
mer  ne  neue?  wenn  dat  konsche  rip  es,  wenn  de  möle  pfip  es,  wenn  de 
poppe  danzo  op  de  gr5ne  schanze,  tuakenl  Bilk;  Leysers  Nachlass. 
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läuft  das  Köoigstöchteriein  nach  und  welches  erhascht  wird, 
muss  in  den  Turm '). 

2. 
Zink  zink  Tellerlein, 
Da  sitzt  des  Königs  Töchterlein 
In  einem  hohen,  tiefen  Turm, 
Wer^s  will  sehen  muss  die  Stange  brechen^). 

3. 
Ring  ring  tale  ring, 
Wer  sitzt  denn  hier  in  diesem  Ding? 
„Eine  kleine  Königin, 
Ward  so  fest  gemauret^ 
Die  Mauern  wolln  wir  stechen. 
Die  Steine  wolln  wir  brechen. 
Hand  weg,  Hand  weg! "). 

4. 
Kling  klang:  gloria. 
Wer  sitzt  an  diesem  doria? 
Da  sitzt  ne  Königstochter  drin. 
Kann  man  sie  nicht  zu  sehn  kriegn? 
Nein!  der  Turm  ist  viel  zu  hoch. 
Das  schadt  nicht,  das  b&dt  nicht. 
Mauern  muss  man  brechen, 
Steine  muss  man  stechen^). 


1)  Wnnderhorn  1808  HI,  87;  daraus  Grimm,  KHM.  ü,  1819,  XVI. 
Simrock,  Kinderb.'  201,  881.  Fast  gleichlautend  im  Elsass:  Stdber,  Elsftss. 
VolksbachL  82,  58.  Im  Aargan:  Rocholz,  Alemann.  Kinderlied  II,  410,  28. 
Düsseldorf:  d.  Lehrer  Engels.  —  Yar.:  Ting  tang  torian  —  Ein  schönes, 
schönes  Tdcbterlein.  VergL  Simrock,  Kinderb.*  202,  832.  PftiUingen.  Meier, 
Kinderr.  ans  Schiraben  S.  108,  875. 

2)  Grimm,  KHM.  U.  1819  S.  XVI. 

8)  Weifsenfeb  d.  H.  Nies«.  Veigl.  AlttopUU  bei  Potsdam:  Kattan  kat- 
tnn  in  diesem  Ring;  es  sitzt  ne  Königstochter  drin.  Die  BCanem  kann 
man  brechen,  die  Steine  kann  man  stechen.  Schidt  nicht,  br&dt  nicht.  Jung- 
fer komm  und  folge  mich. 

4)  Holstein  mandlich.  Yergl.  Siegen:  Kling  klang:  gloria.  Wer  sitet 
in  diesem  doria?  Eine  kleine  Königstochter,  die  man  nicht  zu  sehen  kriegt. 
Steine  wolln  wir  brechen;  morgen  woUn  wir  stechen.  Hftnschen  mit  dem 
roten  Rock,  fass  dich  hinten   an  meinen  Rock.     VergL  Mttllenhoff,  Sagen 
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5. 
Ringel  ringel  Dorne, 
Wer  sitzt  in  diesem  Korne? 
y,Da  sitzt  ne  schöne  Jungfer  drin, 
Die  kann  man  nicht  zu  sehn  kriegn.^ 
Das  Tor  ist  geschlossen, 
Der  Schlüssel  ist  zerbrochen. 
Schöne  Jnngfer  komm  heraus, 
Und  such  dir  einen  andern  aus  0- 

6. 
Ringel  ringel  Domau, 
Wer  sitzt  in  diesem  Kornau? 
Da  sitzt  ne  schöne  Jungfer  drin. 
Man  kann  sie  nicht  zu  sehn  kriegn. 
Das  schadt  nicht,  das  badt  nicht. 
Da  kommt  der  rote  Fuhrmann, 
Schöne  Jungfrau  &m  midi  an  *). 

7. 
Wer  sitt  in  dissen  bögen  trdn? 
„dar  sitt  en  königsdochter  in^ 
kann  ik  se  nich  to  sen  krign? 


S.  895.  Vergl.  aus  dem  Oldenburgiflchen  d.  Frl.  E.  v.  Dincklage-Ctmpe  Klin; 
klang:  gloria!  Wer  sitzt  in  diesem  toria?  y,Du  ist  ne  Frau  von  Königin.'' 
Kann  ich  sie  wol  zu  sehn  kriegn?  „Ach  nein,  ach  nein,  das  kann  nicht  seio, 
es  ist  ne  grofse  Mauer  drum."  Die  Mauer  will  ich  brechen,  die  Steine  will 
ich  stechen.  „Einen  Stein,  doch  ja  nicht  mehr."  Gottingen  d.  11.  Biblio- 
thekar Mttldener:  Kling  klang:  gloria I  Wer  sitzt  in  diesem  doria?  Eine 
kleine  Konigin,  die  man  nicht  zu  sehn  kriegt  Die  sitzt  in  festen  Manen. 
Die  Mauern  woUn  wir  brechen,  Steine  wolln  wir  stechen.  Salzfisch,  Schmalz- 
fisch,  komm  raus  und  frias  mich. 

1)  BMin  mttndl.;  fast  ebenso  d.  HH.  Mathias  und  £.  Grimm;  Trebbia 
d.  H.  Lackowitz;  JoachimstaL 

2)  Simrock,  Kinderb.*  203,  888.  Weifsenfels  in  Sachsen  d.  H.  Grofse. 
Fiedler,  Kinderreime  aus  Anhalt-Dessau  66,  Ol.  YeigL  Beriin:  Ringel  rin- 
gel dorne,  wer  sitzt  in  diesem  Korne?  Königs,  Königs  Töchteriein.  Neia, 
nein  das  ist  sie  nicht,  ist  die  faste  Mauer.  Mauer  willst  du  brechen,  C<m- 
sinchen  willst  du  stechen,  komm  hinter  mir,  komm  hinter  mir;  er  mein  Alter 
folge  mir.  Aehnlich  Hagens  Germania  I,  804.  In  Hemer  (Grafteh.  Mark) 
nach  Woestes  briefi.  Mitteilung:  Hdri  katdri,  wer  sitzt  in  diesem  ddri?  EiM 
schöne  Königsjungfer,  kann  man  nicht  zu  sdien  kriegen.  Manem  mnss  idma 
brachen.  Steine  moss  man  stechen.    KAnigsjnngfer  folg  mir  nach. 
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„80  is  so  fast  vermüret^ 

de  mür,  de  will  nich  briken 

de  stön  de  will  nich  (lies:  ik)  staken. 

toen  Bi&n  bräk  ik  üt. 

„beide  ögen  fallt  dt  üt« 

Nft,  näl 

schät  nicb,  b&t  nich. 

8t£n  an  b£n  verl&t  mt. 

kling,  klang  kloria 

kumm  un  folg  mt  achtemä '). 

8. 

Wer  sitt  up  dissen  bogen  trön? 

„da  sitt  in  konigsdochter  in.« 

kann  ik  se  nich  mal  to  sen  krign? 

„nä  möder  näl« 

ik  will  di  6k  gäwen  twe  pär  schö. 

„nä  mdder  nft!« 

ik  will  dt  6k  gäwen  en  gollnen  ring. 

„nä  möder  näl« 

ik  will  dt  6k  gäwen  'ne  snlweme  kutschen! 

„nä  möder  näl« 

ik  will  dt  ök  gäwen  'ne  goUne  kutschen! 

„nä  möder  näl« 

ik  will  dt  6k  gäwen  de  halwe  weit 

„nä  möder  näl« 

ik  will  dt  ök  gäwen  de  gansse  weit 

„ja  möder  ja!« 

De  müren  will  wt  bräken, 

de  stöne  will  wt  verstäken. 

Ann  Margrete,  Graurock! 

de  döt  de  kummt,  de  döt  de  kummt 
Die  Verhüllte  steigt  nun  herab  von  ihrem  Sitz  und  jagt 
hinter  den  andern  her,  um  sie  zu  fangen^). 


1)  Holstein:  MOllenhoff,  Sagen  485,  6.     Vergl.  Simrock,  Kinderb.*  157, 
188.  —  Oldenbnig:  Thöle  und  Strakeijan,  Ans  dem  Kinderleben  8.  40. 

S)  Schmidt,  Bremenser  Ammenreime  S.  64,  2. 
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9. 

Sitzt  eine  Fraa  im  Hänsle 

Spinnt  80  zarte  Seide, 

Zart,  zart  wie  ein  Haar, 

Hat  gesponnen  sieben  Jahr, 

Kann  man  sie  auch  sehen? 

.Nein,  der  Turm  ist  viel  'zu  hoch. 

Man  muss  einen  Stein  abhauen. 
Die  Königstochter  im  Turm  macht  während  des  Spiels  die 
Gebärde  des  Spinnens  ^). 

10. 

Sitzt  e  Frau  im  Gartehans 

Mit  sieben  kleinen  Kinderlein. 

Was  möcht  sie  gern,  was  möcht  sie  gern? 

Ein  Gläsle  voller  kühlen  Wein, 

Und  e  Stängele  Pretzel  drein. 

Zart,  zart  wie  ein  Haar, 

Hat  gesponnen  sieben  Jahr, 

Kann  man  sie  auch  schauen? 

Nein,  der  Turm  ist  viel  zu  hoch, 

Man  muss  'neu  Stein  abhauen^). 

Neben  dem  gewöhnlichen  Schlüsse,  dass  das  zuletzt  vom 
Turm  entfernte  Kind  die  Königstochter  vorstellen  muss, 
wird  in  Tübingen  auch  so  gespielt.  Sind  alle  Hände  ab- 
geschlagen, so  fassen  sich  die  Kinder  hinten  am  Rock  an 
und  rufen:  Darf  man  den  blutigen  Mann  sehen?  „In  einer 
halben  Stunde.^  Später  fragen  sie  wieder.  „In  einer  Vier- 
telstunde.^ Endlich  heüst  es  „in  einer  Minute«^  Der  Ober- 
rock fallt;  die  Kinder  rufen: 

Blutiger  Ma, 
reg  mi  nit  a. 

Inzwischen  fängt  die  Eingetflrmte  eine  andere. 


1)  Meier,  Kinderreime  aus  Schwaben  S.  102,  S76. 

2)  Meier  a.  a.  0.  108. 
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11. 

Wer  wohnt  in  diesem  Dörnelein? 

9 's  Königs,  's  Königs  Töchterlein. '^ 

Darf  man  sie  auch  beschauen? 

„O  ja,  man  moss  eine  Hand  abhauen." 

Der  Münstertiurm  ist  noch  so  hoch, 

Me  mueis  ne  Hand  abbreche  lo. 
Sind  alle  Hände  abgeschlagen,  so  wird  die  Königstochter 
gefragt:      Was  witt  lieber  Wasser  oder  Wy? 

»Wy« 

So  schlage  -  n  -  alli  z&mmi  dry. 
Alle  springen  fort,  das  aus  der  Mitte  ihnen  nach.    Wel- 
ches gefangen  wird,  muss  in  die  Mitte  *). 

12. 

Tink  tank  TOrmelein, 

Was  sitzt  in  diesem  Türmelein? 
Prinzessin:  „Eine  schöne  Prinzessin." 

Was  essen  sie  gern? 
Prinzessin:  „Zucker,  Rosinen  und  Mandelkern." 

Was  trinken  sie  gern? 
Prinzessin:  yiWein." 

Kann  man  sie  nicht  sehen? 

„Ach  nein,  ach  nein,  ach  ach  neini" 

Der  Turm  ist  gar  zu  hoch. 

„Man  muss  die  Steine  brechen." 
Damm  wird  der  Turm  umgeworfen,  und  alle  Kinder, 
welche  ihn  (nämlich  den  Oberrock  Qber  dem.  Kopfe  der 
Prinzessin)  hielten,  aulser  dem  Sprecher  laufen  davon  und 
verstecken  sich.  Der  Sprecher  tritt  hinzu  und  bricht 
Steine,  indem  er  mit  den  Händen  auf  den  Turm  losschlägt. 
Dann  erlöst  er  die  Prinzessin,  welche  nun  die  Blin- 
der suchen  muss'). 


1)  Basler,  Kinderreime  1867  S.  27,  72.  Veigl.  Weimar  d.  B.  K6hler: 
Kling  klang  glorial  wer  sitzt  in  diesem  toria?  ,,es  ist  des  Königs  Töchter- 
lein.** Was  trinkt  sie  gern?  „ein  Gläschen  Wein.**  Was  isst  sie  gern? 
„*nen  Kuchen  fein.**  Der  Turm,  der  Turm  ist  viel  au  hoch,  es  moss  ein  an- 
drer gebaaet  sein. 

2)  HeffiBcblag  in  Westphalen  d.  Lehrer  Kuhn. 
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13- 


Die  Jungfer  sitzt  im 

Mit  sieben  junge  Maus. 

Was  isst  sie  gern?  was  trinkt  sie  gern? 

Ein  Gläschen  Wein,  ein  Butterbrod! 

Stein,  Bein  mit  der  Hand  herab! '). 

14. 

Sat  en  mäksken  en  de  mftr 

sponn  80  ftne  side, 

so  fin  as  en  h&r, 

so  grof  as  £n  bär. 

drop  sat  se  sewen  jär. 

as  de  sewen  jär  cm  wSren 

wurd  se  schiüten  dochter, 

wurd  är  kröne  flochten« 

thymgän  mairto 

schulten  dochter  hingerani 
Nach  diesen  Worten  tritt  eins  der  mitspielenden 
Kinder  ans  dem  Kreise  heraus  und  stellt  sich  hinter  die 
Sprecherin.  Beide  binnen  nun  den  Umgang  und  Ge- 
sang yon  Neuem,  bis  der  ganze  Kreis  aufgelöst  und  Schöl- 
ten Dochter  allein  dasitzt«  Da  ruft  mit  einmal  eins  yon 
den  Kindern:  j^Ach  schulten  dochter  es  geschtorwe^ 
nnd  bittet  zum  Begräbnis.  „Gfi  mechte  doch  tom  b^räfk- 
nis  käme  on  gebackne  lüs  on  flog  metbrenge.  Gü  motte 
awerst  en  schwärt  kled  anhewwa  De  kent  hett,  hangt 
fin  annert  innen  rok  on  morge  es  et  schwärt*).^ 

15- 
Teng  tang  tellerang 
de  rosen  fallen  an. 
do  söt  en  königsdochter 
op  firen  gollnen  stöl 
de  hadd  de  här  geflochte. 


1)  Thüringen,  anfgez.  von  Bichard  Krell. 

2)  PommereUen  mOndliclu 
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All  wen  ek  scUdn 

de  sali  achteran  gön. 
Bei  den  letzten  Worten  lässt  eins  der  haltenden  Kinder 
das  Oberkleid  der  Königstochter  los  und  folgt  dem  umher- 
gehenden. So  geht  es  fort.  Sitzt  zuletzt  die  Königstoch- 
ter allein  im  Turm,  so  Iflftet  die  Führerin  des  Zuges  den 
Turm  ein  wenig,  guckt  hinein  und  sagt:  „Die  Frau  ist 
halb  krank,^  nach  einer  Weile  „die  Frau  ist  ganz  krank,' 
darauf  „die  Frau  ist  halb  tot,^  „die  Frau  ist  ganz  tot.' 
Dann  treten  die  übrigen  Kinder  herzu  und  singen  „a  bom- 
belam,  a  bombelam' ^X  Die  Königstochter  aber  springt 
auf  und  erhascht  eins  ^. 

16. 
Ein  Mädchen  sitzt  im  Kreise.     Die  andern,  bis  auf 
eins,  beben  das  Oberkleid  der  Sitzenden  in  die  Höhe  und 
halten  es  mit  beiden  H&nden  gefasst.   Die  Ueberschiefsende 
geht  um  den  Ejreis  und  fragt:  „Tink,  tink  tSllering  —  wer 
ist  die  Schönste  in  diesem  Kring?'  —  Die  andern:  „Der 
König  und  sein  Töchterlein,  die  wollten  sich  gebre- 
chen mit  Steinchen  mit  Beinchen.'     (Besser  in  Iser- 
lohn: „Dem  Könige  sein  Töchterlein').  —  Die  Fragerin: 
„Eine  Hand  davon I'  (In  Iserlohn:  „Eine  Hand  muss  ab! ')• 
Bei  dem  letzten  Worte  schlägt  sie  dem  nächsten  Mädchen 
auf  die  Hand,  die  dann  loslässt.     So  geht  es  herum,  bis 
alle   eine  Hand  frei  haben.     Bei  einem  zweiten  ümgai^ 
wird  jede  auf  die  andere  Hand  geschlagen.     Sobald  ein 
Mädchen  ganz  los  ist,  £aast  es  die  Fragerin  hinten  an,  zieht 
mit  ihr  weiter  und  stimmt  in  ihren  Sang  ein.     Sind  alle 
frei,   80  muss  die  Königstochter  die  Hände  falten  und  es 
wird  ihr  das  Oberkleid  ganz  über  den  Kopf  gezogen.   Sie 
stellt   so  die  scheinbar  Tote  vor.     Eine  aus  dem  Kreise 
fängt  an  zu  läuten,  worauf  eine  andere  geht  um  den  Doc- 
ter  zu  holen.   Der  Docter  kommt  und  fragt,  was  die  schein- 

1)  Diese  Worte  „a  bombeUun,  a  bombeUun'*  bezeichnen  das  LVnten  der 
Sterbeglocke.  Veigl.  ein  anderes  Kinderspiel  ans  Menrs  Finn.  I,  898:  Abom- 
belam.    »»^At  bedttt  dat  Itten?"  Aue  man  es  ddt.  Vergl.  n.  S.  510,  Anm.  1. 

2)  Hem  d.  H.  Greef. 
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bar  Tote  gegessen  habe.  Der  Umstand  antwortet:  ^HeiTse 
Dickemilch  und  kalten  Pfannknchen.^  —  Der  Docter: 
•Dann  soll  sie  wol  tot  seinl*^  Er  sieht  sie  sich  an  und 
sagt:  ,)Sie  ist  totl^  Non  wird  der  Lftnterin  gesagt:  ^Höre 
mir  anf  mit  läuten!  die  Königstochter  ist  tot,^  Der  Um- 
stand legt  die  Tote  anf  die  Erde,  hockt  ringsmom  nieder 
und  hSlt  die  HSnde  Tor's  Gesidit.  Aber  die  Tote  erhebt 
ach,  schlägt  jeder  anf  die  Hand  und  legt  sich  wieder  hin. 
Nnn  stehn  alle  anf  und  rufen :  ,,Sie  ist  wieder  lebendig  ge- 
worden!^ Dann  laufen  sie  davon.  Die  Königstochter 
springt  auf  und  läuft  ihnen  nach.  Wer  zuerst  Ton  ihr  ge- 
hascht wird,  muss  in  einem  neuen  Spiel  ihre  Stelle  ver- 
treten '). 

17. 

,iOns  liewe  vrouwke  van  bovea.^ 

wie  staet  er  hier  an  mynen  toren? 

„mag  ik  er  eenen  steen  aftrekken?^ 

eene  steen  kan  my  niet  letten. 

„mag  ik  er  dan  wel  twee  aftrekken?^ 

twee  is  veel  te  veel 

rydt  er  al  met  eenen  door! 
Dies  wird  so  lange  wiederholt,  bis  unsere  1.  Frau  einwil- 
ligt, daas  swei  Steine  abgebrochen  werden^). 

18. 
Wien  is  er  al  onder  de  torre 

„Rogier,  Rogier! 

firansch  schabelierl^ 
De  steentjes  zyn  al't  hoogen, 

Rogier,  Rogier  u.  s.  w. 
„^k  zal  een  steentje  aftrekkeo, 

Rogier  u.  s.  w.^ 
Zy  zyn  nog  veele  *t  hoogen, 

Rogier  u.  s.  w.  *). 

1)  Deilinghofen  in  Wes^thalen,  bri«fl.  d.  Woeste« 
S)  Wodan«  H,  218,  17. 

8)  L.  de  Baecker,  De  la  rdigion  dn  nord  de  U  France  avant  le  chri« 
Btianisme  S.  162.     Vergl.  unten  No.  22. 
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19. 

Den  jomfira  er  i  kloster  sat 

ring  rang,  faldri  faldra  roede  roserl 
Sitter:  hvad  er  der  i  det  kloster  at  se? 

ring  rang!  falder  i  sang,  falla  de  roedeste  roser! 

„det  er  en  jomfiru  saa  fin  og  skjoen, 

ring,  rang  u.  s.  w.' 

og  kan  vi  ej  faa  den  jomfru  at  se? 

„der  er  so  stasrk  en  mur  omkring.^ 

saa  ville  vi  brsekke  en  sten  eller  to. 

„en  sten  eller  to  kan  ej  forslaa.^ 

saa  ville  vi  brsekke  den  halve  mur. 

„den  halve  mur  kan  ej  forslaal^ 

saa  ville  vi  braskke  det  halve  kloster. 

„det  halve  kloster  kan  ej  forslaa.^ 

saa  ville  vi  brsekke  det  hele  kloster, 

„nuhar  vi  faaet  den  jomfiii  at  se.^ 

ring,  rang!  falder  i  sang,  falla  de  roedeste  roserl 
Bei  der  vorletzten  Strophe  wirft  die  Jungfrau  das  verhül- 
lende Obergewand  zurück  und  die  letzte  wird  von  Allen 
gesungen. 

20. 
Den  jomfru  er  i  kloster  sat, 
den  ridder  han  gaar  udenfor. 
og  hvor  skal  han  den  jomfru  (m? 
og  han  ma  bryde  en  sten  eller  to. 
en  sten  eller  to  vil  ej  forslaa. 
ja  saa  maa  hele  muren  gaa^)* 

21. 
Her  er  saa  deilig  en  jomfru  at  see! 
ring,  rang!  falderirang,  falderi  roede  roserl 
„den  jomfru  vil  jeg  have  at  see!^ 
ring  n.  s.  w. 


1)  Sv.  Grundtvig,  Gamle  Danske  minder  i  folkeffluade.     Zweite  Sanun- 
luug  S.  804,  444.  aas  Kopenhagen. 

2)  Grundtvig  a.  a.  0.  aus  Jütland. 
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den  jornfin  er  bag  klosterets  mar. 
,}0m  jeg  skal  bryde  en  Bten  eller  tol^ 
en  sten  eller  to  kao  ei  fordaae. 
^om  jeg  skal  bryde  den  balve  mur.^ 
den  hal?e  mur  kan  ei  fordaae. 
„om  jeg  skal  bryde  den  bele  mnr«^ 
den  hele  mur  er  alt  for^tyk'). 

22. 

Une  jeone  fille  se  met  k  genouz,  plusieurs  autres  Ten- 
tonrent  et  äävent  sa  robe  au-dessas  de  sa  tete  ce  qui  forme 
une  espöce  de  tour.  Une  autre  enfant  representant  le  franc 
cayalier  s^avance  en  chantant: 

Oü  est  la  Marguerite? 

bo  gail  bo  gail  ho  gai! 

oü  est  la  Marguerite? 

bo  gai!  franc  cavalier. 
Le  gronpe  lui  r^pond: 

eile  est  dans  son  cbäteau 

ho  gail  ho  gail  ho  gail 

eUe  est  dans  son  chäteau. 

ho  gail  franc  cavalier. 
Le  cavalier: 

Ne  pent-on  pas  la  Toir?  etc. 

„les  murs  en  sont  trop  hauts.^ 

j'en  abattrai  un'  pierre.  etc. 
Ici  le  cavalier  enmtee  une  jeune  fille  du  gronpe: 

^Une  pierre  ne  snffit  pas^ 

j^en  abattrai  deux  pierres. 
n  enmäne  encore  une  autre  personne  du  groupe: 

„Deux  pierres  ne  sufBs'nt  pas^ 

j^en  abattrai  trois  pierres. 
Meme  jeu   et  mSme  r^ponse  se  continue  jusqu'ä  ce  que 
Fon  ait  enmönä  toutes  les  jeunes  fiUes,  qui  tenaient  en  Fair 
la  robe  de  la  Marguerite,  celle  qui  reste  la  demiire  la 


1)  FOoen  d.  Fnm  Doctor  Bienutzki. 
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tient   ä  die  seule   et  ferm^e  au-dessus  de  la  tdte  de  la 

jeune  fiUe. 

Le  ca?alier  sans  chanter: 

Qu^e8t-ce  quMl  y  a  la  dedans, 

„un  petit  paqnet  de  linge  k  blanohir«^ 

je  vais  chercher  mon  petit  couteau  poor  le  couper. 

La  jcune  fille  lache  sa  robe,  qui  laisse  ä  d^oouvert  la  Mar- 

guerite  celle-ci  se  Ihve  et  s^enfuit,  les  jeunes  filles  conrent 

apr^  eile  et  le  jeu  finit '). 

23. 
Unter  unsern  Kinderspielen,  schreibt  mir  Milä  y  Fon- 
tanal in  Barcelona,  ist  das  folgende  hauptsächlich  bei  Mäd- 
chen in  Gebrauch.  Sie  wählen  eine,  welche  die  Bolle  der 
Alten  übernimmt.  Man  lässt  sie  niederhocken,  nimmt  ihr 
den  Rock  oder  das  Kleid  in  Art  einer  Glocke  oder  eines 
Wittwengewandes  über  dem  Kopf  zusammen,  das  die  Spiel- 
gcnossinncn  mit  den  Händen  festhalten,  aufser  einer,  wel 
che  herumgebt  und  singt: 

La  vella,  vella  sorda 

quan  fila  may  se  torba. 

son  marit  es  mort! 

fiqueu-lo  al  clot. 

si  per  cas  no  hi  cap, 

falleu-li  lo  cap, 

si  par  cas  no  hi  entra 

talleu-li  lo  ventre. 

da  hon  son  aquesiis  hombres 

que  pasan  per  a  qui? 

son  dotce  comptes 

la  gent  de  mal  viatje. 

posa  la  plancha  al  foc, 

posa-li  ben  pisada 

echa  y  armilla 

brodada  de  seda  • . .  ^). 


1)  Du  Menan  ChansoiiB  et  rondes  enfiuitiiies.    Paris  18i6  p.  20  fgg. 

2)  Die  alte,  Uabe  Fiau  —  Verwirrt  sich  nie  beim  Spinnen.  — 
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Nach  und  nach  läest  eins  der  M&dchen  nach  dem  andern 
die  Glocke  los.  Sie  gehen  dazn  über,  eine  Bunde  zu  bil- 
den und  singen,  in  die  Hände  klatschend,  das  obige  Lied, 
bis  die  Alte  allein  bleibt. 

Von  den  mitgeteilten  Fassungen  unseres  Kinderspieles 
ist  vorerst  sn  bemerken,  dass  in  No.  8.  der  Passus  von 
„ik  will  dt  ök  gftwen  tw6  p&r  schö^  bis  „ik  will 
dt  ök  gäwen  de  gansse  welt,^  so  wie  in  No«  5.  die 
Worte  ],da6  Tor  das  ist  geschlossen,  der  Schlfts- 
sel  ist  zebrochen^  eingeschoben  scheinen,  das  erstere 
aus  dem  S.  274.  275  aufgezeichneten  Chorreigen,  die  ao- 
deren  aus  dem  S«  328  besprochenen  Kinderreim,  was  am 
so  leichter  geschehen  konnte,  da  es  sich  hier  wesentlich 
um  dieselbe  Anschauung  wie  dort  handelt  Eine  solche 
Einschiebung,  so  wahrscheinlich  sie  auf  den  ersten  Blick 
sein  möchte,  fand  jedoch  in  No.  9.  10.  11.  12.  13.  14., 
die  einige  Züge  mehr  als  die  übrigen  Fassungen  enthalten, 
nicht  statt.  Denn  die  Angabe  des  schwäbischen  Liedes 
No.  9.  „spinnt  so  zarte  Seide,  zart  zart  wie  ein  Haar,  hat 
gesponnen  sieben  Jahr,^  wird  durch  das  westpreuisiscbe 
No.  14.  und  das  catalanische  No.  23.  als  wirklich  zum  Be- 
stände des  Textes  gehörig  bezeugt,  durch  No.  9.  aber  ist 
die  Fassung  No.  10.  und  durch  diese  sind  wieder  11.  12. 
und  13.  als  echt  gewährleistet.  Dass  die  zahlreichen  an- 
deren Recensionen  nichts  von  den  hier  genannten  Zügen 
wissen,  ist  kein  Gegenbeweis,  da  auch  die  Fassungen  8. 
10.  14.  15.  16.  23.  gemeinschaftlich,  wenngleich  in  unter 
sich  abweichenden  Formeln,  vom  Tode  der  Königstochter 
berichten ,  ohne  dass  die  anderen  Spieltexte  davon  zu  sa- 
gen haben. 


liir  Mann  ist  tot!  —  Leg  ihn  in  die  Grube.  —  Wenn  diese  ihn  etws  nicht 
fasst,  —  Schlage  ihm  den  Kopf  ab;   —  Wenn  er  da  etwa  nicht  hineingeht, 

—  Durchhaue  ihm  den  Bauch.  —  Von  wo  sind  diese  Leute,  —  Die  hier 
durchgehen?  ~  Es  sind  zwölf  Grafen,  —  Leute  bösen  Weges.  —  L^  dtf 
Schwert  (?)  ins  Feuer,  —  Leg  es  wol  gelegt,  —  Wirf  dahin  den  Waffenrock, 

—  GcnUht  mit  Seide ...  —  Vielleicht  stammt  dieses  Lied  aus  GastUien,  we- 
nigstens gehören  die  Worte  »^aquestris  hombres,"  „per  a  qoi,"  „echa*'  de» 
castilianiscben  Dialect  an. 
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Gehen  wir  nun  zu  dem  Inhalt  des  Spieles  über,  so 
sehen  wir  eine  Königstochter  mit  7  Kindern  spinnend  im 
Turme  eingeschlossen  sitzen.   Die  dänischen  Varianten  19. 
20.  21.  nennen  diesen  Turm  ein  Kloster,  und  dieselbe 
Auffassung  findet  in  No.  4  statt,  denn  wie  bereits  Pastor 
Schnitze  richtig  erkannt  hat '),  wird  in  den  Worten  „iding 
klang:  gloria^  der  klösterliche  Gesang  „gloria  in  excel- 
sis^  gemeint.    Da  aus  dem  Mittelalter  viele  Erzählungen 
darüber  umgehen,  wie  ein  Bitter  seine  gefangene  Geliebte 
aus  dem  Kloster  befreit,  war  es  sehr  natürlich  und  lag  es 
sehr  nahe,  die  eingeschlossene  Königstochter  als  eine  ge- 
zwungene Nonne   zu  betrachten.     Dass  diese  Auffassung 
aber  eine  späte  und  unberechtigte  ist,  sehen  wir  aus  dem 
einstimmigen  Zeugnis  der  andern  Versionen.  In  Schwaben 
und  Westphalen  heifst  unser  Spiel  „Prinzessin  erlö- 
sen.'^    Die  Erlösung  ist  bekanntlich  ein  technischer  Aus- 
druck unserer  Mythologie.     Er  wird   von  der  Befreiung 
der  weifsen  Frau  gebraucht,  welche  nach  zahlreichen 
Sagen  im  Berge  oder  in  einer  in  den  Berg  versun- 
kenen Burg  verwünscht  sitzt  bei  ungeheuren  Schätzen« 
Alle  sieben  Jahre  öffiien  sich  Berg  oder  Burg  und  die 
Jungfrau  tritt  hervor  an  das  Tageslicht.     Wir  wissen  be- 
reits, dass  diese  weifse  Frau  die  unter  dem  Namen  Holda, 
Perabta,  Fria  u.  s.  w.  verehrte  Göttin,  die  alte  Wasser- 
frau ist,  dass  der  Turm  oder  das  Schloss  in  welchem 
sie  weilt,  die  Wolke  bedeutet,  welche  entweder  regenlos 
am  Himmel  hängt,  oder  von  den  Dämonen  des  Winters 
in  Bann  gehalten  wird  ^).   Wir  sahen  ferner  dass  für  diese 
Wolkenburg  gradezu  in  der  deutschen  Sage  der  Ausdruck 
Turm  (witte  torn,  grummeltdrn)  gebraucht  wird.   Zu  Her- 
meskeil  an   der   Mosel   sitzt   Frau  Holla   spinnend   im 
Berge  ^).    Am  Main  trifft  der  krumme  Jacob  Frau  Hulli 
im  Walde,  wie  sie  das  Spinnrad  tritt  und  dazu  in  einem 


1)  In  den  Harudisca,  Sfagdeborger  Corre8i>ondent   1856  No.  261  ->  64. 
266  —  69. 

2)  S.  oben  S.  186.     Zeitachr.  f.  D.  Myth.  UI,  877  fgg. 
8)  Zeitschr.  t  D.  Myth.  I,  194,  17. 
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fort  mit  dem  Kopfe  nickt  0.  Wenn  sie  aasgeht,  trägt  sie 
immer  ihren  Spinnrocken  als  Gehstock  mit  sich^).  So 
sitzt  die  Göttin  nach  unserm  Kinderspiel  die  sieben  Win- 
termonate hindurch  (das  bedeuten  die  sieben  Jahre)  in 
der  winterlichen  Wolkenburg  No.  9.  14.  auf  gol- 
denem Stuhl.  Eine  niederländische  Sage  bewahrt  ans 
diese  mythische  Vorstellung  sehr  klar.  ,,De  oude  hoo^' 
ein  Turm  in  Lieuwaarden  soll  auf  einem  Stückchen 
Land  oder  einem  Kohlblatt  auf  dem  Wasser  daher- 
geschwommen  sein.  In  ihm  safs  eine  alte  Frau  und 
spann.  Als  die  Einwohner  den  Turm  antreiben  sahen, 
banden  sie  ihn  mit  einem  Drätchen  an  den  Platz  fest,  wo 
er  nun  steht  ^).  Der  schwimmende  Turm  ist  nichts  anderes 
als  eine  Localisierung  der  im  Himmelsmeer  treibaiden 
Wolke. 

Bei  der  Göttin  befinden  sich  die  Seelen  „sieben  kleine 
Kinderlein^  No.  10.  oder  sieben  Mäuse  No.  13.  (vergl. 
oben  S.  79,  Anm.  6)  *)>  Die  Zahl  sieben  ist  ftlr  eine  un- 
bestimmte Menge  hier  eingetreten,  weil  sie  die  sieben 
Wintermonate  vom  Dämon  gefangen  gehalten  werden.  Dass 
die  hier  genannten  Kinder  wirklich  Seelen  sind,  ergiebt 
sich  nach  S.  309  —  314  aus  den  Fragen  „Was  möcht  sie 
gern?  ein  Gläsle  voller  süTsen  Wein  und  ein  Stängele  Pre- 
tzel  drein.''  No.  10.  —  Was  witt  lieber  Wasser  oder  Wy? 
11.  Was  isst  sie  gern,  was  trinkt  sie  gern?  13,  wof&r  12 
noch  das  richtigere  Was  essen  sie  gern?  was  trinken 
sie  (die  Elinder)  gern?  bewahrt  hat.  Der  Teil  unseres 
Spiels,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  kommt  auch  f&r  sich 
als  Ringelreihen  vor: 

a, 
Ringe  ränge  Rosenkranz 
Die  Frau  die  sals  im  lüingel 
Mit  den  sieben  Kinderlein 


1)  Herrleia,  Sagen  des  Spesearts  S.  180. 

2)  Herrlein  a.  a.  O.  181.  182. 

3)  Zeitfichr.  f.  D.  Myth.  I,  87. 

4)  Oder  iBt  dieses  ,,iiiauB"  vielleicht  ein  blofses  Beimwort  %a  Kreis? 
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Hätt  80  gern  ein  Gläschen  Wein, 
Auch  ein  wenig  ZOckercben  drein* 
Juchei,  Lina,  JncheüO* 

Ringe,  ringe,  Reihe, 

Sind  der  Kinder  dreie, 

Sitzen  auf  dem  Holderbusch 

Rufen  Alle:  musch,  musch,  musch! 

Setzt  euch  nieder. 

Es  sitzt  ne  Frau  im  Gartenhaus 

Mit  sieben  kleinen  Kinderlein. 

Was  essens  gern? 

Fischelein. 

Was  trinken^s  gern? 

Roten  Wein. 

Setzt  euch  nieder!'). 
In  diesem  zweiten  Liede  sind  die  ersten  4  Zeilen,  welche 
gewöhnlich  allein  und  ohne  Fortsetzung  vorkommen  °)  und 
Überdies  gar  keinen  begrifflichen  Zusammenhang  mit  dem 
angeschobenen  Reim  verraten,  abzutrennen.  Was  nach  Ab- 
lösung derselben  und  des  Refrains  in  der  letzten  Zeile  von 
/?•  übrig  bleibt,  scheint  ein  Bruchstück  der  Recension  No. 
10.  oben  S.  496,  worin  die  Befreiung  der  Göttin  ausgelas- 
sen und  der  Leich  zu  einem  gewöhnlichen  Ringeltanz  um- 
gestaltet ist.  Aus  /9.  lernen  wir  nun,  dass  die  Frage  we- 
gen des  Essens  und  Trinkens  sich  auf  die  Kinder  bezieht, 
ich  glaube,  dass  dieselbe  nichts  anderes  ausdrücken  soll, 
als  dass  die  Gef&hrtenTder  Göttin  nach  menschlicher  Ge- 
burt verlangende  Seelen  sind^). 


1)  Wiehly  KreU  Gummersbach,  Regierangsbezirk  Köln. 

2)  Grttter,  Bragur  m,  1796,  246.  Rocholz,  Liederfiebd.  Esslingen 
1841,  8.  S.  49  ans  Jean  Pauls  Flegeljahren.  Wunderbom  III,  544.  Chrimm, 
KHH.  1819  U,  XV.  Simrock,  Kinderb.*  200,  827.  £rk,  Volkslieder  Heft 
26,  866.     Wiebl,  Kr.  Gummersbach. 

8)  Z.  B.  Thole  und  Strakerjan  86;  Fiedler  69,  99;  Pommerellen  mttndl.; 
Tirol  d.  Zingerle;  Baaden  in  Niederösterreich  d.  Wurth;  Zttrcb  d.  Runge. 
Schwaben,  Meier,  Kinderr.  97,  367.     Gottingen  d.  Bibliothekar  MUldener. 

4)  Sollte  das  folgende  schottische  Kinderspiel  (Cbamben  populär  rhy* 
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In  No.  14.  15.  16.  wird  ausgemalt,  daas  die  GottiB 
geetorben  ist,  aber  bei  Oeffnong  des  Turmes  wieder  aof- 
lebt    In  No.  10.  bt  dieser  Zug  in  eine  blolse  Verwan- 
dung abgeschwächt  und  in  Folge  dessen  zugleich  die  Göt- 
tin zum  Helden  gemacht  (blutger  ma  reg  mi  nit  a).  Wir 
verdanken  Wilhelm  Mfillers  yielfachen  Nachweisungen  die 
Kenntnis  davon,    dass  die  milden  Götter  und  Gröttinneo, 
welche  des  Sommers  Herlichkeit  spendeten,  im  Winter  in 
das  Totenreich  verzaubert  gedacht  wurden,  dass  man  so^ 
gar  annahm,  sie  seien  gestorben  und  sie  mit  den  symboli- 
schen Attributen  der  Toten  ausstattete ').     Zu  diesen  At- 
tributen gehört  auch  die  Taubheit  s.  oben  S.  304,  wel- 
che uns  in  unserm  Spiel  No.  23.  entgegentritt    Eine  sdir 
merkwürdige    Bestätigung    unserer    Deutung    bietet   eine 
schwäbische  Form   des  Spiels.     In  Bühlertann    heilst  es 
„der  blutige  Hund.^     Sind  alle  Hände  abgeschlagen) 
so  wird  der  Rock  der  Eingetürmten  oben  zusammengAnn- 
den  und  man  sagt  ihr  ,}Sie  solle  sich  waschen  und 
kämmen. '^     Damach   wird   der  Rock  losgebunden  und 
während  alle  vor  dem  blutigen  Hunde ^)  fliehen,  sucht 

mes  of  ScoÜand  65)  mit  unsern  Liedern  zasammenhängen?    Ein  Kind  atebt 
im  Kreise,  die  andern  tanzen  heram  nnd  singen: 

Here  is  a  poor  widow  from  Babylon, 

with  six  poor  children  all  alone. 

one  can  bake,  on  can  brew 

one  can  ahape  and  one  can  aew, 

one  can  sit  at  the  fire  an  spin 

one  can  bake  a  cake  for  the  king. 

Gome  choose  you  east,  come  cboose  you  west  (vg^  o.  S.  417) 

come  chooae  Üie  one  that  you  love  best. 
Dann  wühlt  das  Kind  in  der  Mitte  eins  aus  dem  Kreise  und  singt: 

I  choose  the  fairest,  that  I  do  see, 

(Janie  Hamilton)  yell  come  to  me.  u.  s.  w. 
Das  Spiel  läuft  auf  eine  blofse  Liebesgeschicfate  hinaus.     Hat  es  nicht  aber 
etwa  ältere  Grundlage? 

1)  W.  Maller,  Kibelnngensage. 

2)  Der  SkAlde  HiälU  verglich  spottend  Fra^ja  mit  einnn  Himde  (Fon- 
mannasög.  II,  907: 

TU  ek  eigi  go^  geyja 
grey  ]?ikkir  mdr  Freyja, 
ta  mun  annat  tveggja 

05inn  grey  e5a  Freyja. 
Hund  war  freilich  bei  den  Nordgermaiien  wie  bei  den  Be&eoen  ein  bdses 
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sie  eine  andere  zu  fangen*).  Das  Ungek&mmtsein, 
Schmutz  und  Entstellung  am  Körper  ist  ein  symbolischer 
Ausdruck,  der  die  Toten  bezeichnet').  Der  Zug,  dass 
die  Eingemauerte  gestorben  ist,  kehrt  auch  noch  in  ei- 
ner bisher  nicht  berührten  schwäbischen  Variante  ')  wieder, 
welche  die  Eigentümlichkeit  hat,  dass  sie  dem  im  Turm 
eingeschlossenen  Mädchen,  das  von  „seinen  Kindern^ 
umgeben  ist,  einen  offenbar  alten  Namen  giebt,  auffallender- 
weise aber  den  Mannsnamen  „Graf  Bucker.^  Rucker 
ist  die  heutige  Form  des  ahd.  HruodgSr,  dem  ein  Fem. 
Hruodgdra  zur  Seite  gestanden  haben  wird^).  Als  die- 
ser letztere  Name  später  zu  Suckere  wurde,  trat  eine  nahe- 
liegende Verwechselung  mit  dem  Masc.  Ruthere-Ruckere  ^) 
ein  und  er  wurde  zu  Rucker;  Erinnerungen  der  Helden- 
sage an  den  Markgrafen  Rüdiger  mögen  die  Umgestaltung 
in  einen  Mann  und  Grafen  befördert  haben.  Hruod-gera 
stellt  sich  nun  zu  Hruod-pSraht  s=s  Wodan,  wie  Berthold, 
Hildebertha,  Friggaholda  zu  Bertha  und  Holda  und  ist 
der  Hruodsa  neben  Hmodso  oben  S.  285  fgg.  vollständig 
analog.  Der  Ausdruck:  „de  döt  de  kumt^  in  No.  8  be- 
zeichnet Holda-Hruodgera  entweder  auch  als  die  im  Win- 
ter gestorbene  sommerliche  Göttin,  oder  er  weist  dar- 
auf hin,  dass  sie  die  Seelen  der  Sterbenden  wieder  zu  sich 
heranzieht,  selbst  ab  Todesgottheit  waltet,  siehe  oben  S. 

263  fgg. 

Durch  einen  Helden,  ursprünglich  einen  Gott  —  sei 
es   nun   Thunar  oder  bei  Sachsen   vielleicht  Freä-Frd, 


ScbimpfWort,  aber  sollte  nicht  vielleicht  dennoch  eine  alte  Mythe  vorhanden 

gewesen  sein,  welche  Ooinn  dem  Stnrmgott,  Freyja  der  an  der  Spitze  des  wil- 
den Heers  einherziehenden  Göttin  die  Gestalt  des  Hundes,  des  Windsjmbols 
8.  oben  S.  217  beilegte?  Diese  Gestalt  könnte  auch  der  deutschen  Göttin 
zugestanden  haben,  deren  Begleiter  als  Hunde  daherfahrcn  s.  oben  S.  802. 

1)  Meier,  Kinderreime  S.  105. 

2)  S.  Schambach  und  Mttller,    Niedersächs.   Sagen  899.  400.      TergL 
896—99.     Simrock)  der  gute  Gerhard  und  die  dankbaren  Toten  S.  167  fgg. 

8)  Meier  a.  a.  O.  S.  188.  139.  No.  428. 

4)  TergL  die  Hamen:  Adalgaria,  Autgaria,  Hartgaria,  Hildigera,  Tent- 
garia,  Waltcaria,  Wandelgaria  und  den  einfkchen  Namen  Gera. 

5)  W.  Grimm,  Heldensage  171,  818. 
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bei  einigen  Stämmea  vielleicht  selbst  Wödan  —  wird  die 
gefangene  Gottin  befreit,  die  Winterbarg  des  Biesen  zer- 
brooben.  Der  rote  Fuhrmann  in  No.  6.  könnte  Thunar 
den  Fahrenden,  ökuj^örr  s.  oben  S.  121  bezeichnen.  Das 
catalanische  Spiel  hat  hierüber  einige  alte  Zflge  bewahrt, 
welche  den  andern  Varianten  verloren  sind.  O&nbar  ist 
das  Lied  unvollständig.  Es  fehlen  nämlich  die  Verse,  wd- 
che  vom  Umsturz  der  Mauer,  vom  Abbrechen  der 
Steine  handeln,  so  dass  diese  Handlung,  welche  über- 
einstimmend mit  den  deutschen  Recensionen  vor  sich  geht, 
ohne  begleitenden  Text  bleibt.  Offenbar  ist  oder  war  die- 
ser Zug  auch  im  Text  ausgedrückt,  Daftlr  lernen  wir, 
dass  der  Gemahl  der  tauben  alten  Frau  (der  Winterriese, 
der  die  Göttin  zu  seinem  Weibe,  zur  D&sspatnt  gemacht 
hat)  nun,  da  der  Befreier  in  den  Turm  eindringt,  tot  hin- 
sinkt ^).  Sein  Leichnam  soll  in  eine  Grube  geworfen  wer- 
den und,  wenn  er  da  (wegen  seiner  Riesengestalt)  nicht 
hineingeht,  zuerst  um  den  Kopf  gekülrzt,  dann  mitten  durch 
zerstückt  werden.  Gegen  diese  Auflassung  des  Toten  als 
des  vom  Gotte  gefällten  Winterriesen  liefert  der  barcelo- 
nische  Frühlingsgebrauch  keinen  Gegenbeweis,  dem  zufolge 
zu  Mitfasten  der  Winter  unter  dem  Bilde  eines  alten 
Weibes  entzwei  gesägt  wird').  Denn  dieser  Gebrauch 
stammt,  wie  Grimm  bemerkt,  wahrscheinlich  aus  romani- 
scher Tradition,  während  die  Vorstellungen  in  unserm  Liede 
germanischen  Ursprungs  sind,  vielmehr  bietet  das  Entzwei- 
sägen der  Alten,  das  auch  slavischen  Stämmen  bekannt 
ist,  eine  voUgiltige  Analogie  zur  Zerstückelung  des  Win- 


1)  Dieser  Zug  ist  in  einem  deutschen  Spiel  selbstHndig  ausgebildet 
Woeste,  Volksttberlief.  S.  10,  8  aus  Iserlohn:  Ein  Blädchen  sitzt  und  spinnt 
Frau,  Frau  bat  spinn  i  so  flitich?  „lek  spinn  minem  mann  en  güll- 
nen  rock.'*  B&  es  u'e  mann?  „Imme  kükenstall.**  Bat  daUt  bai  do?  „Hai 
fd«rt  de  kliken.**  Soffi  der  man  heng6n?  „Ne,  ne!<*  Ah  bariimme  nit? 
„No  dann  gätt  men!  it  mAut  se  awwer  nicht  jaggenl'*  Seh!  Seh!  ~  Frsu, 
Frau  se  latt  „Bat  bedütt't?'*  U  mann  es  ddt.  „Bai  hi&tt  dat  don?*' 
lek!  lek!  IckI  —  Nun  springt  das  Spinnmattereben  auf  und  verfolgt  die 
Kinder.     VergL  Firm.  I,  897  Meurs. 

2)  Myth.«  742. 
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terriesen!  ^)  Die  zwölf  Grafen,  welche  uach  dem  spani- 
schen Liede  die  Befreiung  ausüben,  scheinen  durch  die 
12  Paladine  der  Romantik  veranlasst;  es  war  natürlich, 
den  Ketter  und  sein  Gefolge  als  die  Krone  der  Ritterschaft 
aufzufassen  ^).  Die  letzten  Zeilen  zeigen  groise  Dunkelheit. 
Bedeuten  sie,  wenn  sie  überhaupt  kein  müfsiges  Anschieb- 
sei sind,  der  Kampf  sei  nun  vorüber,  der  Wafienrock  könne 
ausgezogen  werden?^). 

Dass  unser  Lied  wirklich  mythische  Grundlage  hat, 
erhärtet  sich  durch  den  diurchaus  abweichenden  Ton  und 
den  Mangel  aller  altertümlichen  Züge  in  ähnlichen  Spie- 
len, welche  eine  blofse  menschliche  Kampfscene  aus  der 
Zeit  des  Mittelalters  zur  Darstellung  bringen.  Ich  bebe 
in  der  Anmerkung  einige  romanische  Beispiele  aus^). 


1)  Yergl.  oben  S.  77.  89.  168.  202  den  Zug,  dass  der  Dämon  mit  zer- 
brochener Schnlter,  grade  durch  den  Rücken  gehauen  zusammensinkt. 

2)  Kicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob  der  Ausdruck  „la  gent 
de  mal  viatje''  bedeutet:  „Leute  die  einen  schlechten  Weg  gehabt  haben" 
oder  „Leute  die  auf  b5sem  Wege  wandeln"  (deren  Weg  durch  Verwüstung 
bezeichnet  ist?  fhrchtbare  Helden?). 

8)  Plancha  bedeutet  im  heutigen  Catalanischen  auch  das  Bügeleisen  (fer 
^  repasser).  Sollte  es  der  Sinn  etwa  dieser  sein:  ,)Lege  das  Bügeleisen  ins 
Feuer,  glätte  das  (im  Kampf)  zersauste  Wams? 

4)  Du  Mersan  rondes  enfantines   S.  87:   „la  tour,   prends  gar  de." 
Deuz  jeunes  filles  figurent  la  tour;  elles  se  tiennent  par  les  mains.     Le  duc 
est  assis,   son  fils  est  pr^s  de  Ini;   il  est  entour^  de  ses  gardes.     Le  colonel 
et  le  capitaine  prominent  devant  la  tour,  en  chantant:  „la  tour  prends  garde 
de  te  laisser  abattre."   La  tour:  „Nous  n'avons  garde,  nous  n'avons  garde,  de 
nous  laisser  abattre."     Le  colonel:   „J*irai  me   plaindre   au  duque   de  Bour- 
bon."     La  tour:  Ya  t'cn  te  plaindre*  au  duque  de  Bourbon.     Le  colonel  et 
le  capitaine:   „Hon  duc,   mon  prince,   je  viens   me   plaindre  k  vous."     Le 
duc:  Mon   capitaine,  mon  colonel,  que  me  demandez  vous?   „Un  de  vos  gar- 
des poni   abattre  la  tour."      „Allez  mon  garde  pour  abattre  la  tour."      Le 
garde  se  Joint  aux  deux  officiers,  qu'il  suit  e  Ton  marche  autour  de  la  tour 
en  chantant:   La  tour  prends   garde   de  te  laisser  abattre.     La  tour:   Nous 
n'avons  garde  de  nous  laisser  abattre.   —   Le  mSme  jeu  recommence   en  de- 
mandant  deux,  trois,  quatre,  six  gardes  selon  le  nombre  de  joueurs.    On  con- 
tinue  la  marche  et  quand  le  duc  n'a  plus  de  gardes  ä  donner  on  revient  h 
lui.   „Votre  eher  fisse  pour  abattre  la  tour."    „Je  vais  moi-m6me  pour  abat- 
tre la  tour."    Le  duc  se  met  ^  la  tcte  de  sea  gardes,   11  cherche  ä  p^n^trer 
dans  la  tour,  en  foryant  les  deux  jeunes  filles  ^  s^parer  leurs  bras;   chacune 
essaye  Tune  apr^s  Tautre;  et  celle  qui  parvient  ä  abattre  la  tour  est  procla- 
m^e  Duc  ^  la  place  de  Tautre.    —   Eher,   doch  kaum  wahrscheinlich   dürfte 
dem  folgenden  Spiel  eine  mythische  Erinnerung,   und  zwar  dieselbe  wie  in 
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Auf  die  während  der  7  Wintermonate  in  der  Wolke 
gefangen  gehaltene  Göttin,  welche  die  Toranstehenden  Lie- 
der nachweisen,  bezieht  sich  auch  ein  anderer  nicht  so  voll- 
ständig erhaltener  Chorreigen.  Am  Johannistag  werden 
im  oberharzischen  Bergdorfe  Lerbach  von  den  Kindern 
kleine  Tannenbäume  ausgeschmflckt.  Diese  drehen  sie  von 
der  Linken  znr  Rechten  (wie  die  Sonne  geht)  und  singen 
dazu:  „o  Tannenbaum,  o  Tannenbaum,  du  bist  ein  edles 
Beis^  oder  auch  „die  Jungfer  hat  sich  rumgedreht'' 
In  den  Harzer  Bergstädten,  wo  der  Johannistag 
noch  kirchlich  begangen  wird,  schmückt  man  greise  Tan« 
nenbäume  mit  bemalten  Eiern  und  Blumen  und  i&hrt  um 
sie  einen  Tanz  auf,  dessen  begleitender  Text  so  gesun- 
gen wird: 

Die  Jungfer  hat  sich  umgedreht 

So  rar 

Wie  ein  Haar, 

So  klein 

Hühnerlein; 

DreiTsig,  vierzig,  ftin&ig  Jahr 

Die  Jungfer  wandt'  sich  um. 
Nur  junge  Mädchen  sind  Teibehmerinnen  des  Tanzes,  wel- 
che oft  auch  beim  Spielen  die  Namen  der  einzelnen  Spie- 
lerinnen nennen: 


),la  Marguerite''  s.  oben  S.  502  zu  Grnnde  lie^^n.  Du  Mersan  a.  a.  0.  8.11 
„Le  beaa  ch&teau."  Lee  jeunea  fiUes  fonnent  deuz  rondea  via-k-vis  l'nn 
de  Tautre  et  chantent  en  danaant.  On  c^de  nne  jeune  penonne  qni  Ta  r&- 
joindre  le  premier  rond  et  le  jeu  continue  jasqalk  ce,  qa'il  ne  reste  plna  qu'mie 
aenle  penonne  du  deuxibme  rond.  Quand  la  derni^re  jeune  penonne  est  re- 
8t<$e  Beule,  le  grand  rond  Tentonre  et  le  jeu  finit.  1er  rond:  Ah  mon  beau 
ch&teau  ma  tant'  tire  lire,  lire!  Ah  mon  beau  ch&teau  ma  tant'  tire  lire,  1<>! 
-~  2me  rond:  Le  nOtre  est  plua  beau,  ma  tant'  etc.  ,,Kou8  le  d^trniroiu 
ma  tant'  etc."  La  quelle  prendrezvous?  ma  tant'  etc.  ,,Celle  que  Toici!  m* 
taut'  etc.  (montrant  une  jeune  fille)."  Que  lui  donnrez-voua?  ma  taut'  etc. 
„De  jolis  byoux."  Kons  en  voulons  bien  ma  tant'  etc.  —  Daaeelbe  Spiel 
wird  in  Piemont  nach  der  Mitteilung  des  Herrn  C.  Kigra  mit  folgenden  Wor- 
ten begleitet:  Me  castel  Yh  bei.  Lantantirolirolena.  Lantantirolirola!  :,:  ^X^ifi 
Vh  'ncor  pi  beL*'  Noi  lo  piglieruma.  „Noi  lo  gnamamma."  Noi  lo  bnue- 
ruma!  ,,Noi  lo  difrenduma.  Cosa  rastu  cercand  antom  al  me  caatel?"  Vado 
cercand,  vado  cercand  madama  ptUisera  (ich  suche,  ich  suche  die  Frau  Floh) 
„la  troverai  pas,  la  troverai  pa,  Vh  morta  sota  tera.'*  La  trover6  beo, 
la  troverb  ben  1'^  cnsta  la  pi  bela. 
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(Emilie)  hat  sich  umgedreht^ 

Der  Liebste  hat  den  Kranz  bescheert. 

Wir  treten  auf  die  Kette; 

Kette  klingelt  heU  und  Uar; 

Es  sind  gewesen  sieben  Jahr, 

Sieben  Jahr  sind  ^rum 

Die  (Jette)  dreht  sich  'mmO* 
Der  Text  dieses  Tanzes  ist  sehr  verdorben,  in  reinerer  und 
besserer  Gestalt  lernen  wir  ihn  in  weiter  Verbreitung  durch 
alle  deutschen  Gaue  kennen,  aber  abgelöst  von  dem  Feste, 
zu  dessen  Verherlichung  er  ursprünglich  gehörte.  Wir  he- 
ben aus  der  reichen  Fülle  des  yorliegenden  Materials  nur 
die  wichtigsten  Varianten  aus: 

1. 

Ringel  ringel  Rosenkranz, 
I\ichs8chwanz, 
Safs  auf  einer  Weide, 
Spann  so  klare  Seide, 
So  klar  wie  ein  Haar; 
Spann  wol  über  sieben  Jahr. 
Sieben  Jahr  gesponnen, 
Sieben  Jahr  sind  um  und  um. 
Alte  Hex*  dreh*  dich  um*). 

2. 

Spann  an,  spann  an  gröne  stde, 

gröne  stde  was  so  rar, 

spann  an  öwer  sewen  jär. 

sewen  jär  un  de  warn  um, 

da  kerd  sik  mamsell  Drüksken  Um. 

Drfiki^en  hat  sik  umekert, 

korante,  matante,  matantel  ^) 

1)  Pr5Ue,  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  I»  81. 

2)  Leipzig  d.  Dr.  Hildebrand. 

8)  Mttnstenche  Geschichten  und  Sagen  265,  8. 
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3. 
Krte  kres  Kessel 
Morgen  wird  es  besser, 
Morgen  kommt  die  schöne  Braut, 
Die  so  schöne  spinnen  kann. 
Sitzt  auf  de  Weide, 
Spinnt  en  Fähnchen  Seide. 
Grüne  Seide  hats'  gesponnen, 
Jumfer  (Lieschen)  dreh^  dich  rum 
Kikeriki!  ')• 

4. 
Rohe  rohe  Seide 
Spinnt  ein  Fädchen  Seide, 
So  klar 
Wie  ein  Haar, 
Da  Tergingen  sieben  Jahr. 
Sieben  Jahr  sind  um  und  um, 
Jungfer  N.  N.  dreht  sich  um. 
Weil  sie  sich  hat  umgedreht. 
Hat  ihr  Liebster  ihr  'nen  Kranz  bescheert, 
Von  lauter  grünen  Blättern. 
Ei  wie  wird  der  Bräutgam  lachen, 
Wenn  Fräulein  N.  N.  wird  Hochzeit  machen'). 

5. 
Ringel  ringel  Rosenkranz, 
Fuchsschwanz. 
Wir  treten  auf  die  Kette. 
Die  Kett'  ist  klar 
Wie  ein  Haar, 
Sieben  Jahr  sind  umme. 
(Häuschen,  Gretchen)  dreht  sich  runune, 
(Häuschen)  hat  sich  rumgedreht, 
Der  Braut  ist  nun  ein  Kranz  beschert'). 


1)  Fiedler,  Rinderr.  ans  Anhalt -Dessan  S.  66. 

2)  JUterbogk. 

8)  Fiedler  a.  a.  O.  68,  90.     In  Beppichan  lautet  der  Beim:  Ringel  rio 
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6. 

Wir  gehen  um  die  Kette, 
Spiei^lasglätte* 
Die  Kette  soll  sich  schlingeo. 
Welches  ist  die  schönste  Jungfer 
Unter  diesem  Ringelein? 
Jungfer  N.  N.  kehr  sich  um, 
Kehr  sich  dreimal  um  und  um. 
Bis  die  Jungfrau  wiederkommt 
Aus  der  Erden,  aus  der  Erden. 
Morgen  wird  es  besser  werden  '). 

7. 
Ek  hebb  6n  spölken  gesponnen, 
ek  hebb  in  hftspelschen  gewonnen, 
ek  sät  all  op  enem  fasten  drät, 
wo  ek  söwen  j&r  op  sät, 
de  söwen  jär,  de  sind  aU  öm, 
do  dreit  sik  N.  N.  öm. 
N.  N.  hätt  sik  ummedreit, 
dat  hfttt  ärr  vader  on  möder  lert. 
von  Isaak,  von  Isaak, 
von  lüter  klären  Isaak  ^). 

8. 

(Die  Mitspielenden  gehen  im  Kreise  umher  die  Hftnde  aufhebend  nnd  drehen 

eich  mehrere  Male  am.) 

Was  wollen  wir  denn  machen, 
Dass  wir  alle  lachen? 

Kommen  wir  alle  so  so  (die  Hand  heiaofl) 


gel  Rosenkranz,  Fuchsschwanz.  Wir  treten  auf  die  Kette,  dass  die  Kette 
klingen  soU,  klar  klar  wie  ein  Haar;  hat  gclebet  sieben  Jahr.  Sieben  Jahr 
sind  umme.  N.  N.  dreht  sich  nmme,  N.  N.  hat  sich  umgedreht;  ihr  Liebster 
hat  se  'n  Kranz  bcscheert  von  de  grüne  Weide.  In  Zehmite:  Wir  treten 
auf  de  Kette,  dass  de  Kette  klang.  Da  kam  ne  schöne  Dame,  die  so 
schöne  sang.  Was  wird  Musjöh  (Jungfer)  N.  N.  sagen,  wer  er  (sie)  woUte 
gebeten  sem?    Drehen  Sie  sich  nm,  sein  Sie  nicht  so  schre  dumm. 

1)  Meier,  Kinderr.  ans  Schwaben  106,  379. 

2)  Menrs.     Hftspelchen  soU  ein  Weisbrod  bedeuten. 
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Sieben  Jahr  gesponnen. 

Sieben  Jahr  gewonnen, 

Sieben  Jahr  die  Wolken  herum. 

Dann  dreht  sich  dieser  und  der  hemm  *)• 

9. 
Feder  blüht  auf  meinem  Hut, 
Hätt  ich  gern,  das  war  mir  gut. 
Jungfer  die  soll  tanzen 
In  ihrem  grünen  Kranze, 
Jungfer  die  soll  stille  stehn, 
Bis  dass  der  Kreis  herum  soll  gehn. 
Dreht  auf  den  Schlüssel, 
Bis  dass  es  klingt, 
Welches  ist  die  feinste  Magd, 
Die  so  singt 

Jungfer  N.  N.  erst  genannt, 
Hi^t  den  Schlüssel  in  der  Hand. 
Spring  einmal  um  und  drum*). 

10. 

Spinde  spinde  a  nosgle  gam 

saa  fiint,  saa  fiint  som  sejlgam. 

for  (Anna)  ville  vi  bukke 

for  (Anna)  yille  vi  neje 

for  (Anna)  ville  vi  svinge. 
Dieses  dänische  Spiel  wird  so  ausgeführt.  Die  Mitspieler 
stellen  sich  in  einen  Kreis  und  singen  umhertanzend  die 
obigen  Verse.  Wessen  Name  darin  genannt  wird,  muss 
sich  so  herumdrehen,  dass  er  dem  bisherigen  Nachbar  zur 
Rechten  die  linke  und  dem  zur  Linken  die  rechte  Hand 
giebt,  somit  dem  Elreise  den  Rücken  zukehrt.  Wenn  sich 
alle  umgedreht  haben,  wird  das  Lied  noch  einmal  gesun- 
gen mit  der  Veränderung,  dass  statt  des  Namens  eines 
einzelnen  Mitspielers  die  Worte  ^for  os  alle^  (f&r  uns  alle) 


1)  Biberfeld  and  Barmen  aufgez.  1843  d.  Hoffmann  r,  Fallersleben. 

2)  Salchendorf  bei  Siegen  d.  Lehrer  Siebel. 
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eintreten,  nnd  alle  Kinder  auf  einmal  sich  umdrehen,  so 
dass  sie  wie  zu  Anfang  des  Spieles  stehen  ^), 

Dieselbe  Spielweise  hat  durchgehends  in  den  deutschen 
Reigen  statt,  die  wir  yorhin  anfllhrten,  nur  dass  der  Ereis, 
wie  er  sich  allmählich  yon  innen  nach  anfsen  kehrt,  auch 
erst  allm&Uich  in  die  frühere  Stellung  zurückkehrt. 

Die  Harzer  Sitte  beweist  uns,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  auf  den  Sommer  oder  den  Frühling  bezüglichen 
Liede  zu  tun  haben.  Ursprünglich  wurde  unser  Chorrei- 
gen gewiss  beim  Frühlingsanfang  gesungen.  Wie  aber 
u.  a.  der  Eintritt  Thunars  in  die  nur  alle  7  Jahre  geöff- 
nete Schatzhöle,  den  Wolkenberg  s.  oben  S.  153,  in  man- 
chen Sagen  aus  dnem  Grrunde,  den  wir  gleich  wahrneh- 
men werden,  auf  den  Mittsommer  (den  Johannistag)  ver- 
legt  wird^),  so  unser  Lied.  Sehe  ich  recht,  so  stellt  das- 
selbe denjenigen  Vorgang  dar,  den  wir  S.  419  %g.  zu 
schildern  suchten.  Während  der  7  Wintermonate 
verweilen  die  Elbe  oder  Seelen  im  himmlischen  Lichtreicb, 
gleich  Holda  spinnend.  Sie  fbhren  dann  gleichsam  den 
nach  innen  geschlossenen  Beigen.  Sind  diese  7  Monate 
herwD,  so  treten  sie  in  die  Au&enwelt  hervor,  um  das  Blfit- 
tergrfin  zu  wirken').  Mur  anders  ansgedrfickt  ist  diese  Vor^ 
Stellung,  wenn  —  wie  es  nach  unsenn  Liede  scheint  — 
der  Frflhlingsgott  (Thnnar?)  sie  brftntlich  empfibigt  und  ih- 
nen den  grünen  Kranz  aufr  Haupt  drückt 

Zum  Tollen  Beweise  des  eben  Gesagten  dient  eine 
noch  nicht  angeführte  Aargauer  Variante  unseres  Bdgen- 
tanzes.  Zur  Zeit  des  FrühUngM  schlingen  die  Kinder  die 
HoUsiengel  des  Löwenzahns  (tarazacnm  prateose)  zn  einer 
ebenso  langen  Kette  zusammen,  als  der  Earets  zum  Bingel- 
reihen  grofs  werden  soll  Diese  Kette  mnss  so  im  Spid- 
kreise  gehalten  werden,  dass  sie  während  des  ^eichzeitigen 

1)  Falstcr  d.  Fribdein  E.  Boekmaim.  BpüuiB,  spimie  ein  KaMnA  Gnu, 
Bo  fein,  so  fein  wie  8egd|pun.  Vor  (Anna)  wolln  wir  nne  Terbengen,  vor 
(Aann)  woUn  wir  vnt  Tcmeigen,  Tor  (Aann)  woUn  wir  ans  ediwiBSBn. 

2)  ZätaOa.  C  D.  MjUi.  HI,  384. 

S)  Dicae  ^'^t'^  oUiit  codi,  wcdialb  man  im  Hos  die  Ttmmml^mm 
ekm  vmdnbt  u^  dnbei  «igt:  „die  Jmtgftt  hat  mdi  aqgHbclrt^  ••  •.  0.  612. 
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Eiodertanzes  einen   inneren  Ring  bildet.     Der  Text  zum 
Ringtanz  lautet: 

Trettet  zne,  trottet  zue, 

sparet  nit  die  nüe  schuehl 

trettet  üf  das  chettemli, 

dass  es  sol  erchlingle. 

wer  die  schönste  jumfire  sig 

i  dem  ganze  ringle. 

Ein  tag  rise, 

zweu  tag  fse  (Var.  spiefse,  sc  hilf  se), 

drei  tag  rumpedipum, 

(Ida,  Ida)  kehr  dich  um! 

(Ida)  hat  sich  ummeg^kehrt 

hat  der  chatz  den  schwänz  üszerrt. 

Siebe  jSr  g'spunne 

acht  jör  tutme 

nünmöl  rumpedipnm, 

eher  dich  no-ne-mölen  um, 

bis  (der  Fritzli)  zue  der  chumt. 
Sobald  eins  der  Mitspielenden  mit  Namen  au^emfeo 
wird,  tritt  es  in  die  Mitte  des  Kreises  und  tanzt  da  Solo, 
bis  ein  zweites  und  dann  ein  drittes  auf  gleiche  Weise  ge» 
nannt  ist,  die  dann  zusammen  im  Kreise  einen  innereD 
Reihn  bilden.  Schliefslich  gehen  sie  durch  die  gehobenen 
Arme  des  äufseren  Kreises  hindurch,  ziehen  diesen  nach 
sich  und  stellen  dadurch  die  ursprüngliche  eine  Kette  wie- 
der her^).  Nächst  dem  tatsächlichen  Erweis,  dass  das 
Lied  wirklich  als  Chorreigen  beim  Frtthlingsempfaog  diente, 
treten  uns  noch  mehrere  Bezüge  auf  den  Frühlingsanfiuig 
deutlich  entgegen.  Nach  Wintereis,  Schnee  und  Ha- 
gelschlossen  (rise,  ise  und  schUfse),  nach  dem  sieben- 
monatlichen Spinnen  der  Göttin  und  ihrer  Gefährten,  dreht 
der  Kreis  sich  um  und  es  folgt  längere  Zeit  Sonne  (8 
Jahr  Sonne).      Der  Löwenzahn,    aus  welchem   die  beim 


1)  Bodiok,  Alenuuin.  Kinderlied  n.  Kinderspiel  I,  174,  288.  H,  4«?,  94. 
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Aargauer  Tanze  gebrauchte  Kette  geflochten  ist,  heifst  wie 
solsequium ,  heliotropiom  aargauisch  Sunnewirbel  d.  i.  Son- 
nenwende, und  hat  somit  in  unserm  Chorreigen  seinen 
richtigen  symbolischen  Platz. 

Neben  der  bisher  erläuterten  Vorstellung,  dass  das 
liichtreich  (Engelland)  durch  die  Winterdftmonen  ver- 
schlossen sei,  läuft  aber  im  Volksglauben  noch  eine  andere 
her,  welche  ich  hier  nur  andeuten,  nicht  ausführlich  erör- 
tern kann. 

Gewöhnlich  ist  das  Lichtreich  verborgen,  zumal 
keinem  menschlichen  Auge  der  Blick  in  dasselbe  gestattet, 
aber  zu  gewissen  Zeiten  öfinet  es  sich  und  lässt  seine  Her- 
lichkeit  schauen,  die  Menschen  daran  Teil  nehmen.  Solch 
eine  Zeit  heifst  Wunschstunde.  Saemund  der  Weise 
(Saemundur  hinn  frö6i)  sagte,  dass  eine  Wunschstunde 
(öskastund)  an  jedem  Tage  wäre,  aber  nie  länger  als 
einen  Augenblick  (augnabragS)  und  konnten  die  Menschen 
sich  dann  wönschen,  was  sie  wollten.  Andere  sagen,  die 
Wunschstunde  kehre  nur  jeden  siebenten  Tag  wieder, 
nämlich  am  Laugadagr  (Sonnabend).  Einst  safs  Saemund 
in  seiner  Badstube  bei  seinen  Dienstmägden.  Da  sagte 
er:  „Wolauf  Mädchen  jetzt  ist  Wunschstunde,  wünscht 
euch,  was  ihr  wollt. ^     Da  rief  die  eine: 

Eina  vild'  jeg  eiga  mjer 

dskina  svö  götSa, 

aS  jeg  aetti  synina  sjö 

meiü  Saemund^  hinum  frÖ!$aI^) 
„Og  daeir,  >egar  }t  fi^ir  hinn  sÄasta"^),  rief  Saemund 
über  diesen  Wunsch  erzürnt.  So  geschah  es.  Saemund 
ehelichte  später  die  Magd  und  zeugte  mit  ihr  sieben  Söhne, 
beim  siebenten  starb  sie  in  den  Geburtswehen  ').  —  Nach 
den  meisten  Sagen  tritt  eine  solche  Wunschstunde  jedoch 
nur  selten  ein,  nämlich  am  Sommer-  und  Wintersol- 


1)  Eine»  woUt  ich  haben  zu  gutem  Wunsche,    dass   ich  hfttte  sieben 
Söhn'  mit  Saemund  dem  Weisen. 

2)  Und  stirb,  wenn  du  den  siebenten  gebierst. 
8)  Isknsk  «fintyri  S.  44. 
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stiz  und  beim  Frühlings-  und  Herbstanfang«  Wie 
wir  oben  S.  468  sahen,  ist  Frau  Holdcu  Berg  nur  viermal 
im  Jahre  geöffnet^  nämlich  aUe  Fronfasten.  —  Schwlbiacher 
Volksglaube  sagt,  wenn  man  sich  in  der  Neujahrsnacht, 
die  das  Wintersolstitz  vertritt,  auf  eine  EjreazatralBe  stelle, 
so  »ehe  man  den  Himmel  offen  und  erfahre,  was  im 
kommenden  Jahre  sich  zutragen  werde'). 

Derselbe  Gedanke  ist  darin  ausgedrückt,  dass  am 
Christtag  (oder  Sylvester),  am  Johannistag,  zu  Michaelis 
und  am  ersten  Mai  (oder  im  März)  die  Schatzhölen, 
die  Bergwohnungen  der  weifsen  Frauen  offen 
stehen,  die  versunkenen  Städte  aus  dem  Wasser  (dem 
EQmmelsmeer)  emporsteigen  u.  s.  w. 

Die  Uebereinstimmung  der  Gebräuche  am  Frühlings- 
und  Herbstanfang,  sowie  bei  der  Sommersonnenwende  zeigt 
uns,  dass  im  Wesentlichen  dieselben  Anschauungen  an 
diese  Tage  sich  kuQpften,  wie  an.  das  Mittwinterfest.  Da 
an  diesem  jedoch  die  Vorstellungen  am  reichlichsten  und 
deutlichsten  hafteteten,  begnügen  wir  uns,  hierüber  das  Er- 
gebnis unserer  Untersuchung  mitzuteilen,  den  Versuch  des 
Beweises  auf  spätere  Gelegenheit  versparend.  Die  Ge- 
bräuche, welche  vom  Landvolk  in  Nord-  und  Südgerma- 
nien  um  die  Weihnachtzeit  (am  St.  Andreastag  Nov.  31. 
St.  Nicolas  Dec.  6;  St.  Thomas  Dec  21 ;  Christtag  Dec.  24; 
Stephanstag,  Sylvester  bis  zu  dem  heU.  Dreikonigstage) 
geübt  wurden  und  werden,  der  Aberglaube  welcher  von 
dieser  Zeit  umgeht,  trägt  die  Spuren  sehr  verschiedener 
Zeiten,  heidnischer  wie  christlicher,  an  sich. 

Die  älteste  Vorstellung,  welche  von  späteren  heidni- 
schen Anschauungen  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurde,  scheint  mir  diese  zu  sein.  In  den  letzten  Wochen 
vor  dem  Wintersolstiz ,  wenn  immer  dunklere  Nacht  über 
die  Erde  hereinbricht  und  sie  ewig  zu  begraben  droht, 
dachte  man  sich  das  Lichtreich  der  Seligen  (LiösMfaheimr, 
Engelland)  vollständig  geschlossen.     Das  Herz  versank  in 


1)  Meier,  Schwäbische  Sogen  468,  221. 
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dfistere  Trauer,  bis  die  Wiederkehr  des  Lichtes  im  Win- 
tersolstiz  aufs  neue  den  Himmel  zu  erschlielsen  schien,  und 
12  oder  21  Tage  lang  geweihten  Blicken  seine  HerHchkei- 
tesk  seigte,  ihnen  den  Vorschmack  und  die  Gewähr  des 
wiederkehrenden  Frühlings  bot.     Drei  Wochen  vor  dem 
Mittwinterfest ')  b^ann  die  lange  Nacht    Dann  zogen  un* 
gestört  die  unseligen  Geister  (Jölevaetter)  durchs  Land,  die 
Trolle  (s.o.  S.  190  fgg.  205)  kamen  von  den  Bergen  und 
hatten  gröfsere  Macht  zu  zaubern,  als  sonst.     Man  durfte 
Wolf,  Fuchs,  Maus  und  andere  Tiere  nicht  bei  rechtem 
Namen  nennen,  weil  Hexen  oder  böse  Geister  in  ihrer  Ge- 
stalt zu  vermuten  waren.     In  Norwegen  zogen  um  diese 
Zeit  Jünglinge  (Jölasveinar)  mit  geschwärzten  Gesichtern 
und  Tierhäuten  durch  das  Land,  welche  diese  unseligen 
Geister  darstellten,  selbst  in  Berlin  hat  sich  eine  Erinne- 
rung an  dieselben  in  den  sogenannten  Waldteufeln  er- 
halten').   Mit  dem  21.  oder  22.  December  jedoch   (Söl- 
hvörf )  öffiiete  sich  das  Lichtreich  der  seligen  Geister  der 
Liösälfar  wieder  und  es  begann  ein  Fest,  dessen  älteste 
Feier  Frejr,  dem  Herrn  des  Lichtlandes  Liösälfa- 
heimr')  galt.     Nun  steigen    die   seligen  Geister  wieder 
zur  Erde  herab,  der  unterbrochene  Verkehr  mit  den  Men* 
sehen  ist  vrieder  eröffiiet.    Der  Volksglaube  drQckt  diesen 
Gedanken    so    aus.     Zu  Weihnachten   und    Neujahr 
(beide  vertreten  den  altheidnischen  Jahresanfang  am  Mitt- 
wintertage) sind  Zieh  tage  (flyttadagar)  derAlfen,  dann 
wechseln  diese  ihren  Wohnsitz  und  kommen  in  die  Häu- 
ser der  Menschen.     Man  setzte  ihnen  daher  in  Nord-  wie 
Südgermanien  in   der  Neujahrs-  oder  Weihnachtsnacht  ei- 
nen gedeckten  Tisch  mit  Speise  hin,  und  brachte  ihnen  ein 
Opfer  Alfablöt  oder  Englöl  dar.  Das  auf  diese  Weise  geöff- 
nete Lichtreich  liels  während  „der  sogenannten  12Nächte 


1)  Dni  Wochen  vor  dem  Wintenolstiz  am  2.  December  begum  im  Kor- 
den djw  Jol&sten,  drei  Wochen  vor  dem  chrietL  Weihnachtafest  zeigt  St.  Ni- 
colaa  Dec.  6  den  Beginn  der  heil.  Featzeit  an. 

2)  S.  Kahn,  Nordd.  Sagen  406,  134. 
8)  Grimnism.  5. 
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oder  so  lange  der  Jul friede  währte  (drei  Wochen  vom 
21.  Dec.  ab)  seine  Wunder,  die  Prototype  aller  Wesen 
und  Begebenheiten  schauen.  Wer  sich  nüchtern  auf  einen 
Kreuzweg  begab  (das  Abbild  des  von  der  Sonne  durch- 
kreuzten Himmelsrains  s.  oben  S.  393),  wo  er  kein  mensch- 
liches Licht  sah,  keinen  Hahn  krähen  hörte,  sah  die  Be- 
gebenheiten des  künftigen  Jahres  (drsgang)  im  Bilde  an 
sich  yorüberziehen.  Wer  in  einen  Brunnen  schaute,  ein 
Abbild  des  himmlischen  Brunnens,  in  welchem  die  Seelen 
weilen,  sah  darin  die  Seele  seines  zukünftigen  EhegemabI, 
dasselbe  geschah,  wenn  ein  Mädchen  um  Christnachtmitter- 
nacht nackend  einen  Kreuzweg  mit  dem  Besen  kehrte, und 
auf  sehr  mannigfaltige  andere  Weise  hervorgerufen.  Die 
Gewächse  im  himmlischen  Lichtreich  wurden  sichtbar'). 

Tat  sich  im  Wintersolstiz  das  Lichtreich  auf,  um  die 
himmlische  Fortdauer  des  Pflanzenreichtums  zu  zeigen,  so 
öffnete  es  sich  am  Aequinoctialtage  des  Herbstes,  um  die 
auf  Erden  erblichene  Sommerherlichkeit  in  sich  aufzuneh- 
men. Deshalb  antwortet  das  Kinderlied  oben  S.  491  auf 
die  Frage  „Wann  ein  neuer  Schlüssel  zum  verschlossenen 
Engelland  da  sein  werde,^  „Im  Herbst,  wann  das  Korn 
reif  ist  wenn  der  Bäcker  backen  kann  und  der 
Bräuer  brauen  kann.^ 

Diese  Antwort  stimmt  genau  mit  den  Worten  über- 
ein, welche  der  abziehende  Storch  von  sich  sagt: 

Adebar  langbSn 

wenn  wult  du  üt  to  lande  ten? 

wenn  de  rogge  riepet, 

wenn  de  pogge  piepet, 

wenn  de  gäle  beren 

in  de  bdme  glären  (glänzen), 

wenn  de  rode  appeln 

in  de  kästen  klappern 

will  langeben 

to  lande  tSn'). 


1)  Vergl.  im  Allgemeinen  W.  Menzel.   Die  Sonnenwende  im  alt<L  Volks 
glaaben.     Pfeiffers  Germania  IX,  228  —  239. 

2)  Vergl.  Stork  stork  schnibel  schnabel,  wenn  du  wilt  inn  himmel 
fahre,  heint  oder  moam,  bringen  sack  voll  koam!  Wenn  der  rogge  reifti 
wenn  der  mUller  pfeift  u.  s.  w.     Firm.  II,  418  aus  Memmingen. 
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Im  Herbst  verlfisst  der  Storch  unsere  Gegend,  nach 
dem  ursprfinglichen  Volksglauben  die  Erde  und  kehrt  in 
seine  Heimat  (to  lande)  zurück,  ins  Eibenland,  Holdas 
Lichtreich,  wo  er  sein  Federgewand  abstreift  und  Men- 
schengestalt fbhrt.  Ein  Beisender,  welcher  in  ein  fer- 
nes Südland  gelangte,  wurde,  wie  in  mehreren  Gegenden 
berichtet  wird^  hier  yon  einem  Manne  ')  sehr  freundlich 
au%enommen,  der  ihn  als  alten  Bekannten  begrüfste  und 
ihm  erzählte,  er  sei  der  Storch,  der  jährlich  Sommers  auf 
seinem  Dache  zu  nisten  pflege.  Der  Storch,  Holdas  Tier, 
gehört  zu  den  Eiben,  von  denen  wir  S.  483  fgg.  gespro- 
chen haben. 

Aus  den  vorhergehenden  Ausftlhrungen  und  Andeu- 
tungen wird  immerhin  so  viel  ersichtlich  sein,  als  zur  Er- 
klärung der  Formel  „Engelland  ist  geschlossen'^  oben 
S.  491  nötig  ist.  Erachtete  man  das  himmlische  Seelen- 
reich zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre  geweihteren  menschli- 
chen Augen  geöffnet,  glaubte  man,  dass  zu  diesen  Zeiten 
besonders  die  Seligen  (Liösälfar)  auf  die  Erde  herabstie- 
gen, mit  den  Menschen  verkehrten,  so  musste  andererseits 
gerade  nun  auch  der  Eingang  in  das  himmlische  Land 
die  geringste  Schwierigkeit  darbieten. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Zeugnisse  über  £n- 
gelland  zurück,  so  müssen  wir  uns  gestehen,  dass  dieser 
mythische  Name,  wie  verbreitet  auch  einzelne  ihn  enthal- 
tende Formeln  und  Lieder  sein  mögen,  seinen  eigentlichen 
Sitz  im  westlichen  Teil  von  Niedersachsen,  in 
Westphalen  und  den  angränzenden  oder  von  dort  aus  co- 
lonisierten  Landschaften  (z.  B.  in  Pommerellen ,  das  seine 
Ansiedler  vorzugsweise  aus  der  Cölner  Gegend  empfing) 
habe.  Unsere  Untersuchung  ergab  aber  femer,  dass  die 
Anschauungen,  welche  in  der  Volkspoesie  mit  dem  Namen 
Engelland  sich  verbinden  in  ganz  Deutschland,  sowie  bei 
den  nordgermanischen  Stammen  nachweisbar  sind,  und  dass 
dieselben   einen    engen    Zusammenhang   mit  Vorstellungen 

1)  Auch  die  Araber  glauben,  der  Storch  sei  vordem  ein  Marabu  (Priester] 
gewesen,  den  Allah  um  seiner  Sande  willen  verwandelt  habe.  Vergl.  Bennie, 
Baukunst  S.  188.   Sommer,  Taschenb.  z.  Terbreit  geogr.  Kenntnisse  XXI,  49. 
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▼erraten,  welche,  insoweit  sie  dem  skaadinavischen  Norden 
angehören,  mit  groiser  Wahrscheinlichkeit  als  bereits  vor- 
eddisch  betrachtet  werden  müssen. 

§.  5.    Holda  und  die  Ndmen. 

Bisher  lernten  wir  das  himmlische  Seelenreich  T0^ 
zngsweise  als  den  Sitz  Holdas  und  der  Elbe  kennen;  eine 
Anzahl  teilweise  weitverbreiteter  Kinderlieder  erweitert  un- 
sere Kenntnis  auf  sehr  vollkommene  Weise  *)• 

1. 
Sonnche  Sonnche  scheine 
Maria!  Kathareine! 
Zu  Frankfurt  in  dem  Boppehaus, 
Da  gucke  drei  Mareie  draus. 
Die  an  spinnt  Seirc  (Seide), 
Die  anner  wickelt  Weire  (Weide), 
Die  dritte  schliefst  den  Himmel  auf, 
Da  guckt  die  liebe  Sonn^  heraus^). 

2. 
Rite  rite  Boss! 
Zu  Babel  liegt  ein  Schloss, 


1)  Die  mythische  Bedeatang  des  nachstehenden  Liedes  hat  bereits  J. 
Grimm,  Myth.^  888  erkannt.  Ausführlicher  handelten  darüber  Bochols,  Ale- 
mannisches Kinderlied  I,  188-149  und  J.  W.  Wolf,  Beitrüge  II,  178—136. 
Als  ich  Ostern  1858  Wolf  suerst  kennen  lernte,  brachte  ich  denjenigen  Teil 
meiner  gegenwärtigen  Arbeit,  welcher  ttber  die  Ndmen  handelt,  anm  grofsten 
Teil  ausgearbeitet  mit.  Er  hatte  schon  1852  der  Friedensgesellschaft  in  Dan- 
zig  vorgelegen.  Anch  Wolf  hatte  sich  damals  vorzugsweise  mit  diesem  Teil 
der  Mythologie  beschäftigt.  Als  ich  den  Freund  1854  kurz  vor  seiner  Krank- 
heit auf  längere  Zeit  wiedersah,  hatte  er  seine  Erläuterungen  zum  Druck  be- 
fördert, ich  meine  neugewonnenen  und  etwas  veränderten  Anschauungen  neu 
zu  Papier  gebracht.  Ich  hatte  die  Freude,  ihn  in  den  Hauptsachen  von  der 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Deutung  zu  überzeugen. 

2)  Messel  bei  Darmstadt  d.  Lehrer  Gluck  s.  oben  S.  888.  Tergl.  Ber- 
lin und  Umgegend  mündlich  und  Hagens  Germania  YIII,  226:  Dreie  sechse 
nenne!  Im  Garten  steht  ne  Scheune,  im  Garten  steht  ein  Hinterhans  (HOh- 
nerhaus),  da  sehen  drei  goldne  (Var.  alle)  Engel  (Var.  die  lieben  Puppen) 
heraus.  Der  (die)  eine  spinnt  Seide,  der  (die)  andere  spinnt  Kreide  (spielt 
mit  Kreide;  spinnt  Wolle),  der  (die)  dritte  schliefst  den  Himmel  auf,  da 
schaut  die  liebe  Sonne  heraus,  da  sehen  aUe  Engel  (die  lieben  Engel,  die 
lieben  Puppen)  heraus. 
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In  R&m]  da  liegt  ein  Glockenhans, 

Da  gncken  drei  schöne  Natmefi  heraus. 

Die  eine  spinnet  Seide, 

Die  andere  spinnet  Kreide, 

Die  dritte  schliefst  den  Himmel  auf, 

Lässt  ein  Bischen  Sonn'  heraus 

Anne  Maridte  bleibi  drinnen  *). 

3. 

Kling  klang  Glöckchenl 

Im  Garten  steht  ein  Döckchen, 

Im  Garten  steht  ein  Hühnerhaus, 

Sehn  drei  seidne  Döckchen  heraus. 

Eins  spinnt  Seiden, 

Eins  flicht  Weiden, 

Eins  schliefst  den  Himmel  auf; 

Lässt  ein  Bischen  Sonn  heraus, 

Daraus  Maria  spinne 

Ein  Röcklein  für  ihr  Kindelein 

Ei  so  feini  ei  so  feini*). 

4. 

Dreie  sechse  neune! 

Im  Garten  steht  ne  Scheune, 

Im  Garten  steht  ein  Hinterhaus, 

Da  sehen  drei  goldne  Mädchen  heraus. 

Die  eine  spinnt  Seide, 

Die  andere  karrt  Steine, 


1)  Am  Magdeburg  d.  Dr.  Janicke. 

2)  Wandeiliom  1808  m.  Anh.  S.  71;  darans  Simrock  KB.*  27,  171. 
Yer^.  Weimar  d.  Reinh.  Kohler:  Liebe,  liebe  Sonne,  scheine  aaf  die 
Tonne,  scheine  auf  das  Glockenhans,  gnckten  drei  alte  Jungfern  her- 
aus. Die  eine  die  spann  Seide;  die  andere  die  arbeitte;  die  dritte  schloss 
den  Himmel'  auf,  liefs  ein  bischen  Sonne  raus,  liefs  ein  bis- 
chen drinne,  dasi  die  heilige  Maria  konnte  spinne.  Ebendas.:  Scheine 
liebe  Sonne!  drei  Döckchen  auf  der  Wonne!  eins  spann  Seiden,  eins 
drehte  Weiden,  das  dritte  schloss  den  Himmel  auf,  liefs  ein  bischen 
Sonne  raus,  liefs  ein  bischen  drinne,  dass  die  /ie6e  Maria  konnte  tpinne. 
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Die  dritte  schliefst  den  Himmel  aaf, 
Da  guckt  Muiter  Maria  herau$  ^). 

5- 

S'  sQmieli  schult, 

s'  vögeli  grtnt, 

8^  hocket  miterm  Iftdeli, 

s'  spinnt  e  stde  f&deli, 

s'  spinnt  en  lange  fade, 

er  langet  bis  go  Bade, 

von  Zun  bis  üf  Hanestei, 

von  Hauestei  bis  wiederum  hei. 

z  Rom  ist  es  guldigs  hüs, 

lueget  drei  Mareie  drüs. 

die  eint  spinnt  stde, 

die  andere  floride, 

die  dritt  schnätzlet  chrfde, 

die  viert  spinnt  haberstrau, 

die  feuft  isch  eusi  liebi  frau 

(sie  sitzt  ennet  a  der  wand, 

hat  e  aepfel  i  der  band). 

sie  goht  durh-ab  zum  sunnehüs 

und  löt  die  heilig  sunne  üs 

und  löt  de  schatten  tue 

für  ihre  liebe  chline, 

und  wemm-mers  g'hört  singe 

cbömmt  alli  engel  z*  springe^). 


1)  Berlin  d.  H.  Klitzing.  Vergl.  Berlin  mOndL:  Drei  Engel  sitten 
im  Garten;  einer  zieht  die  Leine,  einer  spielt  die  Greige,  einer  schliefst 
den  Himmel  auf,  da  kommt  Mutter  Maria  heraus,  Ebendas.:  Aof  dem 
Hofe  (im  Garten)  steht  ne  Scheane,  im  Hofe  steht  ein  Hühnerhftns 
(Tanbenhans,  Bilderhaus,  Schilderhaas),  da  gucken  drei  goldne  Pappleio 
heraus.  Die  eine  schabt  Kreide,  die  andere  spinnt  Weide,  die  dritte 
schliefst  den  Himmel  auf,  da  sieht  Mutter  Maria  mit  Jesus  her- 
aus. Aehnlich  vielfach  in  Berlin,  Weifsenfeis  in  Sachsen  d.  Semin.  Lorbeer; 
Genthin  d.  H.  Beinicke;  Leipzig  d.  Dr.  Hildebrand.  Yarr.  da  scbaut  der  hei- 
lige Petrus  heraus;  da  schaut  Louise  zum  Fenster  hinaus;  die  dritte  gnek^ 
zum  Himmel  hinauf,  da  gingen  sie  alle  die  Trepp  hinauf. 

2)  Rocholz,  Alemann.  Kinderlied  S.  189,  278. 
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6. 
Reite  reite  Kössle 
z'  Bade  steht  en  Schlössle, 
z'  Bade  steht  en  Wirtsbaus, 
Gucket  vier  Marien  raus. 
Die  ein'  spinnt  Seide, 
Die  ander'  spinnt  Reiste, 
Die  dritt  spinnt  Haberstrau, 
Die  viert  sait:  bhüt  di  GoH,  mei  liebe  Fraul^) 

7. 
Sonne  Sonne  f&rerl 
Schatte  Schatte  untere! 
Es  leg  se  an  a  Roanle 
Find  i  a  goldenes  Boanle. 
Dort  oben  auf  jene  Glocka 
Steand  drei  Docka: 
Die  erste  spinnt  Seiden, 
Die  zweite  lemts  Geigen, 
Die  dritte  ziehts  Lädle  auf, 
Lässt  die  heilig  Sonne  rauf. 
Die  vierte  spinnt  Haberstranh, 
Trost  se  Gott  und  unser  liebe  Frau !  ^) 

8. 
Rtde  rtde  resslel 
z'  Basel  steht  e  schlessle, 
z'  Rom  steht  e  Glockehüs; 
s'  luege  schöne  jumfre  drüs. 
eine  spinnt  stde, 
d'  andre  spinnt  wide, 
d'  dridde,  die  spinnts  klore  guld^ 
d'  vier  de  isch  mim  bäu>ele  hold^). 


1)  Wnrmlingen.  £.  Meier,  Kinderr.  atu  Schwaben  6,  14.  GSmüngeii, 
a.  d.  Schwab.  Alp.  aufgez.  von  mir.  Yar.  Zu  Stuttgart  steht  es  Sohldasle,  zu 
Stuttgart  steht  e  Guckehans,  die  dritte  spinnt  Haberstrau ,  bhuet  di  Gott 
mei  liebe  Frau. 

2)  Ebendaher.     Meier  21,  66. 

8)  Vom  Obeirhein.    Stöber,  Elsäas.  Volksbttchlein  30,  52,  daraus  Firm. 
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9. 
Rite  rite  rösslil 
z^  Bade  stoht  e  schiössli, 
z^  Klingnaa  e  brimneli 
z*  Eaiserstael  e  süimelij 
z^  FreiewII  e  •chäpeli, 
d'  maidli  traget  schftpeli, 
d^  bube  trfiget  maie. 
der  güggel  chunt  go  chraije: 
güggehü, 

z'  morge-n-am  drü 
chömmt  dreie  Mareie 
die  eint  spinnt  aide, 
die  ander  schn&flet  chride, 
die  dritt  achnidet  haberstrau, 
Vhüei  mer  gott  mU  chindli  au! '). 

10. 
Sonne  Sonne  soheinel 
Fahr  über  Rheine, 
Fahr  flbers  Glockehaua, 
Gucken  drei  schöne  Pappen  heraus. 
Eine,  die  spinnt  Seide, 
Die  andere  wickelt  Weiden, 
Die  dritte  geht  ans  Brünnchen 
Findi  ein  goldig  Kindchen^ 
Wer  Solls  heben? 
Die  Tochter  aus  dem  Löwen. 
Wer  soll  die  Windeln  waschen? 
Die  alte  Schneppertäschen  *)• 


II,  612.     Simrock,  Kinderb.*  48,  178  mit  Varr.  drei  ach5n«  Jungfern,  wik- 
kelt  Weide. 

1)  Aargan.     Rocholz,  Alemann.  KiDderlied  140,  374. 

2)  Wunderhom  1808  III.  Anh.  S.  70.  DarauB  Dichtangen  aus  der  Kin- 
derwelt. Hamburg  1816  S.  74.  Simrock,  KB.'  46,  169.  Yerg^.  MeMB 
bei  Darmstadt  d.  Lehrer  Glnck:  Reiter  Reiter  Bdeschen,  dort  anten  steht  eio 
SchlSsschen.  Da  sitzen  drei  Jungfrauen  drin.  Die  eine  die  spinnt 
Seide,  die  andere  wickelt  Weide,  die  dritte  geht  zum  Brwme,  kai  e 
Kmd  gefimne.     Wie  soUs  heifse?     Wie   die  junge  QeiTse.     Wer  soUs  hebe? 
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11. 
Siork  Stork  Steine, 
Mit  de  lange  Beine, 
Mit  de  korze  Knie, 
Jungfrau  Marie 
Hat  e  Kind  gefunne 
In  dem  kleinen  Brwme, 
Wer  solle  hebe? 
Der  Fetter  mit  der  Gese. 
Wer  soll  die  Winnel  wasche? 
Die  Mäd  mit  der  Plapperdäsche  '). 

12. 
Stork  Stork  Stane, 
Fligk  iber  Hane, 
Fligk  ibers  Bäckerbatis 
Gucke  drei  Boppe  raos. 
D^  an  spinnt  Seide, 
Die  anner  wickelt  Weide, 
Die  dritt^  giht  on'n  Brunne 
Hol  e  Kindche  funne. 
Wie  Solls  haafse? 
„Hockele  Hockele  Gaase.^ 
Wer  Solls  bebe? 
„Der  Bäcker  oder  der  Peter.* 
Wer  soll  die  Winnele  wasche 
„s^  Kathche  mit  der  Lappentftsche.* 
Storkl  Storkl  Storkl^). 


Der  Mann  mit  dem  Ldwe.  Wer  soll  die  Windeln  wasche?  Die  Frau  mit 
der  Lappetasche.  —  Darmstadt.  Wolf,  Beiträge  11,  179 ,  5:  Za  Darmstadt 
steht  ein  schönes  Haas,  da  schanen  drei  alte  Jongfern  heraas.  Die 
eine  spinnt  Seide,  die  andere  wickelt  Weide,  die  dritte  »teht  am  Brun- 
nen hat  ein  Kindchen  funnen.     Wie  solls  heifsen?  a.  s.  w. 

1)  Dietzenbach  in  der  Wetteraa.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  475.  Pom- 
merellen  mUndL:  Stork  Stork  Steine,  mit  de  lange  Beine,  mit  de  körte  Knie. 
Jvngfrau  Marie  hat  'n  Kind  gefunden,  war  in  Qold  gebunden« 

3)  Aisbach  a.  d.  Bergstraße  Firm.  II,  84.  Wolf,  Beiträge  II,  ISO,  7. 
—  Jugenheim  an  der  BergstraAe  von  mir  anfgea. :  Storch  Storch  Steine,  flieg 
über  Rheine,  flieg  ttbers  Bilckerhaos,  gucke  drei  Pappe  raus,  die  ein' 
spinnt  Seide,  die  andere  dreht  W«ide,  die  dritte  gtkt  atnm  Bnmmt  hat  a 
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13. 
Storch  Storch  Stane 
Mit  de  lange  Bane, 
Flieg  hinein  ins  Bäckerhans, 
Da  schauen  drei  alte  Jungfern  heraus. 
Die  eine  spinnt  Seide, 
Die  andere  flicht  Weide, 
Die  dritte  hatn  roten  Kock 
Wie  des  Schneiders  OeisbockO* 

14. 
Stork  Stork  Schnibelschnabel 
Mit  der  langen  Ofengabel, 
Willst  du  lernen  Silber  tragen? 
Wenn  die  Rogge  reife, 
So  gange  Mrir  ge  pfeife.    , 
Im  Unterland  is  au  e  Haus 
Gucket  alte  Frauen  raus  u.s.  w.*). 

15. 
Storch  Storch  SchnibelschnabI 
Mit  der  lange  Heugabi 
Fliegt  übers  Glockahaus, 
Gucket  drei  Fr&ule  raus. 
Die  oin  spinnt  Seidn, 
Die  oin  spinnt  Kreidn, 
Die  oin  spinnt  Blitzblä, 
Hol  mi  da  der  Guckuck  &• 

16. 
Der  Reiter  reift  a  Rössle, 
In  Stuttgart  steht  a  Schlössle, 
In  Stuttgart  steht  a  Guckehaus, 
Gucket  drei  schöne  Jungfere  raus. 


Kmdche  funne.  Wer  solls  taife?  Der  Pfarrer  mit  de  Seife.  Wer  eoUs 
hebe?  Der  Peter  und  die  KAthe.  Wer  soll  die  Windlen  wische?  Die  ISA- 
the  mit  der  LappetAsche. 

1)  lüchelstadt  im  Odenwald.    Wolf,  Beitr.  II,  180,  6. 

2)  Meier,  Kinderr.  aoa  Schwaben  29,  96. 
8)  Budian  in  Schwaben  d.  Stnd.  Birlinger. 
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Die  ein'  spinnt  Seide, 

Die  ander  wickelt  Weide, 

Die  dritte  spinnt  en  rode  Rook 

Für  den  liebe  Herregott  ^). 
Besser  lautet  in  einem  sonst  genau  flbereinstimmenden  Liede 
der  Scbluss: 

Die  anner  wickelt  Weide, 

Die  dritte  spinnt  e  rode  Bock 

For  unsere  Kewe  (Earel  u.  s.  w.)  Bock  ')• 

17. 
1.  2-  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9 
Zu  Hambui^  stebt  ne  Scbeun, 
Zu  Hamburg  stebt  ein  Haus, 
Sebn  drei  alte  Jungfern  heraus« 
Die  eine  macht  Kreide, 
Die  «weite  nftbt  Seide, 
Die  dritte  nakt  Hemde; 
IJßr  eins,  dir  eins,  dem  besoffiien  Scbneider  keins'). 

18- 
Kite  rite  rdssli, 
ze  Bade  stöt  e  scUössli, 
ze  Bade  stöt  e  güldi  hüs, 
es  lüeged  drei  Mareie  drüs, 
die  eint  spinnt  stde, 
die  ander  schn&tzelt  chride, 
die  dritt  schnit  haberstrau 
bküet  mer  Gott  mis  chindli  au*). 


1)  Meier,  Milrchen  ans  Schwaben  8.  S94|  87.  Meier,  Kinderreime  ans 
Schwaben  5,  15:  Var.  steht  e  rötet  jBintf;  spinnt  Weide. 

2)  Mittelsaar.  Fixm.  II,  666.  In  Stuttgart  lautet  nach  Wolfs  Aufzeich- 
nung Beitr.  II,  179,  8  der  Schluss:  Die  dritte  tpmmt  e  Rock  fir  untere  alte 
iMmpendoch. 

8)  Pommerellen  mündlich;  Wolf,  der  Beitrtge  II,  181,  ii  dieses  Lied 
nach  meinen  CoUectaneen  mitteilt,  nennt  intllmlich  Hamburg  als  Fundort.  — 
Berlin  d.  H.  Krause:  1  —  9  Wie  hoch  steht  die  Scheun?  Wie  hoch  steht 
das  Haus?  Da  schauen  drei  Jungfrauen  sum  Fenster  hinaus.  Die  erste 
spinnt  Heide,  die  zweite  wickelt  Seide,  die  dritte  tUtht  Hemdekm$\  fttr 
mich  eins,  flir  dich  eins  und  fUr  den  falschen  Juden  auch  eins. 

4)  Ans  der  Schweiz,  Myth.>  388;  daraus  KB.^  48,  174.     Ebenso  in 
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19. 

Bitta  ritta  rOssle 

£  Bladez  ist  a  schlöBsIe, 

z'  Kenzig  ist  a  glockehus, 

es  luegen  drei  poppa  dros, 

die  erst  spinnt  stda 

die  zwoat  glorifigat, 

die  dritt  tuts  töarle  ilf 

und  Idts  hiiig  sflnneli  üsO« 
Fassen  wir  die  vorstehenden  Lieder  n&her  ins  Auge, 
so  zeigt  sich  uns  zunächst  ein  ioniger  Zosammenbang  mit 
den  oben  S.  389  384  fgg.  aufgeführten  Sprüchen.  Dort 
oben,  wo  der  Eingang  in  das  himmlische  Lichtlaod  ist, 
am  Himmelsrain  (s.  oben  S.  392.  393)^)  liegt  ein  golde- 
nes Haus  oder  Schloss«  In  diesem  wohnen  drei 
schöne  oder  drei  alte  Jungfrauen,  die  auch  als  die 
drei  Marien  bezeichnet  werden  No«  1.  5.  9.  18.  Beme^ 
kenswert  ist  No.  2  die  Variante:  drei  schöne  Nonnen. 
Die  Verrichtungen  der  beiden  ersten  Jungfi;*auen  sind 
in  den  meisten  Fassungen  gleichbleibend.  Die  eine  «pM 
oder  näht  Setdfe  No.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  12.  13. 
15.  16.  17.  18.  19;  die  andere  wickelt  1.  10. 12.  16;  /Iw* 
3;  dreht  3.  Anm.  2.  12.  Anm.  2;  oder  spinnt  4.  Anm.  1 
Weide;  oder  wie  andere  Varianten  sagen  die  vom  ferosteo 


ZUrch,  d.  H.  Rnn^  und  Appenzell  Finn.  II,  665.  Var.:  die  ander  Bchmttet 
chrida,  die  dritt  spinnt  haberstrau  hhSet  mer  G^tt  «im  buebH  au.  ZDrcb  ^ 
J.  y.  Zingerle:  Ritta  ritU  rdwle,  dort  oba  eteht  a  scUSealOt  dort  oba  steht 
a  guldes  hus,  da  Inigen  drei  maideli  drus,  die  eine  spinnt  setde,  die 
zweit  schnitzlet  kreide,  die  dritt  röstet  haberstraa;  o  bkUt  me  Gott 
mei  $ehäiKli  <m,  -*  Elsass,  Stfiber,  VolksbUchlein  80,  51.:  Biedde  liedde 
ross,  ze  Basel  steht  e  vehloes,  se  Basel  steht  e  herrehfis,  gucke  drei  scheoi 
jungfre  'ras,  d' ein  spinnt  seide,  d*  ander  dräid  weide,  d*  dritt  schsied 
hawwerstro,  '$  kindel  maekt  es  au  eso. 

1)  Rankwil  in  Vorarlberg.  Vonbnn,  Vorarlberg.  Sagen  1850,  S.66.^ 
Granbttndten  d.  H.  Hitz:  Rite  rite  rdssli,  z'  Bade  steht  e  sdilfissU;  dort 
Iflagft  dri  jungfrane  ds,  dy  aiai  spinnt  slde,  die  andre  schabet  ehr ide, 
die  dritte  gät  ms  gloggfthüs  und  lit  de  heiig  sünnän  üs.  Vsr.:  Di« 
dritt  geht  in  den  Keller,  holet  Muskateller;  Muskateller,  tuefser  Wein,  moig« 
wemmer  lustig  sein. 

2)  Aus  diesem  Worte  ist  Rom  in  No.  8.  6.  durch  die  Form  roan  ^rtht- 
scheinlich  volksetymologisch  entstanden. 
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Osten  and  Norden  des  deutseben  Landes  bis  zum  ftufser- 
sten  Sflden  verbreitet  sind  0,  sie  spinnt  2.  8.  15,  schabt 
4  Anm.  1.  19  Anm.  1.  schnäflet  9.  schn&tzelt  18.  schnitzelt 
18  Anm.  4.  macbt  17.  kreide^  Beiste  6.  oder  Hede  17  Anm. 
3«  —  Die  Tätigkeit  der  dritten  wird  jedoch  sehr  verschie- 
den angegeben.  Sie  spinnt  entweder  einen  roten  Rock  13. 
16,  oder  ein  Eemd  17,  oder  sie  spinnt  Haferstroh  5.  6.  18, 
oder  sie  spinnt  das  klare  Gold  8.  Sie  schliefst  den  Him- 
mel aufj  da  guckt  dfe  heilige  Sonne  heraus  1.  2.  3.  Sie 
tuts  Türlein  auf  19,  schlielst  das  Lädle  auf  7,  und  lässt 
die  heilige  Sonne  oder  etwas  Sonne  heraus.  Endlich  sa- 
gen No.  10.  12,  dass  die  dritte  an  den  Brunnen  geht  und 
ein  Kind  findet.  Die  Bedeutung  dieses  Zuges  wird  durch 
die  damit  verbundene  Fortsetzung  klar.  Das  Kind  ist  eine 
in  menschlichen  Körper  eintretende  Seele,  der  Brunnen 
ist  Holdas  Kinderbrunnen.  Deshalb  wird  gefragt: 
„Wer  soll  das  Kind  (aus  der  Taufe)  heben?^  Die  Ant- 
wort lautet:  „Der  Pate  und  die  Göthe^  (Gode  d.  i.  Pa- 
tin, was  in  „der  Peter  und  die  Käthe ^  „die  Tochter  aus 
dem  Löwen^  u.  s.  w.  entstellt  ist),  yi  Wer  soll  die  Win- 
deln waschen?^  In  No.  11  tritt  Holda  (Maria)  als  Fin- 
derin des  Kindes  ein,  in  einem  anderen  Spruche  ihr  hei- 
liges Tier  die  Katze. 

a. 
Hop  hop  heserlmän 
unsa  käz  häd  schtiferln  an 
rennt  dämid  af  HoUabrtmn 
findt  a  kiiidl  in  da  sunn. 
„wiä  sulls  hoafsn?^ 
Kizl  oda  Goafs^h 
„wear  soll's  heb'n?* 
d'  Sofferl  mid  da  reb^n. 
„wear  soll  d'  windl  waschen  ?^ 
d^  Waberl  mid  da  blaudadäschn  ^). 


1)  Wolf  hat  somit  entBchicden  Unrecht,  wenn  er  diese  Leunt  Beiträge 
II,  188  blofs  ftr  Bchweiserisch  hllt  nnd  sie  darmn  nlfl  Vepdorbnie  verwerfen  will. 

2)  Oestcireioh.  VolheUeder  von  ^Siika  und  Sdiottky.  BBsth  1818  S.  12, 
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Hist  ho8t  Edelmann, 

Die  Katz  legt  die  Stiefel  an. 

Springt  in  den  Brunnen. 

Hat  ein  Kindlein  funnen. 

Wie  Solls  heüsen? 

Endle  Bendle  Geifsen. 

Wer  soll  die  Windeln  waschen? 

Drei  alte  Plaudertaschen^). 

Hopp  hopp  Edelmann  I 

D'  Katz  hat  Stiefel  an, 

Beitet  übern  Bronna, 

Hat  a  Kiadle  gfunna; 

Wie  Solls  heifse? 

Bockle  oder  Gaisle. 

Wer  soll  d'  Windle  wasche? 

D'  Amme  mit  der  schmotzige  Tasche'). 

S. 
Eins  zwei  drei 
Meiner  Mneter  Gschwei, 
Hat  es  Chindli  gfunde, 
Häts  in  Plunder  bunde. 
Wie  muefs  es  heilsen? 
Gitzi  oder  Gaifsen. 
Wer  muefs  de  Windle  waschen? 
S'  Buebli  mit  der  Lumpetäschen ')• 


2;  daraus  teilweise  KHM.  III.'  268.  Bei  Pressburg  lautet  das  Lied:  Hopp 
hopp  Hoselmann,  d*  Katz  hat  die  Stiefeln  an,  reit  damit  nach  HoUabmnn; 
HoUabrann  is  Kiriti.  ^  HoUabmnn  ist  ein  Marktflecken  in  UnterSstreich. 

1)  Simrock,  KB.*  47,  170.  Oberrhein.  Stöber,  ElsBss.  VolksbOchl.  8€, 
48:  Bist  hood  Edelmann,  d'  Kate  Itit  d'  Stiefel  an,  springt  in  den  Bransc, 
hat  e  Kind  gefnnde.  Wie  soUs  heifse?  d'  Mucker  mit  der  Gaise.  Wer 
soll  d'  Windle  wasche?  du  du  alte  Lnmbedlsche. 

9)  Meier,  Kinderr.  ans  Schwaben  4,  11. 

8)  Aaigan.  Bocholz,  Alemann.  Kinderiied  I,  129,  268.  Ebtsi;  St5- 
ber,  Yolksbttchkin  3«,  42 :  Eins  swei  di«i.  Mienra  Mneder  G'achwü,  bet ««» 
e  Kindel  gftmde;  wie  soUa  heUse?  Zocker  nif  daCUdM.  War  sollfbewwe/ 
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De  Mäd  gehtuf  de  Branne,  j 

Hat  e  Kindche  fanne. 

Wie  Solls  heiise? 

Zickel  oder  Geifse« 

Wer  soll  de  Winnie  wasche? 

Unser  alti  Schlapperdftsche  ^). 

?•  ! 

Hopp  höpp  Habermann, 

Zieh  dem  Bäcker  die  Stiefel  an. 

BeiCt  er  nach  dem  Brunnen, 

Findt  er'n  kleinen  Jungen« 

Wie  soll  er  heifsen? 

Eduard  von  Preufsen.  i 

Wer  soll  die  Windeln  waschen? 

(Clara)  mit  der  Rumpeltaschen  *)• 

17. 

Eins  zwei  drei, 

Hicke  hacke  hei,  ' 

Hicke  hacke  Homspom; 

Zwanzig  Kinder  sind  verlorn. 

Wie  soUn  sie  heilsen? 

Karl  oder  Weifsen. 

Wer  soll  die  Windeln  waschen? 

Geh  du  alte  Plappertasche'.). 

Fliädermfts  wo  is  din  hüs? 
bäwen  up  dat  rätbüs. 


Dar  Schnieder  nun  der  Wewww.    Wer  soU  d'  Windle  wiachn?   Unnri  aldi 
Bnakelbiinkelkimkeldlsche. 

1)  HittelBatt.    Firm.  H,  656. 

2)  Berlin  mllndl.;  Sanasoaci  d.  H.  Sdralxi  Hopp,  hopp,  hopp,  hopp 
Habsrmann,  zieh  dem  Bauer  die  Hoien  an,  daas  der  Bauer  reiten  kann;  reift 
er  abern  Brunnen,  find*t  efn  kleinen  Jangen.  Wie  soll  das  Kindlein 
faelTsin?    Es  iet  der  Frinx  von  Pkrenften. 

S)  Pommerellen  mttndL 
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wat  mäkst  da  dar? 

ik  kftmine  min  här, 

wel  morgen  met  kindken  nä  kerke  gän. 

wn  sali  dat  kindken  heiten? 

Anne  Marie  Margreiten. 

well  sali  dat  kindken  w&ren? 

de  appel  (lies:  &pen)  nn  de  baren. 

well  sali  dat  kindken  weigen? 

de  mfiggen  und  de  fleigen. 

well  sali  dat  kindken  begräwenl 

de  köster  on  de  räwcn^). 

I. 

Hirz  birz  bom, 

de  ko  de  legen  em  körn. 

wu  es  da  der  birte? 

döscber  zweie  birke. 

wat  mäcbt  be  dou? 

junge,  junge  böndcher  (Hunde). 

wie  sünn  die  da  beifse? 

knöppel  of  der  geifsel. 

wer  sali  se  da  bewe, 

de  knewcl  damewe. 

wer  sali  se  da  trou?  (tragen) 

der  wou  (wagen). 

wer  soll  se  dk  schleppe? 

der  äte  (Grofsvater)  *). 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  in  No.  10.  12.  die  Stelle 
„gebt  zum  Brunnen''  u.  s.  w.  ursprünglicb  oder  erst 
aus  dem  so  eben  aufgef&brten  selbständigen  Liede,  Tor 
welchem  oben  S.  529  No.  1 1  die  ursprünglichere  Fasson; 
sein  mag,  berübergenommen  ist.  Wir  dürften  das  erster^, 
d.  b.  die  Verbindung  der  drei  alten  Jungfrauen  mit  dem 
Kinderbrunnen  unbedingt  bejahen,  wenn  in  No.  12.  >3. 
15  die  Erwähnung  des  kinderbringenden  Storches, 


1)  MUnstenche  Geschichten  und  Sagen  228,  2. 

2)  Salchendorf  bei  Siegen  d.  Lehrer  Siebel. 
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der  die  Seelen  aus  Holdas  Born  holt,  unzweifelhaft  echt 
w&re.  Aber  auch  hier  macht  die  Wiederholnng  der  For« 
mel  ^  flieg  fibers  B&ckerhaus,  gucken  drei  Jungfrauen 
heraus^  den  Gedanken  rege,  dass  zwei  verschiedene  Lieder 
nftmlich  ,)ZU  —  steht  ein  goldig  JJot»,  da  gucken 
drei  Puppen  heraus^  und  Storch  Storch  Steine, 
flieg  Übers  Bäckerhaus^  hol  mir'n  warmen  Weak 
heraus^')  ungehörig  mit  einander  yermischt  sind,  wie 
bereits  J.  W.  Wolf  annahm.  Gleichwol  machen  No.  14.  15 
diese  Annahme  zweifelhaft  und  No.  9  scheint  wiederum  un- 
abhängig den  Brunnen  zu  bestätigen«  Man  sieht  die 
Acten  sind  noch  nicht  spmchreif,  die  Varianten  liegen 
noch  nicht  in  genügender  Anzahl  vor,  um  aus  ihnen  über 
den  ursprünglichen  Text  ein  sicheres  Urteil  zu  fUlen. 

Die  fraglichen  Stellen  enthalten  —  falls  sie  sich  be» 
währen  sollten  —  den  Sinn:  Drei  Jungfrauen  wohnen 
dort  oben,  wo  das  himmlische  Lichtreich  sich  öffiiet  und 
der  Kinderbom  liegt,  s.  oben  S.  255.  379,  wo  der  Storch 
seine  Heimat  hat  Die  eine  von  ihnen  schreitet  zum  Brun- 
nen und  holt  eine  Kinderseele  hervor,  die  zum  Eintritt  in 
menschliches  Dasein  bestimmt  ist.  Da  nun  die  Tätigkeit 
der  dritten  Jungfrau  als  Türschlieiserin  des  Himmels  un« 
bedenklich  echt  ist,  so  möchte  ich  auch  die  Variante  „die 
dritte  geht  zum  Brunnen  u.  s.  w.^  f&r  alt  halten. 

Die  drei  Jungfrauen  stünden  demnach  in  einer  engen 
Beziehung  zu  dem  neugebomen  Eande.  Dieselbe  Beziehung 
auf  das  neu  ins  Leben  tretende  Kind  zeigen  die  Formeln 
„die  viert^  isch  mtm  bäwele  holdNo.  8.^  ^tröst  se 
Gott  und  unser  liebe  Frau  No.  7.^  „bhuet  mer 
Gott  mts  chindli  au  No.  9.  18.^ 

Für  das  Glück  oder  das  Leben  des  Kindes  wird  beim 
Kahen,  bei  der  Wirksamkeit  der  Jungfrauen  gef&rchtet, 
offenbar  haben  sie  das  Schicksal  desselben  zu  bestimmen. 


1)  &  u.  a.  Simrock  KB.*  146,  686.  147,  588.  Meier,  Kinderr.  ans 
ficfawaben  29,  98  und  mehifach.  Doch  kSnnte  mSglicberweise  anch  nmgo- 
kehrt  diaser  Beim  ans  der  Formel  herrorgegangen  sein,  welche  den  Anfang 
von  No.  16  bildet 
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Schon  Grimm  erkamite  in  ihnen  die  drei  Sekicksatsjmg' 
frauen  der  germanischen  Mythologie. 

Diese  Deutung  bestätigt  sieh  zunächst  durch  die  Be- 
trachtung der  weiteren  Züge  unseres  Liedes.  Die  zweite 
Jungfrau  spinnt  (dreht  oder  flicht)  Weide.  Dieses  Wort 
ist  offSenbar  eine  volksetymologische  schriftdeutsche  Umdeu- 
tung  Yon  Schweiz,  wtd,  gemeinobd.  wide,  mhd.  wide,  ahcL 
widt,  nd«  wede  von  goth.  Yi)»an  fessehi,  wozu  altn.  vidja  Fes- 
sel, vadr  Strick  gehören').  Wide  bezeichnet  ein  aos 
Baumgerten  geflochtenes  oder  gedrehtes  Seil,  das  zum  Hen- 
ken diente  *).  Unser  ein&ches  Altertum  drehte  statt  des 
hänfenen  Strickes  Zweige  von  frischem,  zähem  Eichen- 
oder  Weidenho]z^).  Mithin  haben  die  Worte  „die  driiie 
dreht  Weiden^  den  Sinn  „sie  windet  Fesseln^  oder  „das 
Todesseil. ^  Bekannt  ist,  dass  die  poetische  Sprache  des 
MA.,  höchst  wahrscheinlich  auf  Grund  althergebrachter 
Formeln,  dem  Tode  Bande y  Seil  und  Stricke  beilegte^). 
—  Der  Ausdruck  „die  dritte  spinnt  Kreide^  ist  dunkel 
Ich  vermute,  dass  er  ursprünglich  lautete  „die  dritte  ruft 
Kreiden.^  Das  veraltete  Kreide  mhd.  krtde^)  heilst  Feld- 
geschrei, Kriegsruf,  Loosung,  Parole.  Diese  Formel  wäre, 
falls  unsere  Ansicht  richtig  ist,  au  die  Stelle  eines  gleich- 
bedeutenden älteren  in  der.  ursprltaglichen  unzweiüslhafl 
alliterierenden  Fassung  des  Liedes  getreten. 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Erklärung  des  „Ha- 
ferstrohspinnens^  in  No.  6.  7.  9.  18. 


1)  Grimm,  Gram.  U,  26. 

2)  RA.  688.  684.  Doch  kommt  wide  aach  in  der  abgeleiteten  Bedeu- 
tung Gespinnst  vor.  Vergl.  u.  a.  Renner  4847:  Ein  gitik  mensch  tnot  als 
diu  spinne  diu  n&ch  iemerlichem  gewinne  ir  gewide  spinnet  üz  irm  Übe. 

8)  Da  besonders  Weidengerten  zu  diesen  Stricken  verwandt  wuidea, 
dttrfte  doch  vielleicht  an  wfde  (salix)  zu  denken  sein,  so  dass  za  ttbersetsea 
wllre  „saligna  vimina  flectit* 

4)  Myth.'  805.     Panzer,  Beitrag  I,  868. 

6)  Ein  ans  itaL  grfda,  prov.  crit  Geschni  entlehntes  Wort,  ttber  detaes 
Fortleben  s.  Schmeller,  Bair.  WB.  U,  887.  Schmld,  Sdiwtb.  idiot  s.  r. 
krevden.  Ich  sehe,  dass  auch  Rocholz,  Alemann.  Kinderl.  I,  148  dasidbe 
Wort  zur  Erklilmng  heranzieht,  aber  mehrere  nicht  dahingehörige  dami^  ver* 
mischt. 
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Indessen  bieten  sich  mir  folgende  Anhaltspunkte.  Im 
Volksliede  9,von  idel  mimogeliken  dingen,^  das  sehr  viele 
mythische  Bestandteile  enthält  (s.  oben  S.  322.  405,  Anm. 
2)  heifst  es: 

Ik  w6t  mi  Sne  schöne  magd, 

de  mtnem  harten  wol  bebagt; 

ik  naeme  se  gern  to  wiwe, 

konde  se  mt  von  haferstroh 

spinnen  de  kUne  (zierliche)  side '). 

Wie  in  demselben  Liede  u.  a.  die  Bedingung  gestellt 
wird:  „so  schast  do  mt  de  glasenborg  mit  enem  perd  up- 
rlden,''  welche  Forderung  einer,  sehr  vielen  Märchen  ge- 
meinsamen, Legende  entnommen  ist,  so  findet  auch  das 
Spinnen  des  Haferstrohs  im  Märchen  seine  Verwirk- 
lichung. Eine  Müllerstochter  soll  drei  Kammern  voll  Stroh 
zu  Gold  spinnen  und  wenn  sie  das  kann  dem  König  hei- 
raten. Der  Zwerg  Bumpelstilzchen  hilft  ihr  und  sie  ge- 
winnt den  König').  Dieselbe  Geschichte  wird  von  frü 
Frden  mit  dem  gröten  düme  d.  i.  der  Göttin  Frikka 
erzählt.  Diese  spinnt  ftlr  ein  Mädchen  Roggen stroh  zu 
Gold").  Das  Mädchen  wird  dadurch  die  Gemahlin  des 
Königs.  Endlich  knüpft  sich  dieselbe  Erzählung  an  drei 
alte  Jtmgfrauen^  die  drei  Schicksalsgöttinnen^  wie  wir  wei- 
terhin zu  erweisen  versuchen  werden,  welche  als  Gegen- 


1)  Wanderhom  11,  407.  Vergl.  Erk,  Liederhort  885,  152:  So  sollst 
dn  mir  von  Haferstroh  wol  spinnen  die  feinste  Seide.  Vergl.  eben- 
das.  886,  153.  Simrock,  Yolksl.  567,  866.  Ich  weifs  ein  braunes  Migde- 
lein,  das  nfthm  ich  gern  zum  Wcibe,  doch  sollt'  es  mir  von  Haferstroh 
erst  spinnen  klare  Seide.  Das  Lied  findet  sich  auch  bei  Slaven  viel- 
fach wieder,  dass  es  aber  hier  nur  entlehnt  ist,  geht  ans  den  starken  Ab- 
Schwächungen   der  slav.  Yarr.  hervor.      Am  treusten  blieb   eine   slavonische 

Bearbeitung  bei  Celakowsky  Slowansk^  nirodny  pjsn^  W.  Praze  1822 — S7 
I,  68,  wo  die  Geliebte  ans  Maienregen  Seide  und  aus  der  Haferähre  Zwirn 
spinnen  solL  Weit  abweichender  ist  z.  B.  das  laositzische  Lied  bei  Haupt 
nnd  Schmaler  I,  178  CLI,  17:  Da  djrbis  ty  wot  wosancy  rjanu  denku  iida 
piazd  »imusst  da  mir  von  Pferdehaaren  Seide  spinnen  welch  und  fein." 

2)  KHM.  No.  55. 

8)  Pr5hle,  Unterharz.  Sagen  S.  210.  211  in  zwei  Varianten.  Die  erste 
vermiicht  ftfk  Frden  mit  dem  Zwerg  Pumpemelle.  Eine  gleichartige  Vermi- 
schung geschah  bei  Mttllenhoff  S.  409  VUI.  „fhi  Rumpentrumpen." 
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gäbe  (&r  ihre  Leistang  sich  ansbediogen  zar  Hochzeit 
eingeladen  zn  werden').  Es  scheint  nach  diesen  Zeug- 
nissen das  Haferspinnen  in  einer,  noch  nicht  klar  zu  durch« 
schauenden  Beziehung  zur  Hochzeit  und  dem  Eheleben  zu 
stehen.  Die  drei  Schioksalsjungfrauen,  die  Göttin 
Frfa  (Frikka)  oder  ein  Zwerg  spinnen  das  Schicksal  der 
Ehe,  Gold  aus  Stroh*). 

Fassen  wir  nunmehr  diö  Angaben  unserer  Lieder  noch 
einmal  zusammen.  Am  Himmelstor  6etifi  Kinderbrunnen 
der  Holda  wohnen  drei  Jungfrauen,  deren  eine  Seidenfäden, 
die  andere  Todesbande  spinnt,  die  dritte  ein  Gewebe 
(Hemd,  roten  Rock  u.  s.  w.)  webt,  oder  aus  Haferstroh  Fä- 
den zieht,  die  das  Schicksal  der  Ehe  zu  bestimmen  schei- 
nen. Nach  anderen  Fassungen  öfinet  die  eine  der  Jung- 
frauen den  Zugang  zum  himmlischen  Lichtreich  und  — - 
wenn  wir  einzelnen  Varianten  Glauben  schenken  dürfen  -— 
holt  sie  aus  Holdas  Brunnen  eine  Kinderseele,  um  sie 
in  menschlichen  Körper  eintreten  zu  lassen.  Auf  das 
Schicksal  dieses  Kindes  wirken  die  vorhin  genannten 
Tätigkeiten  ein. 

Ob  in  unserm  Liede  die  Wendnngen  „Maria!  Katha- 
reine  No.  1;  Anne  Mar ieke  bleibt  drinnen  No.  2;  daraus 
Maria  spinne  ein  Röcklein  fQr  ihr  Kindelein  No.  3;  da 
guckt  Mutter  Maria  heraus  No.  4  noch  auf  das  Dasein  ei- 
ner vierten,  von  den  drei  Jungfrauen  verschiedenen  Göttin 
im  ursprüglichen  Texte  schliefsen  lassen,  wage  ich  noch 
nicht  zu  unterscheiden.  Dafür  sprechen  könnte  das  Her- 
vorheben einer  vierten  „die  feuft')  isch  eusi  liebi  frau** 
No.  5;  „die  viert^  sait:  bhuet  di  gott,  mei  liebe  frau^ 
No.  6;  „die  vierte  spinnt  Haberstrauh*^  No.  7;  „die  vierde 


1)  KHM.  Ko.  14. 

2)  Keinen  Zusammenhang  hiemit  hat  «b,  daBs  anf  Gnimd  venchiedencr 
Anachaanngen  das  Hafer  stroh  in  unsern  Volksliedern  als  aphrodisiaehes  Sjnn- 
bol  vorkommt,  z.  B.  Simrock)  Volkal.  810,  194.  Meier,  Kindoreime  aas 
Schwaben  64,  244.  Simrock,  KB.^  168,  622.  Vergl.  Firm.  I,  55,  wo 
reifes  Gerstenstroh  als  Bild  der  mannbaren  Jnngftaa  yerwandt  isC 

8)  Lies:  „die  viert,*'  denn  „die  andere  floride'*  ist  mUfsigea  Ein* 
«chlebsel. 
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iach  mtm  bftwde  hold''  No.  8.  An  letsterer  Stelle  tritt  bei 
Simrock  KB.^  48,  170  die  vierte  aaf,  obgleich  vorher 
nur  von  drei  schönen  Jjxngfenk  die  Bede  ist.  Doch  weifs 
ich  nicht,  wie  weit  auf  die  Echtheit  dieses  Textes  Ver- 
lass  ist.  Diese  vierte  ist,  im  Fall  weiteres  Material  sie 
als  echt  bestätigt,  die  Göttin  Hol  da,  in  deren  Gesellschaft 
die  drei  Schicksalsjnngfrauen  erscheinen. 

Um  die  Richtigkeit  unserer  Deutung  zu  erproben,  um 
genauere  Einsicht  in  einzelne  Angaben  unseres  Liedes  zu 
erlangen  und  schliefslich  eine  Kritik  des  Textes  versuchen 
zu  können,  wird  es  nötig  sein,  die  nordischen  wie  die  deut- 
schen Mythen  von  den  Schicksalsjungfrauen  im  Zusam- 
menhang zu  betrachten,  und  mit  nnserm  Hymnus  zu  ver- 
gleichen. 

§•  6.     Die  Nordischen  Sehickealsjnngftttaeiu 
A.    Die  Nomen  ilt  Wasaerfrmen  (Apas). 

Unter  der  Weltesche  Yggdrasil!  quillt  ein  Brunnen, 
Uröarbrunnr.     Völaspä  19: 

Ask  veit  ek  standa 

heitir  Yggdrasill 

här  ba!3mr  ausinn 

hvita  auri: 

]>a!$an  koma  döggvar 

]>2er8  t  dala  faUa 

stendr  ae  yfir  groenn 

Uröar  brunni '). 
Ans  einen  Saal  neben  diesem  Brunnen  kommen  drei 


1)  „Eine  Esche  weiTs  ich  stehn,  heirst  TggdrasUl,  ein  Hochbaum  benetzt 
mit  weifsem  KebeL  Von  da  kommen  die  Taue,  die  in  die  Täler  fallen;  im- 
mergrün steht  er  (der  Baum)  über  Ur^s  Brunnen/^  Die  Recension  der 
VoluspA,  welche  der  Yerfasser  von  Gjlfaginning  benutzte,  trügt  in  unserem 
Terse  die  Spuren  einer  neueren  nach  Art  der  Sk&ldenpoesie  umgearbeiteten 
Kecension:  Ask  reit  ek  ausinn,  heitir  Tggdrasils,  h4r  ba{$mr  heilagr  hvlta 
anri;  ]?a!San  koma  döggvar,  er  t  dali  falla,  stendr  bann  k  jflr  grunn  Ur6ar 
brunni  Gjlfag.  XVI.  —  Die  Trennung  von  ask  und  Tggdrasils  (der  Genitiv 
hat  in  der  Volkspoesie  nur  bei  der  Nebeneinanderstellung  des  Namens  und 
des  Appellativs  z.  B.  Fenris  ülfr,  Yggdimails  aakr  Geltung)  von  ausiim  und 
hvita  auri  ist  der  Knnstpoesie  gemäTs. 
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Jungfrauen,  die  das  Schicksal  der  Menschen  bestimmen. 
Völuspä  20: 

]>a8an  koma  meyjar 

margs  Titandi 

]>r}&r  or  ^eun  sal  ^), 

er  und  J^olli  stendr'): 

]^r  log  lög6u, 

)>aBr  lif  kam, 

alda  b6mum 

orlög  seggja  *). 
Der  Verfasser  von  Gylfaginntng  msdireibt  diese  SteUe 
der  Völusp&  so :  „Viele  schöne  St&tten  ^ind  tm  Himmel  und 
waltet  Aber  ihnen  aUen  göttlicher  Schutz.  Da  steht  ein 
scMner  Saal  unter  der  Esche  bei  dem  Brunnen  und  aus 
dem  Saal  kommen  drei  Mädchen,  die  so  heifs^i:  Uri$r, 
Veri$andiy  Skuld;  diese  Mädchen  schaffen  den  Menschen 
das  Lebensalter;  dieselben  nennen  wir  N6men^  ^).  Auch 
Mrird  erzählt,  dass  die  Nomen,  welche  am  UriSarbrunneQ 
wohnen,  täglich  Wasser  aus  dem  Brunnen  nehmen  und 
dazu  den  Dünger,  der  um  den  Brunnen  liegt,  und  spren- 
gen es  über  die  Esche,  damit  ihre  Zweige  nicht  yerdorren 
oder  verfaulen.  Das  Wasser  ist  so  hellig,  das  Alles  was 
in  den  Brunnen  kommt,  so  weifs  wird  wie  die  Haut,  die 
inwendig  in  der  Eierschale  liegt.  Den  Tan,  der  von  der 
Esche  auf  die  Erde  fallt,  nennt  man  Honigfall  (hunängfall); 


1)  So  liest  Cod.  Arnamagn.,  Cod.  Reg.  dagegen  mb  d.  i.  See.  Entoe 
Lesart  wird  anch  durch  Gylfag.  16  bezeugt.  Dagegen  passt  Bmr  See  kei- 
neswegs aum  Prädicat  stendr  im  folgenden  HalWers;  es  ist,  wie  man  deat 
lieh  sieht  dadurch  in  den  Text  gekommen,  dass  man  |^at5an  (von  dorther, 
von  dem  Baume  Yggdrasil!  und  seiner  Umgebung  her)  einseitig  auf  den  xn- 
letztgenannten  ürbarbmnnr  bezog.  Mithin  hat  Petersen,  Nordisk  Hjthologi 
S.  136  Unrecht,  wenn  er  See  fllr  die  richtige  Lesart  erklftrt. 

2)  Hier  sind  durch  spätere  Hand  die  Verse  eingeschoben:  „UH$  heta 
eina,  aSra  YerlSandl  —  sk&ru  a  sktOi  —  Skuld  ena  j^rilSjn."  Die  Einschie- 
bung  geht  schon  daraus  henror,  dass  durch  sie  der  fomyr6alag  gestört  wird. 
Wir  kommen  auf  das  Einschiebsel  wieder  zurück. 

8)  Von  da  kommen  Mädchen  vielwissende,  drei  aus  dem  Saal,  der  unter 
dem  Baume  steht.  Sie  legten  das  Weltgesetz,  koren  das  Lebe^,  bestimmen 
den  Zeitenkindem  das  Schicksal. 

4)  Gylfag.  16. 
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davon  ernähren  sich  die  Bienen  V-  Auch  nähren  sich  zwei 
Vögel  in  UrtSs  Brunnen^  die  heifsen  Schwäne  und  von  ih- 
nen kommt  das  Vogelgeschlecht  dieses  Namens  *)• 

Fassen  wir  nunmehr  die  hier  zusammengestellten  My- 
then näher  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Nomen  zu- 
nächst himmlische  Naturgottheiten,  Wasserfrauen,  Apas 
sind. 

Die  Esche  Yggdrasill  ist  längst  als  ein  Bild  des  Luft- 
himmels erklärt,  der  über  unsem  Häuptern  sich  ausspannt  *). 
Dieser  Baom,  sagt  Oylfaginntng,  ist  aller  Bäume  gröfster. 
Seine  Zweige  überbreiten  die  ganze  Welt  und  ragen  über 
den  HimmeP)  empor«  Drei  Wurzeln  halten  ihn  aufrecht* 
Die  eine  reicht  zu  den  Äsen,  darunter  liegt  der  heilige 
Url$arbrunnen,  die  zweite  Wurzel  reicht  zu  den  Hrtm- 
thursen,  darunter  liegt  der  Brunnen  des  weisen  Mtmir 
oder  Mimi,  nach  welchem  der  Baum  auch  Mimamei^r  heilst, 
und  die  dritte  Wurzel  erhebt  sich  über  Niflheimr.  Unter 
dieser  Wurzel  dehnt  sich  der  Brunnen  Hvergelmir  aus, 
in  welchem  eine  Unzahl  scheuislicher  Wurme  liegen,  zu- 
mal der  Drache  Nidhöggr,  die  unablässig  die  Esche  be- 
nagen« 

Der  UrtSarbrunnen  ist  ein  himmlischer.  Gylfag.  15 
sagt  ausdrücklich:  „Die  dritte  Wurzel  der  Esche  erhebt  sich 
im  Himmel  (]>ri8ja  röt  asksins  stendr  ä  himni),  dahin 
reiten  die  übrigen  Äsen  zu  ihrer  neben  dem  UrtSarbom  an 


1)  Die  Bedentnng  dieses  Zuges  in  der  gennaxlischen  Mythologie  werden 
wir  gleich  erweisen.  Hier  ist  nur  anf  einen  ähnlichen  Glauben  im  klassi- 
schen Altertum  aufmerksam  zu  machen.  Man  meinte  alles  Ernstes  der  Ho- 
nig falle  durch  die  Luft  als  ein  Tau  vom  Himmel  auf  die  Erde,  wo  beson- 
ders von  Eichen,  Linden  und  BohrblUten  die  Bienen  ihn  fix  und  fertig  ein- 
schlürften und  dann  mit  dem  Munde  wieder  aasspieen,  während  die  Blumen 
^hnen  nur  das  Wachs  lieferten.  Im  goldenen  Zeitalter  bedurfte  es  der  Bie- 
nen nicht  einmal,  denn  so  reichlich  waren  die  Eichen  mit  Honig  betaut,  dass 
er  heruntertroff.     Vergl.  Ovid,  Metam  I,  112: 

Flumina  jam  lactis,  jam  flnmina  nectaris  ibant, 
Flavaque  de  viridi  stillabant  ilice  mella. 
Vergl.  Voss  ro  VirgUa  Georg.  IV,  1. 

2)  Gylfag.  17. 

3)  Giäter,  Kord.  Blumen  S.  65.     Idonna  and  Hennode  1816  No.  22. 

4)  Limar  hans  dreifast  yflr  heim  allan  ok  Stands  yfir  hinml. 
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der  Esche  Yggdrasill  gelegenen  Qerichtstatt  Ober  die 
Brücke  Bifröst  d.  h.  den  Regenbogen  hinauf,  Tb6rr 
aber  watet  um  ebendahin  zu  gelangen  durtA  die  GewtUer- 
güsse  (heilög  vötn  Könnt,  Ormt  und  beide  Kerlög)  0.  Das 
Wasser  dieses  UrBarbrunnens  kann  mithin  wieder  nichts 
anderes  als  das  himmlische  Gewässer  sein«  Die  auf  dem* 
selben  schwimmenden  Schwäne  erinnerten  schon  frühere 
Forscher  an  die  schwangestalteten  Valkyren,  in  denen 
Wolkenfrauen,  Apas  zu  erkennen  sind.  Wenn  ea  heilst,  dass 
das  Wasser  des  UriSarbrunnens  so  heilig  ist,  dass  es  alles 
veijüngt  und  verklärt,  so  ist  das  deutlich  dieselbe  Eigen- 
schaft, welche  dem  Jungbrunnen  der  l!6vsm  zusteht  (s.  oben 
S.  196.  273).  Der  letztere  wird  mithm  dem  UrtSarbrunnen 
identisch  sein.  Diesen  Schluss  bestätigt  die  Edda  selbst 
Hra&agaldr  Ö^ins  erzählt  nämlich,  dass  Ur5r,  die  älteste 
Ndme,  von  welcher  der  UrtSarbmnnr  den  Namen  trägt,  des 
Trank  Ö6raerir  bewachen  sollte,  auf  der  Esche  Ygg- 
drasill  Wipfel  sitzend.  Aber  sie  sank  von  der 
Esche  herab')  in  die  Unterwelt  zu  Hei,  der  To- 
tengöttin, deren  Reich  unter  der  dritten  Wursel 
liegt.  Da  haften  nimmer  der  Erdengrund  und  Himmeb- 
strahlen,  unaufhörlich  ergiefsen  sich  die  Ströme 
der  Luft');  denn  Baldr  der  Gott  der  Unschuld  ist  dem 
Tode  nahe,  der  Weltuntergang  steht  bevor.  Für  Ur6r 
wird  nun  im  Verfolg  des  Liedes  Kunn  die  prüfende  Jang- 
frau  (dis  forvitin)^),  der  Tränke  Ausgeberin  (veiga  selja) 
eingeführt.  Sie  ist  die  in  die  Unterwelt  hinabgesunkene 
Ur6r;  Heimdallr,  der  weiseste  der  Äsen  ist  an  sie  abge- 
sandt, sie  nach  dem  durch  so  drohende  Vorzeichen  ange- 


1)  Gylfag.  15.  Vergl.  Uldaad,  Mythus  von  Thöir  S.  28.  Oben  S.  H'*- 
182.     Zeitachr.  f.  D.  Myth.  II,  298. 

2)  Dvelr  i  dölum  dts  foryitin  Yggdnsila  fr4  aski  hnigin. 

3)  Stendr  eva  strind  nd  rSBnll,  lopti  me^  Icvi  linnir  ei  straimL 
Hrafnag.  OtSins  5. 

4)  Forvitinn  bedeutet  eigentlich  neugierig,  aber  auch  fonchend.  Vergl. 
das  davon  abgeleitete  fortvitnast  nachforschen,  nachgrübeln.  Dass  forritin 
fllr  forvitra  vorauswissend,  vorschauend  stehe,  wie  Simrock  zu  glaabcn  scheint, 
weirs  ich  durch  keine  Parallelsftclle  su  b«lagen. 
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deateten  Geschick  zu  befragen,  indess  Ö^ino  auf  seinem 
Hochsitz  Hlifiskiälf,  von  dem  aus  er  alles  sieht  und  hört, 
nach  Entfernung  jedes  Zeugen  ängstlich  herablauscht: 

Fragte  der  Weise  (Heimdallr) 

Die  Wärterin  des  Tranks, 

Ob  der  Asensöhne, 

Und  ihres  Gesindes, 

Des  Himmels,  der  Hölle, 

Des  Heims  der  Erde 

Urzeit,  Alter, 

Endziel  sie  \?i8se  ')• 
Die  Nörne,  die  aller  Wesen  Schicksal  von  der  Ge- 
burt bis  zum  Tode  voraus  weifs  und  vorher  verkündet, 
schweigt  aber,  durch  dies  Schweigen  der  ganzen  Welt  das 
entsetzlichste  Unheil  vorhersagend,  Zähren  entrollen  ihren 
Augen. 

Der  Brunnen  Mimirs,  welcher  unter  der  zweiten  Wur- 
zel der  Esche  Yggdrasill  liegt,  ist  wiederum  nichts  ande- 
res, als  ein  Bild  des  himmlischen  Wolkengewässers.  ÖSinn, 
heifst  es,  hat  darin  sein  Auge  als  P&nd  verborgen,  aber 
jeden  Morgen  trinkt  Mimir  Met  aus  Alvaters  (ÖSins)  Pfand. 
Schon  längst  hat  man  in  diesem  Auge  das  Weltange,  die 
Sonne  erkannt^).    ÖKinn  selbst,  der  ursprüngliche  Sturm- 


1)  Ilrafnagaldr  ÖSinB  11.  Frä  enn  vitri  veiga  se^u  banda  bor^a  ok 
branta  ainna  (d.  h.  der  Elnheriar,  die  in  der  Götterdämmerang  sowie  die 
ganze  Welt  untergehen  sollen)  hl^inis,  heljar,  heims  ef  vissi  ftrtit$,  sfi, 
aldrtila. 

2)  S.  Petersen,  Nordisk  Mjthologi  S.  176.  Keyser,  Kordmeendenes  re- 
ligionsforfatning  i  hedendommen  S.  26.  J.  Grimm,  Myth.^  665.  W.  Mül- 
ler, Altd.  Beligion  S.  184.  Ueber  die  Auffassung  der  Sonne  als  Auge 
▼ergl.   oben  S.  142.  878   und  W.  Grimm,   Die  Sage  von  Polyphem.     Berlin 

1857  S.  27.  ~  HraAiagaldr  Ögins  5  setzt  die  oben  S.  544  angeführte  Be- 
schreibung der  dem  Weltuntergang  vorausgehenden  Zeichen  fort:  „Moemm 
dylsk  i  Minus  brunni  visa  (vissa  oder  vissa)  veia.  Es  verbirgt  sich  im  loMr 
ren  Mimirbrunnen  der  Menschen  Herscherin  (oder  der  Menschen  Sicherheit), 
was  N.  M.  Petersen  bereits  a.  a.  0.  richtig  dahin  deutet  „die  Sonne  verbirgt 

»ich  für  immer  in  MUnirs  Brunnen.*'  Dass  diese  Auffassung  des  OSinsauges 
die  richtige  sei,  geht  auch  noch  aus  folgender  Erwägung  hervor.  Wir  wis- 
sen, dass  das  himmlische  Gewässer  im  irdischen  Brunnen  häufig  locali« 
siert  wurde.  Eine  soldie  Localisierung  kann  es  nur  sein,  wenn  da*  Schwei- 
zer Yolksglanbe  sagt,  man  soUe  nicht  in  das  rinnende  Wasaer  sehen, 
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gott  erscheint  hier  al/s  Himmelsgott  im  Allgemeinen,  wie 
in  der  Mythe  von  Hlit^skiälf  und  der  langobardischen  von 
Wödan,  der  durch  ein  Fenster  zur  Erde  sieht.  Der  Brun- 
nen, in  welchem  die  Sonne  verborgen  ruht,  lässt  keine  an- 
dere Deutung  als  auf  das  Wolkengewässer  oder  das 
Meer  zu.  Dass  aber  das  erstere  gemeint  sei,  erhellt  aus 
dem  nordischen  Dichtergebrauch  der  Wörter  hreggmi- 
mir  und  mimir  für  Himmel,  sowie  aus  dem  klaren  Zu- 
sammenhang der  obigen  Mythe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  nach  unseren  früheren 
Untersuchungen  Hrimthursenland,  wo  der  Mimirbrunnen 
liegen  soll,  in  der  Wolkenregion  zu  suchen  ist;  dass  die 
Riesen  als  böse  Himmelsdämonen  die  Himmelsgewäs- 
ser gefangen  nehmend  das  Sonnenlicht  bald  mit  finsterer 
Wolke  verdunkeln,  bald  mit  den  Schatten  der  Nacht  ver- 
decken, oder  (als  Hrtmthursen)  mit  winterlicher  Dun- 
kelheit trüben^),  s.  oben  S.  168 — 213,  so  ergiebt  es  sich, 

weil  man  da  in  Gottes  Auge  schaue.  Toblcr,  AppenzeU  369b.  Mrtfa.' 
183.  Im  Mölltal  in  K&rnten  sagt  man  nach  einer  Mitteilung  von  Hathlu 
Lexer  den  Kindern,  sie  dürften  nicht  mit  dem  Stein  in  den  Brunnen  we^ 
fen,  denn  darin  sei  Gottes  Auge.  Schlägt  schon  hier  Uebereinstimniang 
der  deutschen  und  nordischen  Ueberlieferung  durch,  so  bricht  eine  solche  noch 
in  andern  Zügen  henror.  Aus  der  obigen  MimiTmythe  entspross  die  sinnbild- 
liche Darstellung  Öt$ins  als  einäugig,  irofttr  Myth.*  188  zahlreiche  BeUge 
gesammelt  sind.  Die  Einftugigkeit  scheint  nun  auch  von  Wodan  durch  den 
Eingang  und  die  Einkleidung  einer  ganzen  Reihe  siebenbirgischer  MSrchen 
bezeugt  zu  werden,  deren  Kern  übrigens  selbständig  und  unabhängig  von  die- 
sen Wddansmythen  ist.  S.  Schuster,  Wodan,  ein  Beitrag  zur  Deutschen  My- 
thologie 1856  S.  16  fgg.  Aus  der  Uebereinstimmung  der  deutschen  und  nor- 
dischen Sage  folgt  aber,  dass  OSins- Wodans  Einäugigkeit  über  die  Zeit  der 
Trennung  der  Nord-  und  SUdgermanen  zurückreicht  und  daher  natursjmbo- 
lische  Deutung  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist.  W.  Grimm  a.  a*  0. 
legt  dar,  dass  die  Mythe  von  HliSski&lf  und  dem  durch  ein  Himmelsfenfter 
schauenden  Wodan  nur  ein  anderer  Ausdruck  fOr  die  Auffassung  der  Sonne 
als  Auge  des  Höchsten,  des  Himmelsgottes  ist. 

1)  Gervasius  von  Tilbury  erzählt  I,  5  (ed.  Liebrecht  S.  1)  wahrschein- 
lich nach  Comestors  (f  1178)  Historia  evangelica  cap.  7:  Sunt  qui  dieant 
8  teil  am  magorum  suo  odmpleto  ministerio  in  puteum  cecidisse  Beüilehe- 
miticum  et  illic  eam  intro  videri  autumant.  Ausführlicher  berichtet 
davon  bereits  Gregor  von  Tours,  Mirac.  I,  1  (s.  Liebrecht  Gervosins  S.  53)- 
Geht  diese  Fabel  weit  Über  Gregors  Zeit  hinauf  oder  hat  sie  sich  damals  no- 
ter  germanischem  Einflnss  gebildet?  Wäre  das  letztere  der  Fall,  ao  könnte 
die  Sage  bedeuten,  dass  man  in  der  heiligen  Weihnacht,  wo  auch  die  Müd- 
chen  ihren  Geliebten  im  Brunnen,  dem  Abbild  des  himmlischen  Oe- 
Wassers,  schauen  s.  oben  S.  622,  die  wiederkehrende  Sonne  m  neuem  Ghsz« 
leuchten  sieht. 
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dass  die  ursprüngliche  Natarbedeatang  unaeres  Mythus  der 
Haub  des  himmlischen  Weltauges  durch  einen  ebenfalls 
himmlischen  Dämon  ist.  Dieser  Gedanke  erscheint  in  ver- 
schiedenen Formen  und  wird  mehrfach  auch  so  ausgedrückt, 
dass  Kiesen  und  Zwerge  das  Sonnenauge  auf  ihrem  Kör- 
per, an  ihrer  Stirne  tragen ;  ein  lichter  Gott  reifst  es  ihnen 
ans,  die  gefangene  Sonne  befreiend  *). 

Offenbar  hat  erst  eine  spätere  j  Zeit  in  den  Mythus 
Tom  Kaube  des  Ö5insauges  ethische  Motive   hineingetra 
gen,  welche  bereits  Keyser  scharfsinnig  bloisgelegt  hat'). 

Sind  diese  unsere  Auseinandersetzungen  richtig,  so  ist 
Mimirs  Brunnen  im  Grunde  mit  dem  Ui^arbrunnr  eins  und 
nur  insofern  von  ihm  verschieden,  als  er  das  vom  Dämon 
bewachte  Wolkengewässer  bedeutet.  Eine  Angabe  der 
Snorraedda  befestigt  unsere  Erklärung.  In  Hoddmimirs 
Holz  (Hoddmimis  hoUt)  sollen,  nur  vonTau  lebend,  die 
beiden  Menschen  geborgen  werden,  welche  nach  der  Göt- 
terdämmerung die  neue  Erde  zu  bevölkern  bestimmt  sind. 
Hoddmimir  d.  h.  Hort*Mfmir  ist  kein  anderer  als  unser 
Mimir,  der  den  Schatz  des  Sonnengoldes  s.  oben  S.  149 
fgg.  bewacht;  sein  Holz  ist-  die  Esche  Yggdrasill.  Von 
hier  nehmen  aus  UrtSs  =  ItSuns  =  Holdas  Brunnen  oder 
dem  Baume  selbst,  wie  vrir  nachweisen  werden,  die  Men- 

1)  S.  W.  Grimm,  Die  Sage  von  Folyphem  1.  c.  Der  die  Winterbarg 
bauende  JStann  s.  oben  S.  184  fordert  vom  heiligen  Lorenz  oder  Esbom  Snare 
eins  seiner  Augen  s.  Menzel,  Odin  S.  21,  ursprünglich  vom  hdchsten  Ootte. 
In  der  ältesten  Mytheng^talt  raubte  er  das  Auge  ir irklich.  Das  Welt- 
auge, die  Sonne  ist  also  Winters  in  JStnngewalt.  Daher  wird  auch  in  deut- 
>  sehen  Frtthlingsliedem  gesungen:  „Stecht  dem  Winter  die  Augen  aus." 
^  2)  Kordmsndenes   religionsforfatning  1.  c.     „Die  Biesen    sind  älter  als 

I        die  Äsen  und  schauen  deshalb  tiefer  in  der  Vergangenheit  Dunkel.     Sie  ha- 
I       ben  der  Äsen  und  der  Welt  Entstehung  gesehen  und  schauen  in  deren  Zu- 
kunft.    Um  beides  müssen  die  Äsen  bei  ihnen  Kunde  erftragen.     Der  Hirn- 
I       meUgott  Ö!$inn  selbst  sucht  Runde  der  Vergangenheit  bei   dem  Kiesen  Mi- 
^       mir  (d.  h.  dem  kundigen)  und  dies  geschieht  in  den  Stunden  der  Kacht, 
^       wenn  die  Sonne,  des  Himmels  Auge,  vom  Erdenrund  in  die  Welt  der  Kiesen 
\       hinabgesunken  ist.   Da  erspäht  Ö!$inn  der  Tiefe  Heimlichkeiten  und  sein  Auge 
ist  zum  Pfand   gesetzt  für  den  Trank  den  er  aus  dem  Brunnen   der  Kund^ 
Schaft  erhält.    Aber  in  der  Morgenröte  Glanz  steigt  die  Sonne  wieder  hervor 
'       aus  der  Welt  der  Jotnne,  da  trinkt  der  Weisheit  Wächter  aus  goldenem  Hom 
den  klaren  Met,  der  aua  ÖBina  Pfimde  strömt,     nimmel  und  Unterwelt  tei- 
,      len  sich  gegenseitig  ihre  Weisheit  mit.*' 
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sehen  ihren  Ursprung,  Ton  hier  soll  auch  die  Schöpfang 
des  neuen  Geschlechts  ausgehen  ').   Auch  der  dritte  Brun- 
nen unter  der  Esche  Yggdrasill,  Hvergelmtr  ist  ursprüng- 
lich mit  den  beiden  andern,  dem  UrtSarbrunnr  und  Mimir- 
brunnr  identisch  und  nur  eine  weitere  Differenzierung.   Id 
dem  grofsen  Abgrunde,  der  am  Anfang  der  Zeiten  war, 
erzählt  Gylfaginntng  4,  in   Ginnüngagap  bildete  sich  am 
nordlichen  Ende  die  Nebelwelt  Niflheimr,  in  deren  Mitte 
ein  Brunnen  Hvergelmir  d.  i.  der  rauschende  Kessel  ent- 
stand.  Aus  ihm  ergossen  sich  zwölf  Ströme,  Elivagar  d.h. 
die  fremden  Wogen  genannt,  aus  welchen  der  Ursto£P  alles 
Seins  entspross.   Ueber  Niflheimr  erhebt  sich  nun  die  dritte 
Wurzel  des  Baumes  Yggdrasill  und  an  ihr  nagt  beständig 
der  Drache  Niöhöggr  von   unten  auf  ^),     Diesen  Drachen 
Niöhöggr   lernten  wir  aber  bereits  oben  S.  322   als  den 
Giftwurm  kennen,  der  in  Niflheims  Wasserhölle  (Naströnd] 
die  Leichname  der  Meineidigen  und  hinterlistigen  Mörder 
aussaugt.     Wir  sehen  hier  also  wiederum  einen   Bniuaen 
vor  uns,  aus  dem  das  Leben  seinen  Anfang  nimmt,  und 
wohin  die  Toten  zurückkehren.  Wir  haben  nun  schon  oben 
S.  167.  190.  207.  325.  439  gezeigt,  dass  die  Wasserhöllc 
ursprünglich  ein   coelestischer  Aufenthalt    war.     Falls 
meine  und  Zachers  Deutung  *)  des  Orentil-Orvandill  als 
Lichtwesen,  als  Feuerfunke  richtig   ist^    so  ergiebt  die 
Mythe,  dass  Thörr  den  Orvandill   über  die  Eisströme  der 
Elivftgar  trägt,    auch  flQr  diese   die  Bedeutung  des  im 
Winter  von  den  Hrimthursen  eingefrorenen  Wolkenge- 
wässers.   Die  cosmogonische  Mythe,  dass  aus  Hvergel- 
mir und  den  Elivägur  der  ürstoff  der  Welt  strömte,  be-   , 
sagte  mithin  anfanglich  nichts  anderes,  als  dass  im  Nordes  j 
herabströmende  Regengüsse,  die  zu  Eis  erstarrten,  die  erste  | 

1)  Mit  dem  hier  gefundenen  Resultat,  dass  Mimirs  Brunnen  =  HoMa« 
Kinderbmnnen  ist,  stimmt  auch,  dass  die  deutsche  Sage  Mimi  als  IIer5cb<^ 
der  Elbe  =  Seelen  kennt.  Yergl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Sprachf.  H* 
Ö8  fgg. 

2j  Yergl.  Simrock,  Handb.  d.  D.  Myth.  S.  14.  15. 

8)  Grimntsm.  35.     Gylfag.  15.   16. 

4)  Zacher,  Das  Gothische  Rnnenalphabet  84  fgg,  Zöitscbr.  f.  D.  Mrtlt- 
n.  816  fgg.     Yergl.  oben  S.  170.  224. 
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feste  Malerie  im  Chaos  schufen.  Dass  die  eddische  Cos- 
mogonie  das  Himmelsgewölbe  erst  später  aus  xmirs  def 
Urriesen  Schädel  entstehen  lässt,  ist  kein  Gegenbeweis, 
denn  die  eddische  Mythologie  bietet  hier  wie  Qberall  die 
systematische  Ordnung  verschiedener  sich  ursprQnglich  wi- 
dersprechender Anschauungen  und  Vorstellungen,  die  ne- 
beneinander herliefen.  Diese  Systematisier ung,  vielleicht 
jedoch  schon  eine  frühere  Zeit  hat  Hvergelmir  in  die  Tiefe 
unter  die  Erdscheibe  oder  nördlich  neben  diese  verlegt '). 
In  diesen  drei  Brunnen  zeigt  sich  nicht  allein  eine 
gleiche  Grundanschauung,  sondern  zwischen  dem  UrOar^ 
bom  und  Hvergelmir  waltet  auch  ein  strenger  Paralelis- 
mus,  der  ihre  ursprOngliche  Einheit  weiter  beweist.  Hver* 
gelmir  liegt  nördlich  (vergL  oben  S.  322),  der  UrOarbrunnr 
sein  Gegensatz  südlich,  wie  aus  einer  Strophe  Eilifs  Gu6- 
rünarsonr  von  Christus  hervorgeht  : 

Setbergs  kveSa  sitja 

su^r  at  Uröarbrunni 

svä  hefir  ramr  konüngr  rem5an 

Roms  banda  sik  löndum^). 


1 )  Dass  nnter  der  dritten  Wurzel  der  Esche  die  Unseligen  wohnen,  sogt 
Grhnnismal  31  in  einer  anderen  Form:  „Drei  Wurzeln  strecken  sich  nach 
dreien  Seiten  unter  der  Esche  Yggdrasill.  Uel  wohnt  unter  einer,  Hrimthur- 
sen  unter  der  anderen,  aber  unter  der  dritten  die  Menschen."  Mit  Unrecht 
schliefst  Simrock,  Handbuch  S.  38.  39  ans  dieser  Stelle,  dass  Gjlfaginning  15 
nur  misvcrstündlich  Ur^s  Brunnen  im  Himmel  liegen  und  die  dritte  Wurzel 
bei  den  Äsen  liegen  lässt.  Wenn  der  Verfasser  von  Gylfaginning  auch  Grim- 
nismäl  kannte  und  benutzte,  so  lag  ihm  hier  doch  eine  andere  Quelle  vor, 
wie  die  abweichende  Nennung  der  Abcu  und  Hvergclmirs  für  die  Menschen 
und  Hei  in  jenem  Licde  lehrt  und  wir  haben  keinen  Grund  die  Meldung  die- 
ser anderen  Quelle  anzufecliten.  Wenn  Simrock  meint,  dass,  falls  die  dritte 
Wurzel  zum  Himmel  reichte,  oder  der  Bmnnen  selbst  im  Himmel  iHge,  die 
Götter  nicht  Über  die  Asgard  und  MiSgard  verbindende  Brücke  Bifrost,  den 
Regenbogen  zu  reiten  brauchten,  so  bedenkt  er  nicht,  dass  bei  aller  Syste- 
matisierung  die  Vorbtcllungun  einer  jeden  Mythologie  nie  in  strengem  logi- 
schen Zusammenhang  stehen  und  dass  der  Regenbogen  nur  die  Gotterstrafse 
überhaupt  bezeichnet,  ohne  dass  der  Weg  auf  ihr  notwendig  immer  zur 
Erde  führen  mUsste.  Warum  aber,  wie  derselbe  Gelehrte  a.  a.  O.  S.  34  be- 
merkt, keine  Wurzel  Yggdrasils  zu  den  Äsen  reichen  kann,  da  die  Zweige 
tlber  den  Himmel  hinaufreichen  sollen  sehe  ich  nicht  ein,  ds  die  Wunel  sehr 
wol  im  Asenhimmel  haftend  gedacht  sein  kann,  während  die  Aeste  über  dem- 
selben sich  teilen  (ok  standa  i^/ir  himnij. 

2)  Skäldakapann.  cap.  62.     Sn£.  Am.  I,  446. 


550 

Südlich  liegt  auch  GimilP),  dem  nördlichen  Na- 
fitrönd-Hyergelmir  entgegengeaetzt  und  wir  werden  hier- 
nach eine  nahe  Beziehung  von  Gimill  zum  Schicksalsbruo- 
nen  vermuten  dürfen.  Hieraus  folgt,  dass  der  Brunnen  der 
Urt5  dasselbe  im  guten ,  wie  Hvergelmir  im  bösen  Sinne 
ist;  Mimirs  Quelle  aber,  die  wie  das  ganze  Riesenland  eben- 
falls nördlich  gedacht  ist,  fällt  noch  n&her  mit  Hvergelmir 
zusammen  und  ist  nur  durch  Modification  der  Auffassung 
von  diesem  verschieden. 

Wenn  den  vorstehenden  Untersuchungen  zufolge  die 
Esche  Yggdrasill  über  dem  Wolkengewässer  sich  erbebt, 
so  weisen  auch  noch  weitere  Züge  ihr  die  Naturbedeutung 
eines  Wolkengebildes  zu.  Heimdalls  lauttönendes  Hom 
(hljöB)  ist  unter  dem  äthergewohnten  heiligen  Baume  ver- 
borgen: 

Veit  hon  Heimdallar 

hljötS  um  fölgit 

undir  heiSvönum 

helgum  baBmi  ^)- 
In  Heimdallr  haben .  wir  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  II,  309 
fgg.;  III,  117;  oben  S.  115.  125,  Anm.  4  einen  Gewitter- 
gott, in  seinem  „Ton,''  dem  Schall  des  Gjallarhoms  den 
Donnerhall  nachgewiesen.  Dieses  Hörn  ist  in  derWoIke 
verborgen,  dort  wo  die  Sonne  in  Mimirs  Brunnen  ruht 
Denn  dieselbe  31ste  Strophe  des  Völuspä  fährt  fort: 

A  ser  hon  ausask 
aufgum  fossi 
af  veßi  ValföCrs »). 
und  Gylfaginntng  15   berichtet,   dass  Mimir  täglich  von 
dem  Brunnen  unter  der  Esche,  worin  Weisheit  und  Ver- 
stand verborgen  ist,  aus  dem  Gjallarhorn  trinkt  — 
Der  Mittelstamm  (oder  Schicksalsbaum  mjötuSr  aus 


1)  Gylfag.  17. 

2)  Wcifs  sie  (die  Vala)  Ueimdalla  —   Laut  verborgen  --   Unter  dem 
ttthergewohnten  —  Heiligen  Baame.     Voluspft  81. 

8)  Einen  Strom  sieht  sie  sich  ergiefsen  ^  Mit  schi&amendem  Strudel  " 
Aus  Walvaten  Pflmd. 
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mjotviCr)  entzQndet  sich  beim  Gjallarhorn  wenn  Heim* 
dallr  eiost  laut  in  der  Luft  (ä  lopti)  sein  Hom  zum  Be- 
ginne des  Weltgerichts  bläst ') ;  d.  h.  die  Wolke  hallt  von 
donnerndem  Gewittergetose  wieder,  furchtbares  Unwetter 
verkündet  das  Hereinbrechen  des  jüngsten  Tages. 

In  Yggdrasüs  Krone  sitzt  ein  Aar,  der  viele  Dinge 
weüs.  Im  Adler  haben  wir  bereits  mit  Uhland  ein  nord- 
germanisches Bild  des  Windes  erkannt. 

Simrock  hat  entschieden  Recht,  wenn  er  a.  a.  O.  S.  36 
lehrt:  Yggdrasils  über  Vallhdll  reichender  Wipfel  wird  Gyl- 
fag.  39  als  ein  selbständiger  Baum  aufgefasst^).  „Die  Ziege, 
welche  Hcifirün  beifst,  steht  oben  in  Vallhöll  und  weidet 
in  dem  Laube  des  vielberühmten  Baumes  (er  mjok  er  nafn- 
frsegd)  LeraSr.  Aus  ihren  Eutern  rinnt  Met,  welcher  täg- 
lich eine  Schale  von  solcher  Gröfse  füllt,  dass  alle  Einher- 
jar  sich  davon  sättigen  können.  Noch  merkwürdiger  ist 
der  Hirsch  Eikthyrnir,  der  auf  Vallhölls  Dache  steht  und 
desselben  Baumes  Zweige  abweidet,  und  von  seinem  Ge- 
hörn fallen  soviel  Tropfen  herab,  dass  sie  nach  Hvergelmir 
fliefsen  und  daraus  folgende  Ströme  entspringen:  Si!$,  Vit$, 
Sekin,  Ekin,  Svöl,  Gunn)>rö,  Fjörm,  Fimbul)>ul,  Gipul,  Gö- 
pul,  Gömul,  Geirvimul;  diese  strömen  um  der  Äsen  Wohn- 
sitze nieder.  Noch  werden  die  folgenden  genannt:  ]>yn, 
Vin,  >öll,  Böll,  Grä»,  Gunn>räinn,  Nyt,  Naut,  Nönn,  Hrönn, 
Vina,  Vegsvinn,  Jjöönuma'). 

Die  Ziege  Heit^rün  ist  schon  oben  S.  64,  Anm.  1  als 
derWolkenkuh  identisch  nachgewiesen;  auch  der  Hirsch 
Eiktbymir  giebt  sich  deutlich  als  ein  Bild  der  Wolke, 
Ton  dem  die  Kegenflüsse  ausströmen,  zu  erkennen^). 


1)  Voluspft  47. 

2)  Es  geht  dos  nämlioh  aus  dem  Zusammenhang  in  GrimnismAl  hervor, 
woraus  hier  der  Verfasser  von  Gjlfaginnfng  entlehnt. 

8)  Gylfag.  39.  Grimnism.  26 — 29  wird  noch  gesagt,  dass  von  diesen 
Flüssen  alle  Wasser  kommen  (]>a5an  eiga  votn  511  vega).  Die  erste  Abtei- 
lung bis  Geirvimul  „hverfa  imi  hodd  golSa*'  schlingen  sich  nm  der  Götter 
Hürde,  die  anderen  „falla  gummum  nser  en  falla  til  Heljar  h#6an**  fiiUen  den 
Menschen  nAher  und  strömen  von  da  in  die  Unterwelt. 

4)  Wenn  daneben  auch  ein  Sonnenhirsch  in  der  germanischen  Ify- 
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Den  Namen  Yggdrasill  erklärt  man  ÖtSins  Träger  aas 
65in8  Beinamen  Yggr  und  drasill  Träger  oder  Hoss  und 
erinnert,  da  in  alten  Formeln  ftkr  hangen  der  Ausdruck 
„am  Galgen  reiten^  gebraucht  wird'),  an  die  Angabe 
des  Hävamal,  dass  ÖtSinn  neun  Tage  sich  selber  geweiht 
am  windigen  Baume,  der  Esche  Yggdrasill  hing  und 
Bunenlieder  erdachte.  Diese  Mythe  vergleicht  sich  treffend 
mit  der  hellenischen  von  Hera,  der  Wolkengöttiu,  die  Zeus 
mit  den  Gewitterhämmern  (cixfiovsg)  an  den  Ffiisen  zum 
Himmel  hinausgehängt  hat.  Wir  sahen  schon  öfter  oben 
S.  95.  271 ,  dass  Wodan  mit  dem  wilden  Heer  zeitweilig 
im  Kinderbrunnen,  d.  i.  der  am  Himmel  hängenden  Wolke 
seinen  Aufenthalt  hat.  Das  Hangen  OBins  am  windigen 
Baume  ist,  wenn  unter  diesem  ein  Wolkengebilde  zu 
verstehen  ist,  nur  ein  anderer  Ausdruck  ftlr  dieselbe  Vor- 
stellung. Kommt  der  Tau,  der  in  die  Täler  fällt,  eben- 
falls von  der  Esche  Yggdrasill  d.  h.  der  Wolke,  so  weist 
die  Angabc,  dass  von  diesem  Tau  die  Bienen  sich  nähren, 
nicht  minder  auf  ein  Wolkengebilde  hin.  Wir  haben 
oben  S.  371  Bieneuschiff  (byskip)  als  poetische  Bezeich- 
nung der  Wolke  kennen  gelernt. 

Nach  Sonnenuntergang  bildet  sich  häuüg  ein  Wolken- 
gebilde, das  einem  Baume  mit  ausgebreiteten  Aesten  gleicht. 
Zu  Tilleda  am  Kifhäuser  und  zu  Bartelfelde  am  Harz 
nennt  man  dasselbe  Wetterbaum  und  sagt,  danach  re- 
giere sich  das  Wetter;  wohin  die  Spitzen  gehen,  dahin 
werde  sich  der  Wind  wenden.  In  der  Uckermark  nennt 
man  dieses  Wolkengebilde  den  Abrahamsbaum,  an  an- 
dern Orten  Adamsbaum.  Man  sagt  „der  Abrahams- 
baum  blüht,  es  wird  regnen. '^  Blüht  er  nach  Mittag  zu, 
so  giebt  es  gutes  Wetter,  nach  Mitternacht,   so  giebt  es 


Uiologie  anerkannt  werden  rnnss,  s.  Simrock,  Bertba  die  Spinnerin  S.  77  fg)?> 
Zacher,  Das  gothische  Runenalphabet  8.  S7  fgg.,  bo  haben  wir  darin  ein  neuei 
Beispiel  för  das  oben  S.  87  fgg.  Anm.  6  beobachtete  Zusammentreffen  der 
Licht-  und  Wolkeusymbole. 

1)  Einen  dilrren  Baum  solta  reiten.  Wehner  ed.  Schilter  2S2b.  pU 
his  byre  ride  giong  on  galgan.  Beow.  182.  Bidend  sresa]»  hlle^  in  ho^ 
man.  Boow.  1S8.    RA.  41. 
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Regen ').  Ans  Skandinavien  sind  mir  dergleichen  Aus- 
drücke noch  nicht  bekannt  geworden,  gicichwol  stimme  ich 
mit  A.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  324  darin  überein,  dass  eine  der- 
artige Anschauung,  ein  aus  dem  Wolkenbrunncn  (Ur5ar- 
brunnr,  Mtmisbrunnr,  Hvergelmir)  sich  erhebender  Adams- 
baum die  Naturgrundlage  der  Yggdrasillmythe  gebildet 
habe.  Da  mit  diesem  Baume,  wie  wir  noch  weiter  sehen 
werden,  die  Bedeutung  eines  Lebensbaumes  schon  früh  ver- 
knüpft war,  so  war  mit  der  irdischen  Localisierung  von 
Mimisbrunnr  und  der  unterirdischen  von  Hvergelmir  die 
Erweiterung  der  Yggdrasillmythe  zum  Sinnbildc  des  Welt- 
gebäudes schon  gewissermafsen  gegeben. 

Hiemit  sollen  weitere  philosopische  und  ethi- 
sche Ideen,  welche  zur  Bildung  dieses  Mythus 
mitwirkten,  und  in  der  Eddenlohre  die  Natur- 
bedeutung vollständig  überwuchern,  keineswegs 
abgeleugnet  werden^;. 

Die  Göttinnen,  welche  in  so  enger  Verbindung  mit  B  au  m 
und  Brunnen  stehen,  müssen  aufser  oder  vielmehr  vor 
der  ethischen  Idee,  welche  durch  sie  personificiert  ist,  eben- 
falls eine  Naturbedeutung,  sie  müssen  eine  nahe  Beziehung 


1)  Kuhn  und  Schwartz,  Nordd.  Sagen  S.  456,  412. 

2j  Kuhn  und  Weber  vergleichen  Ind.  Studien  I,  397  mit  Yggdraaill  den 
indischen  Feigenbaum  Ilpa,  der  am  alterlosen  Strome  steht  und 
durch  seinen  Anblick  jung  macht.  Dieser  Baum  trägt  alle  FrUchto 
der  Welt.  £r  hat  seine  Wurzel  nach  oben  und  die  Zweige  nach  unten  ge- 
richtet. Honig  oder  S6ma  tröpfelt  von  seinen  Zweigen  und  wunderbare  Vö- 
f;e\  sitzen  auf  denselben.  Dieser  Baum  heifst  auch  a^vattha  d.  i.  Rossstand, 
Pferdest&tte  (s.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  468)  wie  der  Baum,  in  wel- 
chem Agni,  das  Gewitterfeaer  sich,  die  Gemeinschaft  der  Götter  fliehend,  in 
Kossgestalt  barg.  Diesen  A9vattha-  oder  Feigenbaum  hat  Kuhn  bereits  gleich 
dem  f^ft'fn^  in  der  Sage  des  Demeter- Eriuys  als  die  Wolke  gedeutet  und 
mit  dem  Vogelbeerbaum,  der  Thörr  rettet  (Thors  björg),  s.  oben  S.  14. 
21  zusammengestellt  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  467.  Zeitschr.  f.  D. 
Myth.  III,  890 J.  Der  Baum  Ilpa  wird  eine  diesem  a9vattha  ähnliche  Natur- 
bedeutnng  haben.  Die  Zusammenstellung  des  A^vatthabanmes,  in  dem  Agni 
sich  verbirgt,  mit  dem  Vogelbeerbaum  befestigt  sich  durch  eine  von  Kuhn 
aufgefundene  Vedenstelle,  iconach  man  die  Kühe  dreimal  mit  der  Rute  dea 
a^attha  tchlug,  um  sie  milchreich  zu  machen.  Das  Kälberquieken  s.  oben 
S-  19  ist  also  bereits  urindogermanische  Sitte,  und  —  da  Blitz-  und  Wol- 
kensymbole begreiflicherweise  leicht  wechseln  —  wird  die  zu  diesem  Behuf 
benutzte  A9vattharute  ein  Symbol  des  göttlichen  Yajra  sein,  wie  die  Vogel- 
beeiTUto  ein  Abbild  von  Thunars  Blitzhammer  isL 
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zum  himmlischen  Gewässer  gehabt  haben.  Diese  Natur« 
bedeutung  leuchtet  nun  auch  im  Eddenglauben  aus  aller 
Verdunkelung  ihres  ursprQnglichen  Mythus  hervor.  Im  er- 
sten Liede  von  Helgi  Hundingstöter  wird  das  Erscheinen 
der  Schicksalsjungfrauen  so  beschrieben:  Ein  Zeitpunkt  war 
vor  Alters,  da  Aare  sangen,  heilige  Wasser  ran- 
nen von  Himmelsbergen,  da  hatte  den  Helgi,  den 
mutstarken  Borghildr  geboren  in  Brälundr.  Nacht  ward 
in  der  Burg,  Nomen  kamen,  die  dem  Ediling  das  Al- 
ter bestimmten,  sie  hieHsen  den  FQrsten  hochberflhmt  wer- 
den und  als  der  Herscher  besten  gelten.  Sie  schnürten 
da  mit  Kraft  die  Schicksalsfäden,  davon  brachen  die  Bur- 
gen in  Brälundr  ')•  Ausbreiteten  sie  das  goldene  Band  und 
mitten  unter  dem  Mondessaal  festigten  sie  es. 

Unter  Windbrausen  und  Gewittersturm  (denn  das  be- 
deuten die  singenden  Aare  und  heiligen  Wasser,  die  von 
Himmelsbergen  rinnen,  s.  oben  S.  182)  wird  Helgi  gebo- 
ren; der  Aufruhr  der  Natur  zeigt  des  Helden  weltbewe- 
gende Gröfse  vorbedeutend  an.  Als  es  Nacht  wird,  nahen 
die  Nomen;  so  stark  schnüren  sie  im  Gewittersturm  die 
vorbedeutenden  Schicksalsfaden,  dass  davon  Burgen  zusam- 
menbrechen. Das  schicksalkündende  Unwetter  ist  also  der 
Göttinnen  Werk,  sie  haben  Blitz,  Donner,  Regen  und  Wind 
erregt,  um  dem  Volke  ihres  Schützlings  einstige  Macht 
schon-  jetzt  im  Bilde  vor  Augen  zu  führen.  Spricht  schon 
dieser  Zug  den  Schicksalsjungfrauen  Gewalt  über  die  Ele- 
mente zu,  so  geht  ihre  Naturbedeutung  noch  mehr  aus  dem 
Zuge  hervor,  dass  sie  ihr  goldenes  Seil  unier  dem  Mondes- 
saal  d.h.  am  Himmelsgewölbe  befestigen.  Dieser  An- 
gabe tritt  eine  andere  aus  der  Eyrbyggjasaga  zur  Seite, 


1)  Der  Verderbnis  in  den  Worten:  „}>Ä  er  borgir  braut  i  Brilundi"  ist 
mit  Sicherheit  nicht  abzuhelfen,  da  ein  Femininum  |>atta  fUr  ]?&ttr  im  vor- 
hergehenden Verse  sonst  nicht  zu  belegen,  die  Verschreibung  von  bmtn  in 
braut  aber  schwer  annehmbar  ist.  Die  Zusammensetzung  borgir -braat 
(^  borgar  -  braut ,  oder  borgbraut  ist  grammatisch  unzulässig.  Unerhört 
endlich  wäre  es,  dass  beim  Masc.  wie  oft  beim  Neutr.  Plur.  das  Verbum  in 
Sing,  stunde.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  jedoch  in  jedem  Falle  klar  und  ge- 
sichert. 
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um  den  Nörnen  die  Herrschaft  über  die  Naturpfaftnomene 
am  Himmel  ^zuzusprechen.  Zu  FröS4  auf  Island  war  in 
einem  Gehöft  eine  grofse  Heizstnbe  (elldaskäli).  Darin 
pflegten  die  Hausleute  Abends  vor  dem  Nachtmahl  um 
das  Feuer  zu  sitzen.  Eines  Abends  zeigte  sich  an  der 
Bretterwand  des  Hauses  (ä  vegg]>ili)  ein  Halbmond  (tüngl 
halfr),  so  dass  alle  ihn  sahen,  die  im  Hause  waren.  Der 
ging  rückwärts  und  von  der  Sonne  abgekehrt  um  das  Haus 
und  verschwand  nicht,  so  lange  die  Leute  am  Feuer  sa- 
fsen.  Auf  die  Frage,  was  das  zu  bedeuten  habe,  sagte  ei- 
ner der  Anwesenden,  Thori,  das  seirein  UrCarmäni  (Mond 
der  UrtSr)  ,}Und,^  flQgte  er  hinzu,  „ein  allgemeines  Sterben 
(mandau8i)  wird  statthaben.^  Die  ganze  Woche  zeigte 
sich  der  UrtSarmond  Abend  fbr  Abend  und  bald  darauf 
starb  der  grö&te  Teil  der  Hausbewohner'). 

Fördern  diese  Züge  unsere  Untersuchungen  nur  so- 
weit, um  die  Wirksamkeit  der  Nomen  in  himmlischen  Na- 
turscheinungen  zu  erkennen,  so  lässt  sich  aus  andern  My- 
thenresten noch  mit  Sicherheit  ihre  Stelle  im  älteren  Na» 
turkultus  erkennen.  Die  bbher  namhaft  gemachten  Edden- 
stellen wissen  nur  von  drei  Schicksalsjungfrauen.  Wir 
haben  aber  noch  Zeugnisse  dafür  erhalten,  dass  die  Drei- 
zahl eine  Einschränkung  aus  einer  gröfseren  Mehrzahl  ist. 
In  einer  (^enbar  eingeschobenen  Strophe  in  Fafnismäl  13 
heifst  es: 

Hveijar  Vo  t^aer  nörnir, 

er  nautSgönglar  Vo 

ok  kjdsa  moefir  tri  mögum? 

„Sundrbomar  mjpk 

hygg  ek  at  nörnir  sS, 

eigutS  ]>aer  aett  saman; 

sumar  eru  äskungar, 

sumar  älfkungar 

sumar  doetr  Dvalins^ '). 


1)  Eyrbyggjasoga  ed.  Thorkelin.  Hayn  1787  cap.  LH.  S.  368  fgg. 
3)  Welches  sind  die  l^örnen   —   Die  notlöscnd  heifsen  —  Und  Mütter 
mögen  entbinden?  .—  ^Yenchiedneo  Geschlechts  ^  Wlibn'  ich  die  l^ömen,** 
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Der  Verfasser  von  GylfaginoiDg  giebt  folgende  Inter- 
pretation dieser  Stelle:  Ur!$r,  VertSandi,  Skuld,  diese  Mäd- 
chen bestimmen  den  Menschen  die  Lebenszeit  (skapa  mun* 
num  aldr),  sie  nennen  wir  Nomen.  Aber  es  giebt  noch 
mehrere  Nomen,  die  welche  zu  jedem  Menschen  kommen, 
der  geboren  wird,  um  ihm  die  Lebenszeit  zu  bestimmen 
(at  skapa  aldr)  und  sind  diese  vom  Göttergeschleeht,  an- 
dere vom  Alfengeschlecht,  noch  andere  vom  Zwergenstacnm. 
Da  sprach  Gangleri  ,,Wenn  die  Nornen  über  der  Menschen 
Schicksale  walten,  so  teilen  sie  ihnen  erstaunlich  ungleich 
zu,  denn  einige  Menschen  leben  glQcklich  und  im  Wol- 
Stande,  die  andern  geniefsen  weniger  Glück  und  Ruhm, 
einige  erreichen  eine  lange,  andere  eine  kurze  Lebenszeit. 
Har  sagte:  Gute  Nörnen  und  von  gutem  Geschlechte  (rel 
aetta^ar)  stammende  bestimmen  eine  gute  Lebenszeit  (skapa 
gdSan  aldr),  geraten  aber  Menschen  in  Unglück,  so  wal- 
ten üble  Nörnen  (illar  nomir)  darüber.^ 

Von  einem  Unterschied  zwischen  den  drei  Nörneo 
Urt3r,  VerSandi  und  Skuld  und  den  andern  ist  hier  nichts 
zu  gewahren,  sie  alle  bestimmen  der  Menschen  Lebenszeit 
(skapa  mönnum  aldr).  Aus  unserer  Stelle  geht  aber  her- 
vor, dass  neben  dem  Glauben  an  die  drei  Schicksalsjong- 
frauen  eine  andere  Vorstellung  herlief,  wonach  diese  meh- 
rere waren  und  eine  ganze  Klasse  mythischer  Wesen  um- 
fassten;  Götter,  Zwerge  und  Alfen  haben  ihre  eigenen 
Schicksalsgöttinnen.  Die  guten  Nörnen  (gö5ar  nörnir), 
welche  nach  dem  Schluss  der  eben  angezogenen  Stelle  den 
Übeln  Nörnen  (Ijötar  nörnir)  entgegenstehen,  könnten  nur 
eine  andere  ethische  Auffassung  derselben  Wesen  sein; 
wenn  die  Schicksalsgöttinnen  Glück  bescheeren  sind  sie 
gute  Nörnen,  wo  sie  Unglück  verhängen  üble.  Aber  der 
Zusatz  „velaetta^ar  zeigt,  dass  auch  hier  von  einer  ganzen 
Götterschar  die  Rede  ist,  welche  ihrem  Begriffe  nach  in 
das  Wesen   der  Schutzgeister  (fylgjar,  hamiugjar),  zumal 


—  Nicht  haben  sie  eine  Abkunft.  —  Einige  mod  rom  AseostAmmi  —  £i' 
nige  Alfeugesclilechte«,  »  Einige  Zwergent5chter. 
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der  Völker-  oder  Familienschutzgeister  (kynfylgjar,  aettar- 
fylgjar)  hinüberstreift.  Es  entsteht  nun  die  naheliegende 
Frage,  ob  diese  Mehrzahl  nicht  eine  späte  Erweiterung, 
die  Dreizahl  das  Ursprüngliche  sei.  Diese  Frage  löst  sich 
zu  Gunsten  der  Mehrheit,  sobald  wir  ins  Auge  fassen,  dass 
in  allen  concreten  SagenzQgen  die  Nörnen  mit  den  Wesen 
der  grofsen  Götterschar  der  Valkyren  zusammenstimmen  ^). 
Die  Valkyren  sind  göttliche  Mädchen,  ebenso  schön 
als  furchtbar.  Sie  kredenzen  in  Vallhöll  den  gefallenen 
Helden  den  Met.  In  Schwangewand  fliegen  sie  über 
Meer  und  Land,  und  baden  in  stillen  Seen,  oder  sie  rei- 
ten durch  die  Luft  auf  Wolkenrossen,  von  deren 
Mähnen  Tau  in  die  Täler  und  Hagel  in  den  Wald 
fällt,  daher  wird  die  Erde  fruchtbar  %  Sie  ziehen, 
von  Ö8inn  ausgesandt,  in  die  Schlacht,  um  den  Kämpfern 
beizustehen  und  auszuwählen,  wer  zu  ÖSinu  zu  Gaste  kom- 
men solle,  d.  h.  wer  zu  sterben  bestimmt  sei.  Der  Ver- 
fasser von  Gylfaginning  sagt  cap.  36  von  ihnen:  O^inu 
sendet  sie  zu  jeder  Schlacht,  ihrem  Urteil  unterliegt  es, 
ob  ein  Mann  dem  Tode  geweiht  sei  und  sie  bestimmen 
den  Sieg  (]7aer  sendir  Ö^inn  til  hverrar  orostu,  ]?ser  kjösa 
feigS  ä  menn,  ok  räSa  sigri).  Sehr  schön  ist  in  dem  auf 
Eirikr  BlölSöx  im  lOten  Jahrhundert  gedichteten  Eiriksmäl 
beschrieben,  wie  die  Valkyren  zum  Empfange  dieses  Kö' 
nigs  in  Vallhöll  die  Bänke  bestreuen,  die  Gefafse  scheuem 
und  Wein  bringen  müssen,  während  Sigmundr  und  Sinfjötli 
dem  Helden  entgegengehen.  Nach  dem  Eiriksmäl  ist  etwa 
20  Jahre  später  von  Eyvindr  Skäldaspillir  das  Häkonar- 
mäl  auf  Häkon  den  Guten  von  Norwegen  gedichtet,  der 
gegen  die  Söhne  des  Eirikr  B165öx  um  951  fiel.  Da  se- 
hen wir  Göndul  und  Skögul  mitten  im  heifsen  Kampfe. 
Göndul  spricht,  gestützt  auf  den  Speerschaft  und  der  Kö- 
nig vernimmt,  was  die  göttlichen  Mädchen  von  des  Kosses 


1)  üeber  ihre  ethische  Yerwandschaft  8.  bereits  Frauer,   Die  WalkjTien 
der  skandinav.-german.  Götter-  and  Heldensage.     Weimar  1846  S.  S6  fgg. 

2)  Helgaqui^a  Hjörvart^ssonar  28:  Marir  hristnsk,  8to|$  af  monum  ^eirra 
dögg  i  djüpa  dali,  hagl  !  biva  vi^Uy  |?a6an  kemr  me^  öldum  4r. 
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Rßcken  reden,  wo  sie  sorgenvoll  sitzen  mit  dem  Helm  auf 
dem  Haupt  und  den  Schild  in  der  Hand.     Dann  geleiten 
sie  ihn  nach  VallhöIP).     Adler  und  Raben,  die  Tiere, 
welche  66inn  begleiten,  nach  dem  Blute  der  Erschlagenen 
lechzend,  heifsen  auch  der  Valkyrien  Vögel *).     Das 
Schicksal  der  kommenden  Schlacht  verkünden  die  Valky- 
ren  voraus,  indem  sie  ein  blutrotes  Grewebe  weben.  Nach 
der  Nj&lssaga  sah  am  Tage  der  Schlacht  von  Dublin  1014 
ein  Mann  aufKatanes  zwölf  Jungfrauen  zu  einer  Kammer 
reiten  und  dort  verschwinden.     Er  guckte  durch  ein  Fen- 
ster in  das  Gemach  und  gewahrte  da,  dass  die  Frauen  ein 
Gewebe  aufgeftkhrt  hatten;  Menschenfafiupter  hingen  statt 
der  Gewichte  herab,  und  Gedärme  dienten  statt  des  Zet- 
tels und  Einschlags,  ein  Schwert  vertrat  das  Schlagbrett, 
ein  Pfeil  den  Weberkamm.    Dazu  sangen  die  Jungfrauen  : 
Weit  ist  geworfen  —  zum  Beginn  der  Schlacht  — 
Des  Webstocks  Aufzngwolke,  es  regnet  Blut; 
Schon  ist  über  die  Gere  das  graue  Gewebe 
Der  Krieger  gespannt,  das  die  Freundinnen  füllen 
Mit  des  Schlachtenwerks  blutrotem  Einschlag. 


Wir  weben,  wir  weben  das  Gewebe  der  Schlacht  (vef 

darraSar) 
Das  der  junge  König  vor  sich  hat; 
Fem  sollen  wir  gehen  und  in  die  Schlachtreifaen  stQrzen, 
Wo  unsre  Freunde  die  Waffen  wechseln'^. 

Von  einem  ähnlichen  Gewebe  träumt  Ingibjörg,  der 
Gattin  Pälnis  in  Vorahnung  kommenden  Kampfes.  Das 
Gewebe  ist  grau.  Ein  Grewichtstein  föllt  herab,  Ingi- 
björg hebt  es  auf  und  siehe  da  es  ist  ein  Menschenhaupt, 


1]  S.  Eiriksm&l  bei  Snorri  Heimskrlngla  Hikonar  6ö($Maga  cap.  80.  82. 

88.   FagnkmDa  edd.   Manch   og  Uoger  1847   S.  82.     Frauer,  Walkjrien 

184G  S.  7  fgg. 

2)  S.  HdgaquilSa  Ilnndingsbana  II,  6.| 

8)  Saga  af  NjAli,  Kaupinannahofh  1772  S.  276  fgg.  Frauer,  Walkyrien 
S.  12  fgg. 
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das  Haapt  Königs  Haraldr  Gormssonr  ')•  Da  ia  den  alten 
eddiscfaen  Volksliedern  die  Valkyren  niemals  in  so  grauen- 
hafter Weise  wie  hier  auftreten,  müssen  wir  als  Zutat  der 
getrübten  Sage  des  Uten  Jahrhunderts  die  Menschenhäup- 
ter und  Gedärme  aus  diesen  Schilderungen  entfernen,  dann 
bleibt  als  alte  und  echte  Grundlage  der  Sage  stehn,  dass 
die  Valkyren  ein  Gewebe  verfertigen,  an  welches  das 
Schicksal  der  Schlacht  geknüpft  ist.  Der  schauerliche  Val- 
kyriengesang  in  der  Njälssaga,  aus  dem  wir  oben  zwei  Stro- 
phen anfahrten,  ist  etwa  im  Anfang  des  Uten  Jahrh.  ent- 
standen, am  Ende  dieses  Jahrhunderts  bereits  in  die  Saga 
verwebt'),  ein  bedeutend  früheres  Denkmal  aber,  das  spä- 
testens im  9ten  Jahrhundert  gedichtete  Volkslied  Völun- 
darquilSa  erzählt  noch  ganz  einfach,  wie  «frei  Valkyren 
im  Begriff  in  die  Schlacht  zu  fahren  (nach  Able- 
gnng  ihrer  Schwanhemden,  wie  die  prosaische  Einleitung 
sagt)  am  Wasser  rasteten  und  kostbares  Leinen 
spannen  (dyrt  lin  spunnu): 

Meyjar  flugu  sunnan 

MyrkviS   igögnüm, 

Alvitr  unga, 

orlog  drygja; 

]?aer  ä  sasvarströnd 

settusk  at  hväask, 

drösir  sut$roenar 

dyrt  Un  spunnu '). 
Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  die  Val- 
kyren ihren  Wohnsitz,  ihre  Heimat  in  einem  Walde  ha- 
ben (myrkvißr  s-  oben  S.  384.   385),   sowie  dass  dieser 
Wohnsitz  im  Süden  liegt*). 


1)  JöiDSvfkingasaga.  Kaupmaimahofii  1824  S.  18. 

2)  S.  Rosselet    »IslÄndiBche  Literatur"   bei  Erach;  und  Gniber  Scct.  2. 

XXXI,  S.  800.  ^      ^   , 

8)  Völnndarqa.  1.  Mädchen  flogen  von  Süden  dorch  den  Dunkel- 
wald, Alvitr  die  junge  Schicksal  auszuftlhren,  am  Seestrande  safsen  sie  und 
ruhten,  die  südlichen  Jungfrauen  spannen  kostbares  Linnen. 

4)  Auch  Ilelgaquißa  Hujidingsbana  I,  16  heilSwn  Valkyren  disir  suöra- 
nor  südliche  Götterfrauen. 
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Die  Nörnen  haben  mit  den  Valkyren  das  Feld  des 
Scbicksalwirkens  gemein.  Heifst  es  von  jenen  orlög 
seggja^),  sie  sagen  den  SchiQksalsspruch,  so  wird  von 
diesen  der  Ausdruck  orlög  drygja  gebraucht,  d.  h.  sie 
führen  den  Schicksalsspruch  aus,  insoweit  er  den  Krieg 
betrifft*  Hierin  liegt  nun  allerdings  ein  in  der  klassischen 
Zeit  des  germanischen  Heidentums  wolgei&hlter  Unter- 
schied; die  Nörnen  bestimmen  wer  sterben  soll,  die  Val* 
kyren  geben  dem  Urteil  Wirklichkeit,  sie  erspähen,  wer 
dem  Tode  durch  höhere  Fügung  geweiht  sei  (kiösa  feig6 
ä  menn)  und  führen  die  Gefallenen  zu  Ö6ins  Sitz.  Aber 
selbst  in  der  vollen  Blüte  des  Heidentums  ist  der  Unter- 
schied nicht  consequent  und  klar  gezogen.  Während  in 
den  angeführten  technischen  Ausdrücken  die  von  uns  be- 
zeichnete Grenze  gezogen  wird,  sehen  wir  in  der  Sage  die 
Valkyren  nach  eigenem  Ermessen  in  den  Kampf  eingreifen 
und  entscheiden,  die  Helden  zum  Tode  bestimmen,  wofür 
gerade  die  ältesten  heldensaglichen  Volkslieder  in  der  so- 
genannten  älteren  Edda  den  ausreichenden  Beweis  liefern. 
Andererseits  sind  die  Nörnen  von  der  Ausf&hrung  der  Schick- 
sale im  Kriege  keineswegs  ausgeschlossen.  Von  der  Nöme 
UrtSr  wird  gesagt,  dass  sie  zum  Schlachtfeld  fahre  heljar 
ask  at  velja  (die  Esche  der  Hei,  d.  h.  den  zum  Tode 
bestimmten  Helden  zu  wählen)  s.  oben  S.382,  Anm.  7. 
Völuspä  24  führt  unter  den  Valkyren  Skuld  auf: 

Sä  hon  valkyriar 

vitt  um  komnar, 

görvar  at  rfCa 

til  Go6|>id0ar. 

Skuld  h^lt  skildi, 

en  Skögul  onnur, 

Gunnr,  Hildr,  Göndul 

ok  Geirskögul  *). 


1)  Völaspä  19. 

2)  Sic  (die  Vala)  sah  Valkyricn  weither  kommen,  bereit  ku  reiten  zum 
Volke  der  Götter,  Skald  hielt  den  Schild,  Göndul  irar  die  andere,  Gnnnr 
Ilildr,  Göndul  und  Geirskögul. 
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Gleich  darauf  wird  geschildert,  wie  der  erste  Kampf 
(fölkytg)  in  der  Welt  entbrannte.  Ojlfaginn%  36  bemerkt: 
Gubr  undRota  und  die  jüngste  Nörn,  welche  Skuld 
heifst,  reiten  jedesmal  ans,  Todeswahl  zu  halten  (at  kjösa 
Tal)  und  über  den  Kampf  zu  entscheiden  (ok  rtta  vlgum). 
Wie  Adler  und  Rabe  der  Yalkyren  Vögel,  heilsen  die 
Wölfe  der  Nörnen  Granhunde: 

Ekki  hjgg  ek  okr  yera 
ülfa  doemi 

at  vit  mynim  sj&lfir  um  sakask 
sem  grey  nörna, 
)>ar  er  grttug  eru 
t  au)$n  um  alin  '}• 
Diese  Auffassung  der  Wölfe  bestätigt  eine  andere  Stelle: 

)>at  er  i8  ]>ri)$ja 
^  ^^  lijdta  heyrir 
Ulf  und  asklimum, 
heilla  au6it  yerlSr  ]?6r 
af  hjälmstöfhm 
ef  >ü  s^r  ]»ä  fycri  fara  *). 
Auch  eine  Erzählung  bei  Saxo  zeigt,  wie  der  Volks- 
glaube keine  strenge  Unterscheidung  von  Nomen  und  Val* 
kyren  zu  machen   wusste.      Hother   hat  beschlossen   den 
Baldr,  der  gleich  ihm  um  die  Hand  der  schönen  Nanna 
buhlt,  aus  dem  Wege  zu  räumen.     Auf  der  Jagd  yerirrt 
er  sich  und  gelangt  in  die  Wohnung  von  Waldjung-* 
frauen   (silyestrium  yerginum  eonclaye;  ver^  MyrkviCr 
und  die  Kammer  oben  S«  558,  Anm.  3).    Von  ihnen  mit 
Namen  angeredet,  fragt  er  wer  sie  seien.  Sie  antworteten, 
durch  ihre  Leitung  und  Aufsicht  werde  yorzüg- 

1)  Hamdism.  80:  Nicht  siemt  uns  beiden  nach  der  Wolfe  Beispiel  an» 
selbst  grimm  zu  sein,  wie  der  Ndrnen  Granhnnde,  die  gefrlAig  sich 
fristen  im  öden  Font.  —  HelgaqniSa  Hondfngsb.  I,  18  heiÜMn  die  Wölfe 
„Ö0ias  Graahnnde"  YiSrisgrasr.  Bei  den  Inselschweden  aof  Worms  heifst  der 
Wolf  noch  jetzt  gA  grihnnn  alter  Granhnnd.  Bosswnim,  Eibofolke  IL  §.  859, 
2.  S.  200. 

2)  SigufCarqn.  ü,  22.  Das  ist  der  dritte  (gate  Angang)  wenn  unter 
der  Esche  (dem  irdischen  AbbUde  Tggdrasils)  dn  den  Wolf  hörst  heulen; 
über  Hehntrftger  hast  dn  Sieg  in  hoffen,  siehst  da  Um  Torwlrts  fthren. 

36 
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lieh  das  Geschick  des  Krieges  bestimmt  (saisdacti- 
bus  aodpiciisqfBie  maxime  bellorqm  fortunam  guberaari).  Oft 
wohnten  sie  angesehen  den  Schlachten  bei  ond 
verschafften  durch  heimliche  Hilfe  ihren  Freun- 
den den  Sieg  (optatos  successus).  Denn  sievermöch- 
ten  Glück  und  Unglück  nach  Willkür  aussutei- 
len  (conciliare  prospera,  adversa  infligere  posse  pro  libitu), 
wobei  sie  anf&hrten,  wie  (durch  ihre  Fügung)  Baldr  beim 
Anblick  der  badenden  Nanna  in  Liebeswut  ent- 
brannt sei.  Sie  warnten  ihn,  Baldr  mit  Waffen  anzu- 
greifen, da  er  ein  Halbgott  sei.  Als  Hother  dies  vernom- 
men, verschwand  das  Haus  mit  den  Jungfrauen  und  er 
fand  sich  unter  freiem  Himmel  *)•  Wie  Frauer  ganz  rich- 
tig bemerkt  ^),  spricht  in  dieser  Schilderung  der  Zug,  dass 
die  Jungfrauen  an  Baldrs  Liebeswut  Schuld  sind,  dass  sie 
Glück  und  Unglück  nach  Gefallen  austeilen,  dass  sie  Ho- 
ther vor  dem  Kampf  wii  Baldr  warnen,  Nörnencbarakter 
an,  während  die  Lenkung  des  Krieges,  das  unsichtbare 
Erscheinen  an  der  Seite  der  Krieger  mehr  den  Valkyren 
gemäfs  ist. 

Wenn  man  selbst  geneigt  sein  nachte,  in  allen  diesen 
Zügen  eine  sp&tere  Vermischung  von  Nörnen  und  Valky- 
ren zu  sehen,  die  der  ursprünglichen  Mythe  fremd  war,  — 
und  fbr  einige  der  beigebrachten  Zeugnisse  ist  eine  solche 
Syncrasie  wol  unzweifelhaft  anzunehmen  — ,  so  geht  dar- 
aus doch  mit  Sicherheit  hervor,  wie  beide  Götterkatego- 
rien der  Idee  nach  so  nahe  zusamn^nfallen,  dass  sie  ftg- 
hch  als  Differenzierungen  einer  Uridee  betrachtet  werden 
dürfen.  Viel  gewichtiger  ist  aber  die  Uebereinstiramung 
in  folgenden  Punkten:  1)  Die  Valkyren  wohnen  im  himm- 
lischen Walde  MyrkviSr,  die  Nomen  unter  dem  Wolken- 
bäume  Yggdrasil!;  beide  liegen  südwärts  s.  oben  S.  549. 
559.  2)  Die  Valkyren  tragen  Scb wanhemden,  baden  fflch 
in  Seen  und  rasten  am  Gestade,  die  Ndmen  wohnen 


1)  Saxo  ed.  KloU  UX^  3.  54. 

2)  A.  lu  O.  S.  88. 
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am  Brannen,  dem  sie  nach  einer  Lesart  in  Strophe  19  der 
Völuspä  sogar  entsteigen.  Auf  ihrem  Bmnnen  sehwimmea 
Schwäne.  Wie  die  Valkyren  im  Vogelgewand  durch  die 
Luft  fliegen,  fliegt  die  Nöme  ürSr  wie  ein  schwarzer  Vo- 
gel (sem  iuglinn  svarti)  am  Vorabend  einer  Schlacht  über 
Land  und  Meer,  s.  oben  S.  382.  3)  Die  Valkyren  verfer- 
tigen ein  Gewebe  (spunnu  lin),  an  welches  sich  das  Schick, 
sal  der  Schlacht  knflpfl,  die  Nomen  spinnen  die  Fftden^ 
an  die  das  Geschick  des  ganzen  Lebens  gebunden  ist. 
Diese  Uebereinstimmung  wird  noch  zutreffender,  wenn  wir 
weiterhin  bei  Vergleichung  oberdeutscher  und  angelsächsi- 
scher Ueberlieferung  sehen ,  dass  hier  das  Gespinnst  der 
Nomen  kein  blolises  Seil,  sondern  ein  wirkliches  Gewebe 
ist,  mithin  der  Unterschied,  den  die  nordische  Sage  hier 
wieder  zwischen  Nomen  und  Valkyren  macht,  auf  Rech- 
nung der  Differenzierung  zu  setzen  ist,  4)  Wie  die  Val- 
kyren 06inn  und  den  Einheriar  das  Trinkhom  reichen,  be- 
wacht die  Nörne  UrlSr  den  Göttertrank  Öbroerir  ^),  der  mit 
dem  UrlSarbrunnen  ursprünglich  identisch  ist^). 

Die  soeben  zusammengestellten  Züge  ergeben  sich  bei 
unbefangener  Betrachtung  als  selbständige  Entwicketiuigea 
ein  und  derselben  Grundform.  Sie  lehren  uns,  dass  N6r- 
nen  und  Valkyren  ursprünglich  dieselben  Wesen  waren, 
und  dass  es  gelingen  muss  die  Grundbedeutung  jener  zu 
erkennen,  sobald  die  Urgestalt  dieser  uns  klar  Tor  Augen 
liegt.  Unter  den  Valkyrennamen  begegnet  uns  Mist  Ne- 
bel')   und   die   Wolke   heüst   der   Mist   Boss   (Mistar 


1)  Die  Identität  ÖtSroerics  mit  dem  Ur!$Arbrimnr  suchte  bereite  Simrock 
Edda'  395  ans  Hävam.Str.  141  darzutim.  Es  folgtaber  aas  dieser  Stelle  nicht  not- 

wendig.  Dass  Ot^roerir  ebenfalls  nichts  anderes  als  das  Wolkengewässer  bedeute, 

geht  aber  aas  der  Mythe  hervor,  dass  der  Trank  06r<terit'  yom   Riesen  Snt- 
tAngr  in  einen  Beig  (den  Wolkenfels)  venchlossen  wurde,  woraus  der  Gott 

OtSinn  ihn   befreite,  den  Dämon  überlistend,    indem  er  die  Hilfe  der  Riesen 
maid  Gannlo)5  (DMapatni-DIvapatni  s»  oben  S.  193,  Anm.  1)  anrief. 

2)  Wie  die  Nome  ürfSr  auf  der  Esche  Yggdrasill  sitzt  s.  oben  S.  644 
litfifst  es  von  einer  Valkyre  „dass  sie  von  Hag  ins  Baum  d.  i.  aas  der  Wolke 
oder  der  Laft  zu  den  Helden  gesprochen  habe.  Helgaqu.  Hondingsbana  I, 
63.     l>ä  kvag  |)at  Sigrün  sftnritr  fiuga  at  hdlda  sker  af  lingins  barri. 

8)  Helgaqu.  Hundingsb.  I,  46.     Grimnlsm.  86. 

36' 
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marr)'}.  Den  Rossen  anderer  Valkjren  trieft  Tan  ans 
den  Mähnen,  der  in  die  T&Ier  fiüit,  nnd  ein  fruchtbares 
Jahr  erzeugt.  Da  wir  nun  die  Bosse  Iftngst  als  Symbole 
der  Wolken  kennen  s.  oben  S.  37  %g.,  so  ist  zunSchst 
klar,  dass  die  Reitpferde  der  Valkyren  die  Wolken  sind. 
Wie  aber  die  A9vinen,  Diosküren,  Gandharren,  Kentauren 
und  ähnliche  Wesen  ursprünglich  selbst  Rosse  waren,  spä- 
ter als  Reiter  dargestellt  wurden,  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  auch  die  Valkyren  anfänglich  als  Wolkengöttinnen 
selbst,  d.  h.  himmlische  Wasserfrauen  (Apas)  galten«  Dar« 
um  vermögen  sie  durch  Luft  und  Meer  £u  fahren, 
darum  bricht,  wo  sie  daherkommen,  männerverderbendes 
Unwetter  aus,  so  dass  Blitze  züngeln  und  Stralen  in  die 
am  Gestade  liegenden  Schiffe  schlagen  ').  Nun  erklärt  sich 
auch  die  Schwangestalt  der  Jungfrauen,  und  warum  sie 
im  (himmlischen)  Wasser  baden,  s.  oben  S.  38  %g.  Weil 
hinter  der  Wolke  das  himmlische  Licht  verborgen  roht 
(weshalb  Wolkensymbole  mit  Lichtsymbolen  in  fortwähren- 
dem Tausch  stehen,  s.  oben  S.  37 — 41)  fasste  man  die 
Göttinnen^  sobald  sie  aus  der  Wolke  als  selbständige  Per- 
sönlichkeiten heraustraten,  als  Lichtwesen  auf,  wie  wir  das- 
selbe bei  den  Mären  und  anderen  Wesen  unserer  Mytho- 
logie beobachten.  Danach  ist  die  folgende  Darstellung  der 
Valkyren  zu  beurteilen.  Als  Helgi  nach  der  Schlacht  ge- 
gen die  HundäigsSöhne  auf  der  Wahlstatt  ausruht,  bricht 
ein  Licht  über  dem  Berge  LogaQüll  hervor,  und  aus  dem 
Lichte  kam  Wetterleuchten,  Helme  erglänzten  auf  der  Him- 
melsaue  (Himinvängr)  und  Jungfrauen  erschienen  mit  blat- 
bespritzten  Panzern  und  Speeren,  von  denen  Strahlen  nie- 
derleuchteten.  Diese  Grundbedeutung  der  Valkyrensage 
vorausgesetzt,  erklärt  sich  die  weitere  Entwickelung  auf 
die  einfachste  Weise.  Als  himmlische  Wasserfrauen  (De- 
vapatnts)  standen  sie  mit  dem  erst  später  zum  Himmel»- 


1)  Helgaqn.  HnxidSngsb.  I,  46. 

2)  Helgaqu.  Hnndlngsb.  ü.  ed.  ICimch  S.  91. 
8)  Helgaqu.  Hiindfsgib.  I,  16. 
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gott  nnd  Götterkönig  erweiterten  Sturmgott  ÖBinn,  dem 
Anftihrer  des  wilden  Heeres  in  enger  Verbindung.  Er 
kehrte  mit  den  Seelen  in  der  Wolke,  dem  lymmlischen 
Kinderbrunnen  ein  s.  oben  S*  95.  271  und  erlabte  sich 
flammt  seinen  Geistern  am  Wolkengewässer  s.  oben  S.  64. 
Der  Sturm  jagt  die  Wolken  vor  sich  her,  die  Wasser- 
frauen ziehen  an  der  Spitze  des  wilden  Heers  durch  die 
Luft  s.  oben  S.  261  %g.  271.  287  fgg.  291.  Diese  Vor- 
stellung nahm  bei  vorschreitendem  Anthropomorphismus  die 
folgenden  vier  Gestalten  an:  1)  Die  himmlischen  Wasser- 
frauen sind  68ins  GefUirtinnen.  2)  Sie  reichen  den  See- 
len den  Trank  des  himmlischen  GewSssers.  3)  Sie  em- 
pfangen den  ans  dem  dahinsterbenden  Körper  als  Lnfthauch 
entfliehenden  Geist  bei  sich  und  fbbren  ihn,  durch  das 
Himmelsmeer  dahinziehend,  in  das  hinter  dem  Wolkenge- 
wftsser  liegende  lichte  Seelenreich.  4)  Sie  f&hren  ÖtSins 
€reisterschar  an,  wenn  sie  auszieht. 

Die  ethische  Entwickelung  der  Mythologie  schritt  wei- 
ter, die  Wasseijungfirauen  gestalteten  sich  in  immer  höhe- 
rem Grade  zu  freien,  nach  menschlicher  Weise  handeln- 
den Persönlichkeiten.  Der  gewaltige  Umschwung  aller 
Verhältnisse,  welchen  der  Beginn  der  Völkerwanderang  in 
der  ganzen  germanischen  Welt  herrorrief,  richtete  das  Sin- 
nen und  Trachten  des  Volkes  vorzugsweise  auf  den  Krieg') 
und  gestaltete  danach  unbewusst  auch  die  Religion  um. 
Nun  stellte  man  sich  ÖOinn  nach  Art  irdischer  Könige  als 
Heerfbhrer  mit  einer  Gefolgschaft  yor,  sem  Seelengeleite 
wurde  auf  eine  kriegerische  Heldenschar  eingeschränkt,  die 
Geister  des  wilden  Heers  verengten  sich  zu  den  Einheriar, 
des  Gottes  Seelensitz,  nach  menschlicher  Weise  als  Halle 
gedacht,  gestaltete  sich  zu  Vallhöll  und  die  Wasserfrauen, 
681ns  Gefthrtinnen,  empfingen  und  bewirteten  nur  in  der 
Schlacht  gefallene  Kämpfer.    Das  Heer,  an  dessen  Spitze 


1)  Diewn  Proceas  hat  «ehr  schön  H.  Bllckert  dargelegt  in  seiner  „Knl* 
torgeschichte  des  Dentschen  Volkes  in  der  Zeit  des  Ucbcrgangs  ans  dem  Hei- 
dentum ins  Christentum.  Leipsig  1868.  Bd.  1."  Das  UrteU  über  die  reli- 
giense  Entwickelaag  ist  jedoch  verfehlt  nnd  beruht  auf  mangelnder  Sachkenntnis. 
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sie  auszogen,  ist  ein  Kriegsheer  geworden.  Nur  ein  Schritt 
in  der  dichterisch  weiterschaffenden  Volksphantasie  darQber 
hinaus,  und  die  frei  beweglichen  Seelenempfangerinnen  stie- 
gen zur  Erde  hinab  und  nahmen  den  dem  Leichnam  sich 
entringenden  Geist  schon  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  io 
ihre  schützenden  Arme  auf.  Musste  es  da  nicht  scheinen, 
als  ob  sie  selbst  den  tötlichen  Ausgang  des  Krieges  her- 
beigeführt, das  Schicksal  der  Schlacht  gelenkt  hatten?  Die 
Wasserirauen  wurden  Valkyrien,  Valmeyjar.  Zu  den 
vielfachen  Bildern,  unter  denen  man  die  Wolke  erschaut« 
gehörte  das  Gewebe,  sämmtHche  Wasserfranen  sind  Spin- 
nerinnen ').  Das  Gewebe  der  Valkyren  machte  die  allge- 
meine Entwickelung  des  Mythus  dieser  Göttinnen  mit,  es 
trat  in  Beziehung  zum  Kriege.  AUmahlidi  genügte  die 
Einfachheit  der  alten  Göttergestalten  nicht  mehr  und  der 
Widerspruch  zwischen  ihnen  und  der  Wirklichkeit  wurde 
offenbar.  Der  Volksgeist  selbst  begann  an  ihnen  zu  deu- 
ten. Demselben  Gesetze,  welches  die  Geschichte  der  Spra- 
che fast  durchgehends  au&eigt,  folgten  die  mythischen  Ge- 
bilde, das  Concreto  wurde  zur  Abstraction.  So  geschah 
es,  dass  man  bald  in  den  Valkyren  nichts  anders  als  Fe^ 
sonificationen  des  Ejieges  selbst  und  einzelner  Situationen 
in  demselben  erschaute.  Wie  diese  Metamorphose  aUmählig 
sich  vollzog,  sehen  wir  deutlich  an  den  Namen,  welche  die  nor- 
dischen Lieder  deaValkyren  beilegen.  Geirdriful  Speere  wer- 
fend, Geirörul  die  Lanzennährende,  Hiilm]>rimul  die  unter  dem 
Helme  Tönende  (?),  Hiör]7rimul  mit  dem  Schwert,Tönende(?), 
Skögul  die  Hochragende,  die  im  Kampf  Vorstehende,  Vo^ 
dringende,  Geirskögul  die  mit  dem  Speer  Hervorragende, 
Göndul  die  Zauberische  sind  noch  dichterische  Benennun- 
gen leibhafter  Gestalten;  Hed^ötur  Heeresfessel,  Thryma 
(aus  ]>rumia)  die  Donnernde,  Tosende  neigen  schon  zur 
Abstraction  hin  ,•  Hrist  Erschütterung,  Gu8r,  Gunnr,  Hildr 
Kampf,  Randgrfö  Wut  der  Schilde,  Skeggöld  Beilaltcr  stel- 
len Personificationen  des  Krieges  selbst  dar.     So  erechei- 


1)  Vergl.  Latier,  System  der  griech.  Mythologie  871  fgg. 
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neu  die  Valkyrien  gröfstenteils  in  den  mythologischen  Göt- 
terliedarn  der  sogenannten  älteren  Edda,  die  heldensag- 
lichen weisen  sie  in  ihrer  alten  concreten  Gestalt,  wel- 
che noch  dentUch  die  Natargrondlage  erkennen  lässt,  auf, 
wenngleich  andererseits  auch  schon  mitten  in  die  Men- 
schenwelt hinabgezogen  und  als  menschliche  Jungfrauen 
anfgefasst  ^)-  Das  ist  eben  das  Wesen  der  Heldensage, 
dass  sie  die  Götter,  die  schon  zum  vollen  Anthropomor- 
phismns,  zur  freien  Beweglichkeit  menschlichen  Charakters 
gediehen  sind,  nun  wirklich  in  den  Kreis  der  Menschheit 
herabzieht,  sie  von  irdischen  Mflttem  gebären  und  selbst 
dem  Tode  verfallen  lässt«  Dabei  aber  nimmt  sie  eine  Reihe 
alter  aus  der  Naturgrundlage  herstammender  Züge  in  die 
Schilderung  ihrer  PereönUchkeiten  auf,  welche  nun  festge* 
bannt  und  versteinert  die  Kunde  früherer  Sagenperioden 
auf  die  Nachwelt  weitertragen,  indess  dieselben  Götter, 
insoweit  sie  unvermenschlicht  im  lebendigen,  sich  fortent- 
wickelnden Religionsbewusstsein  fortdauern,  allem  Wechsel 
und  jeder  Veränderung  der  Weltanschauung  des  Volkes 
unterworfen  sind  und  je  mehr  und  mehr  alle  Züge  aussto- 
fsen,  die  an  ihre  ursprüngliche  Naturgebundenheit  er- 
innern ^). 

Nunmehr  ist  es  auch  klar,  weswegen  die  Valkyren  in 
so  hohem  Grade  mit   der   krieggerüsteten  Göttin  Freyja 
(Valfreyja,  Hildr)  sich  berühren,  der  die  Hälfte  der  Gefal 
lencn  gehört,  die  den  Äsen  den  Met  einschenkt  und  deren 


1)  S.  daa  Tatsttchliclie  Über  diesen  Unterschied  bei  Franer  a.  a.  O.  51 
fgg.     Petenen,  Nordisk  Mythologi  287  fgg. 

2)  YergL  über  diesen  Entwiclcelungsprocess  Steinthals  Auftatz  «Zur  vei* 
gleichenden  Mythologie.'*  Wissenschaftliche  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung 
1857  No.  50^55.  Die  AnfHnge  der  abstracten  AnfTassung  tmscref  Göttin- 
nen fallen  schon  dem  5ten  oder  6ten  Jahrhunderten,  wie  die  Uebereinstim* 
mnng  des  Namens  Hilde  bei  SUdgermanen  und  Nordgennanen  beweist,  wo- 
von weiter  unten.  Die  Vollendung  dieses  Vorgangs  vollzog  sich  jedoch  au- 
genscheinlich in  jener  Zeit,  als  zum  zweitenmale  und  in  erhöhtem  MaTse  die 
nordgermanische  Welt  eine  kriegerische  Erregung  ergriff;  da  im  Anfange  des 
Sten  Jahrhunderts  der  Beginn  der  VikingenOge  alle  Furien  krieggewofanten 
Lebens  entfesselte  und  durch  Beitthrung  und  Bekanntschaft  mit  den  Schfttien 
und  der  Kultur  des  Südens  die  nocmannische  Weltanschauung  unendlich  er- 
weitert wurde. 
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Vogel  der  Schwan  ist,  dass  sie  als  reine  Yervielfiltignngen 
devselben  erseheinen.  Wir  lernten  auch  in  Freyja  die  alte 
Wasserfrau  kennen  s.  oben  S.  288  %g.  Sie  gehörte 
ursprünglich  ebenfalls  zu  der  Schar,  aus  der  sie  als  em- 
zelne  Göttin,  die  Valkyre  als  Glied  einer  Genossenschaft 
heraustrat. 

Gerade  diejenigen  Züge,  welche  auf  die  Natuigmnd- 
lage  der  Yalkyren  hinweisen,  hat  der  Mythus  derselben 
mit  den  Ndmen  gemein.  Wir  gelangen  dadurch  zu  dem 
Schluss:  Auch  die  Ndmen  waren  anfänglich  in  der  Schar 
der  Wasserfrauen  mit  einbegriffen* 

Dieses  Ergebnis  yermögen  wir  noch  auf  anderem  Wege 
durch  Analogie  zu  bekr&fUgen.  In  ganz  sp&ter  nach- 
eddischer  Zeit  werden  Zauberweiber  und  Völen  mit  dem 
Namen  der  Nomen  belegt.  So  heifst  es  in  einer  Verwön- 
schnngsformel: 

TrOll  ok  älfar 

ok  t5fran6rnir, 

büar  bergrisar 

brenni  ]>ibar  hallir, 

hestar  tro6i  ]>ik, 

hati  Yik  Ebrtm]>u8sar 

sträinn  stangi  ]>ik, 

stofiiar  ftngri  ]?ik, 

nema  ]>ü  vilja  minn  görir'). 
In  der  Nömagestsaga  wird  eine  Sage  von  wirklichen 
Nomen  erzählt,  diese  aber  als  menschliche  Zauberfraaen 
dargestellt  Sie  heUsen  dem  Verfasser  Nömir,  völvur 
und  ^späkoDur,  er  sp&Qu  mönnum  aldr.'^  Die  Verwechse- 
lung der  Nöraen  mit  den  Völen  und  Zauberweibem  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  beide  nicht  in  der  Tat  eine 
innere    oder   äufsere   Verwandschaft  mit   einander  gehabt 


1)  HemaCs  og  Bosusiga  (saec  XIV)  k.  5.  FoniBldan6g  ülr  ^^'^' 
Trolle  und  Alfen  und  Zanbemdraen,  nachbarliche  Bergriesen  sollen  deine  Bal- 
len verbrennen,  hassen  sollen  dich  die  Hrimjmrsen,  Bosse  dich  treten.  ^'^ 
Stroh  steche  dich,  Baumstabben  ängstigen  dich,  wenn  da  meinen  Willen 
nicht  tost 
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hätten.  Man  glaubte,  dass  Zauberweiber  (Völen)  im  Lande 
umberfahrend,  dem  Kinde  sein  künftiges  Schicksal  nicht 
sowol  bestimmten,  als  weissagten.  Die  Edden  lehren  uns 
die  Völur  als  göttliche  von  Riesen  entsprossene  d.  h.  ur- 
alte und  verderbliche  Frauen  kennen,  die  von  aller  Ver- 
gangenheit Kunde  haben,  von  der  Zukunft  weüsagen  und 
durch  Zauber  den  Naturkr&ften  gebieten.  Sie  unterschei- 
den sich  mithin  von  den  Nomen  nur  dadurch,  dass  jene 
das  Geschick  bestimmen,  sie  es  verkünden.  Von  den  Nör- 
nen  giebt  uns  Oylfaginning  die  Definition  „Nömir  eru  ]>aßr, 
er  nau)y  skapa.^  Nörnen  sind  die,  welche  die  Lebens- 
not bestimmen;  von  den  Völur  heilst  es:  Völur  heita 
I^ser,  sem  vtl  spä  d.  i.  Völen  heilsen  die  welche  Leid  vor- 
hersagen. 

Von  älterer  Natnrbedeutung  der  Völur  ist  uns  in  den 
Eddaliedern  nur  eine  Spur  erhaJten,  sie  sollen  nach  Hyn- 
dluljöS  32  von  ViSölfr  d.  h.  Waldwolf  stammen,  der  sei- 
nem Namen  nach  ein  Waldgeist  war«  Dieser  Zug  weist 
ihnen  sogleich  auch  Verwandschaft  mit  den  Valkyrien  an  ^) 
und  lässt  uns  vermuten,  dass  auch  sie  aus  der  Schar  der 
Wasserfrauen  sich  losgelöst  haben.  Die  vergleichende  My- 
thologie gewährt  uns  die  sichere  Bestätigung  dieser  An- 
nahme. Der  Name  Vala,  Valva  oder  Völva  (diese  drei 
Formen  sind  gebräuchlich)  entspricht  dem  walachischen 
Vilva.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Walache  die 
Wolkenwelt  belebende  Geister,  welche  in  Gestalt  eines 
Lindwurms  (wie  die  deutschen  weifsen  Frauen  als  Dä- 
sapatnts)  in  Wolkenhorden  durch  die  Luft  fahren  und  ent- 


1)  wie  die  V51nr  spAkonar,  wurden  die  Valkyren  in  jttngerer  Zeit  mit 
dem  gleichbedeutenden  Ansdraclc  sp&dtsir  benannt.  Von  Sigmnndr  wird 
Vaisüngasaga  cap.  XI.  Fomaldarsog.  I,  144  gesagt:  en  svA  hlifga  honun 
bans  Bpftdiair,  at  hann  vaitS  ekki  siir  ok  en^  knnni  t51  hversn  margr 
ma|$r  Uli  fjrir  honum,  bann  haf1$i  b^Sir  hen6r  blo^gar  til  axlar.  —  Asmnndr 
Kappabani  tr&nmte,  daas  eine  kampfgerttstete  Fran  bei  ihm  stand  mid 
sprach:  Hrat  veit  dttabragtS  ]>itt,  |7a  ert  etlatSr  at  yera  forgtagsma^r  an- 
nara,  en  |>a  dttast  11  menn,  ver  erum  sp&disir  ]>inar  ok  skulnm  p%T  v5m 
veitta  mdti  monniun  |?eim  er  ]>a  &tt  vit$  at  reyna.  FomaldarsSg.  II,  484. 
Weiteres  über  die  Verwandachafl  der  V6len  nnd  Valkyren  s.  bei  Weinhold, 
Die  Deatschen  Franen  S.  60. 
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weder  segendreiche  Witterung,  oder  verheerende  Regengüsse 
schicken.  Jedem  Land,  jedem  König  ist  eine  Vilva  zuge* 
teilt.  Sie  fbhren  in  der  hohen  Luft  Kämpfe  auf,  deren 
Ausgang  för  das  unter  ihrer  Obhut  stehende  Land  thet 
die  Witterung  entscheidet ').  In  anderer  Gestalt^  als  licht- 
weifses  Mädchen  mit  schwarzen  Locken,  tritt  dasselbe  We- 
sen bei  den  Serben  unter  dem  Namen  Vila,  bei  den  lUy- 
riern  als  Willa  auf.  Die  südslavische  Willa  ist  Ländern, 
Bergen,  Schlössern  vorgesetzt.  Sie  ruft  aus  den  Bergen 
die  Helden  an  *).  Die  Vila  der  Serben  bewahrt  sehr  treu 
die  ursprüngliche  Natur  der  Wasserfrau.  Sie  wohnt  in  der 
Wolke: 

Türmt  *nen  Turm  die  weifse  Vila 
Nicht  im  Himmel,  nicht  auf  Erden 
Auf  dem  Berge,  in  den  Wolken. 
In  den  Turm  baut  sie  drei  Tore; 
Eins  der.  Tore  ganz  von  Golde, 
Und  ein  zweites  Tor  von  Scharlach. 
Wo  sie  baut  das  Tor  von  Golde, 
Will  das  Söhnchen  sie  vermählen, 
Wo  sie  baut  das  Tor  von  Perlen, 
Will  die  Tochter  sie  verloben; 
Wo  sie  baut  das  Tor  von  Scharlach^ 
Will  die  Vila  selber  sitzen. 
Sitzen  will  sie  da,  zuschauen 
Wie  der  Blitz  spielt  mit  dem  Donner 
Und  lieb  Schwester  mit  zwei  Brüdern, 
Und  die  Braut  mit  ihren  Führern. 
Blitz  besiegt  im  Spiel  den  Donner, 
Liebe  Schwester  beide  Brüder 
Und  die  Braut  die  Hochzeitf&hrer  *). 
Oft  wird  die  Vala  Wolkensammlerin  genannt  So 
sagt  im  Liede  „Serbische  Mädchensitte^  das  Mädchen: 


1)  Schott,  Walachische  Märchen  S.  296. 

2)  Anton,  Versuch   Über  die  alten  Slaven  II,  8.  52. 

3)  Talvj,  VolkBlicder  der  Serben  II,  93. 
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^Weder  bin  ich  klug,  noch  albern, 
Auch  die  Vila  nicht,  die  Wolken  sammelt, 
Bin  ein  Mädchen,  darum  seh'  ich  vor  mich^  ^). 
Beim  Kampfe  Markos  mit  Mussa  redet  die  Vila 
aus  den  Wolken-).  Wie  die  Valkyrcn  wohnt  sie  nach 
anderer  Form  desselben  Mythus  aber  auch  im  tiefen  Walde 
und  auf  Berggipfeln  und  wird  daher  gern  „die  Vila  des 
grünen  Waldgebirgs*^  genannt.  Wie  die  Völen  wei- 
fsagt  sie  und  ist  heilkundig.  Sie  nimmt,  gleich  den  Val« 
kyren  die  Seele  zu  sich.  Ein  von  der  Mutter  durch  un- 
vorsichtige Reden  dem  Teufel  übergebenes  Kind  wird  yon 
den  Vilen  geholt.  „Die  Vilen  sollen  dich  holen^  ist  land- 
läufiger Fluch.  „Welche  Vilen  haben  dich  besie- 
get?^ heifst:  Welches  Todes  bist  du  gestorben.  Aus  der 
Wolke  schiefsen  sie  tötlicbe  Geschosse  auf  die  Menschen 
und  lieben  es  zu  Kampf  und  Mord  anzureizen ;  sie  nehmen 
sich  aber  auch  einzelner  Helden  an  und  sohlieisen  mit  ih- 
nen Blutbrüderschaft.  Sie  erscheinen  einzeln  miter  beson- 
deren Namen').  Den  nordischen  Völen  legt  die  Sage 
schlangengezäumte  Wölfe  bei,  auf  denen  sie  reiten,  die  Vila 
jagt  auf  schlangengezäumten  Hirschen  daher.  Der  Gedanke, 
-welcher  aus  den  Wasserfrauen  die  weissagenden  Vilen  and 
Völen  schuf,  ist  die  Vorstellung  des  plätschernden  Regens 
und  lauten  Donnerhalls  als  Rede^). 

Wir  sehen,  dass  die  Mythe  von  den  slavischoi  Vilen 
fast  denselben  Entwickelungsgang  durchgemacht  hat,  den 
wir  bei  den  Valkyren  nachwiesen  und  bei  den  Nomen 
wahrscheinlich  fanden,  wir  sehen  ferner^  dass  die  Sage  Yon 
den  Völen,  die  mit  den  Nomen  auf  das  engste  sich  b^ 
rühren,  demselben  Bildungsgesetze  folgte,  und  finden  da- 


1)  Talvj  a.  a.  O.  4. 

2)  Talyj  a.  a.  O.  286. 

8)  Schwende,  Slavische  Mythologie  S.  255  fgg. 

4)  Vergl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Sprachf.  I,  462.  Auch  die  indischen 
Apas  heifsen  in  den  Ydden  oft  Göttinnen  der  Rede,  vftc.  Rigv.  I,  61,  8 
wird  von  ihnen  gesagt:  „Ihm  ja,  dem  Indra  wehten  die  Frauen,  die  Göt- 
tergemahlinnen (D^apatnis)  einen  Lobgesang  in  der  Ahischlacht."  Vergl.  oben 
S.  115  Thors  Bartruf. 


572 

durch  unsere  Ansicht  neu  bekräftigt,  dcus  auch  die  Ndmen 
einst  Wasserfrauen  toaren,  y 

Wir  wiesen  schon  oben  S.  557  darauf  hin,  dass  die 
Nomen  auch  mit  den  Folgegeistem  Fylgjen  oder  Haming- 
jen,  besonders  den  Geschlechts-  oder  Familienfylgjen  (aet- 
tarfylgjur  kynfylgjur)  ^)  in  naher  Yerwandschaft  stehen.  Die 
Fylgjen  s.  oben  S*  306  fgg.  sind  Schutzgeister,  die  teils 
den  einzelnen  Menschen  von  der  Stunde  der  Geburt  an 
durchs  ganze  Leben  begleiten,  teils  ganzen  Geschlechtern 
und  Familien  zur  Seite  stehen.  Sie  erscheinen  bald  ein- 
zeln bald  in  Scharen.  Berühren  sie  sich  schon  in  diesen 
Zögen  mit  den  Völvur,  sowie  den  slavischen  Vilven  und 
Wilen,  so  wird  die  Uebereinstimmung  noch  grölser,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  Fylgje  in  der  Glückshaube 
ihren  anfänglichen  Sitz  hat,  s.  oben  a.  a.  O.  die  Vila  Kin- 
der, die  mifc  Glückshäubchen  geboren  werden,  zu  sich  nimmt 
Auch  in  die  Valkyren  rinnen  die  Fylgjen  unmerklich  über. 
Oft  heilst  es,  dass  Kämpfer'  ihren  mächtigen  Fylgjen 
den  Sieg  verdankten.  Dem  Glümr  erscheint  die  Hamtngja 
seines  Grofsvaters  Vigftlss  behelmt  als  Valkyrie  und  bie- 
tet ihm  ihre  Folgschaft  an.  Er  nennt  sie,  ihre  Erschei- 
nung beschreibend,  felligutSr  damiederstreckende  Val- 
kyre  ').  Ütsteinn,  ein  Gefolgsmann  Königs  Hälfr,  wünscht 
den  Kampf  mit  Ülfr,  weil  er  hoffi;,  dass  seine  Dtsen  ihm 
behelmt  zur  Seite  stehen  würden,  Ülfr  dagegen  spricht  die 
Erwartung  aus,  dass  alle  Disen  der  Hälfsrecken  gestorben 
seien  ').  Wie  Nomen  und  Valkyren  verkündigen  die  Fylg- 
jen oft  die  Ereignisse  der  Zukunft  vorher;  auch  sie  sind 
in  das  Leben  des  Menschen  eingreifende  Schicksalsmächte. 
GIsli  Sürssonr  hatte  zwei  Fylgjen,  die  eine  war  gut,  die  an- 
dere böse,  welche  ihn  beide  verschieden  berieten.  Die  gute 
ftlhrte  ihn  zu  einer  Halle,  wo  seine  toten  Verwandten  um 


1)  S.  .ttber  diese  besonders  Job.  Krici,  Observationam  ad  extiqnitates 
»eptentrionaliom  pertinentium  specimen  Havniae  1766.  Observ.  II.  De  geniis 
tatelaribos  S.  176  fgg. 

2)  Viga  GlAmssaga  cap.  9.     Islendfngasog.  III,  845. 
8)  Hälftsaga  ed.  Björn  S.  27. 
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Feuer  safsen  Qn()  offenbarte  ihm  die  Jahre  seines  Lebens, 
die  er  noch  haben  werde,  wenn  er  ihr  folge.  Die  böse 
reizte  ihn  zu  Streit  auf  und  übergoss  ihn  mit  Blut,  um  ihn 
zum  Kampfe  zu  weihen  (s.  oben  S.  311).  Wir  werden  se- 
hen, dass  ebenso  die  Nomen  zu  todesgef&hrlichem  Kampf 
antreiben.  ^-  Noch  deutlicher  geht  die  Verwandschaft  der 
Fylgjen  mit  den  Nomen  aus  folgender  üeberlieferang  her- 
vor. Als  das  Christentum  durch  König  Olaf  den  Heiligen 
grofse  Ausbreitung  in  Norwegen  fand,  hörte  ein  gewisser 
Thidrandr  auf  seinem  Hof  von  Norden  her  Rossegestampf 
und  siehe  da  kamen  neun  Weiber  schwarzgekleidet  auf 
schwarzen  Pferden  dahergeritten,  gezogene  Schwerter  in 
den  Händen,  die  ihn  angriffen  und  zur  Verteidigung  nö- 
tigten. Von  Süden  her  eilten  neun  weifsgekleidete  Frauen 
auf  weifsen  Rossen  ihm  zu  Hilfe,  aber  er  fiel  verwundet 
zu  Boden,  starb  und  ward  nach  Heidensitte  im  HOgel  bei- 
gesetzt. Seine  Freunde  schlössen,  dass  die  neun  schwar- 
zen Frauen  die  bösen  Fylgjen  gewesen  seien  ^  welche  ihn 
vor  Einf&hrang  des  Christentums  noch  an  sich  zu  reifsen 
und  nach  VallhöU  zu  führen  trachteten,  die  wei&en  such- 
ten ihn  davor  zu  schützen,  erreichten  aber  ihr  Ziel  nicht '). 
Ein  Volkslied  in  der  älteren  Edda  bezeichnet  die  Nomen 
geradezu  als  Hamtngjen.  VafthrüSnir  wird  nämlich  von 
Ö6inn  gefragt: 

Hveljar  Vo  ^sdr  mejjar 

er  lißa  mar  yfir 

frö8get5)a6ar  fara? 

Der  Riese  antwortet: 

]>rjär  ]>j66ar  falla  ]>orp  yfir 
meyja  Mög]>rasis 
hamtngjur  einar 
]>eirra  i  heimi  eru 
]>ö  )>ser  me!$  jötnum  alask  ^). 


1)  Olftft  TrjggruoiiarB.  II,  cap.  67. 

2)  Vaf]?rft6xif8m.  48.  46.      ,,Welcbe  sind  die  Mttdehen,   die  über  der 
Trinke  Heer  weisheitsroU  fahren?"     „Drei  der  Müde  Mdg|>rasirB  ttber  des 


574 

Der  Tränke  Meer  (liSa  mar)  ist,  wie  ich  mit  Finn 
Magnussen  und  Petersen  annehme,  das  himmlische  Gewäs- 
ser der  Uröarborn.  Unsere  Stelle  besagt  deutlich:  Un- 
ter Mögl'rasirß  Jungfrauen  sind  drei  die  vorzüglichsten  (oder 
einzigen)  Schützerinnen  der  Menschen.  Diese  drei  Mäd- 
chen sind  die  Nörnen  am  Ur5arbom,  die  aber  der  Ver- 
fasser des  VafJ^rüdnismäl  noch  als  einer  gröfseren  Schar 
angehörig  zu  nennen  scheint .').  —  Wie  Valkyren  imd  Vo- 
len  werden  die  Fylgjur  eine  Naturgrundlage  gehabt  haben. 
In  der  Tat  sahen  wir  oben  S.  306,  Anm.  2  ihre  Identität 
mit  den  Mären.  Sie  sind  Seelen,  die  als  Lufthauch  in 
die  Wolke  eintretend,  nun  selbst  Wolkengestalt  fährten, 
Wasserfrauen  wurden  (vergl.  oben  S.  89)  *).  Die  Wolken, 
welche  die  Seelen  der  Toten  nach  dem  Glauben  des  Al- 
tertums in  sich  bargen,  und  am  Himmel  hinwandelnd 
die  Wanderung  des  Menschen  auf  Erden  als  treue  Gefähr- 
tinnen begleiteten,  gaben  in  Verbindung  mit  dem  Gefühl 
der  Hilfsbedürftigkeit  gegenüber  den  Mächten  der  Natur 
und  des  Menschhcitslebens  und  mit  dem  Herzensbedürfnis, 
die  abgeschiedenen  Lieben  auch  über  das  Grab  hinaus  sich 
vereinigt  zu  wissen,  die  Veranlassung  zur  Entstehung  des 
Fylgienglanbens.  Wir  sehen  also  auch  hier  aus  den 
Wasserfraüen  den  Nörnen  verwandte  Schicksals- 
mächte sich  hervorbilden;  ja  die  Sage  von  Thidrandr, 
die  durch  verschiedene  andere  nordische  Ueberlieferungen, 
sowie  den  Eingang  des  althochdeutschen  Gedichtes  Muspilli 
sich  ihrem  Kerne  nach  als  alt  erweist,  zeigt  dass  noch  die 
spätere  Zeit  ganze  Genossenschaften  göttlicher,  scbicksal- 
wirkender  Frauen  Elemente  des  Nörnen-,  Valkyren-  und 
Hamfngjenglaubens  ungeschieden  in  sich  vereinigten. 

Volkes  Wohnsitz  schweben)  die  einzigen  Hamfngjen  derer  die  in  der  Welt 
sind,  wenn  auch  bei  Riesen  aufenogen. 

1 )  Doch  ist  diese  AufTassung  nicht  unamgängUch  geboten-  —  Darch  Er- 
ziehung der  Ndmen  bei  den  Riesen  ist  eine  "E  rinnerang  an  ihre  in  jüngerer 
Zeit  fast  ganz  vergessene  elementare  Bedeutung  ausgcdrttckt.  Zugleich 
soll  damit  ihr  hohes  Alter  gekennzeichnet  werden.  Von  Mög{yrasir  („nach 
Kindern  verlangend?")  ist  sonst  nichts  bekannt. 

2)  Vergl.  Atlam.  26:  „Konnr  hugtSak  daut$ar  koma  S  ndtt  hingat,  r»- 
rit  vart  bünar,  vildi  l^ik  kjösa,  byt$i  ])er  brAlliga  tU  bekkja  sfaioa,  efc 
kveS  aflima  oit$nar  |>er  disir." 
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Ich  Bchlieise  diesen  Abschnittt  mit  einer  indischen 
Analogie.  Aus  dem  (himmlischen)  Milchmeer  s.  oben  S..97 
stieg  sammt  den  Wasserfrauen,  den  Apsarasen  die  Göttin 
Qrl  oder  Lakshmi  hervor,  die  Gemahlinn  Vishnus,  der  in 
den  Veden  anfangs  noch  Sonnengott  ist,  welcher  auf  dem 
Vogel  Garudha  (der  Wolke)  s.  oben  S.  38  reitet;  später 
zum  Herrn  des  himmlischen  Gewässers  und  der  Luft 
sich  erweitert,  in  der  Epenzeit  Gott  des  bewegten^  Lebens 
in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  wird  ').  Als  Lakshmi  einst 
die  Erde  yerliefs,  verschmachteten  alle  Menschen  und  Tiere 
Tor  Hunger  und  Durst,  alle  Teiche  und  Brunnen 
trockneten  aus  und  alle  Bodenfrüchte  verdorrten  ^), 
Durch  die  junge  Sage  sieht  man  noch  deutlich  die  Natur- 
grundlage  der  Wasserfrau  hindurch;  ebenso  lässt  sich  die- 
selbe in  dem  Zuge  erkennen,  dass  der  Lakshmi  die  Kuh, 
die  irdische  Vertreterin  des  Wolkentieres,  heilig  und  das 
Erntefest  geweiht  war.  Lakshmt  von  Wurzel  laksh  =s 
raksh  behüten,  bewachen^)  bedeutet  ursprünglich  die  Be- 
wachende, Bewahrende,  dann  Glück.  Wir  gewahren,  wie 
die  zeugende  Naturkrait  des  himmlischen  Elements  die  Ideen 
des  Beichtums,  der  Fruchtbarkeit,  der  Liebe,  der  Ehe,  der 
Huld  weckten,  die  in  Lakshmt  vereinigt  sind.  Der  Athar- 
vaveda  VU,  11  lehrt  uns  neben  der  Göttin  Lakshmi,  die 
aachlich  unserer  Freyja,  Frigg,  Holda  sich,  vergleicht,  eine 
Schar  von  Lakshmis  erkennen,  welche  auffallend  den  Fy^- 
jen  ähneln:  », Flieg  hinweg  von  hier,  unheilvolle  Lakshmii 
geh  zu  Grund,  von  hier  aus  fliege  dorthin,  mit  eisernen 
Haken  hängen  wir  dich  an  unsern  Feind.  Die  Lakshmi 
die,  mich  zu  verderben  wünschend,  unfreundlich  auf  mich 
sprang,  wie  eine  Schlange  (vandanä)  auf  den  Baum,  die  o 
Savitar  entferne  von  hier  anderswohin,  als  nach  uns,  Gold- 
handiger,  Heil  uns  spendend.  Hundert  und  eine  Lakshmi 
sind  zugleich  mit  dem  Körper  des  Sterblichen  bei 


1)  S.  Wuttke,  Geschichte  des  Heidentums  II,  S.  270  fgg. 

2)  Padmapuränam  kap.  9.     Uttarakhandam.      S.  Wollhelm,   Altindische 
Hjrthologie  S«  82. 

8)  Von  laksh  kommt  Ifdcsha^A  das  Reichen,   ursprUiigUch  das  -Bewah* 
rende;  von  raksh  rikshasa  vor  dem  man  sich  zu  hüten  hat,  Riese,  Dämon. 
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der  Gebart  geboren;  die  imheil vollsten  entsenden  wir  von 
hier,  die  heilvollen  gewähre  uns  Jatavedas  (Agni).  Diese 
hier  trennte  ich,  wie  auf  der  Tenne  die  getrennten  Kühe, 
verweilen  mögen  die  reinen  Lakshmts,  die  unheilvollen  (Pa* 
pts)  habe  ich  vernichtet.^ 

B.    Die  MÖroen  all  GSttfainea  dM  Todei,  der  Geburt  und  der  Heiret. 

Valkyren,  Völen,  Nomen  und  vielleicht  auch  die  Pylg- 
Jen  bildeten  ursprflnglich  eine  Schar,  die  der  Wasser- 
frauen. Aus  der  Vorstellung,  dass  die  Seele  im  Augen- 
blick, wo  sie  dem  Körper  enteilt  in  der  Wolke,  dem 
himmlischen  Gewässer  Aufnahme  findet,  erzeugte  sich  der 
Gedanke,  dass  die  darin  weilenden  und  webenden  göttli- 
cben  Frauen  auf  das  Leben  des  Menschen  unmittelbaren 
Einfluss  üben.  In  dem  Tode,  der  das  endliche  Ziel  aller 
Entwickelung  ist,  tritt  das  Eingreifen  des  Schicksals  am 
Entschiedensten  hervor  und  je  mehr  der  Naturmensch  vor 
diesem  Freudenmörder  ein  natürliches  Grauen  empfindet, 
desto  lebendiger  greift  gerade  hier  zuerst  das  Bewusstsein 
einer  höheren  auf  sein  Dasein  einwirkenden  Macht  Platz. 
Verschiedene  andere  natürliche  Ideenverbindungen  und  psy- 
chologische Motive  wirkten  dahin  jene  Vorstellung  zu  be- 
festigen und  in  den  schicksalwirkenden  Wasserfrauen  eine 
Scheidung  eintreten  zu  lassen.  Die  Eddenreligion  grenzte 
die  einzelnen  Gruppen  scharf  und  bestimmt  gegeneinander 
ab,  dem  verfallenden  Heidentum  blieb  es  aufbehalten,  sie 
wieder  zu  mischen.  In  den  niederen  Schichten  des  Volks- 
glaubens war  ihre  Trennung  nie  vollständig  vollzogen. 

Während  der  Valkyrensage  vorzugsweise  die  seelen- 
bergende Tätigkeit  der  Wasserfrau,  den  Völen  der  prophe- 
tische Ergusis  rauschenden  Regens  zu  Grunde  lag,  bildete 
sich  die  Nörnenmythologie  aus  einem  neuen  Moment  der 
Wolkennatur.  Die  schwarze  dunkele  Gewitter- 
wolke erschien  als  Bild  des  Todes. 

Unserem  Geschlechte  eingeboren  und  tief  in  der  Ei- 
genheit menschlicher  Art  begründet  ist  das  Streben,  in 
der  Natur  Abbilder  geistiger  Wahrnehmungen  zu  suofaen. 
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Noch  heute  entlehnen  wir  zum  grö&ten  Teile  die  Bezeich- 
nungen abstracter  Begriffe  ms  der  sinnlichen  Au&enwelt 
Die  primitive  Menschheit  war  so  mit  der  Natur  verwach- 
sen, sie  empfand  dieselbe  so  unmittelbar,  ^ydass  ihr  keine 
ethische  Empfindung  ohne  Anlehnung  an  ein  Naturobject 
blieb,  während  wiederum  die  Naturempfindung  zu  einer 
ethischen  sich  verklärte  •)"  Ofk  reichte  ein  einzeber,  so- 
gar ganz  unwesentlicher  Vergleichungspunkt  hin,  um  die 
Combination  herbeizuf&hren.  Mit  ewigen  Schatten  um« 
florte  der  Tod  das  Auge,  welches  so  hell  in  die  Welt  hin- 
ausschaute, in  die  dunkele  Hfigelkammer  bargen  die  Nach- 
gebliebenen die  Asche  der  abgeschiedenen  Verwandten, 
schwarz  war  die  Farbe  der  Nacht  in  welche  des  Todes 
Zwilling^bruder,  der  Schlaf,  auch  die  Mächtigsten  auf  das 
Lager  niederzwingt');  in  der  Finsternis,  wenn  das  leben- 
dige heitere  Licht  des  Tages  erloschen  ist,  wirkte  das  Ge- 
fühl der  Hilflosigkeit,  das  die  Quelle  aller  Rehgion  ist,  in 
der  Seele  am  ergreifendsten,  so  ergreifend,  dass  nur  die 
Schrecken  des  Sterbelagers  diese  Wirkung  überbieten.  So 
musste  Nacht  und  schwarzes  Dunkel  Aberall,  wo  es 
erscheint,  die  empfangliche  Seele  an  die  Finsternisse  des 
Todes  gemahnen.  Plötzlich  und  als  allgemeines  Naturge- 
setz unbegriffen  trat  das  Ende  des  Lebens,  die  Vernich- 
tung ein.  Die  schwarze  Gewitterwolke,  die  Verderben 
drohend  eine  Zeitlang  über  den  Häuptern  hinzieht,  dann 
mit  einem  Male  yemichtend  sich  entladet,  verschmolz  auf 

1)  S.  die  schöne  Aüseinandenetsuiig  von  Loaer,  System  der  griech.  My- 
thologie S.  20  >  49.  VergL  OtiV.  Malier,  Prolegomena  sa  einer  wiBsenBchaftL 
Mythologie  S.  368:  ,,Symbol  ist  ein  äoTBeies,  uchtbaies  Zeichen,  «n  welches 
aich  eine  geistige  R^gang,  GefUhl  oder  Gedanke  knUpft.  Diese  Anknttpfting 
des  Gedankens'  an  das  Zeichen  war,  wo  sie  stattfand,  dem  Volke  natürlich 
und  notwendig  nnd  sie  geschah  unwillkürlich  nnd  in  diesem  geglaub- 
ten realen  Zusammenhang  des  Bezeichneten  und  des  Zeichens  hat  das  Sym- 
bol sein  Wesen.*«  —  Ebendas.  269:  Die  Natur  wird  in  durchaus  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Menschen  erfssst  nnd  die  geistigen  Principe  beider  als  iden- 
tisch und  homogen;  ja  der  Mensch  erscheint  wie  in  echter  Identitfttsphiloso- 
pbie  oft  nur  als  ein  besonderer  abhängiger  Natnrgeist.  Es  geht  daraus  eine 
dimonlsche  Betrachtung  der  Natur  und  des  ganzen  Lebens  hervor,  die  durch  die 
überwiegende  Aufklllrung  verdittngt,  später  nur  noch  als  Aberglauben  fortbesteht. 

2)  VergL  Be6w.  2746  vom  toten  Drachen:  „nu  se  wyrm  ligeS,  swe- 
feS  sAre  wund."    Nun  der  Wurm  daliegt,  schlaft  totwund. 

37 
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diese  Weise  den  Natnrmensohen  unwillkürlich  mit  dem  Ge- 
danken an  den  onvorhergesehen  eintretenden  nfichtigeo 
Tod;  vergeblich  auf  Erden  nach  einer  wirkenden  Ursache 
umblickend,  fand  er  dieselbe  in  den  in  der  Wolke  weben- 
den  göttlichen  Frauen. 

Eine  willkommene  Bestätigung  unserer  Entwickeloog 
gewflhrt  eine  indische  Analogie.  Skr.  k&la  heilst  schwarz, 
blauschwarz,  das  davon  abgeleitete  Femininum  kila  bedeu- 
tet sowol  die  Nacht,  als  eine  schwarz  ansehende  Wol* 
kenmasse.  Kala  auch  ist  ein  Beiname  des  Toten  göl- 
te s  und  der  seelengeleitende  Hund  dieses  Gottes  heilst 
wiederum  9yäma  schwarz  0*  Ini  Rigvdda  kommt  kala 
nur  einmal  vor  und  hat  hier  die  abgeleitete  Bedeutung 
Zeitpunkt,  Zeit;  AV.  li>,  53.  54  les^n  wir  es  in  Liedern, 
welche  von  Macht  und  Wesen  der  Zeit  handeln,  deren 
Begriff  hier  an -den  der  Weltordnung  oder  des  Schick- 
sals streift.  Mit  k&la,*wozu  gr.  «i^A^^, ^xj^JUJog  Schmutz- 
fleck, xriXiSiaw  schmutzig  sein,  xtiXdg  xtjkaöog  Wind  und 
Regen  ankündigende  Wolke  zu  gehören  scheint,  hängt 
nach  Bopps^)  und  Leo  Meyers^)  Urteil*  xi^g  die  Todes- 
göttin, xijga  schaden  zusammen^).  Die  Keren  sind  bei 
Homer  eine  Schar  von  Todesgöttinnen  ^) ,  Göttinnen  des 
Sterbens,  besonders  des  gewaltsamen  Todes.  Wir  können 
sie  unsern  Valkyren  vergleichen  *^,  ohne  dass  beide  hbto- 


1)  S.  Weber,  Ind.  Studien  II,  296  fgg. 

2)  Gloss.  Sanscr.  71. 

8)  ZeitAchr.  f.  vergl.  Sprachf.  V,  875. 

4)  Doch  ist  freilich  diese  Ableitnng  nicht  gang  nnbedenklieh,  da  bei  d« 
einsylbigen  Wörtern  im  Griechischen  hftofig  Abfall  eines  Endconaonanten  ods 
Zosammenziehung  stattfand.  In  Bezug  anf  letzteres  vergL  x^^,  ic/a^  s=  skr. 
kayat  Part,  von  ki  denken,  Mriaq  »?  kshayat  von  kshi  besitzen;  Ar  ent^ 
res  sind  ^^r  sae  ftfjv^f  x^  ^  X*^^  (^^rgl.  mens-is,  ans-er  Qans)  Belege.  So 
dürfte  xi;^,  «17^0?  ▼on  kjrit  schneiden  mit  zend.  k6r€nt  zanbem,  skr.  kfitj« 
Zauber  kommen,  und  mit  xif^r^o-fio-^  herzzerschneidend  (aus  xa^  mit  Soft 
^o,  ma  wie  oqjiX^^fto^q)  zusammenhangen.  X{^  wäre  dann  die  Sehneideode. 
Tötende. 

5)  n.  XII,  825: 

^i)(i/a*  a?  ovx  fffti  tpvytivy  ßqorov^  ov6'  vnrcUi/|ai« 

6)  Dieser  Vergleich  iat  schon  mehrfach  «osgesprochen  s.  B.  Ton  Pteller, 
Griech.  Mvth.  I,  525. 
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lisch  identisch  sind.     Sie  erscheinen  mit  Eris  und  Eydoi- 
mos  auf  dem  Schlachtfeld,  in  blutgetränktem  Ge- 
wände, die  Verwundeten  und  Sterbenden  herum- 
zerrend ^).    Jedem,  der  gewaltsamen  Todes  sterben  soll, 
ist  bei  der  Geburt  schon  eine   eigene  KSr  zugeteilt, 
die  ihn  zur  bestimmten  Zeit  ereilt').    Unter  den  Beiwör- 
tern   der    K&r    {xaTcij^    okotj   u.  s.  w.)   ist   fiikaiva    die 
Schwarze    das   gebräuchlichste   und   ebenso    heifst   der 
Tod  dunkel').    Aus  der  Nacht  sind  diese  unheilvollen 
Göttinnen  geboren,  wie  man  zu  Hesiods  Tagen  dichtete  ^). 
Neben  der  KSr  erscheint  bei  Homer  eine  andere  Schick- 
salsgöttin Moira  bis  auf  zwei  Stellen^)  stets  in  der  Ein- 
zahl. .  Das  Wort   Moiga  ist    entstanden  aus   Mogia  von 
Wurzel  fjtoQ^  mar,  skr.  mr  töten*),  bedeutet  also  die  Tö- 
tende.     Allmählich  und  zwar  bereits  in  vorhomerischer 
Zeit  vergafs  man  diese  bestimmte  Bedeutung  des  Wortes 
und  aus  der  gewaltigsten  Kundgebung  des  Geschickes,  dem 
Tode  entspross  die  Bedeutung  des  Geschickes  im  Allge- 
meinen, geradeso  wie  auch  f^ogog  Tod,  und  zwar  gewalt- 
samer Tod  bei  Homer  bereits  den  Sinn  „Geschick,  Le- 
bensloos^  hat,  das  den  Menschen  durch  sein  ganzes  Erden- 
dasein begleitet  und  ihm   schon  bei  der  Geburt  zugeteilt 
ist.    Aus  diesem  Grunde  bedürfen  sowol  Motga  wie  fiogog 
der  Ergänzung  durch  ein  daneben  gestelltes  &dvaTog  (i9a- 
votTog  xal  Moiga  XQaraitii  &dvaTog  ts  fiogog  r€).    Die  alte 


1)  H.  XVin,  686-640, 

2)  n.  xxni,  79. 

8)  n.  XVI,  687:  17  %  av  vnixtpv/t  KrJQa  »CM^r  ftikeufoq  &ajfa%o%o, 

4)  Hesiod.  theog.  211: 

NvZ  d' Iktxt  mvytgop  re  Moqop  xai  KiJQa  fiUxwrav 
»ai  dttfUTon 
6)  Od.  VU,  197: 

aaaa  61  A^f^  KatanXi&t^  tt  ßagiltu. 
yttvofthw  viiaarto  Xino^  ort  fttr  rint  M^-rij^. 
II,  XXIY,  49:  rXifTOP  yäg  Moigcu  ^Vfiov  ^iaav  av^Qianouttv, 

6)  S.  Ahrens,  GrieclÜBche  Formeniehre  des  homerischen  und  attischen 
Pialects  §.  167.  S.  186  darch  Epenthesis,  wie  tttvtit  aas  T<n«i,  ficUwOfiiu 
ans  fiaPio/i€Uj  afutrw  ftQS  dfiiniüv,  »tiga  aus  xc^ftoi,  SoTitga  ans  dovtgta^ 
X*^g^^  '°'  X*9^^^y  fifXaiifa  aus  fttXana  b.  s.  w.  entspringt.  Veigl.  Coitios, 
Griech.  Sehnlgrammatik  §•  66.  S.  17. 

37  • 
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sinnliche  und  persönliche  Bedeutung  der  Moira  bricht  aber 
nicht  allein  in  den  Beiwörtern  XQaTau]^  olo^  u.  s.  w.  he^ 
Yor,  sondern  noch  mehr  in  d^n  Schilderungen,  wie  sie  selbst 
in  den  Kampf  hinabschreitet,  dicht  an  den  Menschen 
herantritt'),  ihn  würgt  und  tötet  ^);  ihn  mit  Händen  e^ 
fasst  und  zu  Boden  reifst'),  ihn  packt  und  mit  Finster- 
niss  seine  Augen  umhüllt^),  ihn  mit  Banden  fesselt, 
so  dass  er  in  freier  Ausführung  seiner  Entschlfisse  behio- 
dert  wird^).  Wie  die  Nöm,  spinnt  oder  webt  die  Moira 
das  Geschick  ®),  dieselbe  Tätigkeit  wird  aber  in  einer  über- 
wiegenden Mehrzahl  von  Stellen  den  Göttern  im  Allgecnä- 
nen  zugeschrieben '').  Wenn  es  erlaubt  ist,  dieses  Weben 
und  Spinnen  auf  alte  Naturanschauung   zurückzuf&hren, 


1)  IL  XXIV,  181.  XVI,  S58: 

2)  H.  XVI,  849:  alXa  fit  Mdiq*  0X017  xat  AtiTOVfi  fnTaviv  vkog. 

3)  Odyss.  n,  100.  IH,  288: 

tlq  ort  Kip  fnv 

MoiQ*  okofi  ita&ÜLTjin  vat^Xtyio^  ^areiroio. 
Vergl.  Sophocl.  Ajax.  511:  ^oT^a  rov  (pvtravTa  xa&iVit, 

4)  IL  V,  88: 

Tov  dh  xar^  oaat 

Hlaße  noQ(pvQtof  S-dvaxoq  ital  MoX^a  x^arouij. 
n.  XII,  116:  ngoa&ip  yiio  fuv  MptQa  ivat^vvfioq  dfiqttudlv^tp 
fyx^^  I^Ofiivrio^  dyavov  JevnotllSao. 

5)  n.  XXII,  6:  '^'ExTOQn  d  avxov  /itivat  6X0^  Molg*  iniStjctP, 
Od.  in,  369:  dkX*  ort  Sfj  fuv  Moiga  ^««y  iniSfj<re  «fa/u^rcu. 
Od.  XI,  294:  x^Xentj  Si  ^iov  xarei  Jlfo»^'  iniSfjatp, 

Analog  legt  die  vedische  und  epische  Mythe  der  Inder  dem  Todesgott  Tam* 
Stricke  and  Seile  bei,  ni^t  denen  er  und  seine  Boten  den  Menschen  fa- 
seln; Band  und  Seil  schrieben  auch  altdeutsche  Dichter  dem  Tode  so. 

6)  IL  XXIV,  209: 

TW  Sm^  noB-t  Moiqa  x^aToui) 

ftbPOfiivtf  inipifüM  XivMf  otc  /mp  Tino»  ovti;. 

Od.  Vn,  197:  daaa  o*  jilaa  xaTanki&si  xt  ßciQtla* 

ytivofth^f  9fi<ramo  Xlvt^iy  o«c  fAi¥  vixt  ft^rif^. 

n.  XX,  127:  otfcra  o»  jiha 

yftvoftipm  iniyfiae  Xlri^ 

7)  Od.  in,  208:  inixXwrav  ^toi  6Xßo¥. 

Od.  VIII,  579:  O-tol  intxXmacuno  oXt&QOP  dp&^notq. 

Od.  XI,  189:  rd  fi^v  dq  nov  In^KAeiaap  &tol  avro^. 

Od.  XVI,  64:  ^q  ydq  o»  inixXvatp  %dyi  StUfimp. 

Od.  IV,  208:    forc   Kgovlrnt    oXßov   intxXmau  yctfUovxi  v<  yt^p^" 

flhfO    TC. 
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80  ergiebt  sich  auch  die  Moira,  aus  einer  grOAeren  6char 
hervorgetreten,  differenziert.  Wir  dürfen  um  so  eher  ver- 
muten,  dass  auch  sie  aus  der  Genossenschaft  der  Wasser- 
frauen ausgeschieden  ist,  als  die  ihr  nahe  verwandten, 
schwangestalteten  (xvxv6fiop(poi)  Graien  '),  Erynnien  *)  und 
Gorgonen')  aus  Göttinnen  der  Wolke  entsprungen  sind. 

In  homerischer  Zeit  hat  die  ganze  Götterwelt  schon 
einen  überwiegend  ethischen  Charakter  angenommen,  es 
zeigt  sich  das  Streben,  die  gediegenen  plastischen  Gestal- 
ten des  Volksglaubens  zu  verflüchtigen  und  zu  vergeisti- 
gen^). Dieses  Streben  hat  denn  auch  die  Moira  bereits 
in  den  Kreis  der  Abstractionen  hineingezogen  und  jene 
früheren,  die  volle  Leibhaftigkeit  persönlicher  Auffassung 
an  sich  tragenden  Formeln  abgeschwächt.  Man  hatte  nun 
den  Tod  als  Naturnotwendigkeit,  als  Ausfluss  eines  allge- 
meinen Schicksals  erkannt,  und  ein  unpersönliches  fiolga 
und  aufa  im  subjectiven  Sinne  des  einem  Jeden  zugefalle- 
nen Lebenslooses  vertritt  häufig  den  Platz  der  lebendigen 

1)  S.  Panofka,  Peneng  und  die  Graea  S.  217.  Anch  die  Graia  er- 
scheint anprUnglich  in  der  Einzahl.  S.  Panofka,  Verlegene  Mythen  1889 
T.  I,  1.  Daa  eine  Auge  der  Graien,  das  Weltange  (s.  W.  Grimm,  Sage  von 
Folyphem  S.  28),  die  Sonne  kehrt  anch  bei  drei  alten  Weibern  in  einem 
norwegischen  Märchen  wieder.  S.  Asbjomsen  und  Moe  übersetzt  von  Brese- 
mann  No.  24  Lillekort  S.  162. 

2)  ZeiUchr.  f.  vergl.  Spracbf.  I,  464. 

S)  a.  a.  O.  I,  460. 

4)  Dem  J^6q  vöoq  (Jtoq  fifydloio  roti/ta  IL  XVII,  409)  wird  ein  tä- 
tiges Eingreifen  zugeschrieben.  Neben  der  älteren  Vorstellung,  dass  der  Göt- 
lentaat  auf  menschliche  Weise  sich  gliederte,  so  dass  Zeus  den  König  (/?»- 
a^Xtvq)  t  die  eigentlichen  Olymposbewobner  (^«o»  ^OXvftTunt)  die  aristokrar 
tische  ßovXri  der  Gereuten  (bei  Homer  Mxo?,  s.  Od.  Y,  8.  II.  VIII,  489. 
Hesiod.  theog.  802)  die  Versammlungen  sämmtlicher  Gotter  anch  der  Nym- 
phen und  Wassergottheiten  die  Volksversammlung  (a/o^a  s.  U.  XX,  3.  VIII, 
2)  darstellten  (vergl.  Teuffei,  Zur  Einleitung  in  den  Homer  S.  20  fgg.),  tut 
sich  eine  monotheistische  Richtung  hervor,  welche  die  Wirksamkeit  der  vee« 
schledenen  Götter  vielfach  als  Ausfluss  von  der  des  Zeus,  als  in  seinem  Auf- 
trag und  Namen  erfolgt  anschaut  (s.  Nägelsbach,  Homerische  Theologie  S.  108). 
Paneben  läuft  der  pandämonistische  Zug,  flberall  da  wo  die  Reflexion  in  ei- 
ner Reihe  mannigfsltiger  Erscheinungen  ein  einheitliches  (xesetz  erkannte,  in 
diesem  Allgemeinen  einen  neuen  Gott  zu  erkennen,  der  jenes  Einzelne  entwe- 
der schaffe  oder  selbst  der  Geist  desselben  sei.  So  traten  neben  die  alten 
Volksgötter  abstrakte  Personiflcationen  wie  Deimos,  Phobos,  Kydoimos,  Alkd, 
AisA,  Enyd,  Eris  u.  s.  w.  (s.  Nitsch,  Zur  Odyssee  I,  S.  XIU—XV.  NUgelft- 
bacb  a.  a.  0.  S.  89  fgg.). 
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Göttin  ').  Die  nur  in  zwei  Stellen  bewahrte  Mehrzahl  iet 
tötenden  (fiöigai)  oder  spinnenden  (xaraxkui&Bg)  Franen 
gehört  noch  einer  älteren  Schicht  des  Volksglanbens  an. 
Der  letztere,  der  aus  einzelnen  Sagen  yorzO^ch  aber  durch 
den  Kultus  zu  unserer  Kunde  gelangt,  hielt  auch  später 
an  der  Persönlichkeit  der  Moiren  fest.  Hesiod  weifs,  dass 
sie  sammt  den  KSren  aus  der  Nacht  geboren  seien.  Ihre 
Zahl  ist  bei  ihm  schon  auf  drei  beschränkt,  sie  heÜsen 
Klöthö  (die  Spinnerin),  Lachesis  (Lofsung)  und  Atropos 
(die  Unabwendbare).  Der  dritte  Name  Atropos  drückt 
die  unausweichliche  Notwendigkeit  der  Schicksalsbeschlfisse, 
namentlich  in  der  Stunde  des  Todes  aus,  ist  also  nur  ein 
anderer  Ausdruck  fQr  Moira  im  ursprünglichen  Sinne  des 
Wortes.  Diesen  Sinn  scheint  das  Volk  in  einzelnen  Gaaen 
noch  lange  durchgefühlt  zu  haben').  Von  dem  Act,  in 
welchem  das  Schicksal  am  gewaltigsten  eingreift,  dem  Ende 
des  Lebens,  richtete  sich  der  Blick  naturgem&fs  auf  den 
Anfang  des  irdischen  Daseins  und  neben  Atropos  trat 
Klöthö  die  Spinnerin,  welche  schon  bei  der  Geburt  jedem 
Menschen  das  Geschick  vorausbestimn^t.  Beginn  und  Auf- 
hören, das  erkannte  man,  lag  in  einer  Hand;  nun  entfal- 
tete sich  in  Wiege  und  Grab,  Geburt  und  Tod,  nicht  mehr 
im  Tode  allein  die  Wirksamkeit  der  Moiren.  Diese  Stufe 
der  religieusen  Entwickelung  bewahrte  u.  a.  der  Kultus  in 
Delphi^  denn  hier  liefs  man  nur  zwei  Moiren  gelten.  Mit 
Eileithyia  Aphrodite  Urania,  und  anderen  Geburtsgpttin- 
nen  vereint,  dachte  sich  der  Volksglaube  die  Moiren  bei 
Entbindungen    angerufen').     Bekannt  ist   4^^   schöne, 

1)  Die  AuffaMong  and  SteUnng  der  liooU  im  homeriscken  Gotteib«* 
WDMtoein,  die  aaMipfmdersiiaetsen  hier  nidit  der  Ort  iat,  ecörtert  TtM 
tu  tu  O. 

2)  Unter  Neugriechen  gelten  Mira,  Tichl  und  Bitiko  (^  Mot^,  n 
Ti'Xfl  to  Poi^mo)  als  die  drei  Parzen.  S.  Enlambios  6  d/iägüHrxo^  i}im 
TCft  QoSa  T^c  dpayMr9ii»t£afiq  'fUados*  Petersburg  ISIS  p.  XZVII,  woher 
die  Wörter  ^i^tjcct^Ci  nctlogC^ttot:^  xalo/ioti^n^  glttcklich,  uaxofio^^  icero- 
gtl^ixoq  nnglUcldich  (s.  Sanders,  Volksleben  der  Neugriechen  144)  komaen. 
neugrieeh.  ^tC*x6,  ital.  riscliio  Geschick  stammt  von  o^«>.  VergL  Ad.  £1- 
lieon,  Versuch  einer  Polyglotte  der  europ.  Poesie  I,  271.   D.  Sanden,  Ceber 

deutsche  WB.  II,  126. 
S)  S.  PieUer,  Griech.  Myth.  I,  880.    Panofka,  Ueber  VeBOudofe  1S4S 
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seit  Phrynichos  von  den  Tragikern  oft  bearbeitete  Legende 
von  Meleager,  dem  Sohn  der  Althaia.  Als  der  Säugling 
am  siebenten  Tage  nach  alter  Sitte  um  das  Feuer 
der  Hestia  getragen  wurde  und  Namen  erhielt, 
traten  die  Moiren  zur  Mutter  und  sprachen:  „Dann  wird 
dein  Kind  sterben,  wenn  jenes  auf  dem  Heerde  brennende 
Scheit  von  der  Flamme  verzehrt  ist.^  Athaia  entreifst  den 
Scheit  der  Flamme  und  legt  ihn  in  eine  Lade;  nach  Jah- 
len,  über  den  Sohn  erzürnt,  zündet  sie  ihn  an,  und  der 
kräftige  Jüngling  stirbt  plötzlichen  Todes. 

Der  dritte  wichtigste  Augenblick  im  Leben  des  Men- 
scien  ist  der  Zeitpunkt,  wann  er  zur  Gründung  eines  ei- 
geien  Herdes  sehreitet  Er  bildet  die  Mitte  zwischen 
Gekürt  und  Tod  und  reihte  sich  sehr  bald  unwillkürlich 
dies«!  Momenten  ein.  Die  Moiren  finden  wir  daher  auch 
bei  lochzeiten  zug^en  und  die  Bräute  pflegten  der 
H&raTcAc/a,  der  Artemis  und  den  Moiren  zu  opfern'). 
Aus  1er  Wirkung  in  diesen  drei  Hauptmomenten  des 
mensc:lichen  Lebens  entwickelte  sich  meiner  Ansicht  nach 
die  Dieizahl  der  Moiren.  Der  Name  Lachesis  freilich 
gehört  uner  anderen  Gedankenreihe  an;  man  stellte  sich 
▼or,  das  Zeus  oder  die  Moiren  der  Menschen  Schick- 
sal duro.  LoIsuDg  bestimmen^);  ursprünglich  erlofste  wol 
jeder  dei  Götter,  wer  seiner  Gewalt  zufallen  sollte  ^).  Die 
^eitere  Intwickelung  des  Moirentheologems  gehört  nicht 
an  diesenOrt. 

Wie  die   hellenische   Schicksalsgöttin   vom   Endiger 

6.  319.  Die  ^banesen  glauben,  dass  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  drei 
unsichtbare  Frien  {(parivt)  am  Bette  dee  Kindes  schicksalbestimmend  er* 
scheinen.  Denw.us8prach  der  letzten  stimmen  die  andern  bei.  Jedes  dem 
Kinde  zustofseni  Ereignis  wird  auf  diese  Satzung  bezogen,  indem  man  sagt: 
So  haben  es  di^atiten  geschrieben,  d.h.  festgesetzt.  Hahn,  Albanes. 
Stadien  148.     Br  waltet  Einfluss  römischen  Glaubens. 

1)  S.  Prelle^  a.  O.     O.  Müller,  Prolegomena  S.  187. 

3)  Vergl.  di<Wagschalen  D.  VUI,  69  fgg.     H.  XXII,  209  fgg. 

8)  S.  D.  XXI,  79  :  ^XX*  tfth  fth  Ktiq  dfitpixctve  aivyigfly  ijntQ  kax^ 
yavoftfvnv  ntQ.  ilich  hat  die  furchtbare  Ker  verschlungen,  die  mich  bei 
meiner  Geburt  zu  iLtm  Anteil  erlofste.^*  Geradeso  wie  man  bei  Erbteilungen 
das  Loos  (xl^^oO  urf,  wird  Xayxdrup  oft  von  den  Göttern  gebraucht,  die 
(^eichsam  bei  VerUung  der  Erde),  ein  Land,  eine  Stadt,  u.  s.  w.  als  An^ 
teil  erlangt  haben. 
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aller  Dinge  dem  Tode  ausging,  so  auch  die  römische.  Der 
Römer  nannte  seine  Parze  ursprünglich  Moria  die  Tö» 
tende').  In  des  Livius  Andronicus  Odyssee  stand  der 
Vers: 

Quando  dies  adveniet,  quem  praefata  Moria  est*) 
und  Caesellius  Vindex  f&hrte  in  seinen  Commentarii  anti- 
qnarum  lectionum  Nona,  Decuma,  Moria  als  die  drei 
Schicksalsgötiinnen  auf»  Nona  und  Decima  werden  auct 
▼on  Yarro  als  Parzen  bezeugt').  Diese  beiden  Göitiimci 
fallen  begrifflich  zusammen,  sie  sind  nach  den  Monaten  dr 
Geburt  benannt. 

Gehört  nach  den  vorherigen  Untersuchungen  die  Dr<i- 
zahl  der  Parzen  und  Moiren,  ja  ihre  Aoffiissungsb 
Göttinnen  des  Schicksals  im  Allgemeinen  einer  verhftltifl- 
m&(sig  jungen  Zeit  an,  so  dfirfte  der  Glaube  an  die  tö- 
tenden Wolkenfrauen  schon  in  die  gemeinsame  ado» 
germanische  Urzeit  hinaufreichen.  Die  Westarier  konen 
einen  in  Scharen  auftretenden  weiblichen  Dämon  Nt^Q^ 
d.  h.  die  Tötende,  der  mit  den  Drukhs  (das  sid  die 
indischen  Druhyus  s.  oben  S.  155  fgg.)  eng  verbunen  ist 
Er  bringt  Lebenden  den  Tod  oder  wirft  sich  auf  difLeicb- 
name  Terstorbener  Menschen.  Dasselbe  Wesen  cheinen 
aber  auch  die  Altrussen  gekannt  zu  haben,  den  Nestor 
erzählt,    dass  die  Einwohner  von  Polotsk  (Plesbw)  von 


1)  Hortiu,  a,  um  ist  das  eigentliche  Part.  Perf.  zu  mori  das  in  der 
Spmche  der  Urbanit&t  dnrch  das  erweiterte  Adjectiv  mort-uOfl  (wie  an« 
nunfl  TOn  anniis)  vertreten  wurde ,  aber,  wie  frans,  mort,  ital.norto  zeigeOt 
in  der  Volkssprache  lebendig  war.  Ursprünglich  hat  mori  sc'ol  die  truui- 
üve  Bedeutung  töten,  wie  die  intransitive  sterben;  veigL.^rovenc.  moiir 
sterben  und  toten.  Das  Suffix  tu,  skr.  ta,  goth.  |>a,  pu  K  nicht  inuncr 
passive,  sondern  oft  auch  active  Bedeutung.  Vergl.  skr.  ithfta  anflehend 
und  angefleht;  lat,  cantus  der  vorgesehen  hat,  ausus  u.  s.  •  Aus  der  Be- 
deutung „getötet  habend*^  entwickelte  sich  der  Sinn  tötlic)  ▼>«  iu  inunea- 
sus,  contemptus,  acceptus  (as  gratus)  aus  dem  Begriff  wVerholten  Leidens 
der  natürliche  üebergang  in  den  Zustand  dauernder  Ei^haft  stattftnd. 
Vergl.  invictns,  indomitus,  infectus,  incorruptus,  inexhau^  inaoceoras,  in- 
comprehensua,  gr.  mQtmoq  biegsam  u.  s.  w. 

3)  Uebersetaung  von  Homers:  ilq  ort  xh  fthP  MQ*  0A017  MaMr^tt 
taPiiJüyioq  ^avoroio.     VgL  oben  S.  680,  Anm.  8. 

8)  Gellius  N.  A.  m,  16. 
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den  Nawje  d.  h.  die  Tötenden  durch  näohtUchen  AI[h 
ritt  getötet  worden. 

Von  demselben  Wortstamm,  welcher  den  Bildungen 
napuB,  nawje  zu  Grunde  liegt,  leitet  sich  das  nordische 
nöm  ab.  Ee  ist  die  Wurzel  NAK  (skr.  nap,  lat.  nec-are), 
wovon  lat.  nec-s;  nec-esse,  griech.  vixv^g^  vBX-gog^  goth. 
naby*s,  altn.  n&r,  lith.  nahwi  sterben,  nahwe  tod,  nahwigs 
tötlich,  slav.  nawiti  morden.  Nach  vielen  verunglückten 
Versuchen  0  wurde  von  J.  Grimm  die  richtige  Etymologie 
gefunden').  Wie  das  goth.  (Subst.?  Adject.?}  viduv-aims; 
ahd.  dio-ma  (aus  diu-*ama):  altn.  ]^ma;  goth«  eis-am;  ahd. 
feam;  ags.  bläc-em  (atramentarium),  cweart-em  (custodia), 
heal-em  (aula),  holm-em  (navis),  hord-em  (gazophylacium), 
medo-em  (apotheca  mnlsi),  J^ryd-em  (tormarum  statio),win- 
em  (cellarium)  ist  von  einem  verlorenen  Substantiv  des  in 
goth.  naus  Flur,  naveis,  altn.  n&r  Flur,  nidr  erhaltenen 
Stammes  NAHV,  welches  Tod  bedeutete,  die  Form 
NAHVARNS  goth.  NAVAIBNS,  d.  h.  die  Tötende 
abgeleitet.  Die  ftlteste  nordische  Lautung  musste  naum 
sein,  indem  der  Vocal  der  Ableitungssylbe  mit  dem  Stamm- 
vocal  verschmolz.  Gothisch  au  .verdichtet  sich  nun  im 
Altnordischen  entweder  zu  6  oder  ä;  f&r  ersteres  zeugen 
die  Beispiele:  goth.  dau  (mortuus  est),  mavi  (virgo),  goth. 
FL  AUS,  ags.  fleä  (pulex),  laug  (mentitus  est),  smaug  (ir- 
repsit),  sau-il  (sol)  =  altn.  dö,  moer,  flö,  16,  smö,  söL 
Der  Uebergang  in  ä  ist  im  Ganzen  häufiger,  mitunter  sind 


1)  BQhs,  Edda  188  deutete  non  «sc  die  Bettende  ane  goth.  nasjan,  age. 
neijan;  Hplmboe  Ordbog  S.  264  ^  die  Leitende  ans  einer  sehr  fraglichen 
Wurzel  nf,  die  leiten  bedeuten  soll.  Petersen,  Kordisk  Mythologi  140  ^ 
die  Einengende  oder  die  Zusammenknüpfende  ans  niörva  oder  snir- 
fim.  Weinhold,  Zeitschr.  f.  D.  Altert  VI,  461  die  Wassergeborne  aua 
skr.  nfra,  n&ra  Wasser.  Munch,  Die  nord.-genn.  Völker,  Übers,  von  Claussen 
S.  318  =  die  Gedrängte,  Enge  ans  njSrunn,  njamnn  ss  ags.  nearu. 
J.  Grimm  dachte  Myth.*  1218  einen  Augenblick  an  ahd.  noran,  mhd.  nom, 
ParL  von  niosan  (stemutare)  wegen  der  weifsagenden  Kraft  des  Niesens. 
Selig  Cassel  tischt,  Weimarsches  Jahrbuch  II,  880,  Anm.  86  die  directe  Ab- 
leitung aus  Jlfoi^a  mit  Uebergang  des  m  in  n  auf.  Statt  Aurinia  (d.  h. 
iUb-rüna)  will  er  Norinia  oder  Naurinia  =s  Nom  bei  Tacitns  lesen  C***)- 

2)  Diphthonge  nach  ausgefallenen  Consonanten  S.  189. 
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beide  Formen  vorhanden  z.B.  16  (coma)  neben  li').  Es 
darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  neben  nöm  demselben 
Stamm  ä- lautend  in  när  zu  begegnen.  Sehr  schön  hat 
MüUenhoff')  die  gothische  Form  in  dem  VolksnameD  der 
Nahamavali,  dessen  Schreibung  in  den  HandschrifieD 
schwankt,  aufzuweisen  versucht;  er  stellt  den  letzteren  in 
Navamahali  =  goth.  Navairnehaleis  (d.  i.  qui  dearum  ür 
talium  tutela  gandent  vgl.  altn.  halr  =  helid  vir  fortis)  wie- 
der her.  Ich  vermag  Grimms  Deutung  durch  eine  nordi- 
sche Analogie  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Wie  nörn, 
Gen.  nömar,  Flur,  nömir  ist  das  Fem.  föm,  Gen.  f5mar, 
Flur,  fornir  Opfergabe,  Opfertier  gebildet.  Dieses  Wort 
fahrt  wie  nöm  auf  Wurzel  NAE,  skr.  na^,  goth.  NAHY, 
so  auf  F AK,  skr.  pap,  goth.  FAHV  weiden  zurück,  wovon 
skr.  pa^u,  lat.  pecu,  goth.  faihu,  ahd.  vihu  „das  weidende 
Tier^  sich  ableiten.  Faihu,  vihu  gingen  aus  älterem  fiihu 
hervor,  zu  welchem  föm  =  goth.  fahvaims,  favaims  sich 
verhält  wie  goth.  aiz  zu  eisarn. 

Die  tötenden  Göttinnen  der  schwarzen  Gewitter- 
wolke, die  Nörnen,  stehen  auch  nach  nordischem  Glauben 
in  unverkennbarer  Beziehung  zur  schwarzen  Nacht 
Während  der  Nacht  treten  sie  an  Helgis  Wiege  s.  oben 
S.  554.  Mit  Absicht  ist  in  dem  Bericht  darüber  das  Him- 
melsgewölbe mänasalr  (Mondessaal)  genannt^);  auch  in 
der  Sturlüngasaga  fliegt  UriSr  als  schwarzer  Vogel  zur 
Nachtzeit  daher,  wo  der  Mond  auf  das  Totenfeld  scheint 
s.  oben  S.  382.  Sie  offenbart  durch  den  Mond  (Ur6ar- 
m&ni)  künftige  Seuche  s.  oben  S.  555. 

Wie  die  Nörnen  zur  Erde  niedersteigen,  um  Mord 
und  Tod  zu  »veranlassen,  ist  öfter  geschildert.  S.  oben 
S.  560  fgg.  SigurtSarqu.  24,  wo  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Nomen  oft  allgemein  göttliche  Jungfrauen  disir  genannt 
werden : 


1)  S.  Grimm,  Gram.  I.'  467. 

2)  De  poesl  chorica  S.  8,  Anm.  1.    Ihm  stünmt  J.  Grimm,  G.  D.  D.  S. 
S.  716  bei. 

8)  £b  hätte  sonst  ebensowol  der  Ausdruck  solar  hüs,  gnind,  land  v^ 
wandt  werden  können,  vergl.  oben  S.  887. 
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)>at  er  fär  mikit 

ef  ]'ü  foeti  drepr, 

]>ar8  )>ü  at  vtgi  vegr; 

tälardisir  standa 

)>£r  ft  tvoer  hliSar 

ok  yiija  )>ik  säran  ejä  ^)« 
Die  Schicksalsfrauen  reizen  SOrli  und  Hamdir 
auf  ihren  Bruder  Erp  zu  töten  •).  —  Sigurö  durch 
Grimhilds  Zaubertrank  seiner  früheren  Geliebten  vergessen, 
hat  dem  Gunnar  die  Brynhilldr  erworben  und  ruht  nun  in 
jenes  Gestalt,  durch  ein  Schwert  geschieden,  neben  ihr. 
Aber  zwischen  ihnen  her  gingen  grimme  Nörnen 
(gdngu  ]>ess  k  milli  grimmar  Ur!$ir,  SiguriSarqu.  III,  5). 
Aus  den  Folgen  dieser  Nacht  sollte  das  ganze  entsetzliche 
Geschick,  der  vollständige  Untergang  des  Völsüngen-  und 
Budlüngengeschlechts  sowie  der  Giukünge  hervorgehn.  An 
des  schlafenden  Atli  Bette  treten  Nomen,  um  ihm  in  wei- 
fsagendem  Bilde  seinen  und  seiner  Söhne  Tod  zu  zeigen  ^). 
Auch  der  Germane  wird  zunächst  die  Geburt  als  Aus- 
floss  ein  und  derselben  Macht,  welche  den  Tod  verhängte, 
empfunden  und  von  da  aus  erst  die  Idee  des  Schicksals 
weitergebildet  haben.  Daher  weifs  die  Sage  auch  vor- 
züglich noch  davon  zu  berichten,  dass  Nörnen  sich  um 
den  Neugebomen  bekümmern.  Zunächst  bestimmen  sie, 
welche  Seele  in  menschlichen  Körper  eintreten 
80IL    Yöluspä  20:  „J^aer  Itf  kuru  alda  böraum^  ^).    Dann 


1)  Grofse  Gefahr  ist  das,  mit  dem  Fnfs  anznstofseii,  wenn  dn  zum  Kampf 
£ch  anschickst,  trügende  Itömen  stehen  dir  sn  beiden  Seiten  und  wollen 
dich  verwundet  sehn. 

2)  Hamdism.  29:  hTÖttnmk  at  dlsir. 

8)  GniSiünarqn.  U,  87—41. 

4)  Den  Ndmen  werden  an  dieser  Stelle  Srei  Verrichtungen  zugeschrie- 
ben: l^sr  15g  lög6n,  ]>Kr  Iff  kuru  alda  bönum,  orlög  seggja.  Sie  schufen 
snecst  die  Weltordnnng,  das  allgemeine  Geschick  aller  Wesen,  dann  koren 
sie  den  Menschenkindern  das  Leben,  endlich  bestimmen  sie  fort  und  fort  den 
Lebenden  ihre  Einzelgeschicke.  Das  Bestimmen  des  Lebens  und  die  Bestim- 
mung der  Schicksale  während  des  Lebens  fallen  also  nicht  zusammen.  Ver- 
fügen, richten  kann  man  nur  über  etwas  Vorhandenes.  Nach  unseren  bishe- 
rigen Ergebnissen  Über  den  Eintriit  der  Seelen  ans  dem  Seelenbmnnen  in 
menschlichen  Körper  wird  daher  für  die  Kltere  Zeit  die  Lebenskiesun^  in  der 
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stehen  sie  notlösend  den  Müttern  zar  Seite.  Aulser  der 
schon  oben  S.  555  angefahrten  SteHe  Fafhism.  12.  13  ist 
hier  noch  zu  erwähnen  die  Vorschrift  in  Sigrdrifiun.  9: 

Bjargrünar  skalta  konüa 

ef  ]»ü  bjarga  vilt 

ok  leysa  kind  firä  konum; 

&  Idfa  ^sdv  skal  rista 

ok  of  liCu  spenna, 

ok  bitSja  ^&  dtsir  duga^), 
Da  die  geburtshelfenden  Nomen  als  holde  M&chte 
erscheinen  mussten  (vergl.  oben  S.  573  hamtngjar  einar), 
so  sind  sie  es  ohne  Zweifel,  welche  neben  Frigg  und  Freyja 
als  „hollar  vaBttir*^  bei  Entbindungen  angerufen  wnrd^ 
wie  in  Oddrünargrätr  10  (s.  o.  S.  295,  Anm.  1).  Auf  den 
Faerceer  hei&t  noch  heute  die  erste  Mahlzeit,  welche  eine 
Frau  nach  der  Entbindung  genieist,  Nörnagreytur  d.i. 
Nörnengrütze');  wahrscheinUch  opferte  sie  daTon  den 
Schicksalsjungfrauen  f&r  ihren  gnädigen  Beistand  in  den 
Wehen. 

Erst  nach  der  Geburt  bestimmen  die  Schicksalsjung* 
frauen  dem  Kinde  die  Dauer  seines  Lebens  und  den  Cha- 
rakter desselben.  Borghildr  hat  den  jungen  Helgi  geboren; 
Nacht  wird  in  der  Burg,  eines  Tages  alt  ist  der  Säugling, 
eh  die  Nörnen  schicksalscha£Pend  erscheinen,  s«  oben  S.  554. 
Sie  bestimmen  seine  kOnftigen  Eigenschaften  und  sein 
Lebensglück. 


oben  angegebenen  Weise  anfzufassen  sein.  Nur  in  soweit  ist  mit  dem  blo- 
fsen  Geschenk  des  Lebens  das  Geschick  desselben  bestimmt,  als  das  letzten 
durch  die  natürlichen  körperlichen  Verhältnisse  u.  s.  w.  bedingt  wird.  Vei^ 
Oegisdrecka  48,  wo  Loki  zu  Heimdallr  (dem  Grewitteigott)  sagt:  \f^  vsr  i 
Ardaga  it$  Ijdta  lif  um  lagit,  anrgu  baki  pH  mnnt  n  vera.  «  Dir  ward  io 
Urseit  dies  leide  Leben  bestimmt,  mit  nassem  (schäumendem)  Rücken  raunt 
du  immer  dastehn." 

1)  „HiUhmen  soUst  du  kennen,  wenn  du  helfen  willat  und  lösen  Kin- 
der von  Frauen.  In  die  flache  Hand  soll  man  die  ritzen  und  um  die  Ge- 
lenke spannen  und  flehn,  dass  die  Disen  beistehen.'*  Wenn  Sigur^r  onar  i 
anga  im  Begriff  die  Heerfahrt  gegen  Eysteinn  von  Upaal  zu  rüsten,  sich  da- 
bei yennisst,  ihn  der  Krone  zu  berauben  „ef  disir  duga,"  so  ist  nngewiaSi 
ob  Valkjren  oder  Ndmen  gemeint  sind,  waluvchei&lich  die  ecstaren. 

2)  Antiquarisk  tidakrfft  1849—61  808,  a. 
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Wie  ich  Termate  w&hnte  man,  dass  dies  in  dem  Au* 
genblick,  oder  wenigstens  um  die  Zeit  geschah,  wenn  das 
£jnd  durch  die  Wasserbesprengung  in  die  Menschheit  wirk- 
lich eintrat,  s»  oben  S.  310  fgg.  Denn  von  da  an  war  es 
erst  fähig,  Menschengeschick  zu  erfüllen  ').  Den  Beweis  f&r 
meine  Ansicht  glaube  ich  in  einer  Reihe  abergläubischer 
Meinungen  und  Gebräuche  finden  zu  dürfen.  Die  Insel- 
schweden auf  Worms  sagen,  die  Gevattern  müssen  wäh- 
rend der  Tauf  handlung  den  Pastor  oder  das  Kind  anse- 
hen, denn  wenn  sie  sich  umsehen  sieht  das  Kind  Gespen- 
ster und  bleibt  geistersichtig');  durch  das  Umsehen  he- 
ben die  Gevattern  die  Wirkung  der  Taufe  und  des  Nör- 
nengesanges  auf  und  das  Kind  behält  seelische  Natur^  vergl. 
oben  S.  313.  Was  man  dem  Bände  während  der  Taufe 
anwünscht,  erftült  sich.  Wir  werden  davon  zahlreiche  Bei- 
spiele aus  Deutschland  beibringen.  Auf  Falster  setzt  der 
Vater  bei  der  Fahrt  zur  Taufe  das  Kind  auf  das  eine  Ross, 
damit  es  furchtlos  wird;  die  Mutter  wirft  auf  dem  Wege 
einen  mitgebrachten  Kuchen  dem  ersten  Armen  zu,  damit  das 
Kleine  mildtätig  werde,  die  Patin  muss  dem  Prediger  rasch 
antworten,  damit  das  Kind  schnell  lesen  lerne  u.s.w.'). 
Wenn  das  Kind  zum  erstenmal  gebadet  wird,  legt  man 
Geld  in  das  Wasser,  so  wird  das  Band  reich.  Ein  Beu- 
tel mit  Pfennigen  ausgenäht,  wird  ihm  auch  um  den  Hals 
gehängt  *). 

Wir  sehen  hier  während  der  Taufe,  die  an  die  Stelle 
der  älteren  heidnischen  Wasserbesprengung  trat,  ebenso 
wie  auch  das  erste  Bad  des  Kindes  dieselbe  vertritt,  dem 
Kinde  künftige  Eigenschaften  mitgeteilt  und  sein  Le- 


1)  So  sind  Askr  und  Embbla   schi^ksrUloB  (Srldglansar),  ehe 

Ot$iiin  Omen  Seele  (5nd),  Hoenir  nnd  LoQiut  Leben,  Blnt,  blühende  Farbe 
imd  menschliche  Geberde  (vergL  oben  S.  809)  gegeben  haben.  T9- 
Inspi  17.  18.' 

2)  Bnsewnnn,  Eibofolke  II.  §.  671.  8.  66.     Vergl.  Kreutzwald  -  Boee- 
1er  8.  28. 

8)  St.  Gnmdtvig,  Gamle  danske  minder  i  folkemnnde  II,  S.  108. 

4)  Erik  Femow,  Beskrifhiog  öfirer  Wirmeland.   GStheborg  1778  p.  258 
fgg.    Myth.>  CIX,  19. 
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bensglück  vorausbestimmt ').  Dies  aber  gewUirten 
nach  heidnischem  Glauben,  wie  wir  aus  dem  Helgilied  ab- 
nehmen können  die  Nörnen.  Auch  hier  folgt  der  Schick* 
salsbestimmung  durch  die  drei  Jungfrauen  unmittelbar  der 
Act  der  Namengebung,  von  dem,  wie  wir  wissen,  die  Was- 
Serbesprengung  einen  unerlässlichen  Teil  bildete.  Es  heifsl 
nämlich.  Helgaqu.  Hundtngsb.  I,  6.  7,  nachdem  der  Nör- 
nenbesuch  geschildert  ist,  dass  der  König  selbst  ans  dem 
Schlachtlärm  kam,  um  dem  jungen  Fürsten  edeln  Laoch 
zu  bringen  (själfr  gSkk  Tisi  or  vigj^rimu,  üngum  foera  ttr- 


1)  Wenn  Simrocks  Ueberseteung  richtig  wftre,   würde  H&vam.  159  be- 
reits  ein  eddischea  Beispiel   solches  Aberglaubens  bieten.     Es   ist  die  Rede 

von  Bunenliedem,  welche  Ooinn  weifs :  pat  kann  ek  l^rettanda ,  ef  ek  skal 
)>egn  üngan  verpa  vatni  k,  mnnaS  hann  falla,  ]>dtt  hann  f  folk  komi,  hnigra 
sA  halr  fyr  l^orom.  ,,Die8  dreizehnte  kann  ich,  soll  ich  einen  jungen  Degen 
in's  Wasser  werfen  (bei  Simrock:  soll  ich  ein  Degenkind  in  die  Taufe  tau- 
chen)! nicht  wird  er  fallen,  wenn  er  auch  gegen  eine  Kriegsschar  kKmpftf 
nicht  beugt  sich  der  Held  vor  Schwertern.*'  Der  Ausdmck  verpa  vatai  i 
kann  nicht  wol  von  der  heidnischen  Taufe  gebraucht  sein,  da  diese  in  Wss- 
serbegiefsung  (ansa  vatni)  bestand,  entgegengesetzt  der  christlichen  Taufe,  die 
in  älterer  Zeit  wenigstens  im  Norden  noch  im  Flusse  geschah.  So  wurden 
die  Isländer  in  der  heifsen  Quelle  zu  Laugardal  getauft.  Ich  glaube  viel- 
mehr,  dass  sich  unsere  Strophe  auf  die  im  Norden,  soviel  ich  weifs,  sonst 
nicht  erwähnte  Sitte  bezieht,  die  neugebomen  Kinder  in  kaltes  Wasser  sn 
tauchen,  um  sie  kräftig  zu  machen.  Dass  diese  Sitte  bei  den  Sftdgermanea 
bestand,  bezeugt  Galen  in  seinem  Buch  tlber  Erhaltung  der  Gesundheit:  „Wer 
unter  uns  mochte  es  ertragen,  das  neugebome  Kind,  das  von  Matterieibe 
noch  warm  ist  zum  Flusse  zu  tragen  {fnl  tci  vwv  noTafttfw  tp4Qf** 
Qtvfiaxa)  und,  wie  die  Germanen  tun  sollen,  in  das  kalte  Wasser  gleich 
glühendem  Stahl  zu  tauchen,  sowol  um  ihre  natHrliche  Kraft  zu  erprobai,  ab 
auch  um  den  Körper  abzuhärten?"  —  Otto  Sperling,  De  Baptismo  ethniconim 
Havniae  1700  S.  146  erzählt,  dass  er  einen  Holsteiner  kannte,  welcher  nach 
Sitte  der  Altvorderen  sein  neugebomes  Kind  mit  Schnee  wusch ;  und  Scheuß, 
Lapponia  cap.  26  berichtet  von  den  Lappen:  Infantes  recens  natos  ablnont 
prius  'aqua  frigida,  vel  nive,  ac  tum  demum  immittunt  calidae.  Auch  bei 
den  Nordgermanen  wird  diese  Sitte  bekannt  gewesen  sein,  welche  Aristoteles 
Polit.  VII,  cap.  17  den  Galliern  beimisst  Sie  scheint  nach  Strabos  Aussage 
Geogr.  1.  III.  (vergl.  Sidon.  ApoUin.  panegjrr.  Anthem.  Cons.  dict.  carm.  2, 
85  fgg.)  noch  bei  andern  Naturvölkern  Nord-  und  Mitteleuropas  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  hat  aber  nichts  zu  tun  mit  dem  wol  nur  keltischen  Ordale, 
die  Echtheit  des  Kindes  dadurch  zu  erforschen,  ob  es  in  fliefsendes  Wasser 
(die  meisten  Berichterstatter  nennen  den  Rhein)  geworfen  oben  schwimmt  oder 
untersinkt.  Nach  meiner  Auffassung  ist  mithin  die  obige  Stdle  so  zu  ver- 
stehen :  „Ich  (OSinn)  weifs  ein  Runenlied,  das  bei  dem  ersten  der  Abhärtung 
wegen  vorgenommenen  Flussbade  des  Kindes,  dasselbe  furchtlos  und  stichfest 
macht."  Mit  Wasser  besprengen,  begiefsen  würde  „vatni  verpa*  lauten  ohne 
Präp.     Vergl.  Be6w.  2790:  Hine  efb  ongan  wäteres  weorpan. 
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laak  grami).     Er  naDnte  ihn  Helgi  und  schenkte  ihm  ein 
Schwert  und  Tiele  6üter  zur  Namengabe  ')• 

Saxo  erz&hlt:  Mos  erat  antiquis  saper  iiituris  libero- 
mm  eyentibus  parcarum  oracula  consultare.  Quo  ritu  Frid- 
levns  Olavi  filii  fortunam  exploratarus  nuncupatis  solemni- 
ter  YOtis,  deorum  aedes  precabundas  accedit,  ubi  introspecto 
sacello  temas  sedes  totidem  nymphis  occnpari  cognoscit. 
Prima  indulgentioris  animi  liberalem  pnero  form  am 
uberemque  humani  favoris  copiam  erogabat.  Eidem 
aecunda  beneficii  loco  ezcellentiam  liberalitatis  con- 
donavit  Tertia  vero  protervioris  ingenii  invidentioris- 
qne  stndii  femina  sororum  indulgentiam  aspemata  con- 


1)  Der  herltche  Lauch,  den  Sigmundr  «einem  Sohne  bringt,  ist  ein 
Kreus  der  Ansleger.  Die  annehmbarBte  Erklilrung  hat  bis  jetzt  Rassmaiin 
g^eben),  der* (Heldensage  S.  76)  daria  das  reine  Kraut  (chrSnecrüda)  er- 
kennen will,  welches  nach  altdeutschem  Recht  bei  üebergabe  von  Grundstük- 
ken  als  Symbol  dargereicht  wurde,  RA.  110  fgg.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  in  Skandinavien  bei  dieser  Handluni^  nur  ein  ganzes  grasbewachsenes 
Rasenstück  angewandt  eu  sein  scheint,  RA.  116;  kommt  Sigmundr  keines- 
wegs mit  der  unmittelbaren  Absicht  nach  Hause,  den  Sohn  zu  beschenken, 
sondern  ihn  durch  Kniesetzung  aU  den  seinigen  anzuerkennen,  mit  Wasser 
zu  begiefsen  und  mit  Namen  tu  begaben;  die  Schenkung  der  Grundstücke 
folgt  erst  in  zweiter  Linie.  Weit  eher  dürfen  wir  daher  in  den  Worten  „foera 
ftrUuk"  eine  mit  der  Wasserbcsprengung  unmittelbar  zusammenhingende  Sitte 
vermuten.  Vielleicht  helfen  folgende  Winke  auf  die  Spur.  Der  Lauch  diente 
im  skandinavischen  Norden  zur  Vertreibung  von  Zauber.  Nach  SigrdiifVun. 
8  schützt  es  vor  Gefahr  heimlicher  Giftmischnng,  wenn  man  bei  der  Einseg- 
nung des  Tranks  Lauch  in  den  Het  wirft.  Wahrscheinlich  von  Schwe- 
den wenn  nicht  von  Russen  übernommen  war  die  von  Forselins  saec.  XVII. 
berichtete  ehstniscbe  Sitte,  den  Kindern  vor  der  Taufe  Brod,  Geld  und 
Knoblauch  in  die  Windeln  zu  binden,  teils  in  der  Absicht  um  sie  da- 
durch vor  Zauberei  zu  sichern,  teils  in  dem  Glauben,  dasa  es  ihnen  dann  an 
jenen  Dingen  im  ganzen  Leben  nicht  mangeln  werde.  S.  Kreutzwald-Boec- 
1er  S.  20.  Die  Annahme  der  Entlehnung  wird  nicht  allein  dadurch  unter- 
stützt, dass  nach  Kreutzwalds  Untersuchungen  den  Ehsten  der  Gebrauch  des 
Knoblauchs  als  Schutzmittel  nicht  bekannt  ist  (sie  wenden  assa  foetida,  wie 
sonst,  so  auch  beim  Kinde  an),  sondern  noch  mehr  durch  das  Einbinden 
des  Geldes  und  Brodes  in  die  Windel.  Dies  letztere  wird  fVeilich  unter 
den  Ehsten  noch  heute  geübt«  Es  ist  aber  eine  uralt  germanisch -slavische 
Sitte,  die  bei  den  Inselschweden  (Rnsswurm,  Eibofoike  II.  §.  2.  72.  S.  67) 
so  wie  bei  den  Böhmen  (s.  Hanns,  Ueber  die  altertümliche  Sitte  der  Ange- 
binde. Prag  1855  S.  20)  bis  auf  diesen  Tag  in  Geltung  steht  und  durch  die 
Benennungen  des  Patengeschenks  in  den  oberdeutschen  Dialecten  Strick,  Hel- 
seta,  Würgete,  Angebinde  (s.  J.  Grimm,  Ueber  Schenken  und  Geben  8. 184) 
wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  mit  dem  Sehacksalsseil  in  Verbindung  tritt. 


592 

Bensum  ideoqae  earam  donis  ofEcere  cupiens  f utaris  pueri 
moribus  parsimonii  crimen  adfixit'). 

Nöroa-Gestr  erzählt  von  seiner  Jugend,  dass  sein  Va- 
ter Groentngr  völvur  zu  sich  ladete,  „er  kalli^ar  Toro  spa- 
konur  ok  spä^u  mönnum  aldr  (var.  lect.  örlög).^  Sie 
kamen  mit  grofsem  Gefolge,  um  dem  jungen  Gestr  sem 
Schicksal  vorauszusagen  (ok  skyldu  J^ser  spä  mer  örlaga; 
]78er  skyldu  tala  um  mitt  mal).  Das  Kind  lag  in  der 
Wiege,  daneben  brannten  zwei  Kerzen  (offenbar  zur  Ab- 
wehr der  Alfen,  damit  sie  keinen  Wechselbalg  bringen 
sollten).  Die  Frauen  verhiefsen  dem  Knaben,  er  solle  ein 
Glückskind  werden  und  mehr  im  Lande  gelten,  als  andre 
seiner  Verwandten,  Voreltern  und  Häuptlinge.  Die  jüng- 
ste Nörn  war  zu  wenig  beachtet  worden,  auch  gab  es 
da  Kaufbolde,  die  sie  von  ihrem  Sitze  stielsen.  Hierüber 
wurde  sie  zornig  und  hiefs  die  andern  ihren  guten  Wfln- 
sehen  Einhalt  tun  „ich  aber  bestimme  ihm,  dass  er  nicbt 
länger  leben  soll,  als  die  neben  ihm  angezündete  Kerze 
brennt  O'viat  ek  skapa  honum  )>at,  at  hann  skal  eigi  lifa 
lengr,  en  kerti  ]?at  brennr,  er  tendrat  hiä  sveininum).^  Da 
ergriff  die  ältere  Völva  das  Licht,  leschte  es  aus  und  gab 
es  der  Mutter  mit  der  Anweisung,  es  nicht  eher  wieder 
anzuzünden,  bis  der  Sohn  den  letzten  Tag  des  Lebens  zu 
sehen  wünsche.  Der  Knabe  erhielt  von  dieser  Begeben- 
heit den  Namen  Nömagestr  Nömengast;  er  lebte  300 
Jahre;  dann  zündete  er  die  Kerze  an  und  gab  sich  so  deo 
Tod  »). 

Offenbar  liegt  dieser  Erzählung  eine  ältere  Sage  yoq 
den  wirklichen  göttlichen  Nörnen  zu  Grunde,  die  dem 
Kinde  den  Gang  seines  Lebens  bestimmen,  nicht  bloA 
vorhersagen;  eine  Sage  welche  der  Meleagerlegende  s.  o. 
S.  583  sehr  ähnlich,  aber  gewiss  echt  germanisch  ist,  da 
unserem  Altertum  die  Auffassung  des  Lebens  als  brennen- 


1)  Saxo,  Hifltor.  Dan.  VI,  102. 

2)  Ndrnagestssaga  cap.  12. 
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des  Licht  geläufig  war')-  Die  jAngere  Tradition,  welche 
die  Nomen  mit  Wahrsagerinnen  yermischt,  Tcrsteht  diese 
Symbolik  nicht  mehr  und  deutet  die  Lebenakerze  auf  das 
zur  Abwehr  der  Elbe  angezündete  Licht  ^).  Die  Gaben 
derNdmen  stimmen  mit  denen  im  Helgiliede  überein,  Macht, 
Ruhm  und  Glück  in  allen  Unternehmungen,  daneben  stek- 
ken sie  dem  Leben  die  Grenze.  Wie  dem  Helgi  Huhm 
und  edeles  Aussehen  beschert  wird,  teilen  die  Jungfrauen  in 
der  obigen  Sage  aus  Saxo  dem  Olaf  eine  edle  Entwicklung 
des  Körpers,  Edelsinn  und  Gunst  bei  den  Maischen,  da- 
neben aber  das  Laster  des  Geizes  zu.  Die  Schicksalbe- 
stimmung an  der  Wiege  (nach  der  Geburt,  bei  der  Dica- 
tion)  bezog  sich  mithin  wesentlich  auf  die  innere  und  äu- 
fsere  Entwickelung  des  jungen  Menschen  selbst,  und  ist 
vom  Verhängen  einer  Schickung  während  des  Lebens  Ter- 
schieden. 

Bei  Saxo,  wie  in  der  Ndmagestssaga  tritt  neben  den 
guten  eine  böse  Nörn  auf,  welche  die  wol wollenden  Be- 
stimmungen jener  einschränkt  oder  zunichte  macht.  Ein 
solcher  Gegensatz  war  durch  sich  selbst  gegeben,  sobald 
neben  den  grausamen  Todesgöttinnen  den  Nomen  xar' 
^|o;fi)v,  die  milden  Spenderinnen  des  Lebens,  die  Schick- 
salsgöttinnen der  Geburt  sich  entwickelt  hatten.  Ich  denke 
mir  die  Genesis  der  in  diesem  Abschnitt  dargelegten  Vor- 
stellungen etwa  in  folgender  Art.  Man  wird  ursprüng- 
lich die  Einheit  der  im  Tode  und  der  bei  der  Geburt 
sich  äufsemden  Schicksalsmacht  nicht  in  der  Weise  em- 
pfunden haben,  dass  man  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit 
mit  beiden  Wirkungen  betraut  dachte.  Neben  die  tö- 
tenden Göttinnen  der  schwarzen  Wolke,  der  Nacht, 
traten  die  geburtfördernden  Wasserfrauen  der  wei- 
fsen  Wolke,  die  mit  Tag  und  Licht  sich  berührt;  aber 
beide  Scharen  wurden  als  eine  Einheit  erfasst.     So  er- 


1 )  S.  KHM.  No.  44.  PrShle  KVH.  Ko.  18.  KHM.*  UL  B.  69  f^gK. 
Oben  S.  810,  Anm.  8.  Panzer,  Eeitng  I.  S.  808.  Zeitochr.  f.  D.  Altart  VI. 
SSOfgg. 

S)  Yargl  oben  S.  818,  Anm.  8. 
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klärt  sich,  wie  der  Verfasser  von  OylfaginniDg  nocb  sp&t 
davon  Kunde  haben  konnte,  dass  die  notlösenden  Nor 
nen  eine  besondere  Abteilung  bildeten.  Nach  und  nach 
verengte  sich  auf  jeder  Seite  die  Genossenschaft  zu  einer 
einzelnen  Person;  es  gab  nun  nur  eine  Nöme  der  Geburt 
und  eine  des  Todes;  neben  sie  stellte  das  Volksbewusst- 
sein  —  wie  ich  vermute  —  eine  dritte  Nöme  der  Heirat 
(wofür  ich  freilich  aus  nordischen  Quellen  für  jetzt  kein 
Beispiel  beizubringen  vermag) ;  und  dann  erst,  nachdem  die 
Dreiheit  sich  herausgebildet  hatte,  fiberkamen  alle  NAmen 
die  Macht  fiber  das  Schicksal  im  Allgemeinen. 

C.    Di«  Ndrneo  als  ÜrteUMinnen  beim  GSttergerieht. 

Mit  der  Ausbildung  der  altgermanischen  Staats-  und 
Bechtsverhältnisse  zu  derjenigen  Stufe,  auf  welcher  wir  das 
Leben  unserer  Vorväter  zu  Tacitus  Zeit  erblicken,  ging  die 
allmählich  wachsende  staatliche  Organisation  von  Asgart^ 
Hand  in  Hand.  Wödan-ÖtSinn  wurde  der  all  waltende  He^ 
scher  des  Götterstaats,  der  sich  ganz  als  Abbild  des  mensch- 
lichen formte.  Wie  sich  unter  den  Gauförsten  das  Volk 
zum  Dinge  versammelte,  um  seine  gemeinschaftlichen  An- 
gelegenheiten zu  beraten,  so  die  GOtter  „l'i  gengu  regio 
511  ä  rökstöla  ok  um  ]?at  grcttusk^  ^).  Nur  darin  unter- 
scheidet sich  die  Götterversammlung  von  dem  menschlicben 
Dinsre.  dass  dort  auch  die  Frauen  Sitz  und  Stimme  ba- 
ben;  hier  dem  Weibe  jeder  Zutritt,  jede  llechtshandlung 
versagt  ist.  Vergl.  Senn  väru  aesir  allir  ä  H^gi?  ^^  ^^ 
jur  allir  &  mäli,  ok  um  ]>at  rS6u  rikar  tifar,  hve  )>eir  Hlör- 
ritSa  hamar  um  soetti ').  Einer  ähnlichen  Erscheinung  be- 
gegneten wir  oben  S.  581,  Anm.  4  bei  Homer. 


1)  T51u8p&  6.  9.  27.  29.  Da  gingen  die  ratenden  Mäebto  aof  die  Ter- 
sammlangssttthle  und  hatten  Acht  darauf  (darum  bekümmerten  sie  8i<^).  Da> 
dunkele  rök  in  rökstoU  stelle  ich  zu  goth.  rikan,  awatrfn';  doch  dflrfle  rok- 
«t6U  vieUeicht  Herscherstuhl  bedeuten,  wenn  man  lat.  ri^-ere,  r«g-s  nebca 
skr.  rftjan,  goth.  reika,  altn.  rfkr  erwMgt.  Vergl.  «Itn.  r6kr  (goth.  BAKUS 
ess  riquis),  skr.  ra|M. 

2)  Thrymsqu.  14.  Zugleich  kamen  die  Äsen  alle  cum  Dinge,  md  die 
AsjDjen  «He  zur  Gerichtastatt,  und  darfiber  berieten  die  michtigtB  HiBUneb- 
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Sobald  man  anfing  eine  höhere  einheitliche  Weltord- 
nnng  zu  glauben,  sobald  man  in  den  Göttern  die  Stützen 
oder  Tragebalken  des  Weltgebäudes' (goth.  anzeis^  ahd. 
enst,  alts.  Es,  altn.  Aesir)  die  Bande,  welche  das  AU  in  sei- 
nen Fugen  zusammenhalten  (altn.  höpt,  bönd),  die  bera* 
tenden  Mächte,  die  alle  Dinge  voraus  bedenken  (altn.  regin, 
rögn;  bliSregin,  hoU  regin;  uppregin,  ginregin;  alts.  reganu), 
die  Abmessenden  erkannte,  welche  allem  Werdenden  natOr^ 
liehe  Grenze  und  Ebenmafa  setzen  (mjötudr,  mjötudar  (?) 
ags.  metöd,  meotud,  PI.  metödas  (?);  alts.  metod,  meto- 
dös  (?)  musste  der  Beratung  der  Götter  alles  Leben  und 
Entstehen  auf  Erden  und  im  Himmel  unterliegen.  So  sehen 
wir  in  der  Völuspä  nicht  allein  den  Krieg  gegen  die  Va-* 
oen,  und  die  Tötung  des  jötunischen  Baumeisters  Gegen- 
stand der  Besprechung  in  der  Ratversammlung  der  Äsen 
bilden,  sondern  auch  die  Schöpfung  der  Nacht  und  des 
Tages,  die  Ordnung  der  Gestirnbahnen  u.  s.  w.;  und  wie  wir 
oben  S.  583.  vermuten  durften,  dass  die  Olympier  darum 
loisten ,  welche  Personen  oder  Verrichtungen  ihrer  Macht 
anheim  fielen,  wird  im  Dinge  der  nordischen  Götter  bestimmt 
„hverr  skyldi  dverga  dröttir  skepja.^     Völuspä  9. 

Im  Vordergründe  stand  die  Lenkung  des  Menschen- 
lebens. Hatte  der  Germane  sich  bis  dahin  vor  allgewalti- 
gen Göttermächten  gebeugt,  die  nach  individuellem  Gutdün- 
ken über  ihn  verf&gten,  so  sah  er  jetzt  in  der  Willkür  Ord* 
nung;  nach  Urteil  und  Recht  und  unter  Zustimmung  der 
ganzen  Göttergemeinde  wurde  dem  Menschen  das  Schick** 
sal  zugeteilt.  Bei  dieser  Vorbestimmung  nahm  die  Götter- 
versammlung  ganz  das  Verfahren  einer  wirklichen  Geriohts- 
Verhandlung  an. 

Im  altgermanischen  Gerichtswesen  besteht  ein  strenger 
Unterschied   zwischen  dem  Richter  und  dem  Urteiler 


m&cYite,  wie  sie  dem  Hlörriöi  den  Hammer  verschaflFlen.  Dieselbe  Formel 
kehrt  Vegtamsqu.  1,  uur  pflegen  hier  die  lichten  Götter  darum  Rat,  „wie 
Baldr  habe  so  schwere  Träume."  —  {^ing  und  mftl  sind  hier,  wie  ich  wol 
nicht  erst  su  erwlLhnen  brauche,  gUichbcdentend  und  nur  des  epischen  Par 
nülelismus  wegen  nebeneinandergestellt. 

38* 
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oder  Schöffen.  Der  Richter  stellt  das  Gericht  an,  und 
hat  die  Leitung  des  ganzen  Verfahrens.  Er  legt  den  Tat* 
bestand  vor  oder  stellt  ihn  durch  Zeugenverhör  fest.  Dann 
erst  fragt  er  den  Urteiler.  Diesem  liegt  es  ob,  zu  ant- 
worten, den  richtigen  Spruch  zu  ermitteln  und  zu  bezeu- 
gen, was  nach  altheiligem  Brauche  der  Väter  im  einzelnen 
Falle  als  Hecht  zu  betrachten,  zu  tun  oder  zu  lassen  erfor- 
derlich sei.  Dies  Amt  des  Urteilers  hiefs  tuom,  altn.domr, 
altfr.  dorn,  ags.  ddm  '),  goth.  döms,  ein  Wort,  das  ursprüng- 
lich das  Gerichtswerk  Oberhaupt  bezeichnet.  Antwortete 
der  Urteiler  auf  die  Frage  des  Richters  ohne  weiteres,  so 
sagte  er  das  Urteil  (kvetSa,  segja);  war  der  Rechts- 
brauch  umständlicher,  so  legte  er  es  ausf&hrlicher  dar,  er 
wies  es  (vtsa).  Hatte  man  aus  mehreren  Rechtssitten  za 
wählen,  so  wurde  die  passende  gekoren  (kjdsa).  War 
der  Handel  verwickelt,  oder  es  stand  dem  Urteiler  kein 
Präcedenzfall  vor  Augen,  so  musste  das  Urteil  erst  gefun- 
den, oder  neu  gesetzt  (setja)  oder  gelegt  werden  (leggja). 
Bald  wurden  diese  Formeln  alle  synonym  gebraucht  för  die 
Tätigkeit  des  Urteilers  überhaupt;  in  diesem  allgemeinen 
Sinne  hiefs  ein  Urteil  zu  stände  bringen  gemeinhin  altn. 
skapa,  altd.  skSphan,  goth.  skapjan,  wovon  scabinus,  altd. 
scSpho  Schöffe.  Was  der  Schöffe  geschaffen  hat  legt,  oder 
se  tzt  (d.  i.  sanctioniert)  der  Richter  (setja,  leggja)  und  diese 
gelegten  oder  gesetzten  Urteile  (log)  bildeten  das  Recht, 
die  Satzung  (goth.  bi-lageins,  bei  Jemandes  bellagi- 
nes).  Richter  war  der  Fürst,  auf  Island  der  Godhi.  Den 
Ort  der  Gerichtshandlung  beschatteten  häufig  heilige 
Bäume*). 

Vom  Ding  der  Götter  über  menschliches  Schicksal  bi^ 
tet  die  Gautrekssaga  ein  Beispiel.  Ö8inn  erzieht  in  der  Ge- 
stalt eines  Greises,  der  sich  Hrossh&rsgrani  nennt,  den 
StarkatSr.  Einst  in  der  Nacht  weckt  er  den  Zögling.  Sie 
rudern  zu  einer  kleinen  Insel  und  gehen  zu  einem  Gereate 


1)  Dam  goth.  don^jan,  altn.  doBina,  aga.  d^man»  altfr.  dlna,  ahd.  taoovu* 

2)  RA.  740  fgg.  794  fgg. 
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im  Wald.    Da  war  eine  grofse  Menge  Volks  zam  Dinge 
Tersammelt  (t  rjöCrinu  war  fjöltnenni  mikit  ok  var  J^ar  fyfng 
seit).    Elf  Männ^  saisen  auf  Stühlen,  der  zwölfte  Stnbl 
war  leer.    Hrosabarsgrani  setzte  sich   auf  denselben  und 
alle  begrülsten  ihn   als   Ö5inn  (heUsuSu   allir  Ö6ni).     Er 
sprach,  die  Schöffen  (döm-endr)  sollten  StarkaSs  Schick- 
sal bestimmen  (doema  örlög  StarkaSs).    Da  ergriffThörr 
das  Wort  und   sprach:    „Alfhildr,  StarkaSs  Grofsmutter, 
wählte  ihrem   Sohne  zum  Vater  lieber  einen   hundweisen 
Jotunn  als  Asathörr,  darum  schaffe  (skapa  ek)  ich  das  dem 
StarkaSr,  dass  er  niemals  Sohn  noch  Tochter  haben  soU 
und  so  sein  Geschlecht  beendigen.    ÖSinn  sprach,  ich  schaffe 
ihm  (l^at   skapa   ek  honum),  dass  er  drei  Menschen- 
alter leben  soll.    Thörr  schafft  ihm,  dass  er  in  jedem  der- 
selben ein  Nidtngswerk  (eine  Schandtat)  vollbringe.    ÖSinn 
verleiht  ihm  das  beste  Waffen  werk  und  Gewand,  Thörr 
versagt  ihm  Land  und  Grundbesitz.     ÖSinn  teUt  ihm  fah- 
rende Habe  im  Ueberfluss  zu.    Thörr  legt  ihm  auf  (]>att 
legg  ek  ä  bann),  dass  er  niemals  glaube  genug  zu  ha- 
ben.   ÖfSinn  verleiht  ihm  Sieg  und  Geschicklichkeit  in  jedem 
Kampfe,  Thörr,  dass  er  in  jedem  eine  unheilbare  Wunde 
davon  trage.    ÖSinn  schenkt  ihm  Dichtergabe,  so  dass  er 
gleich  fertig  dichte  und  spreche;  Thörr  urteilt,  dass  er  seine 
eigenen  Lieder  vergessen  solle.    ÖSinn  schafft  ihm,  dass  er 
bei  den  vornehmsten  und  besten  Männern  angesehen  sei. 
Thörr  spricht  „verhasst  sein  soll  er  dem  gesammten  Volke.^ 
Alle  Urteiler    aber    bestätigen    das  Gesagte    durch    ihren 
Spruch  Cpk  doemdu  dömendr  alt  )>etta  ä  hendr  StarkaSi,  er 
)^eir  höfSu  ummaelt). 

Auffallend  ist  bei  dieser  Erzählung,  dass  ÖSinn  so- 
"wol  als  Richter,  wie  als  Urteiler  auftritt;  und  dass  die 
Götter  nicht  als  freiwaltende,  über  das  All  gebietende  Po- 
tenzen erscheinen,  vielmehr  in  ihren  Urteilssprüchen  über 
die  enge  Grenze  nicht  hinausgehen,  welche  ihrer  besonder 
ren  Macht  durch  den  Mythus  gesteckt  wird.  Sie  sprechen 
nur  das  zu,  was  sie  selbst  auszuführen,  zu  verleihen, 
zu  bindern  im  Stande  sind. 
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Nach  mehreren  Liedern  kommen  die  Götter  anter  der 
Esche  Yggdrasill,  als  heiligem  Gerichtsbaum  zum  Dinge 
zusammen.     So  heifst  es  in  Grimnism.  29: 

Körmt  ok  Ormt 

ok  Kßrlaugar  tvser 

)>8er  skal  f^örr  va6a 

hverjan  dag, 

er  hann  doema  ferr 

at  aski  Yggdrasils '). 
Der  Verfasser  von  Gylfaginntng  antwortet  auf  die  Frage 
„wo  liegt  die  Hauptstätte  oder  das  Heiligtum  (höfutSsta- 
tSrinn  eSa  helgistaSrinn  goSanna)  der  Götter?^  ,,bei  der  Esche 
Yggdrasill;  da  halten  die  Götter  täglich  Gericht  (l^ar  skolu 
gu6in  eiga  döma  s!na  hvern  dag).^  Etwas  weiterhia  be- 
richtet derselbe  Schreiber:  Unter  der  dritten  Wurzel  der 
Esche,  die  im  Himmel  sich  erhebt,  liegt  der  UrSarbrunDcn; 
da  haben  die  Götter  ihre  Dingstatt  (]^ar  eigu  guCindom- 
staS  sinn  ^).  Diese  Angaben  der  jüngeren  Edda  haben  au- 
genscheinlich keine  andere  Autorität  als  die  obige  Strophe 
des  Grimnism&l.  Aus  anderen  Liedern  aber  geht  deut- 
lich hervor,  dass  an  jenem  Orte  ein  Göttergericht  gedacht 
wurde,  bei  dem  die  Götter  als  Richter,  die  Nörnen  als  Urtö- 
lerinnen  fungierten,  illr  er  nöma  dömr  Hervarars.  cap.  20'). 
In  Thiodölfs  ^ogh'ngatal «)  heifst  es  von  Halfdanr  bino 
mildi:  „nörna  doms  of  notit  hafSi,  d.  h.  er  hatte  der  Kö^ 
nen  Urteil  abgenutzt.     Fafnir  spricht  zu  SigurtSr: 

Nörna  döm  ]>ü  munt 
fyr  neisum  hafa, 

1)  K5rmt  und  örmt  und  beide  KerlSg  mnss  Thörr  jeden  Tag  dorcb- 
waten,  wenn  er  ausfährt  bei  der  Esche  YggdrasiU  Gericht  au  halten.  —  An- 
fser  dieser  Stelle  vergl.  man  Loddfafaism.  1  (Hävaoi.  111)}  wo  davon  ^ 
Rede  ist,  dass  am  UiQarbrunnen  ein  |?ularstöl  steht  d.  h.  wie  Eeyser,  Koni- 
miendenes  religionsfoifatning  i  hedendommen  S.  59  aus  Pl&ram.  79.  li^- 
Yaf]>rü'Snism.  9  schliefst,  ein  Stuhl  von  dem  aus  die  Godhen  öffentlich  des 
alten  Glauben  zu  lehren  pflegten.  Von  diesem  Stuhle  aus  hört  man  tob 
Gdttergerichten  und  Rnnensitzung  (of  rünar  hcyrda  «k  doema  ok  regindöffl«. 
DO  um  ristSng  ^5g!^n). 

2)  Gylfag.   15. 

8)  Fomaldarsüg.  I,  608. 

4)  Ynglingas.  cap.  52. 


599 

ok  ösvinns  apa; 

i  vatni  Jyü  druknar 

ef  t  Tindi  rcer; 

alt  er  feigs  foraV  0. 
Aber  nicht  allein  der  allgemeingehaltene  Ausdruck  nörna 
dömr  findet  sich,  sondern  Ton  der  Tätigkeit  derselben  wer- 
den alle  jene  technischen  Ausdrücke  gebraucht,  welche  das 
Geschäft  des  Urteilers  bezeichnen: 

Nömir  öSIingi  aldr  um  sköpu.  Helgaqu.  Hundingsp 
banal,  2.  Nömir  heita  ]>aer  er  nautS  skapa  Skäldskaparm. 
c.  73  Sn.  c.  Havn.  I,  557.  GöOar  nörnir  skapa  göt3an 
aldr.  Gylfag.  XV.  Ljötar  nörnir  sköpu  oss  langa  ]>rä.  Si* 
gurtSarqu.  III,  7.  Aumlig  nöm  sköp  oss  t  ärdaga,  at  ek 
akylda  t  vatni  yaVa.  Sigur^arqu.  II,  2.  fyr  sköp  um  nörna 
Fafiiism.  44.  ef  okr  gö6  nm  sköp  gert$i  vei^Sa.  Sigur^arqu. 
III,  56.  vinnat  skjöldüngar  sköpum  Helgaqu»  Hundxngsb. 
II,  27.  sköp  Nörna.  Krakum.  24.  Fomaldars.  I,  308. 

Nörnir  log  lögSu.  Völuspä  20.  orlög  segja.  Vö* 
luspä  20-  kveld  lifir  maSr  ekki  eptir  kvit$  nörna.  Harn- 
dism.  31.  UrSar  orS  Fjölsvinnsmal  47. 

Visa  nörnir.  Hrafnag.  Ö5.  1.  >fer  lif  kuru  alda  bör- 
num.  Völuspä  20.    Die  Findung   des  Urteils  geschah  in 
zweifelhaften  Fällen  durch  Lofsen  mit  heiligen  Kunenstäb* 
chen,  eine   Handlung,   welche  eine  schöne  Untersuchung 
MQllenhofis^)  uns  umständlicher  kennen  lehrt.    Die  älteste 
zu  Tacitns  Zeit  gebräuchliche  Weise  war  diese.    Ein  Ei- 
chen- oder  Buchenzweig  ward  in  Stäbchen  zerlegt*,  diese 
jede  für  sich  mit  einer  Rune  gemerkt,   und  dann   wie  sie 
fielen  auf  ein  weifses  Tuch  hingestreut.    Hiervon  wurden 
unter  Gebet  an  die  Götter  drei,  jedes  für  sich  und   eins 
nach  dem  anderen  auficrenommen  und  nach  dem  darauf  ein- 
geritzten  Zeichen  erklärt.    Aehnliche  im  Norden  gebräuch- 
liche Weisen  der  Lofsung  mit  Runenstäbchen  legt  MüUen- 
hoff  a.  a.  O.  dar.     Ein  solches   Lofsstäbchen  biefs  teinn. 


1)  Fftfnum.  11. 

2)  Zur  Kunenlehre  1852  S.  28  fgg. 
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oder  rünakafli.  Der  technische  Ausdruck  ftr  die  Zobe- 
reituDg  dieses  Lofszweiges,  das  Zurecbtschneiden  des  Hol- 
zes, wodurch  es  zum  Kefli  oder  Runenst&bcfaen  wird,  nnd 
das  Ansscbneidea  der  Rune  daran,  ist  skera  ein  Wort, 
welches  auch  sonst  gewöhnlich  Ton  der  Formgebung  ge- 
braucht wird  (z.  B.  skera  örvar,  skera  cros)  *)•  Auf  diese 
Tätigkeit  bezieht  sich  die  bereits  oben  8.  542  erwähnte 
Einschiebung  in  Völuspft  20,  wo  von  den  Ndmen  gesagt 
wird: 

UrtS  hfitu  eina, 

a8ra  VertSandi 

—  sk&ru  a  sklSi  —  ') 

Skuld  ena  t'rit^u. 
Vergangenheit  hiefs  man  die  eine,  die  andere  Gegenwart  — 
diese  schnitzten  am  Lofszein  —  Zukunft  nannte  man  die 
dritte.  Es  ist  ein  feiner  Gedanke,  der  dem  Interpolator 
alle  Ehre  macht,  dass  Vergangenheit  und  Gegenwart  die 
Lebenslofse  zuschneiden,  die  die  Zukunft  aufzunehmen  be- 
stimmt ist;  mit  anderen  Worten,  dass  aus  den  Taten  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  die  Geschicke  der  Zukunft 
hervorgehen.  Die  durch  gemeinschaftliche  Tätigkeit  des 
Richters  (GotSi,  Jarl  u.  s.  w.)  und  Urteilers  (lögsögumaSr') 


1)  ^^T^  die  späteren  Formeln:  uek  wiU  skjsr«  <A  skipte,  lot  mia 
wita,  ok  fatluerni  mina  ratha  d.  h.  ich  wiU  schneiden  und  schlichten,  mcis 
Lofs  wissen  und  meines  väterlichen  Erbes  mächtig  sein.  Haben  bei  Erbtei* 
langen  die  Brüder  Gut  an  mehreren  Orten,  so  sollen  die  yäterUdien  nnd  rnttt^ 
terlichen  Verwandten  möglichst  gleiche  Teile  machen^  sodann  „egha  mötbo^ 
nis  iWendcr  lot  skinrsok  fethcmia  skjöti  halda  ok  moth«mis  frsDdftr  lot 
up  tak«  (sollen  die  mtltteriichen  Verwandten  LoTs  schneiden,  die  rittf- 
liehen  im  Schofse  halten,  nnd  die  mütterlichen  Lofs  anfhehmen).  8.  Homejer, 
Ueber  das  germ.  Lofsen.     Berlin  1854  S.  24.  25. 

2)  SkttS,  Sachs,  sktd,  ags.  scead  bedeutet  gespaltenes  Hok,  ist  mitiüs 
ein  durchaus  zutreffender  Ausdruck  flir  das  sonst  gebräuchlichere  teinn. 

8)  Yergl.  Lag  skulu  vera  skipalS  ok  satt  allmenni  tU  styrsL  Up- 
landsL  form.  —  Das  richterliche  Verhalten  der  Äsen  zum  urteil  der  Kdr> 
Ben,  znr  Sehiekialbestimmung  erhellt  mit  einiger  DentUohkait  aaa  V(- 
ltttp$  68: 

]yä  kemr  hinn  rfki 

at  reginddmi 

5flugr  ofan, 

sä  er  öllu  rsKr: 

•emr  bann  ddma 
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11.8.  w.)  ZU  Stande  gebrachte  Satzung  heilst  lag  plus  log  (aus 
lagu)  „das  Gdegte,^  das  hiervon  mit  der  Verstarkungs- 
sylbe  ur-ör-  (Gram.  II,  787.)  abgeleitete  plmr.  örlög  ist 
terminus  des  Schicksals,  des  höheren  durch  die  Götter 
rechtskrfiflig  gemachten  Ausspruchs  der  Ndmen.  Frauen 
sind  bei  allen  deutschen  Völkern  von  gerichtlichen  Hand- 
lungen ausgeschlossen^);  wie  kam  es,  dass  man  ihnen  das 
Urteileramt  am  Göttergericht  anvertraute?  Es  ist  klar, 
dass  die  Nomen,  was  ja  auch  der  Gesammtname  best&tigt^ 
schon  Lenkerinnen  des  Sdiicksals  waren,  ehe  man  die  gött- 
liche Weltregierung  nach  Art  der  menschlichen  Hechts- 
und  Staatsverhftltnisse  geregelt  dachte.  Als  dies  später  ge- 
schah, vermochte  man  die  Nomen  nicht  zu  beseitigen,  sie 
wurden  in  die  neue  Ordnung  mit  eingereiht.  Ohne  Beach- 
tung des  Widersprachs  zu  den  menschlichen  Verhältnissen^ 
liefs  man  Asynjen  und  Nomen  am  Göttergericht  teilnehmen. 
Bei  Ausbildung  seiner  mythischen  VorsteUung  verfährt  der 
Volksgeist  niemals  mit  Consequenz,  in  unserem  Falle  durfte 
man  um  so  weniger  Anstand  nehmen  Göttinnen  am  Ge- 
schäft der  Männer  teilnehmen  zu  lassen,  da  die  Sage  ihnen 
bereits  im  Kampfe  eine  der  männlichen  durchaus  eben- 
bürtige Stellung  anwies  (vgl.  Valfireyja,  die  Valkyrien  etc.). 


ok  sakar  leggr, 
▼dskop  setr, 
l^au  er  vera  skoln. 

Da  kommt  der  Mftchtige  snm  GStterge rieht,  der  Starke  von  oben,  der 
Alles  beherBcht.  Er  bietet  Gericht  (ordnet  die  Thinge  an)  und  legt  Rechta- 
hlndel  bei  und  sanctioniert  heilige  Urteilsspruche,  die  wahren  sollen.  ~  Der 
christliche  Gott,  auf  den  sich  diese  Stroph«  bezieht,  wird  darin  als  Erbe 
der  heidnischen  in  Ragrarok  getöteten  GStter  dargestellt;  seine  Welt- 
regierung  nadh  Art  eines  Gerichts  gedacht,  dem  er  als  fttrstlicher  Richter 
Torsteht  Diese  Vorstellong  ist  augenscheinlich  den  heidnischen  Gotterver- 
hftltnissen  und  zwar  dem  schicksalbestimmenden  Gottergericht  entnommen. 
Auch  dass  Snorri  die  Äsen  zu  Godhen  in  Upsala  macht,  dürfte  auf  euha- 
meristischer  Auslegung  des  Umstandes  beruhen,  dass  sie  als  Richter  den  ur- 
teilenden K6men  sur  Seite  standen.  Yezgl.  Gu^rünarqu.  11,  8  rom  Fürsten 
■akar  dcnna. 

1)  S.  Weiuhold,  Die  dentieben  Frauen. 
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D.    Die  M6nieB  als  OÖttloaen  der  droigeteillea  Zelt. 

Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Mythologie  der  Nör^ 
nen  vollzog  sich  in  einer  noch  späteren  Periode.  Man 
fasste  die  schicksalbestimmenden  Mächte  als  Personificatio- 
nen  der  in  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft 
dreigeteilten  Zeit.  Die  drei  Nörnen  heifsen  danach  UrBr, 
VerSandi,  Skuld  ^).  Unter  ihnen  tritt  besonders  UrBr,  die 
Vergangenheit  (eigentlich  die  gewordene;  von  verlSa  wer- 
den aus  dem  plur,  praeter.  urtSum  gebildet)  hervor.  Nach 
derselben  heifst  das  heilige  Wasser  unter  dem  Baume  Ygg- 
drasill  Ur^arbrunnen,  ein  Ort  auf  Island  fahrte  nicht  min- 
der den  Namen  UrSarvatn ').  In  der  Sturlüngasaga  s. 
oben  S.  382  und  im  Hrafnag*  Ötäns  s.  oben  S.  544  er- 
scheint Ur^r  allein,  ohne  VertSandi  und  Skuld.  Als  Per* 
sonification  der  Vergangenheit  macht  sich  Uri^r  jedoch  nur 
in  wenigen  Stellen  geltend.  Grimhildr  mischt  der  GuCrün 
einen  Trank,  der  sie  Siegfrieds  vergessen  machen  soll; 
dieser  Vergessenheitstrank  ist  gekräftigt  mit  der  Macht  der 
Vergangenheit  ( U  r  6  a  r  magni)  ^).  Eine  Mutter,  Gröa  fiber* 
liefert  ihrem  Sohne  die  Kunde  schützender  Runenlieder: 

l'ann  gel  ek  l^er  annan 

ef  ]?ü  ärna  skalt 

viljalauss  k  vegum; 

UrSar  lokur  haldi  ]>dr 

öllum  megum, 

er  ]>ü  ä  smän  ser^). 
Die  Erinnerung  an  eine  in  Genuss  und  unter  Edeln  ver- 
lebte Vergangenheit  soll  das  Herz  bewahren  und  schQtzen, 
wenn  es  unter  ungünstigen  Verhältnissen  und  niedriger  Um- 
gebung dem  Schlechten  anheimzufallen  in  Gefahr  ist.    Gull- 


1)  Vol.  20,  vergl.  oben  S.  642. 

2)  Landnämab  189. 

8)  Gut$rünarqa.  II,  21. 

4)  Grögaldr  7.  Dies  zweite  Lied  singe  ich  dir  —  irenn  du  irren  wirst 
wonneloa  auf  den  Wegen,  sollen  der  Ur^  Riegel  auf  allen  Seiten  dich  sefaDt- 
Ken,  wo  du  auf  Niedriges  (Schlechtes)  schaust. 
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rönd,  Gjükis  Tochter  wirft  der  Brynhildr  vor:  Ur5r  ö&- 
llnga  hefir  f^ü  »  verit3;  rekr  Yik  alda  bverr  illror  skepnu^). 
Gewöhnlich,  jedoch  haftet  am  Namen  Urbr  nur  der  Be- 
griff der  Schicksalsmacht  überhaupt  und  es  werden  damit 
selbst  Vorstellungen  verbunden,  welche  sich  auf  die  Zukunft 
beziehen.  .  So  helfst  der  todverkündende  Mond  in  der  Eyr- 
byggjasaga  s.  oben  S.  553  Urt$armäni.  Als  SigurtSr  und 
Brynhildr  beisammen  ruhn,  schreiten  grimme  Nörnen ;  die- 
selben werden  mit  dem  Gesammtnamen  UrBir  bezeichnet 
figinga  l'ess  &  milli  grimmar  UrSir.^  Vgl.  oben  S.  587. 
Wenn  hier  Ur^r  als  Appelativum  ganz  an  die  Stelle  von 
N6rn  tritt,  so  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  das  Ge- 
schick überhaupt  voraus  bestimmt,  geworden  ist,  wenn  es 
sich  auch  etwa  erst  in  der  Zukunft  erfüllen  soll.  VergL 
Fjölsvinnsm.  47^  Urt3ar  or6i  kveSr  eugi  maSr,  ]>ött  ]?at  sd 
vis  löst  lagit.  Wir  sehen  hier  mithin  schon  im  Ansatz, 
aber  nicht  durchgeführt  UrQr,  PI.  UrKr  zum  Gattungsna- 
men der  Ndrnen  erwachsen. 

Während  Ur6r  so  bedeutsam  hervortritt,  wird  Ver- 
tSandi  die  Gegenwart  (die  werdende  fem.  part.  praes.  v. 
vertSa)  nie  einzeln  genannt.  Dagegen  zeigt  sich  Skuld  (die 
werden  sollende  part  praet.  von  skula),  die  Zukunft  als  selb- 
ständige Persönlichkeit,  wenngleich  sie  nicht  so  tief  in  das 
Volksbewnsstsein  eingedrungen  zu  sein  scheint,  wie  Ur8r. 
Der  Verfasser  von  Gylfaginntng  berichtet,  dass  Skuld, 
der  Nomen  jüngste  täglich  zum  Schlachtfeld  reite,  um  To- 
deswahl zu  halten  (vergl.  oben  S.  561).  In  der  späteren 
Heldensage  ist  Skuld  zu  einer  menschlichen,  zauberkundi- 
gen Fürstin  geworden.  Sie  ist  die  Tochter  Helgis.  Die- 
ser hörte  Nachts  ein  Seufzen  und  liefs  ein  halberstarrtes 
Wesen  ein,  das  bald  die  Gestalt  eines  Weibes  in  seidenem 
Gewände  annahm.  Die  Alfkona  verschwand  am  Morgen 
und  liels  sich  auch  nicht  wieder  sehen ;  nach  3  Jahren  aber 
sandte  sie    dem  Helgi  eine  Tochter  Skuld.     Erwachsen, 


1)  GnlSrüiiArqa.  I,  24. 
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macht  diese  mit  einem  grolsen  Heere  ihrem  Stiefbmd« 
Hrölfr  Kraki  das  Dänenreich  streitig.  Zu  der  Kriegsschar, 
die  Skuld  zum  letzten  entscheidenden  Schlage  gegen  Hrölfr 
ausrüstet,  stofsen  Alfen  und  JVdrjien. 

Aus  der  Betrachtung  der  Nomen  als  Personificaüonen 
der  dreigeteilten  Zeit  floss  ein  Unterschied  derselben  hio- 
sichtlich  des  Alters.  Ur6r,  die  Vergangenheit  galt  als  die 
ftlteste,  Vei^andi,  als  die  jüngere,  Skuld,  die  Zukunft,  als 
die  jüngste  Schicksalsjungfrau.  Die  eben  angefahrte 
Stelle  Gylfag.  36  und  die  oben  S.  592  besprochene  Sage 
von  Nomagest  bieten  dafür  Belege.  Aus  dieser  Betrach- 
tung floss  aber  noch  eine  andere  Vorstellung.  Sobald  man 
das  Schicksal  nicht  allein,  wie  ursprünglich,  im  Tode,  son- 
dern auch  in  glücklichen  Ereignissen  des  Lebens  gewaltig 
fbhlte,  musste  eine  Scheidung  unter  den  Nomen  in  gute 
und  böse  eintreten.  „Gute  Nörnen,'  sagt  Gylfag.  15, 
„und  von  gutem  Geschlecht  entsprungene  verschaffen  gute 
Lebenszeit,  wo  aber  Menschen  in  Unglück  geraten,  da  wal- 
ten böse  Nomen  (illar  nörair).^  Nun  eine  spätere  Zeit  die 
Schicksalsjungfrauen  auf  die  Dreizahl  beschränkte  und  als 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  auffasste,  übertrug 
man  Neid  und  Misgunst  auf  die  ungewisse  Zukunft,  sie  allein 
konnte  noch  schaden.  So  übt  die  jüngste  Nöm  in  der 
Nörnagestsaga  hemmenden  Einfluss  auf  das  Geschenk  der 
andem,  und  die  dritte  Schwester  bei  Saxo  s.  oben  S.  591 
gewährt  dem  jungen  Olaf  üble  Eigenschaften. 

Die  Umwandlung  der  aus  Göttinnen  der  dimkelen  Ge* 
witterwolke  erstandenen  Todes-  dann  Schicksalsjungfrauen 
in  Personificationen  der  Zeit  lag  teilweise  schon  in  jener 
Naturgrundlage  begründet.  Wir  sahen  oben  S.  578  wie 
käla  schwarz  sowol  zur  Bezeichnung  der  dunkel  en  Wolke, 
wie  der  Nacht  und  der  Zeit  verwandt  wird.  Wir  sahen 
ferner,  s.  oben  S.  555.  586,  dass  der  ursprüngliche  Begriff 
der  Nomen  als  Göttinnen  der  schwarzen  Wolke  in  den  von 
Beherscherinnen  der  dunkeln  Nacht  unmerklich  übergeht 
Von  hier  aus  war  derUebergang  in  den  Begriff  der  Zeit  leicht 
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Kuhn ')  hat  auf  eine  hiermit  zusammenhängende  Vorstel* 
lung  aufmerksam  gemacht,  von  welcher  die  Auffassung  der 
Schicksalsgöttinnen  als  Zeitgöttinnen  ihren  Ausgang  genom- 
men  haben  könnte.  Er  glaubt  nämlich,  —  auf  eine,  wie 
wir  sehen  werden,  unrichtige  Beobachtung  gestützt  und 
darum  irrig  —  dass  die  deutschen  Schicksalsjungfrauen  von 
der  Naturanscbauung  der  Morgenröte  ausgegangen  seien. 
Die  Göttin  des  FrOhrots  bei  den  v^dischen  Indern,  die 
XJshas,  wird  als  wiederkehrende  Erscheinung  häufig  als  Glied 
einer  Mehrheit  aufgefasst.  „XJshas  folgt  dem  Pfade  der 
dahingegangenen,  sie  die  erste  der  zukünftigen  unendlichen* 
Bigv.  I,  113,  8.^  „Die  Morgenröte  leuchtete  auf,  das  Ab* 
bild  der  gegangenen  die  erste  der  ewigkommenden.  ^  ^ig^* 
I,  114,  15.  —  Sie  gehen  dahin  und  kommen  wieder. 
Rigv.  123,  12.  Aus  einer  solchen  Auffassung  der  schon 
personificierten  Morgenröte  meint  Kuhn,  gestaltete  sich  die 
Betrachtung  derselben  als  Zeitgöttin  und  die  doppelte  Drei- 
teilung in  „gestern,  heute,  morgen^  und  „Morgen,  Mittag, 
Abend-*  Ferner  sei  die  Nacht  als  Schwester  der  Morgen- 
röte gedacht  So  bildete  sich  eine  dritte  Dreiheit  „Abend, 
Nacht,  Morgen."  Aus  dem  Begriffe  der  Zeit,  der  sich 
auf  diese  Weise  mit  den  aus  der  Morgenröte  erwachsenen 
mythischen  Frauengestalten  verband,  sei  nun  zunächst  die 
Idee  des  Schicksals  erwachsen,  und  dieses  naturgemäfs  in 
die  Dreiheit  „Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  gespal- 
ten.^  Was  Kuhn  nach  Analogie  der  indischen  Vorstellun- 
gen ftür  die  deutsche  Göttin  der  Morgenröte  annimmt, 
dürfte  (wir  haben  freilich  keinen  Beweis  daftlr,  dass  dem 
wirklich  so  war)  viel  wahrscheinlicher  von  der  Nacht  an- 
zunehmen sein.  Nach  Nächten,  nicht  nach  Tagen  zähl- 
ten unsere  Alten:  Nee  dierum  numerum,  ut  nos,  sed  noc- 
tium  computant;  sie  constituunt,  sie  condicunt,  nox  ducere 
diem  videtur,  berichtet  schon  Tacitus  Germ.  XI;  die  Nord- 
germanen besafsen  dieselbe  Zählung.    An  die  Nacht  knüpfte 


1)  Zeitschr.  f.  rergl.  Sprachf.  III,  499  fgg. 
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sich  mithin  der  Begriff  der  Zeit;  die  Wiederkehr  der  Nächte 
mochte  deo  Gedauken  „der  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft^  rege  machen.  Wenn  auf  diese  Weise  schon  die 
Naturgrundlage  der  germanischen  Schicksalsjungfrauen  die 
Entfaltung  des  Begriffs  der  dreigeteilten  Zeit  zum  min- 
desten begünstigste,  so  kam  nach  voller  Ausbildung  des 
Schicksalsbegriffes  noch  ein  Moment  hinzu.  Die  Natura 
notwendigkeit,  die  Über  dem  Leben  der  Menschen  und  der 
Welt  waltet,  vollzieht  sich  in  der  Zeit  nach  ihrer  dreifa- 
chen Beziehung  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft; 
die  Zeit  ist  es,  die  jeder  Lebensfrage  Entscheidung  bringt 
Die  Reflexion  heftete  sich  an  die  lebendigen  Göttergestal- 
ten der  Nörnen  und  drohte  sie  in  blofse  Abstraction  auf- 
zulösen ^) ;  aber  der  Anthropomorphismus  war  im  Volks- 
glauben  noch  zu  mächtig  und  durch  die  Abstraction  brach 
die  concrete  Persönlichkeit  der  Schicksalsjungfrauen  wieder 
lebendig  hervor. 

§..  7.     Die  stidgermanischen  Schicksalsgottionen. 
A.    AU  Göttinnen  der  dreigetbeilten  Zeit. 

Im  Wesentlichen  hatte  sich  auf  deutschem  Boden  der 
Glaube  an  die  Schicksalsjungfrauen  ganz  in  derselben  Weise 
entwickelt,  wie  im  verwandten  Norden.  J.  Grimm  hat  be- 
reits an  reichlichen  Beispielen  erwiesen,  dafs  der  Name 
für  die  sQdgermanische  Nöm,  ags.  Wyrd,  sächs.  Wurtb, 
Wurö,  ahd.  WUliD  war^),  ein  Wort,  das  jenem  nord. 
Urt$r  genau  entspricht,  woraus  hervorgeht,  dass  jene  dritte 
Entwickelungsstufe  des  Nömentheologems,  die  AuifassuDg 
der  Schicksalsgöttinnen  als  Personificationen  der  Zeit  auch 
im  südgermanischen  Keligionsbewusstsein  eingetreten  war. 


1 )  Dieses  Bestreben  ging  so  weit,  dass  selbst  der  UrSarbrannea  als  Bild 
des  Blutbades  aufgefasst  wurde.  Der  Slc&Ido  Körmakr  schildert  (Sk&ldsktp. 
k.  49.  SnE.  I,  428}  wie  eine  Schlacht  heftig  edtbraiinte.     Der  König  der 

Käbrer  des  Wolfes  schritt,  das  tonende  Fener  Ooins  (das  Schwert)  vor  sich 
hertragend,  den  Seinen  mutig  voran.  Da  kam  UrÖr  zumDrannen  (kömst 
Urgr  at  brunni). 

2)  Myth.»  877. 
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Wir  werden  daflir  weiterhin  noch  andei*e  Spuren  nam* 
haft  machen  können.  Bei  oberdeutschen  Stämmen  ist  ein 
persönliches  Wurd  nicht  nachzuweisen ,  aber  eine  althoch- 
deutsche Glosse  bei  GrafP  I,  992  gewährt  wurt  fatum, 
woraus  das  einstige  Dasein  der  Person  wahrscheinlich  wird. 

Yer^andi  und  Skuld  begegnen  in  sQdgermanischen 
Quellen  nicht  als  persönliche  Wesen,  wir  sahen  aber  be- 
reits oben  S.  603,  dass  auch  im  Norden  UrSr  den  Ansatss 
gemacht  hatte,  die  Schwestern  zurückzudrängen  und  zur 
Bezeichnung  aUer  Nomen  zu  erwachsen. 

B.    Die  Sclii«ktal8gdtt{iui«n  als  I7rt«iI«zianeo  beim  GSCtergericIit. 

Wie  im  Norden  wurden  bei  Sodgermanen  die  Schick- 
sale der  Menschen  als  Vollziehungen  nach  Recht  und  Ge- 
setz im  Göttergericht  gefällter  Urteile  gedacht.  Denn  auch 
dem  Altsachsen  heifsen  die  Schicksale  giscapu.  Godes 
giscapu  HSIj.  10,  17.  16,  19.  thiu  berhtun  giscapu  Helj. 
11,16.  23,  17.  thiu  helagon  giscapu  Helj.  124,9.  Gleich- 
bedeutend ist  der  Plur.  regino  giscapu,  regano  gi^ 
capu  H^j.  79,  13.  103,  3  Götterurteil,  Tod.  Dieser  Aua- 
druck  ist  noch  ganz  heidnisch,  regan  sind  die  Götter  = 
altn.  regln  s.  oben  S.  595.  Gott  als  der  alles  abmessende 
Schöpfer  heifst  alts.  metöd,  ags.  metöd,  altn.  mjötuSr;  da- 
her die  Ausdrücke  für  das  Schicksal  alts.  metöd  6  gis- 
capu der  Götter  Urteile  HSlj.  66,  19.  147,  11.  (a.  1.  o. 
var.  lect.  metnd  giscapu),  metödigisceft  Helj.  67,  11.  ags. 
metöd  sc  eaft  Schicksal,  Tod  (aedm.  104,  31.  Beöw.  ed. 
Grein  1055  und  öfter).  Da  alts.  scapan,  ags.  sceapan,  scep- 
pan,  ahd.  scafan  öfter  den  generellen  Sinn  ordinäre,  desti- 
nare,  decernere  als  den  speciellen  gerichtlichen  gewährt*); 
so  geben  die  aufgeftihrten  Formeln  allein  keinen  Beweis 
itkr  unsere  Ansicht;  und  um  deswillen  ist  auch  auf  die  ahd. 
Glossen  scöphenta   parca,  creatrix^)    scefentun  parcae. 


1)  Vergl.  Bachs,  scepeno  (Judex,  d.h.  ürtciler;    Schöffe,   nd.  Schoppc) 
BA.  776. 

2)  Zwetl.  Gl.   128a.     Grimm,  Giam.  II,  842. 
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fata  ^);  gascaft,  fatum;  kascaftith  fatale');  cascafUiho 
Adv.  fatale^);  steffara  parca^)  kein  besonderes  Gewicht 
zu  legen.  Denn  einmal  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  diese  Au»- 
drücke  schon  dem  Heidentum  angehörten,  oder  von  den 
Glossatoren  erfanden  wurden;  hatte  aber  das  erstere  statt, 
so  ist  wiederum  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Bedeatuog 
die  „Bestimmende^  im  Allgemeinen  oder  die  „Urteilende^ 
im  Besonderen  dem  Worte  scepheuta  zu  Grunde  liegt  ^). 
Weiter  fbhrt  uns  die  Bemerkung,  dass  der  dem  altn.  or- 
lög  d.  h.  Urgesetz  entsprechende  Ausdruck  auch  in  den 
übrigen  Dialecten  für  das  Schicksal  verwandt  wird:  ahd. 
urlac,  ags.  orlSg,  alts.  orlag,  orlegi.  Zur  vollen  Gewiss- 
heit aber  erheben  uns  die  folgenden  Formeln:  laßtai$  hilde- 
bord  her  on  btdan  wudu  wälsceaftas  Wyrda  ge]»inge8*). 
Wyrda  ge]>ingu  Cädm.  250,  4.  Ags.  wyrdgescap,  wyrd- 
scipe  Schicksal.  Wyrda  gesceaft  Schicksal,  der  Nfti^ 
nen  Bestimmung.  Wyrdgesceapum  zufällig.  —  Helj.  6,  t3: 
Bed  aftar  thiu  that  wtf  wurdigiscapu.  Hdlj.  103,  7: 
tho  quämun  ok  wurdegiscapu  themu  ödagan  man,  or- 
laghuile. 

Wie  dem  Urt eiler  das  Teilen  zustand  (fries.  dcia, 
dema  and  dela),  heifst  es  vom  Schicksalssprueh  Helj.  15, 
17:  Tho  gifragn  ic,  that  iru  thar  sorga  gistöd,  that  sie 
thiu  mikila  mäht  metodes  tedilda  wred  wurdigiscapu. 
Auch  die  Weisung  des  Urteils  begegnet  uns  beim  Schick* 
sal.  Helj.  14,  13:  im  habda  gewisid  waldandes  craft 
langa  hwila.     Das  Bezeichnen  des  heiligen  Lofszeins  mit 


1)  GloM.  Salamonis  Präger  Handschrift;  die  PHlflinger  Handschrift  die- 
ser Glossen  bietet  scephenten,  parcae  fata.  Vergl.  Schm.  a.  527  schefentnn 
parcae,  fata.     Graff  VI,  454. 

2)  Reichenauer,  Gloas.  z.  Bib.  in  Carlsniha  cod.  86.  Gniff  VI,  451. 
Vergl.  scaffanga  tem.  lex. 

8)  Gloss.  in  Gregor,  hom.  Cod.  Tegems. 

4)  Gloss.  in  PersU  satyr.  Graff  VI,  662.  Vergt  Zeitachr.  f.  vtigL 
Sprachf.  I,  180. 

5)  Fttr  letaleres  entscheidet  sich  Grimm,  BA.  760.  VergL  M-icefll  le- 
gislator;  (wascefSnA  scribae;  fiasoeffkri  legnm  conditores;  fHbik.  scabioni 
(f.  scapinos)  jodez,  arbiter  (Schöffen). 

6)  Bedw.  ed.  Grein.  898.  Lasst  erwarten  hier  eure  Kampftchilde  nd 
des  Waldes  Schlachtschäfte  der  Nörnen  GerichU 
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der  Baue  hiels  merken,  das  Bimenzeicben  maroe,  sfichs. 
gimerki^).  Daher  wohl  schreiben  sich  Formehi  wie  Helj. 
4,  13:  so  habed  im  wurdgiscapu  metod  gimarcod. 
Helj.  149,  13:  Ac  it  habad  waldand  god  alomahtig  fader 
an  odar  gimarcod;  Helj.  18,  10:  so  ic  wSt,  that  it  h6- 
lag  drohtin  marcoda  mahtig  selbe.  Helj.  45,  14:  buta 
so  it  the  helago  god  gemarcode  mahtig.  Cädm.  Gen. 
ed.  Grein  791:  ]^u  Eve  h&fet  yfele  gerne arcod  uncer  syl- 
fra  8i8. 

Merkwürdig  ist  eine  Stelle  aus  Yintlers  Blume  der 
Tagend  (gedichtet  1414),  welche  bereits  J.  Grimm^  Mjtb.^ 
379  anmerkte,  Zingerle  neuerdings  aus  der  Insbrucker  Hand- 
schrift vollständiger  und  richtiger  mitteilte^): 

Und  ist  des  Ungelauben  so  viel. 

Das  ich  es  nicht  gesagen  kan. 

So  haben  etleich  Leut  den  Wan, 

Das  sew  mainen,  unser  Leben, 

Das  uns  das  die  Gachschepfen  (geben) 

Und  das  sew  uns  hie  regieren. 

Auch  sprechen  etleich  Dieren  (Dirnen) 

Sew  ertailen  dem  Menschen  hie  auf  Erden. 
Ob  diese  Vorstellung,  welche  zu  Vintlers  Zeit  Volks- 
glaube gewesen  zu  sein  scheint,  in  der  Tat  aus  deutschem 
Heidentum  übrig  und  die  Benennung  Gächschepfend.  h. 
die  jähen,  raschen  Urt eiler  als  eine  Bestätigung  fiir  die 
ahd.  Glosse  sc&phenta  zu  betrachten  ist,  bedarf  noch 
weiterer  Untersuchung. 

C.    Dl«  SchieJualsJiingftmQen  als  05ttiiin«n  dM  Todas,  der  Gebort 

und  der  Heirat. 

Weiter  ins  Altertum  zurückschreitend,  finden  wir  den 
Begriff  der  Schicksalsgöttinnen  als  tötende  Wesen  auch 
den  Südgermanen  zustehen.  Freilich  der  Name  Nöm  ist 
nicht  mehr  nachzuweisen  —  wenn  wir  eine  s.  oben  S.  586 


1}  Vgl.  Htij.  7,  18:  wordgimerkiun  wrltan. 
3)  Pfeiffers  Germania  I,  288. 
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angefahrte  unsichere  Spar  abrechnen.  —  Die  Sache  aber 
wird  durch  eine  nicht  nnbetr&chtliche  Beihe  alter  Formeln 
hinl&nglich  bezeugt,  welche  die  Schicksalsgöttin  schildern, 
wie  sie  blutgierig  in  den  Kampf  schreitet  und  die  Helden 
tötet,  wie  sie  dicht  an  den  Menschen  herantritt,  ergräft 
und  in  den  Tod  dahinreÜst. 

Hirn  was  Wyrd  ungemete  ne&h,  seö  ]»one  gomelan  gre- 
tan  sceolde,  steean  savle  hord,  sundur  gedselan  lif  vis  lice. 
Beow.  Gr.  2420.  Die  Schicksalsgöttin  war  ungemesseD 
nah,  welche  dem  Alten  entgegenschreiten  sollte^  suchen  der 
Seele  Hort,  sonderteilen  das  Leben  vom  Lieibe.  Thia 
Wurdh  is  at  handun  mij.  141,  9.  146,  2  die  Nora  steht 
vor  ihm.  Thiu  Wurth  n&hida  thuo  Helj.  163,  16  die 
Nöm  nahte.  Wyrd  wälgrim,  die  schlachtgrimme  Nöm 
C&dm.*61,  12.  Hine  Wyrd  fornam  Be6w.  Gr.  1205. 
Ina  iru  Wurth  benam  m&ri  metodo  gescapa  H^j.  66, 18. 
Die  eft  Wurth  farnimid  mij.  111, 14.  Antthat  Wurd 
fornam  Herodes  thana  cuning,  that  he  forlet  eldeo  bam, 
mödag  mannö  dröm  HSlj.  23,  7.  Bis  Wurth  fortriss  Herodes 
den  König,  dass  er  verliefs  der  Zeiten  Kinder,  er  der  Stolze 
der  Menschen  Leben.  Wyrd  forsveöp  ealle  mtne  magas 
to  metodsceafte  Beöw.  Gr.  799:  Wurth  riss  dahin  alle 
meine  Verwandten  nach  Schicksalsspmch.  Us  seö  Wyrd 
scySed  heard  and  hetegrim  Andr.  1561:  Wyrd  verletzt  uns 
hart  und  hassgrimm  —  hte  seö  Wyrd  besväc  forleölcand 
forlserde  Andr.  613:  Das  Geschick  täuschte,  verfilhrte.  — 
In  die  eben  beigebrachten,  ursprünglich  ganz  persönlicben 
Formeln  traten  als  Wyrd,  Wurth  zum  unpersönlichen  Schick- 
sal  erblasste  andere  synonyme  Abstracta  ein,  Tod,  Schlacht 
u.  dgl.  Daher  lesen  wir:  De&8  was  ungemete  neah  Bedw. 
50453.  Död  is  at  hendi  Helj.  92,  2.  er  hAt  den  tot  an 
der  bant  Reinh.  1480.  se  ]>e  hine  deM  nimeS  Beöw.  Gr. 
440.  thena  död  fornam  HSlj.  67,  20.  mec  deaS  nimeü 
Beöw.  Gr.  1481.  wtg  ealle  fornam  Beöw.  Gr.  1080.  g(^ 
fornam  Beöw.  1123.  hine  svylt  fornam  Beöw.  Gr.  1436. 
o6Se  gü9$  nimeS  feorhbealu  fir^cne  fre&n  eoweme  Beöw. 
Gr.  537.     inan  wie  furmam  Hildebrandsl. 
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Dem  Zeugnis  solcher  Fonneln  treten  lebendige  Sagen- 
zfige  erläuternd  an  die  Seite.  Bekannt  ist  das  schöne  M&r- 
chen  Tom  Domröschen.  Einem  König ,  so  wird  erzählt, 
wird  ein  Töchterchen  geboren.  Zwölf  weise  Frauen 
sind  zur  Feier  dieses  glücklichen  Ereignisses  eingeladen, 
jeder  wird  ein  goldener  Teller  vorgesetzt  Sie 
beschenken  das  Kind  mit  ihren  Wundergaben» 
Tugend,  Schönheit,  Reichtum  u.  s.  w.,  als  die  drei- 
zehnte,  die  nicht  geladen  ist,  zürnend  hereintritt  und  den 
Fluch  ausspricht,  sie  solle  sich  in  ihrem  fünfzehnten  Jahre 
an  einer  Spindel  zu  Tode  stechen.  Die  zwölfte  mildert  den 
Tod  in  einen  hundertjährigen  Schlaf.  Der  König  verbietet 
alle  Spinnräder.  Als  aber  die  Königstochter  15  Jahre  alt 
ist,  findet  sie  in  einem  verfallenen  Turm  eine  alte  Frau^ 
die  spann  mit  ihrer  Spindel  Flachs.  Das  Mädchen  sticht 
sich  mit  der  Spindel  in  den  Finger.  Sogleich  fallt  sie  sammt 
dem  ganzen  Schlossgesinde  in  tiefen  Schlaf.  Bings  umher 
wächst  eine  feste,  dichte  Domhecke,  die  das  Ganze  ein- 
schliefst Nach  hundert  Jahren  bahnt  sich  ein  Königssohn 
den  Weg  durch  diesen  Hag,  und  weckt  Domröschen  und 
mit  ihr  ihr  ganzes  Hofgesinde  durch  seinen  Kuss  zu  neuem 
Lieben.  Das  Schloss  ist  damit  gleichfalls  entzaubert'). 
Ganz  ähnlich  ist  die  französische  Erzählung  bei  Perrault 
Zur  Taufe  der  kleinen  Königstochter  sind  die  Feen  des 
Liandes,  sieben  an  der  Zahl,  als  Gevatterinnen  gebeten  au- 
fser  einer  uralten,  die  nicht  geladen  war,  weil  sie  seit  50 
Jahren  ihren  Turm  nicht  verlassen  hatte  und  f&r  gestor- 
ben galt  Jeder  der  Feen  wird  goldenes  Geschirr  vor- 
gesetzt. Während  des  Gastmahls  erscheint  die  Alte,  sie 
ist  erzürnt,  da  man  ihr  kein  goldenes  Geschirr  vorzusetzen 
vermag.  Sechs  Feen  begaben  das  Kind  mit  guten 
Gaben,  die  Alte  spricht  aus,  die  Königstochter  werde 
sidi  mit  einer  Spindel  in  die  Hand  stechen  und  daran  ster- 
ben» Da  tritt  die  siebente  der  jungen  Feen  hervor  und 
erklärt,  nicht  sterben  solle  sie,  nur  in  tiefen  Schlaf  fallen. 


1)  KHU.  No.  50. 
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Die  Prophezeiung  erfbllt  sich;  die  KöDigstochter  stkhi 
sich  an  der  Spindel  und  versinkt  in  Zanberschlaf,  um  das 
Schloss  wächst  dichter  Wald,  wovon  die  Jungfrau  den  Na- 
men ,,la  belle  an  bois  dormant^  erhält  Nach  100  Jahren 
dringt  ein  König  durch  den  Hag  und  erlöst  die  Prinzessin, 
die  von  ihm  zwei  Kinder  Aurore  und  Jour  gebiert  Im 
Pentamerone  wird  Y,  5  unter  dem  Namen  Talia  dieselbe 
Sage  berichtet  Die  Weisen  und  Wahrsager  (saccieute 
e  nnevine)  verkfinden  bei  der  Geburt  der  Talia,  das  nev- 
gebome  Kind  werde  sich  einst  an  einer  Flachsagen  su  Toii 
stechen.  Es  soll  nun  kein  Flachs  ins  Schloss  gelassen  wer- 
den. Eines  Tages  aber  sieht  Talia  eine  spinnende  AUe 
vorübergehen  und  beim  Ergreifen  des  Rockens  stöfst  sie 
sich  eine  Agen  unter  denFingernagel  und  sinkt  tot 
zu  Boden.  Der  Vater  lässt  sie  unter  einem  Tronhim- 
mel  auf  einem  Sessel  niedersetzen  und  dann  das  Schloss 
verschlielsen.  Ein  König  dringt  von  einemFalken  ge- 
leitet in  das  Schloss  und  geniefst  die  Liebe  der  Schlafen- 
den. Nach  neun  Monaten  gebiert  sie  zwei  ZwiUinge  Luna 
und  Sole.  Feen  legen  ihr  die  Kinder  an  die  Brust.  Als 
diese  einst  die  Mutterbrust  nicht  finden  können,  fassen  sie 
die  Finger  und  saugen  und  ziehen  so  den  Flachsagen 
heraus,  worauf  Talia   aus  ihrem  Schlafe  erwacht 

Die  Grundlage  dieses  Märchens  ist  die  bereits  oben 
S.  505  fgg.  erläuterte  Mythe,  dass  eine  himmlische  Göttin,  die 
Wasserfrau, (?)  die  das  Licht  der  Sonne  in  ihrem  Scholse 
hält,  Mutter  von  Morgenröte  und  Tag,  von  Mond  und 
Sonne,  die  Nachts  oder  Winters  vom  Dämon  getötet 
oder  in  Schlaf  versenkt  wird,  bis  ein  lichter  Gott  die 
Umzäunung,  in  welcher  sie  gefangen  gehalten  wird,  durch- 
bricht und  sie  zu  neuem  Leben  erweckt  Als  man  vom  Dä- 
mon kein  lebendiges  Bewusstsein  mehr  hatte,  und  die  ganze 
Sage  in  das  Gebiet  der  Menschheit  hinabsank,  musste  der 
Zauberschlaf  oder  Tod  anders  motiviert  werden  und  dies 
geschah,  indem  man  sich  vorstellte,  dass  ein  böses  göttli- 
ches Zauberweib  die  Jungfirau  mit  spiteem  Nagel  (Spin- 
del, Dom)  in  die  Hand  oder  ins  Haupt  gestochen. 
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Im  weBentlichen  Grunde  ist  diese  Sage  von  Dornrös» 
eben  mit  der  von  Brynhilldr  eins,  wie  bereits  die  Grimms  ^) 
erkannten.  Auch  diese  Sage  wusste  ursprünglich  nur,  dass 
die  Göttin  in  der  flammenden  Wolke  eingeschlossen  in  Zau- 
berschlaf oder  Tode  ruht,  bei  Sigufrit  sie,  den  Drachen  er- 
legend, befreit.  Zur  Heldensage  herabgesunken  bedurfte 
aber  auch  sie  für  den  Zauberschlaf  eines  Anlasses  und  die- 
ser wurde  in  der  Annahme  gefunden,  dass  Ö6inn  die  Schild- 
inaid  Brynhilldr  mit  dem  Schi af dorn  (svefiil'orn)  gesto- 
chen habe.  Diesen  Schlafdorn  kennen  auch  andere  nor- 
dische Ueberlieferungen.  Nach  der  Göngu-Hrölfssaga  ruht 
der  tapfere  Hrölfr  an  der  Seite  der  schönen  Königstochter 
IngigertSr.  Ein  gewisser  Yilhj&lmr,  der  ihn  so  sieht,  ent- 
brennt in  Neid  und  stöfst  ihm  den  Schlaf  dorn  ins  Haupt 
(stakk  Hrölfi  svefn)?om).  Ingiger9$r  will  ihn  wecken.  „Ich 
Trecke  ihn,  ruft  Vilhjälmr^  und  schlägt  ihm  beide  FOfse  ab. 
Dann  ergreift  er  die  Königstochter  und  zieht  mit  ihr  von  dan- 
nen.  Hrölfr  liegt  bis  zum  Abend,  wie  tot.  Da  beugt  sich  sein 
treues  Ross  Düicifal  über  ihn,  beschnuppert  ihn  und  zieht 
eo  den  Schlafdom  heraus.  Der  Held  erwacht,  ergreift  sein 
Schwert  HreggviSarnautr,.  kriecht  aufs  Ross  und  jagt  dem 
Käuber  nach  ^).  Helgi  Halfdanarsön  von  Dänemark  trinkt 
mit  der  Königin  Ölöf  von  Saxland  Brautlauf.  Sie  wünscht 
die  Verbindung  nicht  und  sticht  ihn,  als  er  trunken  im 
Schlafe  liegt  mit  einem  Schlafdom  (stingr  honum  8vefn]>orn}, 
schabt  ihm  alles  Haar  ab  und  legt  ihn  in  einen  Leder- 
sack ^).  Diesen  schickt  sie  auf  Hrölfs  Schiff.  Seine  Leute 
öffiien  neugierig  den  Sack,  und  dabei  fliegt  der  Schlafdom 
heraus  (hry  tr  svä  burta  svefn]>ominn),  der  König  erwacht  *). 
Auch  in  Deutschland  ist  der  Schlafdorn  bekannt  (auch  ab- 
gesehen von  der  Benennung  der  wilden  Auswüchse  des 
Rosenstrauches,    Schlafapfel,    Schlafkunz    und    dem 


1)  KHM.  lU,»  85.  Jb  Grimm  bei  Liebrecht,  Pentamerone  des  Ba- 
Bile  I.  Xü. 

2)  Fonialdarsög.  HI,  808-806. 

8)  Auf  Schiffen  hatte  man  LcdersÄcke  (hüßfot),  die  als  Betten  dienten 
ond  worin  gewöhnJich  xwei  znaammen  schliefen.  Weinhold,  Altnord.  Leben 
S.  284. 

4)  Fomaldareog.  I,  16. 
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Aberglauben,  dass  Schlafende  nicht  erwachen,  wenn  man 
ihnen  denselben  unter  das  KopfkQssen  legt.  Myth.^  1157. 
Auf  diesen  Auswüchsen  der  Dornrose  soll  Maria  die  Win- 
deln Christi  getrocknet  haben).  Nichts  anders  ist  nfimlich 
der  giftige  Kamm,  den  die  alte  böse  Königin  Snewittken 
ins  Haar  steckt,  worauf  sie  tot  hinsinkt  KHM.  53.  Im 
walachischen  Märchen  „der  Zauberspiegel,  ^  das  unserm  Sne- 
wittken  entspricht  erfolgt  die  Tötung  noch  deutlicher darch 
eine  Blume,  welche  die  böse  alte  Mutter  der  schönen 
Jungfrau  ins  Haar  steckt ').  Mandschiföru  (Eisenfreseer) 
wird  von  einer  bösen  Hexe,  welche  ihm  die  erlöste  Prin- 
zessin misgönnt,  mit  einer  yerzauberten  Nadel  in  den 
Kopf  gestochen,  worauf  er  tot  hinsinkt').  Nichts  an- 
ders bedeutet  es,  wenn  eine  böse  Zigeunerin  der  Ungebo- 
renen, Niegesehenen  eine  Zaubernadel  in  den  Kopf 
stöfst,  und  diese  darauf  in  eine  Taube  verwandelt  wird 
Die  Taube  ist  die  Seele  der  Getöteten ').  Derselbe  Zog 
kehrt  in  Tirol  wieder.  Eine  Hexe  drückt  der  schönen 
Pomeranzenjungfran  eine  Zaubernadel  in  den  Kopf, 
worauf  sie  eine  Taube  wird.  Die  Taube  sucht  bei  ihrem 
Bräutigam  Schutz,  der  die  Nadel  auf  dem  Kopfe  findet, 
herauszieht  und  so  die  Verwandlung  löst  *).  Auch  bei 
Magyaren  wird  erzählt,  dass  drei  Königstöchter  in  ein  Bie* 
senhaus  gerieten.  Die  jQngste  verspricht  die  Riesin  tu 
putzen.  Anstatt  sie  aber  zu  kämmen,  schlägt  die  flinke 
Kleine  der  Frau  mit  einer  eisernen  Klammer  auf  den 
Kopf,  so  dass  sie  tot  hinstürzt^). 

Während  nach  Sigrdrtfumal  6t$inn  als  Todgott  und 
Schlachtenherscher  die  Valkyre  mit  dem  Svefiil^om  sticht, 
weisen  die  anderen  von  uns  angef&hrten  Ueberlieferangen 

1)  Schott  105. 

2)  Schott  a.  a.  O.  220. 
8)  Schott  a.  a,  O.  251. 

4)  Zingerle,  KHM.  59  No.  11  „vom  reichen  Grafensohn.**  Bei  Wolf 
(Deutsche  Hausm.  S.  23)  senkt  ein  altes  Weibchen,  das  vor  eineoi 
Waldhans  spinnend  sitzt,  einen  Soldaten  in  Zanberschlaf,  indem  es  ihm 
den  Zopf  aufsteckt. 

6)  Stier,  Magyarische  Mftrchen  S.  41.  Anklinge  gewährt  asch  ein  Fla- 
nisches  Märchen  vom  Wetebinen.  S.  Schiefner,  Mythcngehalt  der  FmnifcbeD 
Märchen  S.  609. 
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den  tötenden  Nagel  (Nadel,  Spindel,  Flaehsagen,  Dorn 
n*  8.  w.)  einer  alten  Frau  zu.  Eine  unbefangene  Betrach- 
tung mu88  dartun,  dass  die  Schicksalsgöttin  gemeint 
iflt,  welche  mit  eigener  Hand  den  Menschen  tötet. 
Denn  offenbar  ist  die  alte  spinnende  Frau,  welche 
Domröschen  die  Spindel  in  die  Hand  treibt  dieselbe, 
welche  ihr  bei  der  Geburt  Unglück  wei&agt,  bestimmt. 
Wir  werden  sehen,  dass  auch  die  12  goldenen  Teller, 
die  den  weiTsen  Frauen  vorgesetzt  werden,  sie  ds  Schick- 
salsgöttinnen bestätigen.  Der  Schlafdorn,  oder  Tötungs- 
nagel war  vielleicht  ursprünglich  ein  Speer,  oder  eine 
andere  spitze  Waffe,  womit  die  Schicksalsgöttin  eigen- 
händig den  zum  Tode  Bestimmten  niederstreckte.  Diese 
Vorstellung  ergiebt  sich  auch  durch  die  folgende  Unter- 
suchung als  ein  wahrscheinliches  Erbteil  der  südgermani- 
schen,  wie  der  nordgermanischen  Stämme  aus  jener  Zeit, 
welche  der  Auffassung  der  Nomen  als  Urteilerinnen  am 
Göttergericht  voranging. 

Weifse  Flecke  an  den  Nägeln  bedeuten  nach  west- 
preuTsischem  Volksglauben  Glück.  Man  sagt  ,ydie  Nägel 
blühen.^  In  Tirol  nennt  man  dieselbe  Erscheinung  ^N a- 
gelblüh^  und  glaubt,  dieselbe  zeige  Glück  und  Frucht- 
barkeit an  0*  In  Baiera  heifst  es,  wer  weifse  Flecke  an 
den  Nägeln  hat  (nicht  allein  unter  Kindern,  sondern  auch 
unter  erwachsenen  Leuten),  dem  blühtGlück  oder  eine 
Freude*).  In  der  Wetterau  scheint  diese  Verheifsung 
auf  die  Kinder  als  die  einzigen  Gläubigen  eingeschränkt  zu 
sein  ').  In  Holstein  verbietet  man,  solche  Nägel  abzuschnei- 
den, auf  denen  weifse  „Sterne^  oder  „Blömen"  sich  fin- 
den, denn  an  sie  knüpft  sich  eine  glückliche  Zukunft, 
besonders  wenn  sie  auf  einem  Nagel  der  linken  Hand  sicht- 
bar werden*).     Dagegen  galt  es  im   17.  Jahrhundert  als 

1)  Y.  Alpenburg,  Mythen  und  Sogen  Tirols  S.  872. 

2)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  11,  100.  Die  Ausdrucke  sind  von  der  land- 
läufigen Redensart  hergenommen:  „Das  GlUck  blüht.»  Der  Sinn  des  Volks- 
gUnbens  ist  nur  „Nägelflecke  bedeuten  Glück." 

8)  Wolf,  Beiträge  I,  206,  10. 

4)  Schütie,  Schleswigholst.  Idipüc.  U,  116.     Mündl. 
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Todesvorzeichen  gelbe  Flecken  (yellow  specUes) 
auf  den  Nägeln  zu  haben  ')•  Ebenso  sagt  Christoph  Männ- 
ling')  »grofse  Herren  meinen  an  der  veränderten  Farba 
der  Perlen  und  Corallen  ihren  Lebenszustand  zu  pro- 
biren,  wie  auch  an  den  Nägeln.^  Hiermit  stimmt  db 
Sitte  der  Blinder  in  Ypem  überein,  welche  an  den  weifsco 
Flecken  auf  den  Nägehi  abzählen,  wieviel  Lügen,  oder 
Todsünden  sie  begangen  haben  ').  Auch  rheiuisdier 
Glaube  ist  es:  „wer  weiüse  Flecken  an  den  Nägeb  hat, 
lügt,  jeder  Flecken  ist  eine  Lüge^).  Die  Todsünde  übe^ 
haupt  und  die  Lüge  als  einzelner  Fall,  sind  hier  als  Ur- 
sache an  die  Stelle  der  Wirkung,  des  Todes  getreten.  In 
Bunzlau  sagt  man^  wer  weifse  Flecken  auf  den  Nägeln  hat 
bleibt  in  seinem  Vaterlande  ^).  In  einigen  Geg^ideu  Pom- 
merellens  unterscheidet  man  zwischen  den  Nägeln  der  rech- 
ten und  linken  Hand.  Weiise  Flecken  auf  der  ersteren 
bedeuten  Glück,  auf  der  letzteren  Unglück.  Werden  die 
Nägel  gelb,  so  stellt  sich  nach  dem  Glauben  benachbarter 
Gegenden  bald  Not  oder  Sorge  ein*).  Männling  sagt^: 
„So  müssen  auch  die  Nägel  an  den  Fingern  Propheten  ab- 
geben. So  viel  weifse  Pünktlein  daran  anzutreffen,  so  viel 
Glück,  wo  aber  lauter  weifses,  so  ist  es  der  sichtbare 
Tod,  der  vor  der  Türe  steht.^  Nach  Burton  ®)  sind  schwarze 
Flecken  auf  den  Nägeln  ein  schlechtes  Vorzeichen.  Weiise 
Flecke  auf  den  Nägeln  dagegen  heifsen  in  England  „Gifts^ 
Gaben  und  bedeuten  Glück ').  Aus  allen  diesen  Volksan- 
schauungen  geht  hervor,  dass  man  auf  dem  Nagel  ein  ge* 


1)  MeltoQ,  Astrologaster  6.     Bnnd,  Populär  antiqnitles  m,  177.  Wolf. 
Beitiftg«  I,  246. 

2)  Denckwttrdige  Cnriositttten   derer  sowol   in-   als  anellndischer  AB- 
glMnbucher  Albertäten.     Frankftirt  tmd  Leipzig  1718  8.  887. 

8)  Wolfs  Papiere. 

4)  Wolf,  Beiträge  I,  290,  476. 

6)  Myth.»  CLVn,  1070. 

6)  MUndl. 

7)  a.  a.  O.  280. 

8)  Melancholy  ed.  1624  p.  214. 

9)  Briüsh  Apollo  fol.  London  1708  I,  No.  17.  Brand  a.  a.  0.  m,  17S- 
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heimes  Zeichen  erblickte,  welches  über  das  zukünftige 
Schicksal  Auskunft  gab. 

Nah  verwandt  diesem  Glauben  ist  die  Yolksmeinung 
bei  Danzig,  dass  gelbe  Flecke  an  den  Fingern  Tod 
bedeuten.  Diese  Meinung  herscht  auch  in  England.  Bei 
Beed  heifst  es'): 

When  yellow  spots  do  on  your  hands  appear 
be  certain,  then  you  of  a  corse  shall  hearl 
Bei  Worms  sagt  man :  Gelbe  Flecken  am  Finger  bedeuten 
Zank.  Sind  sie  so  grofs,  dass  man  sie  mit  einem  Finger 
nicht  bedecken  kann,  so  wird  der  Streit  von  Belang;  d;^  L 
es  stirbt  einer ^)*  Derselbe  Glaube  herscht  in  der  Wet- 
terau').  In  Frankfurt  a.  M.  ^),  sowie  am  Niederrhein*) 
sagt  man:  g^be  Flecken  an  der  Hand  bedeuten  Verdrnss. 
Noch  weiter  vom  Nagel  ab  liegen  die  dänischen  „död- 
ningskneb,  dödningsknib,  dödningspletter,^  To- 
desvorzeichen. So  heifsen  blaue  Flecken,  die  man  mitun- 
ter Morgens  am  Körper  findet.  Sie  sagen  baldigen  Tod 
eines  Freundes  oder  Verwandten  voraus  ^).  In  Belgien  wie- 
derum nennt  man  doodsneepen  schwarze  Flecke  auf  der 
Haut  Todkranker.  Am  Niederrhein  heiisen  blaue 
Male  von  irgend  einem  Stofs,  den  man  vergessen,  Geister- 
pitsche.    Sie  deuten  auf  den  Tod  eines  Freundes  oder 


1)  cid  pUys  VI,  867. 

2)  Myth.*  LXXXTX,  686. 

8)  Wolf,  Beiträge  I,  240,  478. 

4)  Wolfs  Papiere. 

6)  Wolf,  BeitrI&ge  I,  240,  476. 

6)  Myth.'  CXV,  144.  Doedningskiueb  nennt  sie  Holberg  im  Peter  Paar 
I.  4.  Ausg.  1772  S.  71.  Die  alten  Aerzte  sahen  sie  für  Scorbntflecken  an. 
„Qnaeri  solet,  an  lividae  istae  corporis  macnlae,  qnas  nostro  idiomate  doed- 
ningsknib  appellari  andimus,  mortem  amicomm  portendant.  Saepissime 
qnidem  contigit  nt,  et  hae  oculos,  et  fama  de  amicis  defonctis  anres  nobis 
■imol  feriant,  non  tarnen  ideo  certissima  ex  illis  praesagia  desnmere  licet, 
optimi  sane  machaones  ejasmodi  macnlas  scorbuticas  ut  plurimas  esse  obser- 
▼averant.  Probatis  itaqne  artificibus  in  sna  arte  credendum  est.  Sixt.  Anpach, 
Dissertat.  de  variis  snperstitionibns  Havn.  1677.  40.  p.  7.  Auch  Olirarius 
(Dissertat.  de  snperstitionibas  qnibnsdam  vulgaribns  Danonun  circa  moritu- 
ros.  Uavn.  1740.  4^.  I,  p.  6.  §.  1)  bekämpft  die  prophetische  Bedeutung  der 
Doedningepletter. 
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eines  Nachbarn').  Unter  den  Yorzriohen,  welche  Bar- 
ton Holiday  in  seiner  rexvoyafjiia  sig.  E.  b.  aufi^&hlt,  heilst 
es  auch:  that  a  yellow  death-mould  may  be  never 
appear  upon  your  band  or  any  part  of  your  body.^ 

So  viel  ich  bis  jetzt  sehen  kann,  ist  jener  Glaube  an 
die  Vorbedeutsamkeit  der  Nägelflecken  aus  dem  Volksglau- 
ben des  Mittelalters  in  die  Chiromantiken  des  16«  und  17. 
Jahrhunderts  übergegangen.  Die  Cbiromantiker  schöpfen 
gröfstenteils  aus  den  alten  Physiognomikem  Melampus,  Po- 
lemo,  Adamantius.  Beim  Adamantius  findet  sich  die  £>!• 
gende  Stelle^):  öpvx^t;  nkaTisg  kevxoi  vnol^av&oi  iv(pvovg 
avdgog'  ol  Se  czevoi  xai  ngofajxBig  xal  Tcvgtoi  dvaia&ijTOV 
xal  -d'tiQmSovg.  Beim  Polemo'):  owx^g  nXaT^Jg  hvxoi 
vno^av&QL  Bvtpvfj  Sijkovöi  ävSpa,  ol  äi  anvoi  xal  ngofifi" 
xeig  xal  xvqtoI  avaia&rirov  xal  &riQMiSri  avSga  ai^fiaivov- 
civ  Ol  8k  acpoSga  axoXiol  ägnaya  dri^ovaiv  ävS^a'  fuxgot 
ndw  (iwx^g  fiilavsg  navovgyov  ävSga  atjfiaivovaiv ,  oi 
Sk  axQoyyvXai  ovvxsg  ndvv  fioixovg  avdgag  aijfialvovaiv. 
An  diese  Stelle  scheint  in  unsem  älteren  ChiromantikeD 
der  oben  berührte  Volksglaube  von  den  Nagelflecken  an- 
geschlossen ^).  Vergl.  Chiromantia  in  certi  autoris  ed. 
Rousseus  Noriberg.  MDLX:  Ungues  lau,  longi,  tenues 
et  albi  ac  splendide  subrubentes  signum  est  ingenii  optimi 
ac  bonitatis,  oblongi  autem  et  angusti,  soliditatem  et  firmi- 
tatem  denotant.  Inflexi  vero  hominem  impudentem  et  ra- 
pacem  ostendunt  et  si  in  talibus  demonstrationibus  sint 
digiti  valde  macri,  ethycam  passionem  et  soliditatem  de- 
monstrant     Ungues  valde  breves  malevolum  et  discordem 


1)  Montaniu,  Deutsche  Volksfeste  I,  92. 

2)  Adamantii,  Phlsiognom.  lib.  II.  cap.  III.  ap.  Franz,  Scriptt.  phystogB. 
Oraec.  877. 

8)  Physiogn.  I,  XXIII. 

4)  Die  auch  aus  jenen  griechischen  QueUen  hervorgegangenen  Physio- 
gnomiken des  16ten  und  17ten  Jahrhunderts  wissen  davon  grofstenteils  nichts 
z.  B.  Decisiones  physionomiae  Petri  de  Albano,  scriptae  15S5.  Venetiis  1548. 
8^.  —  Liber  physionomiae  magistri  Michaelis  Scoti  Venetiis  per  Melchioreffl 
ßessa  1508.  —  Joh.  Bap.  Portae  Neap.  de  humana  ph3r8iognomla  LI.  VI- 
Neap.  1602  f.  ~  PraecepU  chiromantica  Nicolai  Pompei.  Hamburg!  1680. 
kl.  8«. 
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indicant  Pallidi  Tero,  Tel  nigri  ac  asperi  ac  quasi  rotnndi, 
luzuriosam  et  in  Tenerem  promptum  ostendaot:  Etdicunt 
quidam,  quod  ei  quaedam  punctura  alba  reperiatur  in 
ungaibns,  amicoa  et  benedictiones  ost^dit;  si  nigra  inimi- 
C08,  persecutiones,  maledictiones,  et  nova  damna  demonstret, 
in  quibus  fuerit  reperta*)."  VergL  Antioch.  Tibertus  *): 
„üngues  longi  «t  rubidi  bonam  naturam  et  ingeDium,  longi 
et  ex  albo  macolati  amicitiam,  benignitatem,  et  bonitatem^ 
ex  nigro  aliove  maculati  colore  persecutiones  et  damna, 
panri  et  nigri  cum  punctoris  invidiam  et  malitiam  demon- 
strant^^  Erst  die  späteren  Chiromantiken  bilden  die  Lehre 
von  den  Nagelflecken  mehr  ins  Einzelne  aus. 

Ich  bebe  einige  Stellen  aus:  ^Die  glücklichen  Zeichen 
auf  den  Nägeln  sein  allezeit  weifs,  die  un^Qcklichen  ent- 
weder rot,  schwarz,  gelb,  oder  nur  tiefe  Punkte  als  wenn 
solche  mit  der  Nadel  in  die  Nägel  eingegraben  wären  ^).^ 
„Zum  öfteren  lassen  sich  an  den  Nägebi  sehen  Pünkt- 
chen: als  weifse,  schwärzliche,  rötliche  und  braune,  zu  Zei- 
ten Grübchen  oder  Striemen.  Weüse  bedeuten  insgemein 
Gesundheit,  ein  fröhliches  Gemüte,  und  Glück  nach  dem 
Gemüt  desselben  Fingers.  Schwarze  Flecke  oder  Grüb- 
chen Ungesundbeit,  prae  ceteris  paribus  den  Tod, 
darneben  Traurigkeit  oder  Unglück.  Rote  und  braune 
Krankheiten.  Ein  unglückliches  Zeichen  durch  ein  anderes 
vermehrt,  bedeutet  auch  Vermehrung  des  übelen  Zustandes. 
Sind  sie  zerteilt  oder  zerbrochen,  bestehend  gleichsam  aus 
kleinen  verworfenen  Pünktchen,  oder  gehen  sie  auf  die 
Seite  des  Nagels  hinauf,  so  haben  sie  nicht  absonderliche 
Wirkui^.  Ein  weifser  Punkt,  oder  andere  glückliche  Signa- 
tur auf  dem  Nagel  des  Daumens  bedeutet  glücklich  und 
martialisch  sein  und  auch  Liebesperson  sonderlich  in  rebus 


1)  Yeigl.  PhiBionomei,  complexion  vnd  art  eines  ieden  menschen.  Zwi- 
ckaw  1630.  kl.  4^.  fol.  9  a  ^^weirs  tropflein  auff  den  negeln  zeigt  an  gute 
frennd  Tnd  zawnrff  guter  ding,  alles  gut  nachreden ;  so  aber  die  mit  schwartz, 
dent  gar  das  widerspiel." 

2)  Antiochi  Tiberti  D.  de  chiromantia  1.  1.  III.  denuo  rccogn.  per  Joa. 
Dryandmm  medicnm  Marpnrgensem.     Mognntiao  KDXLI.  11,  109. 

8)  Institationes  chiromanticae.     Jenae  ap.  Sam.  Krebs  1678  c.  XXV. 


620 

juridiciB  et  medicis;  ein  glttekliches  Zeichen  an  demNagd 
des  Zeigefingers  Glfick  von  jovialischen  oder  geistlichen 
Sachen;  auf  dem  Mittelfinger  Glück  von  Eltern,  Verwand- 
ten und  Hausleuten;  auf  dem  Sonnenfinger  Gnade  bei  Bö- 
sen und  Ehre  bei  Guten;  auf  dem  kleinen  Finger  Gunst 
der  Schreiber,  Gelehrten  und  Eaufleute ')."  —  „Weifae 
Panktchen,  Kreuze,  halbe  und  ganze  Zirkel  auf  den  Nä- 
geln bedeuten  Glück  und  Gesundheit,  nicht  allein  demje- 
nigen Menschen,  bei  dem  sie  gefunden  werden,  sondern 
auch  Anverwandten  und  Patronen.  Sie  bedeuten  femer 
ein  fröhliches  Gemüt  und  schwängern  Weibern  Glück  im 
Gebären  und  gesunde  6  Wochen.  Schwarze  Punkte^ 
Zeichen  oder  Grübchen  dagegen  bedeuten  Krankheiten  oder 
Tod,  den  Schwangern  Gefahren.  Gelbe  Flecken  auf  den 
Nfigeln  bedeuten  in  Pestzeiten  Pest,  sonst  giftige  Krank- 
heit^ Gift  und  Schlägerei.  Gelbe  Flecke  an  den  Fingern 
oder  auf  dem  Rücken  der  Hand  sagen  Glück  vorher. 
Die  Zeichen  oder  Punkte  müssen  in  einer  graden  Linie  in 
der  Mitte  hinaufgehen,  eine  Abweichung  nach  der  Seite 
bin  bedeutet  eine  Verminderung  des  Glücks  oder  Unglücks. 
Jeder  Nagel  teilt  sich  in  drei  Teile.  Flecken  an  der  Wur- 
zel des  Nagels  bedeuten,  dass  man  in  den  letztvergangenen 
4  Wochen  ein  noch  unbekanntes  Glück  und  Unglück  ge- 
habt, Zeichen  in  der  Mitte,  dass  ein  solches  Geschick  in 
der  Gegenwart,  d.  h.  in  den  nächsten  4  Wochen  eintreffen 
werde^  Zeichen  an  der  Spitze  des  Nagels  endlich,  dass  in 
dem  auf  die  4  wöchentliche  Gegenwart  folgenden  Monat 
eine  Wendung  des  Geschicks  bevorstehe^).  Aus  derarti- 
gen Chiromantiken  ist  wol  Brown's  Angabe  geschöpft,  dass 
die  weifsen  Flecke  auf  den  Nägeln  Glück,  blaue  Misge- 
schick,  auf  dem  Daumen  Ehre,  auf  dem  Zeigefinger  (Fore- 
finger)  Reichtum  vorbedeuten;  ferner  „that  spots  in  the  top 
of  the  nails  signify  things  past,  in  the  middle  things  pre- 


1)  Collegium  cnriosnm  priratiBsimnm   ph78iognoin.-chirom.  metroscop*- 
chürom.  Francof  et  Lips.  ap.  Gnill.  Stock.  1704.  p.  78. 

2)  Philipp  Mayen,  Cbiromantia  ei  phisiognomia  medica,  wie  auoli  Chi- 
romantia  cnriosa.     Dresden  und  Leipxig  1712.  p.  92 — 101. 
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seilt,  in  the  bottom  events  to  come  ^)/^  Ebendaher  stammt 
wahrscheinlich  auch  Griesbachs^)  Aussage,  dass  weifse 
Blumen  auf  dem  Nagel  des  Daumens  Glück  im  Spiel, 
weifse  Punkte  auf  dem  Gold-  und  Zeigefinger  Ehre  bedeu- 
ten« Die  Zusätze,  welche  in  den  späteren  Chiromantiken 
sich  finden,  scheinen  grölstenteils  aus  den  beiden  BOchem 
des  Melampus  negl  nakfAciv  fActvux^  und  nei}i  ikaioiv  rov 
dcifjitiTog  ^avuxij  misverständlich  in  der  Weise  zusammen- 
getragen, dass  Zeichen,  welche  jener  auf  andere  Körper- 
teile bezieht  auf  die  Nägel  übertragen  werden.  In  jedem 
Fall  steht  fest,  dass  der  oben  dargelegte  Volksglaube  nicht 
aus  den  Chiromantiken  stammt  und  wahrscheinlich  ist,  dass 
diese  die  Volkstradition  aufgriffen,  und  aus  ihr  von  Zeit 
zu  Zeit  einzelnes  entlehnten,  um  ihr  Material  zu  erweitern  ')• 


1)  Bnnd,  Populär  antiqnities  III,  851. 

2)  Griesbach,  Abhandlang  von  den  Fingern  und  deren  Verrichtungen 
nnd  symbolischer  Bedeutung,  insofeme  sie  der  deutschen  Sprache  Zusfttze 
geliefert  aus  aller  Art  Aitertttmer  erwogen.  Leipxig.  Bisenach  1757  S. 
270.  271. 

8)  Gar  keinen  Zusammenhang  mit  unserer  Divination  aus  den  Nagelflecken 
hat  die  schon  von  den  Alten  gekannte  und  geübt«  (vgl.  Pauly,  Realencypl.  s.  ▼. 
magia)  Onychomantie  oder  Onymantie,  welche  mit  dem  Kristallsehen  aufii 
Engste  verwandt  ist.  Im  Mittelalter,  das  die  ganze  Superstition  der  alten 
Welt  als  Erbteil  Übernahm,  wurde  sie  oft  angewendet.  Gervaaius  von  Til- 
buiy  schreibt  1211  in  seinen  Otia  imperialia  cap.  XVII  ed.  Liebr.  p.  6:  Sunt 
et  qnidam,  qui  a  vlrginibus  tantum  videntur;  caro  enim  incoirupta  magie  api- 
litnaliter  habet  intoitua,  unde  assenmt  nigromantici  in  experimentis  gladii, 
Tel  specnli,  vel  unguis  solos  oculos  rirg^neos  praevalere.  —  Johann  von 
Salisbury  (f  1182)  erwfthnt  im  Poljcr.  11,  38  das  Wahrsagen  aus  Kiystallen, 
Spiegeln,  Becken  nnd  den  mit  Oel  bestrichenen  Nägeln.  Im  15ten  Jabibnn- 
dert  sagt  Dr.  HartUeb,  der  Leibarzt  Herzog  Albrechta  von  Baiem,  in  seinem 
„buch  aller  rerbotten  kunat"  1455  c.  88:  „Die  kunst  p3rromancia  treibt  man 
gar  mit  mangerley  weis  und  fonn.  Etlich  meiater  der  kunst  nemen  eins  rain 
cdiind  nnd  setzen  das  in  ir  schofs  und  heben  dann  sein  hand  uff  und  lassen 
das  in  seinen  nagel  sehen,  und  beschweren  das  ohind  und  den  nagel  mit 
einer  grofsen  beschwerunge  und  sprechen  dann  dem  chind  in  ain  ore  drin 
imchunde  wort;  der  ist  ains  Oriel,  der  andern  beschwaig  ich  von  ergrung  we- 
gen. Damach,  so  fragen  sie  das  chind,  umb  was  sie  wollen  und  mainen,  das 
chind  Süll  das  sehen  in  dem  nagel.  Das  ist  alles  ain  rechter  ungelaub  und 
dn  christenmensch  solt  dich  hatten  darror."  —  Bodin,  de  daemonomania  ma~ 
gorum  vom  ausgelassenen  wtttigen  tenfelsheer,  übersetzt  von  Fischart  Strafs- 
burg 1651,  282:  Disz,  so  man  onymantiam  nennet,  geschieht,  wan  man 
die  fingern ägel  oder  chiystall  mit  sonderlichen  gewissen  conjectionen,  oder 
subereytungen  reibet  und  darauff  etliche  wort,  die  ich  zu  wissen  nicht  beger, 
richtet  und  folgend  eyn  jung  kind,  das  nie  cormmpirt  worden,  darein  sehen 
Ittast,   dass  es  von  dem  so  es  geAraget  wird  bescheyd  geb.     S.  458  erzfthlt 


622 

Wir  besitzen  im  Gegenteil  Zengnisse,  welche  jenen  Volks- 
glauben  in  die  einheimische  heidnische  Vorzeit  hinanfrOcken. 
Auf  den  Faeroeer  nennt  man  nämlich  die  weiisen  Flecke  auf 
den  Nägeln  Nörnaspör  (Nömenspuren)  und  8agt,,N6r* 
naspör  bo8a  manns  eyl$nu/^  „Die  Ndrnenspuren  ver- 
kündigen der  Menschen  Schicksale  vorher  ^)/^  Wir  haben 
sogar  in  einem  Liede  der  poetischen  Edda  ein  Ziengnis  för 
den  erwähnten  Volksglauben.  Im  Sigrdrifumäl  nämlich 
werden  die  yerschiedenen  Arten  der  Kunen  au%ef&hrt: 

Almnen  sollst  du  kennen, 
dass  des  andern  Frau 
dich  nicht  trfige^  wenn  da  traust. 
Auf  das  Hom  ritze  man  sie 
und  den  Rücken  der  Hand 
und  merke  den  Nagel  mit  N. ')• 
Die  Rune  N  lautet  im  nordischen  Naut$r  (ags.  ne&6  oder 
nytS,  goth.  nau]>s)  ')  Not^  und  ist  unzweifelhaft  Symbol  der 
Nomen  ^),  von  denen  es  im  Skäldskaparm.  heilst^)  „ndr- 
nir  heita]>aer,  es  naut$  skapa/^  Völundarqu.  3  tritt  NauSr 

derselbe  Bodin  ein  Beispiel  solcher  Vorachan.  „Zu  Tolose  ist  im  1568  jv 
ein  sehr  erfahrner  medicus  gewesen,  Ogier  Ferner  genannt,  der  ein  sehr  vol 
erbauenes  und  wolgelegenes  hanfs  bei  der  barsch  bestanden  und  dasselb  bei- 
nahe nmb  nichts,  dieweil  es  von  gespenst  nnd  ungeheuer  nicht  sicher  noch 
geheym  war.  Aber  er  bekümmert  sich  wenig  darum.  Als  nun  dieser  anet 
solch  ding  hört,  die  ihm  gar  fremd  fUrkämen,  auch  vermerckt,  dass  man  oit 
sicher  in  den  keller  gehen,  noch  bisweilen  unangefochten  ichlafen  konnte,  da 
fühl  ihm  ein,  wie  damals  ejn  junger  Student  aus  Portugal  da  stndirte,  der 
an  eyns  jungen  kinds  nageln  absehen  könnt,  was  in  e3m  hau,  wKi 
ort  verborgen  were.  Den  beschickt  er,  der  braucht  sein  kunst.  Da  sagt  das 
tochterlein  als  es  gefragt  ward,  es  sehe  eyn  weih  ganz  herlich  und  reich- 
lich mit  gülden  ketten  geschmeyden  und  kleinoden  geschmückt,  welchs  her 
einem  pfeiler  eine  kertz  in  der  hand  hielte.  Der  Student  sagt  alsbald  ms 
doctor,  dass  er  bei  einem  pfeiler  im  keller  graben  liese,  so  werd  er  eyneo 
sofaatz  finden.  —  Hiemit  in  Verbindung  steht  der  aargauische  Glaube,  w 
Kind  könne  sich  im  linken  Händchen  sehen,  so  lange  ea  noch  in  keinen  Spie- 
gel geschaut  hat     Rocholz,  Alemann.  Kinderlied  818,  776. 

1)  Antiquarisk  tidskr.  1849>~51  305,  4. 

2)  SigdilfVim  7:  ölrdnar  skaltn  kunna,  ef  ^t  vill  annan  kvan  t^t  |>ik 
t  trygtS,  ef  ]>u  trüir;  A  homi  skal  j^ssr  rista  ok  A  hau  dar  baki,  ok  merkja 
k  nagli  Naut$. 

3)  S.  Kirchhoff,  Daa  gothisehe  Bananalpfaabet  S.  35.  Zacher,  Pas  go- 
thische  Alphabet  S.  15. 

4)  Vergl.  Liljcncron,  Zur  Runenlehre  S.  28. 

5)  Cap.  75.  SnE.  Amara.  I,  557. 
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sogar  persönlich  als  Schicksal  auf  ,,NanSr  um  skilsi.  ^ 
KauOr  war  mithin  ein  Zeichen  des  Geschicks,  zunächst 
des  Todes.  Das  ags.  Runenlied  legt  Neä5  jedoch  auch 
heilsame  Schicksalswirkung  bei. 

Not  ist  in  der  Brust 

den  Menschenkindern, 

doch  gereicht  sie  zu  Hilfe 

und  zum  Heile  beides, 

wenn  sie  darauf 

hören  zuvor  ^). 
Einige  Strophen  weiterhin  sagt  Brjnhildr  ausdrücklich,  dass 
auf  dem  Nagel  der  NAm  selbst  eine  Rune  stehe.   Es 
ist  von  Hugrunen  die  Rede,  welche  ÖSinn  zuerst  aus- 
erdacht: 

Auf  dem  Schilde  stflnden  sie  vor  dem  scheinenden  Gott 
Auf  Arvakrs  Ohr  und  Alsvftrs  Huf, 
Auf  dem  Rad,  das  da  rollt  unter  Rögnirs  (ÖOins)  Wagen, 
Auf  des  Rosses  Zähnen,  auf  des  Schlittens  Bändern, 

Auf  des  Bären  Tatze,  auf  des  Dichters  Zunge, 
Auf  den  Klauen  des  Wolfs,  auf  des  Adlers  Schnabel 
Und  blutigen  Schwingen,  auf  der  Brücke  Kopf, 
Auf  des  Lösenden  Hand,  auf  des  Lindernden  Ferse, 

Auf  Gold  und  Glas,  auf  der  Menschen  Heihnitteln 

(ominibus) 
In  Wein  und  Würze,  auf  der  Völe  Sitz, 
Auf  Speeres  Spitze  und  Rosses  Brust, 
Auf  dem  Nagel  der  Nörn  (ä  nörnar  nagli),  und 

der  Nachteule  Schnabel^). 

Wie  bereits  MüUenhoff  dargetan  hat  ^),  bezeichnen  die 

Hugrunen  „die  wesentliche  eigentümliche  Kxafl,   die   den 

Dingen  einwohnt,  tugent  würde  man  mhd.  sagen,  was  im 

1)  W.  Grimm,  Deutsche  Ronen  219.  227:  nytS  bvÄ  neara  on  breostom 
nl|$a  bcaninm,  weorßeö  he6  swA  ]?e4h  td  helpe  oftdet,  and  td  hcU  gehwl^re, 
gif  hl  hifl  hljstaS  oerdr, 

2)  SigrdriAim.  16.  16.  17.  Für  den  Dichter  und  daa  Boas  sind  hier 
die  poetiechon  Ausdrucke  Bragi,  Sleipnir  nnd  Grani  gebraucht. 

8)  Zur  Smienlehre  S.  47. 
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Nordischen  hier  im  höheren  Styl  hngr  Geist,  oder  Sede 
der  Dinge  heii'st.^  Wer  diese  kennt,  sieht  kommende  Er- 
eignisse voraus  und  vermag  sie  zu  berechnen,  während  sie 
Uneingeweihten  verborgen  bleiben.  Nach  Tacitas  Bericht  *) 
entnahm  man  aus  dem  Wiehern  ^)  und  Schnauben  schnee- 
weifser  vom  Priester  umgefQhrter,  in  heiligen  Hainen  von 
Gemeindewegen  gehaltener  Rosse  weifsagende  und  mah- 
nende Zeichen.  Dass  solche  Rosse  auch  im  Norden  gebal- 
ten wurden,  wissen  wir,  wenngleich  keine  Stelle  über  ihre 
Anwendung  in  der  Mantik  berichtet  ').  Daher  erklärt 
sich  die  Rune  auf  des  Rosses  Z&hnen«  Die  weifse  Farbe 
lässt  vermuten,  dass  sie  dem  Sonnengott  geweiht  waren. 
Im  Norden  weideten  heilige  Rosse  beim  Tempel  des  Son- 
nengottes Freyr.  Vermute  ich  recht,  so  wurde  die  Wei- 
fsagung  nicht  allein  aus  dem  Wiehern  der  Rosse  genom- 
men, sondern  auch  die  Gegend  wohin  sie  horchend  die 
Ohren  spitzten,  die  Art  ihres  Ganges^)  wurde  in  Be- 
tracht gezogen.  Hieraus  wQrde  sich  erklären,  warum  auf 
Arvakrs  und  AlsvtSrs,  der  beiden  himmlischen  Sonnenrosse 
Ohr  und  Huf^)  Runen  stehen.     Sie  sind  Vorbilder  der 


1)  Germ.  10. 

2)  Am  248ten  December  gehen  die  Mftdchen  in  der  Lausitz  an  dieTQR 
dee  Pferdestalles  und  horchen,  ob  eins  wiehert.  Geschieht  dies,  so  veriiei- 
raten  sie  sich  im  nächsten  Jahre.  Haupt  und  Schmaler,  Wendische  Volksl* 
II,  260.  Nach  der  Chemnitzer  Rockenphilosophie  Mjth.'  LXXVI,  289  loll 
fleifsig  zuhören,  wer  Pferdegewieher  vernimmt,  denn  sie  deuten  gut  Glttck  in* 
Vergl.  Myth.>  604. 

3)  Myth.»   622. 

4)  Aus  deutschen  Gegenden  ist  mir  nichts  Hierherdeutendes  beksant 
Unter  Slarcn  aber  herscht  der  Glaube,  dass  sich  etwas  Ungewöhnliches  be^ 
geben  werde,  wenn  Jemand  ausreitet  und  das  Ross  scharrt.  Schwenck, 
Slayische  Mythologie  S.  41.  In  den  slavischen  Volksliedern  gilt  das  Stol- 
pern des  Rosses  fUr  ein  Übles  Anzeichen.  Jahrbücher  f.  slav.  Liter.  18&S 
1.  H.  S.  24.  Ueber  den  Gebrauch  heiliger  Rosso  zur  Wahrsagung  bei  des 
Slaven  vergl.  Hanns,  Zur  slavischen  Runenfhige  1856  S.  41  (a.  Archiv  f.  k. 
6str.  Geschichtsqu.  B.  XVIII.) 

5)  J.  Grimm  erinnert  Myth.'  621  an  einen  Zug  der  Tieiaag«.  Die  be- 
reits bei  Aesop  bekannte  (Reinhard  Fuchs  CCLIU)  im  neugriechischen  Epos 
FadciQOV  Xvxov  xai  dkovnovq  di^vfiai^  igaia  wiedei^ehrende  (J.  Grimia, 
Sendschreiben  Über  Reinhard  Fuchs  7,  8)  Fabel  vom  Esel,  der  durch  des 
Wolf  sich  einen  Dom  aus  dem  Fufs  ziehen  lässt  und  ihn  darauf  durch  eio«s 
Schlag  ins  Gesiebt  betttnbt,  wird  in  der  germanischen  Ueberliefemng  auf  den 
Maulesel  oder  die  Stute  Übertragen.     Ersterer  heifst  den  Wolf  unter  lei- 
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zur  Weifsagung  gebraachten  irdiscbeo  Sonnenrosse.  Ein 
gewöhnliches  Zaubermittel  des  Nordens  die  Neidstange, 
welche  meistenteils  aus  einem  auf  einen  Stab  aufgerichte- 
ten Rosshaupt  bestand,  wurde  anch  in  der  Art  verfertigt, 
dass  man  eine  Stange,  die  ein  aus  Holz  geschnitztes  Men- 
8cbenhaupt  trug»  in  die  Brust  eines  geschlachteten  Bosses 
steckte  ').  Erklärt  sich  daraus  die  Rune  auf  des  Rosses 
(Sleipnirs)  Brost?  Des  Wolfes  An  gang  ist  gut  s.  oben 
S.  561  ').  Deshalb  ist  auf  seiner  Klaue  eine  Rune  geschrie- 
ben, ebenso  auf  dem  Schnabel  der  Eule,  da  deren  Ruf  Tod 
vorhersagt.  Der  Adler  ist  Symbol  des  Windes,  wenn  er 
die  Klauen  senkt,  entsteht  Sturm  ^).  In  Heabuden  bei 
Danzig  hielt  eine  alte  Frau  neben  andern  Zaubermittcln 
ein  buntes  Stfick  Glas  in  Ehren.  Sie  nannte  es  GlQcks« 
glas.  Finden  wir  mithin,  dass  die  Hugrune  auf  denjenigen 
Gliedern  geschrieben  steht,  durch  welche  die  höhere  Natur, 
die  Zaubermacht  heiliger  Tiere  oder  Persönlichkeiten  sich  am 
meisten  kund  giebt,  so  wird  auch  die  Rune  auf  dem  Na- 
gel der  Nörn  vermuten  lassen,  dass  durch  den  Nagel 
die  Kraft  oder  das  eigentliche  Wesen  der  Schicksalsgöttin 
sich  am  lebendigsten  ftufsert.  Es  ist  dies  in  der  Tat  der  Fall. 
Denn  man  stellte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  älterer 
Zeit  die  Nöme  vor  als  selbst  in  die  Schlacht,  oder  an  das 
Bett  des  Menschen  herantretend  und  mit  grausamer  Hand 
ihr  Opfer  ergreifend.  Man  wird  nicht  verfehlt  haben,  ihr 
scharfe  Nägel,  furchtbare  Krallen  beizulegen,  wie  sie  den 
Gestalten  der  Unterwelt  zugeschrieben  zu  werden  pflegen^). 


nem  Haf  den  Namen  seine«  Vaten  lesen  (Es^travag.  438),  letztere  g^ebt  ihm 
darunter  das  Alter  ihres  Fttllens  (Haltrichf  Tiersage  27,  XII)  oder  den  Preis, 
um  den  sie  dasselbe  verkaufen  will  (Reinaert  und  Reinke)  zu  lesen.  Bei  den 
Slaven  in  der  Lausitz  (Haupt  und  Schmaler  II,  161)  lässt  die  Stute  wie- 
derum den  Wolf  einen  Dorn  ans  dem  Fufse  ziehn.  Gab  es  eine  deutsche 
Ueberliefening,  wonach  Schrift  unter  dem  Huf  des  Rosses  zu  lesen  war  und 
ist  diese  in  die  fremde  Tierfabel  hineingetragen?  und  wenn  dem  so  war,  ist 
es  erlaubt,  diese  Schrift  mit  der  Rone  auf  Alsvt^n  Huf  susammenzuhalten? 

1)  Myth.'   625. 

2)  Vergl.  Myth.*   1079  fgg. 

8)  Myth.>  600.     Vergl.  oben  S.  186. 

4)  In  Hesiods  scnt.  Hfvc.  eucheinen  die  K<ren  und  Moiren  mü  KraU. 
Un  V.  248^267: 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  die  grausame  tötende  Schick- 
salsgöttin mit  den  leichenhungrigen  mordlustigen  BaesinneD 
sich  berührt;  wir  sahen  bereits  oben  S.  198^  dass  eine  Rie- 
sin wie  die  todverkündende  Eule  heifst.  Unter  den  Na- 
men der  Trollweiber  finde  ich  auch  Haifjgreip  (bei  Saxo 
Harthgrepa)  die  Hartgreifende  und  LotSinftngra  (villoM 
digitis)  aufgeführt^).  Die  schatzhütende  weifse  Frau  tod 
hohem  Wuchs,  welche  auf  dem  Schlosse  zu  Thnrmberg  mit 
dem  Schlüsselbunde  an  der  Seite  erscheint,  trägt  lange 
FingernägeP).  Sie  wird  dadurch  als  getötet,  als  Sede 
oder  als  tötende  Göttin  =:  Holda  s.  oben  S.  263  bezeich- 
net. Es  wird  hiernach  deutlich  sein,  weswegen  auf  dem 
Nagel  der  tötenden  Schicksalsgöttin  eine  Rune 
steht;  und  weshalb  die  Rune  NautSr,  das  Zeichen  der  Nör- 
nen,  auf  den  Nagel  geritzt,  heilsame  Schicksals wendung 
hervorbringen  soll.   Der  Nagel,  ursprünglich  das  Symbol 

al  öi  fter'  a^rov? 
K^Qi<:  xi/arcai,  XtVMOvq  OQaßtvoai  oJoyraCi 
infoinol  ßloavooC  tc  iatpoivoi  %*  anXfjtol  rt 
ingip  txo¥  tkqI  n^nropTtuP,     näacu  ä*  ag'  itrto 
at^ua  fiiXa»  iimhp'  ov  Si  ngwtop  fii/idnoiew 
xtififvov  ^  nlnxovTa  rtovzaxor^  afifpl  ^t^p  tuvx^ 
ßakk*  opvxaq  fitydkov^j  V»'/'7  ^'  '-/ttSoadi  xaxtUf 
TagTagop  iq  xQv6tP&'.  a*  Si  q>Qipai;  tvt'  dgic^rro 
al'fiaroq  drügofAiov^  top  fi^v  giTtnaiTKOP  intfrffm, 
diff  d*  Oftadop  Mal  ftvXop  iO^vvtop  avzi^  lovacu. 
KXta&üi  ical  Adxfoi^  ctf^bp  itpiaraaap'  17  ^>v  i'^^ffcrv» 
"Argonoq  om  niXtp  ^tydkii  ^ioq^  all*  o^a  {;< 
fwp  yi  fiip  dlldtav  ngoquQf'iq  %'  ^p  ngtcßwäxfi  u. 
neurat  0    ufitf)*  hl  ^wri  ^a/i/r  dgtfitlap  fO-tPro, 
6itpd  d*  h  dllfiXai  dgättaw  öftftaci  &vftrjpctaeu 
ip  6*  ovi'xaq  X'^Qdq  tc  ^gaciiaq  ifffÜHrayvo. 
nag  d*  *Axl^^  üaTi\itni  intafivytg-rf  t«  uat  air^, 
xXwgrii  dv(rraXirit  Xtfiw  xaranirtxijvla^ 
yowojxa/i/?,  fiaxgol  d*  opv/tq  ;ife^^f(r(r»v  in^üap, 
Vergl.  Hör.  epod.  6,  91  —  96: 

Quin,  nbi  perire  juMus  exspiravero, 

noctamus  occurram  Furor, 

petamqne  vnltas  Umbn  cnrvis  anguibos 

(qnae  vis  deomm  est  Maniam) 

et  inquietis  assidens  praecordiis 

pavore  sonmos  anferam. 

1)  Sk&ldskaparm.  k.  76. 

2)  Baader,  Badische  Volkssag.  S.  198,  No.  216.  Anch  die  seeleombeodai 
Nixe  haben  Krallen.  Sommer,  Sagen  No.  84  S.  88.  Nach  Sommer  a. a.  0. 1'^ 
sollen  auch  die  nordischen  SkÖgsrA  (vgl.  oben  S.  63)  Krallen  an  den  Fis- 
gem  haben.    Riesen  mit  eisernen  Fingemigeln  s.  Roeholx,  Aaigui*  ü«  Stl> 
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der  tötenden  Nörn,  war  ein  den  Nörnen  überhaupt  ge- 
heiligtes Glied  geworden  ')•  Wie  der  faercBiscfae  Glaabe  uns 
lehrt,  galten  die  weifsen  Punkte  auf  den  Nägeln  als 
Zeichen,  welche  die  Nörnen  selbst  auf  das  ihnen  heilige 
Glied  yorbedeuts,am  gemerkt.  Wir  sahen,  dass  auch  in 
Deutschland  jene  Zeichen  schicksalverkündende  Kraft  hat- 
ten. Werden  sie  nicht  auch  hier  als  Zeichen  der  Schick- 
salsgöttinnen gegolten  haben?  Mit  Sicherheit  wird  erst 
weitere  Forschung  hierüber  urteilen  lassen.  Es  fragt  sich 
nämlich,  ob  die  Nägelflecke  nicht  etwa  von  uralter  voi^r- 
manischer  Zeit  her  als  Schicksalszeichen  galten,  die  nur 
im  Norden  zu  den  Nomen  in  Beziehung  gesetzt  wurden, 
bei  Südgermanen  aber  nicht.  In  Lausanne,  wo  burgun« 
dische  Ucberlieferung  nachwirkt,  sagt  man  ebenfalls,  „les 
taches  oder  des  points  blancs  apportent  du  bonheur;^  in 
Krakau:  „kwitnie  szczentcie  za  posnochcziem ,  das  Glück 
blüht  unter  den  Nägeln;^  in  Böhmen:  roste  nin  stSsti  es 
wächst  ihm  Glück  ^);^  in  der  Lombardei:  ,Jeder  Nagel- 
flecken bedeutet  eine  Lüge').**  Hier  überall  dürfte  ger- 
manischer Einfluss  angenommen  werden.  Aber  auch  die 
Südslaven  meinen,  soviel  Flecke  einer  auf  den  Nägeln  hat, 
soviel  Eier  hat  er  der  Grofsmutter  gestohlen  *).  Eine  nicht 
unwichtige  Stütze  f&r  die  Deutschheit  der  Superstition  und 
ihre  Beziehung  auf  die  Schicksalsgöttinnen  bietet  jedoch 
der  schwäbische  Glaube:  „Wenn  ein  Nagel  am  Finger  blüht, 
bat  man  Glück.  Andere  sagen,  soviel  weifse  Flecke 
man  habe,  soviel  Jahre  lebe  man  noch**^). 

Dass  die  Rune  der  Nörn  vom  Nagel  und  dem  Fin- 
ger schon  in  heidnischer  Zeit  auf  die  Hand  übertragen 
wurde,  geht  aus  der  oben  S.  622  angefahrten  Str.  7  des 
Sigrdrtfum&l  hervor,  wonach  die  Älrune  auf  den  Rücken 
der  Hand  (4  handar  baki)  geritzt  werden  soll.     Hiemit 


1)  Vergleioh«  Wddaiu  geheiligtes  Glied,    die  WoedenipMine ,   Woenlet. 
Myth.«  146. 

2)  Mitteilnng  von  Prof.  Hanns  in  Prag. 
8)  Mitteilnng  des  Dr.  Bossi  ans  Mailand. 

4)  Mitteilnng  des  Kaplan  Matkovid  ans  Agran«. 

5)  Meier,  Schwab.  Sagen  608,  861. 
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lieber  Gttrtel  mit  der  Kapsel  ist  bei  Tilsit  gefunden  wor- 
den ^).  Hiermit  stimmt  nahe  der  Brauch  alter  Weiber  bei 
Danzig  überein,  die  abgeschnittenen  Nägel  sorgfältig  in 
einem  Säcklein  verwahrt  unter  die  Schwelle  zu  legen.  Das 
bringt  dem  Hause  Glück.  Beschneidet  man  (in  Oldenbui^) 
Nägel  an  Händen  und  FOfsen  und  tut  sie  sammt  den  Haa- 
ren in  ein  Tuch,  das  man  3  Tage  Yor  dem  Neumond  in 
das  Loch  eines  HoUunderbauros  steckt,  und  darin  mit  einem 
Pflock  verkeilt,  so  vnrd  man  der  Unfruchtbarkeit  ledig  ^). 
Auch  gegen  die  Epilepsie  hilft  es,  Nägel  von  Händen  und 
Füfsen  in  einen  Eichbaum  zu  verkeilen  ').  Gegen  das  Fie- 
ber soll  gut  sem,  dem  Patienten  an  Händen  und  Füisen 
die  Nägel  abzuschneiden,  in  ein  Tuch  zu  legen  und  einem 
lebendigen  Bachkrebs  auf  den  Rücken  zu  binden,  der  wie- 
der ins  Wasser  geworfen  wird  *).  Die  Aerzte  des  gemei- 
nen Volks  unter  den  Russen  beschneiden  den  Kranken 
dann  und  wann  die  Nägel  an  Händen  und  Füisen,  nehmen 
ein  Ei,  machen  mit  Geschick  einen  Riss,  tun  die  Nägel 
hinein  und  verkleben  die  Oeffnung,  worauf  sie  das  Ei  in 
den  Wald  legen,  damit  ein  Yogel  es  w^trage  und  die 
Krankheit  dazu^). 

Unter  den  Kassuben  zu  Ruzau  bei  Putzig  lehren  die 
alten  Frauen  noch  heute,  man  müsse  sorgfilltig  die  Nägel 
abschneiden  und  in  einem  Säckchen  auf  der  Brust  tragen, 
sonst  habe  man  sie  nach  dem  Tode  wieder  zu  su- 
chen« Dieser  slavische  Glaube  erinnert  an  das  Gebot  der 
Eddenlehre,  dem  Toten  ja  die  Nägel  zu  schneiden,  um  den 


1)  GisevioB,  Nene  prenrs.  Provincialbl.  VI.  1848  S.  8S4.  Anm.  8. 

3)  Most,  Die  sympathetischen  Mittel  und  Knnnethoden,  gesammelt  nod 
zum  Teil  selbst  geprüft,  historisch  kritisch  beleuchtet  und  natorwissenschsft- 
lich  gedeutet,  Rostock  1842  S.  63. 

8)  Most  a.  a.  O.  62. 

4)  Enthttllte  Geheimnisse  der  Sjrmpathie.     Schwabisch  Hall  s.  a.  S.  15. 
6)  Ermann,  Archiv  f.  wissenschafll.  Kunde  Russlands  I.   1841    S.  6f7. 

Sogar  bei  den  Peruanern  wurden  dem  Kind,  wenn  es  in  der  Zeit  vom  lOtn 
bis  12ten  Jahre  einen  neuen  Namen  erhielt,  die  Haare  und  Nägel  abgeschnit- 
ten und  aufbewahrt;  oder  der  Sonne,  mitunter  den  Schntzgeistem  geopfert 
Müller,  American.  Urreligion  8.  889  nach  Cieza,  Cronica  de!  Peni«  SerilU 
cap.  66. 
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Ban  des  aus  den  Nageln  der  Gestorbenen  zusammengesetz- 
ten Totenscliiffes  Naglfari  zu  verhindern,  und  das  damit  in 
Verbindung  stehende  Hereinbrechen  des  Weltuntergangs 
in  die  Länge  zu  schieben  ^).  Die  sinnreiche  Deutung,  wel- 
che Simrock  davon  gab'),  dürfte  sich  dahin  modificieren, 
dass  die  symbolische  Bedeutung  der  Nägel  im 
Mythus  der  tötenden  Schicksalsgöttinnen  min- 
destens mitgewirkt,  das  letzte  Verhängnis  über 
die  Welt  durch  ein  aus  Nägeln  erbautes  Schiff 
herbeiführen  zu  lassen. 

Wie  wir  demnach  die  südgermanischen  Schicksalsgöt- 
tinnen als  eigenhändig  tötende  Wesen  nachweisen  können, 
lehren  uns  ältere  Zeugnisse  dieselben  auch  als  Vorsteherin- 
nen der  Geburten  kennen. 

Nicht  mit  Sicherheit  auf  germanischen  Glauben  zu  be- 
ziehen ist,  was  der  h.  Eligius  (Bischof  von  Yermanton, 
-)*  um  681)  in  seinem  „Sermo  ad  omnem  plebem  de  recti- 
tudine  catholicae  conversationis'^  verbietet:  NuUus  sibi  pro- 
ponat  fatum  vel  fortunam  aut  genesin,  quod  vnigo  na- 
scentia  dicitur  ut  dicat  „qualem  nascentia  attulit, 
taliter  erit^^).  Hiermit  aber  stimmt  ein  augenscheiulicb 
deutscher  Ueberlieferung  entnommenes  Zeugnis  bei  Burk- 
hard von  Worms  überein:  ed.  Colon.  1548  p.  198c.  Cre- 
didisti,  quod  quidam  credere  solent,  ut  illae  quae  a  vulgo 
Farcae  vocantur,  ipsae  vel  sint  vel  possin t  hoc  facere 
quod  creduntur  id  est  dum  aliquis  homo  nascitur  et 
tunc  valeant  illum  designare  ad  hoc  quod  velint,  ut  quan- 
docunque  homo  ille  voluerit  in  lupum  transformari  possit, 
quod  vulgaris  stultitia  tcerwolf  vocat,  aut  in  aliam  ali- 
quam  figuram  p.  I98d.  fecisti  ut  quaedam  mulieres  in 
quibusdam  temporibus  anni  facere  solent,  ut  in  domo  tua 
mensam  praeparares  et  tuos  cibos  et  potum  cum 


1)  Nach  Thom.  Bartholin,  histor.  anatom.  rar.  cent.  m.  bist.  78  ver- 
fertigen die  Engel  ihre  Posannen  ana  den  mit  ins  Grab  genommenen  Klgalo 
der  Töten. 

2)  Handb.  d.  D.  Myth.  149  fgg. 
8)  Myth.'  XXX. 


632 

tribus  cultellis  sapra  meosam  poneres,  ut  m.  venissent 
tres  illae  sorores,  qaas  antiqua  posteritas  et  antiqua  etul- 
titiaParcas  nominavit,  ibi  reficerentur  et  tuliati  divi- 
nae  pietati  potestatem  suam  et  noinen  suam  et  diabolo  tr»- 
didisti,  ha  dico,  ut  crederes  illas  quas  tu  dicis  esse  sorores 
tibi  posse  aut  hie  aut  in  futuro  prodesse. 

Wir  entnehmen  aus  diesen  Stellen  zunächst  die  Ge- 
wissheit,  dass  die  deutschen  Schicksalsgöttinnen  bei 
der  Geburt  der  Kinder  zugegen  waren  und  bestimmend 
auf  das  zukQnftige  Leben  derselben  einwirkten.  Ihnen 
stellte  man  auf  einem  besonderen  Tische  Speisen  hin. 
Diese  Nachricht  stimmt  einerseits  mit  der  nordischen  Nor- 
nengrfitze  (nörnagreytur)  s.  oben  S.  588,  anderseits  mit 
den  goldenen  Tellern,  welche  im  Märchen  Ton  Dom- 
röschen s.  oben  S.  61 1  den  weisen  Frauen  vorgesetzt  wer- 
den. Die  Stelle  bei  Burkhard  erweist,  dass  wir  mit  Recht 
in  den  weisen  Frauen  des  Märchens  die  Schicksalsgötün- 
nen  erkannten.  Dass  wir  dort  die  Spindel  ebenfalls  rich- 
tig als  Schicksalsnagel  auffassten,  geht  aus  einem  itali&ni- 
sehen  Märchen  im  Pentamerone  hervor.  Eine  edele  Jung^ 
frau  Cilla  springt  über  ein  Rosenblatt  und  wird  davon  in 
3  Tagen  schwanger.  Sie  flieht  zu  befireundeten  Feen  und 
kommt  heimlich  mit  einem  hübschen  Töchterchen  nieder. 
Jede  der  Feen  verleiht  dem  Mägdelein  —  das  Lisa  ge- 
nannt wird  —  einen  Zaubersegen;  die  letzte  von  ihnen  je» 
doch,  welche  rasch  herbeieilen  wollte  um  das  Kind  zu  se- 
hen, verrenkte  sich  unglücklicherweise  den  Fuls  und  stieä 
aus  Schmerz  darüber  die  Verwünschung  aus,  dass  wenn 
Lisa  einst  im  Alter  von  7  Jahren  von  der  Mutter  ge- 
kämmt würde,  diese  ihr  aus  Vergesslichkeit  den  Kamm 
im  Haar  stecken  lassen  und  Lisa  dadurch  sterben  sollte. 
Lisa  stirbt  auf  diese  Weise,  die  Mutter  schliefst  ihr^ 
Leichnam  in  7  Krystallsärge.  Nach  Jahren  wird  Lisa 
durch  ihre  eifersüchtige  Muhme  aus  den  Särgen  herausge- 
rissen, der  Kamm  springt  heraus  und  sie  erwacht^).    Hier 


1)  Pentamerone  ttbers.  Ton  Liebrecht  I,  S.  318  Die  KUeheninagd. 
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entspricht  der  Kamm  genau  dem  Werkzeug,  durch  wel- 
ches Su^wittken  getatet  wird.  Wir  erkannten  darin  eine 
andere  Gestalt  des  Schicksalsnagels.  Der  Tod  durch  ihn 
wird  der  Lisa  wie  Dornröschen  schon  bei  der  Geburt  durch 
eine  böse  Schicksalsmacht  zuerkannt. 

Was  Burkhard  bezüglich  der  Verwandlung  in  den 
Werwolf  sagt,  findet  Analogien  in  norddeutschen  Sagen. 
In  Pommerellen  erzählt  man,  dass  durch  einen  während 
der  Taufe  gemurmelten  Spruch,  Kinder  dazu  verwünscht 
werden  können,  Maren  zu  sein.  Dieses  Unheil  kann  nur 
durch  eine  zweite  Taufe  abgenommen  werden  ^).  Eine 
Wirtstochter  war  zur  Verwunderung  ihrer  Angehörigen  an 
jedem  Morgen  todmüde.  Ein  alter  Bettler,  der  einst  im 
Krug  übernachtete,  hörte  wie  sie  in  der  Nacht  sich  bitter 
beklagte  ausfliegen  und  Menschen  und  Tiere  drücken  zu 
müssen.  Da  riet  er  dem  Vater,  sie  noch  einmal  taufen  zu 
lassen.  Als  dies  geschehen  war,  wurde  das  Mädchen  ge- 
sund. Von  einem  Deutschen  in  ganz  kassubiscber  Gegend 
<in  Grofsendorf  am  Fuise  der  Halbinsel  Heia)  hörte  ich  die 
folgende  Sage.  Eine  groise  Gesellschaft  fuhr  zur  Kirche, 
um  ein  Kind  taufen  zu  lassen.     Im  letzten  Wagen  safsen 

1)  Der  gleiche  Glaube  hat  auf  der  Insel  Rügen  statt,  b.  Zs.  f.  D.  M3rth. 
II,  139.     Auch  Kuhn,  Nordd.  Sagen  91,  102  bringt  bei,  dass  die  Märte  ein 
von  den  Paten  verwflnschter  Mensch  ist.     Die  voUstttndige  Uebereinstimmang 
dieses  Glaubens  mit  dem  von  Burichard  von  Worms  erwähnten  geht  aus  fol- 
gender Parallele  deutlich  hervor.     In  Ostfriesland  sagt  man,   von  7  MHdchen 
an»  einer  Ehe  unmittelbar  aufeinander  geboten,  ist  eins  ein  Werwolf.  Mjth.' 
CLIX,  1121.     In  Moorhausmoor:   Wenn  7  Knaben  oder  7  Mädchen  in  einer 
Familie  sind,  so  ist  eins  davon  ein  Nachtmahr,   weifs   aber  nichts   davon. 
Kuhn,  Kordd.  Sagen  420,  198.     Höchst  merkwürdig   ist  der  Myth.>   CXVI, 
167  beigebrachte   dILnische  Aberglaube,  wonach  eine  Braut  vermittelst  eines 
gewissen  Zaubers   sich   eine  schmerzlose  Geburt  verschaffen   kann,    aber  alle 
ihre  Söhne  werden  Werwolf  e,  alle  Tochter  M&ren  „naar  en  pige  ved  mid- 
nat  udspänder  mellem   fire  kjeppe   den  binde,   i  hvilken  follet  er,   naar 
det  nastes,  og  derpaa  nogen  kryber  derlgjennem  da  vil  hun  kanne  iode  bjöm 
nden  smerte,   man  alle  de  drenge  hun  nndfanger,  blive  värulve  og  alle  de 
piger  blive  mar  er.   Yergl.  Westerdafal,  Om  svenska  seder  p.  28:  Om  bruden 
kryper  genom  en   sela,   fkr  hon  bam  utan  möda,   hvilka  dock  skola  blifva 
muror.  —  Myth.'  1050  ist  aus  Thiele,  Danske  folkesagn  I,  183  beigebracht, 
dass  der  Werwolf  bei  Tage  in  Menschengestalt  erscheine,  aber  an  den  über 
der  Nase  zusammengewachsenen   Augenbraunen   zu    erkennen   sei. 
Gerade  daran  erkennt  man  auch  die  Maren,   s.  z.B.  Kuhn,  Nordd.  Sagen 
721,  198.     Grimm,  D.  Sagen  No.  80.  —    VergL  noch  Wierus  de  präestigiis 
daemonum  174.    MUllenhoff,  Sag.  No.  322  S.  242.   Wolf,  Beitr.  II,  264.  65. 
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drei  alte  Weiber.  Sie  berieten  unter  einander,  was  sie 
dem  Kinde  anwünschen  sollten.  Die  eine  sprach,  es  soll 
eine  Mahrt  werden  und  die  Baumspitzen  drücken.  Die 
zweite  stimmte  ein,  meinte  aber,  es  solle  den  Dornstraach 
drücken.  Die  dritte  aber  sagte  „nein,  Wasser  und  Eis 
sollte  es  billig  martern  (d.  h.  mabrten).^  Diese  Kcden 
hörte  ein  Mann,  der  hinter  einem  Baume  staod,  der  lief 
zum  Vater  des  Kindes  und  sagte  es  ihm.  Die  drei  Ge- 
Tatterinnen  wurden  eiligst  Yom  Tau&uge  ausgeschlossen 
und  so  das  Kind  gerettet.  —  Ob  hier,  wie  Wolf*)  an- 
nimmt, die  Schicksalsgöttinnen  einst  an  Stelle  der  drei  al- 
ten Weiber  standen,  wird  sich  schwerlich  erweisen  lassen. 
Die  Gegenwart  der  Schicksalsgöttinnen  bei  der  Taufe  dürfte 
übrigens  durch  folgenden  Aberglauben  bezeugt  werden. 
Wenn  ein  Kind  hundert  Jahre  alt  werden  soll,  muss  man 
aus  drei  Kirchspielen  Gevatter  dazu  bitten  ^).  Hiezu  halte 
man  noch,  wer  zu  Gevatter  stehen  soll  und  sich  schon  zur 
Kirche  angezogen  hat,  darf  nicht  sein  Wasser  abschlagen, 
sonst  wird  das  Kind  unreinlich^).  Wenn  die  Paten  wäh- 
rend der  Taufhandlung  an  die  Mondsucht  oder  ein  ähnli- 
ches Uebel  denken,  stöfst  dies  späterhin  dem  Patchen  zu  *). 
Wenn  das  Kind  zur  Taufe  getragen  wird,  soll  die  Mutter 
währenddess  zehnerlei  Arbeit  tun,  dann  wird  das  Kind  recht 
fleifsig  und  lernt  viel.  Während  der  Tanfe  darf  man  das 
Kind  nicht  schütteln,  sonst  reifst  es  nachher  viel  Kleider 
entzwei^).  Im  Emmental  (Kanton  Bern)  heifst  es:  wenn 
man  dem  Täufling  vor  dem  Gange  zur  Kirche  ein  Stück- 
chen Käse  und  Brod  einbindet,  so  leidet  er  in  seinem 
Leben  keinen  Mangel.  Im  Emmental  und  Oberaargau: 
wird  auf  dem  Wege  zur  Kirche  oder  zurück  mit  dem  Täuf- 
ling geruht,  so  wird  er  immer  einen  beschwerlichen  Kirch- 

1)  Beiträge  IT,  200. 

3)  RockenphiloB.  I,  39. 
8)  Rockenphilos.  I,  58. 

4)  Tettaa  nnd  Temme,  FrenTs.  Sagen  279. 
6)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  432,  271. 
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gang  haben  0  oder  er  bekommt  einen  schweren  Tritt'). 
Wenn  die  Gote  das  Kind  au&immt,  am  es  zur  Tsafe  zu 
tragen,  muss  sie  es  küssen.  Dann  bekommt  es  Grübchen 
beim  Lachen^).  Legt  man  in  des  Kindes  erstes  Bad 
drei  Pfennige,  so  hat  es  immer  Geld;  eine  Schreibfeder, 
so  lernt  es  leicht;  einen  Rosenkranz,  so  wird  es  fromm; 
ein  Ei,  so  bekommt  es  eine  klare  Stimme  *).  In  der  Mark 
wird  das  neugcborne  Kind  in  ein  Laken  gebunden,  still- 
schweigend unter  den  Tisch  gelegt  und  erst  her  vorge- 
nommen, wenn  die  Mutter  ins  Bett  gebracht  ist,  sonst  ist 
das  Kind  nicht  ruhig.  Vor  dem  darauf  folgenden  ersten 
Bade  wird  der  Knabe  auf  ein  Pferd  gesetzt,  das  zu  dem 
ICnde  in  die  Stube  gebracht  wird,  das  Mädchen  muss  but- 
tern. Während  des  Badens  wirft  der  Vater  häufig  ei- 
nen Gulden  in  die  Wanne,  damit  das  Kind  reich  werde  ^). 
Wird'  beim  Kochen  des  ersten  Breis  oder  der  Tauf- 
mahlzeit gesimgen,  so  lernt  das  Kind  gut  singen^). 

Aus  den  beigebrachten  Zeugnissen  geht  hervor,  dass 
man  Wünschen  und  Vorbedeutungen  während  der  Taufe 
Erfüllung  im  künftigen  Leben  des  Kindes  verhiels.  Da 
an  Stelle  der  Taufe  auch  das  ersteBad  des  Kindes  tritt, 
steht  zu  vermuten,  dass  diese  Superstiticmen  ursprünglich 
Ton  der  heidnischen  Wasserbesprengung  galten'').     Obige 


1)  Zeitsehr.  f.  D.  Myth.  XV.  2,  28.  8,  26. 

2)  Rocbolz,  Alemannisches  Kinderlied  296,  661. 

3)  Rocholz  a.  a.  O.  295,  657. 

4)  Ans  dem  Lande  ob  der  Ens.     Myth.'   XCVII,  785. 

5)  Kahn,  M&rk.  Sagen  864. 

6)  Canton  Bern  (Oberaaigau,  Emmental),  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  lY.  2, 
18.  Vergl.  noch  Wolf,  Beitrage  I,  206,  3.  4.  14.  207,  22.  24.  Knhn, 
Ifttrk.  Sagen  864  fgg. 

7)  Darf  für  das  Dasein  der  heidnischnn  Wasscrbegiefsnng  in  Deutsch- 
land die  folgende  Stelle  atts  einem  Briefe  Gregors  an  Bonifaz  a.  782  nam- 
haft gemacht  werden:  Qaos  a  paganis  baptizatos  esse  assreuisti,  si  ita 
habetur  nt  denno  baptizes  in  nomine  sanctae  trinitatis  mandamns. 
(?)  Ep.  Bonifac.  ed.  Giles  ep.  XXV.  p.  68.  Ueber  diese  Frage  bei  anderer 
Gelegenheit  etwas  Ausführlicheres.  Man  vergl.  übrigens  zu  S.  818  noch:  Um 
demütig  zu  werden  wird  ein  neugebomes  Mädchen  unter  den  Tisch  ge- 
legt und  in  die  Tatschen  werden  ihm  Brod  und  Käse  eingewickelt,  damit  es 
nie  Mangel  leide  „bi  buhe  isch  das  oppe  nit  sölll  nötig."    Jer.  Gotthelf,  Wie 
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Stelle  aus  Burkhards  Decretensammlung  macht  mehr  ab 
wahrscheinlich,  dass  die  gute  oder  böse  Sehicksalseinwir- 
kuDg  während  der  Taufe  ursprünglich  von  den  Noroen  aus- 
gehend gedacht  wurde*  Untersuchen  wir  nun  welcher  Art 
dieselbe  war,  so  bezog  sie  sich,  wie  im  Norden  s.  oben 
S.  588  einerseits  auf  gewisse  Eigenschaften,  andererseits 
finden  wir  weiteren  Halt  für  das  was  wir  oben  S.  311  fgg. 
zu  erkennen  glaubten,  dass  nämlich  mit  der  Wasserbegie- 
fsnng  erst  die  Körperlichkeit  des  jungen  Menschen  als  ge- 
festigt betrachtet  wurde.  Nichts  anderes  scheint  nämlich 
die  Analyse  des  Zuges  zu  ergeben,  dass  die  Schicksabgöt* 
tinnen  bestimmen,  ob  das  Kind  Werwolf,  Mär  u.  8.w. 
werden,  d.  h.  seelische  Natur  behalten,  oder  za  wirklicher 
Menschheit  gedeihen  soll.  Ich  Akhre  noch  die  folgendeo 
Zfige  an.  Wenn  während  der  Taufe  die  Uhr  schlägt, 
stirbt  das  Kind;  wenn  die  Uhr  vor  der  Taufe  schlägt  und 
das  Kind  stirbt,  wird  es  ein  Lichtmann ^).  Wenn  ein 
Kind  zwei  Freitage  ohne  Taufe  liegt,  wird  es  geister- 
sicbtig  (kann  schichtern)  ^).  Man  muss  das  Kind  tief 
überdeckt  zur  Kirche  tragen,  sonst  fressen  es  Sonne 
und  Luft '). 

Dass  die  deutschen  Schicksalsgöttinnen  aber  anch  des 
Lebens  Anfang  selbst,  das  Eintreten  der  Seele  in  mensch- 
lichen Körper  bestimmten,  lässt  sich  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit aus  der  Formel  sächs.  aldarlagu,  aldar- 
gilagu,  dies  vitae,  vita  Helj.  118,  23.  125,  15  ags.  aldor- 


Anne  Babi  Jowäger  haushaltet,  Solotham  1S48  II,  IS 7.  -»  Evaiigiles  dt» 
quenouilles  Y,  87:  (daraus  aufgenommen  in  der  alten  Weiber  PhilosoptKj. 
Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  316,  83.  84.  Bockenpbilosophie  No.  182^1:^): 
Quant  un  enfant  est  nouveau  n^,  se  c'est  un  filz,  11  le  convient  p  ort  er  sa 
päre,  et  lui  bouter  des  pieds  contre  la  poitrine  et  pour  certiin. 
Jamals  ne  fera  Tenfant  male  fin.  Glose:  Fremine  Fanvelle  diät  k  ce  poiitf 
que ,  quant  une  femme  est  acouchie  d'ane  fille ,  il  convieni  Taaseoir  vxt  U 
poitrine  de  la  mhte,  en  disant:  Dieu  te  face  prende  femme  et  jamait  cUi 
n'aura  honte  de  son  corps. 

1)  Das  Buch  vom  Aberglauben.     Leipzig  Schwickert  1790  8.  261. 

2)  Woeste,  VolksUberlieferungen  56,  20. 

8)  Rocholz,  Alemannisches  Kinderlicd  295,  662. 
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lege  fatnm  schliefsen.  Diese  Formel  stimmt  genau  mit  dem 
altnord.  aldr  um  sköpu.     Völuspä  20,  s.  oben  S.  587 '). 

Für  das  Auftreten  der  Schicksalsgöttinnen  bei  der 
Heirat  sparen  wir  uns  ein  schlagendes  Beispiel  auf.  Hier 
sei  erwähnt,  dass  in  Warthe  bei  Templin  um  Mittemacht 
des  ersten  Hochzeittages  drei  als  Frauen  verkleidete 
Männer'  mit  geschwärztem  Gesicht  erscheinen,  „de  masch- 
kers^  genannt.  Die  Braut  musste  mit  ihn^i  tanzen.  Auch 
in  Golze  bei  Neustadt- Eberswalde  treten  gewöhnlich  am 
zweiten  Hochzeittage  solche  verkleidete  Männer,  doch  nicht 
in  bestimmter  Anzahl  auf  ^).  In  der  ehemaligen  Grafschaft 
Kuppin  heifsen  diese  Gestalten  „Feien^.  Sie  erscheinen^ 
während  der  Hochzeitzug  sich  nach  der  Kirche  bewegt 
und  suchen  durch  aUerhand  Possen  den  feierlichen  Zug  zu 
stören  und  seinen  Ernst  in  Lachen  zu  wandeln  ').  Bereits 
Kuhn  ^)  und  Weinhold  ^)  haben  die  Vermutung  ausgespro- 
chen, dass  diese  Feien  die  Sefaicksalsgöttinnen  darstellen 
sollten,  welche  das  Geschick  der  Ehe  bestimmend,  weihend 
erschienen« 

n.    Di«  8ehiok0alsg6«tiiiii«ii  als  WMS«rfrma«ii. 

Wie  die  nordischen  Nomen  mnss  auch  den  südgerma^ 
nischen  Göttinnen  Drehen  des  Schicksalsseils  zugeschrieben 
gewesen  sein.  Auf  die  Befestigung  des  Fadens  lässt  die 
Formel  zurückschliefsen:  „So  man  mir  at  burc  senigeru  ba- 
nun  ni  gifasta.  Hildebrandsl.  Wackern.  LB.  66,  13. 
Dass  das  Gespinst  dieser  Göttinnen  vorzugsweise  als  gan^ 
zes  Gewebe  gedacht  wurde,  versichern  uns  die  ägs.  Aus- 
drficke;  Me  )>ät  Wyrd  gewäf;  Me  Wyrd  gewäf  and  for- 
geaf.  Ck>d.  exon.  355.     Ac  him  dryhten  forgeaf  wigsp^a 


1)  Ags.   aldor   streift  hftofig  in   den  Begriff  ron  Seele   Über.      Yergl. 
Cädm.  Gen.  ed.  Gr.  1071.  120S.  2790. 

2)  Kuhn»  Nordd.  Sagen  488,  280. 
8)  Knhn,  M&rk.  Sagen  862. 

4)  Mark.  Sagen  V. 

5)  Weihnachtepiele. 
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gewio(u.  Beöw.  1386  0«  Die  letztere  Stelle  zeigt  die  oben 
S.  563  behauptete  Identität  des  Nomen-  nnd  Valkyreoge- 
spinnstes,  so  wie  die  enge  Verwandschaft  der  Göttinneu 
unter  einander.  Das  Spinnen  uud  Weben  der  Schicksals- 
göttinnen bestätigt  auch  ein  angelsächsisches  Rätsel,  worin 
es  heifst: 

Wyrmas  mec  ne  äwaefon  Wyrda  cräftum 
^k  ^e  geolo  godwebb  geatwum  frätwaö  '). 
Ags.  godwebb,  sächs.  godnwebbo,  godowebbi,  fries.  god- 
wob,  ahd.  cotaweppi  drQckt  Seide,  oder  anderes  kostbares 
Gewebe"),  vorzfiglich  aber  Purpurstoffe  aus.  Etymo- 
logisch ist  es  „Göttergewebe^  zu  erklären;  die  altnor- 
dische Form  gütSvefr  Kampfgewebe  scheint  eine  blofse 
volksetymologische  Umdeutung  aus  Gudvefr.  Wenn  nun 
unser  Rätsel  auch  keineswegs  ausdrücklich  sagt,  dass 
die  Wyrden  das  Godwebb  weben,  sondern  ihnen  nur 
wunderbares  Gewebe  überhaupt  beilegt,  so  macht  diese 
Stelle  es  doch  wahrscheinlich,  dass  man  das  Purpurge- 
wand  als  Abbild  eines  kostbaren  von  den  Schicksalss^t- 
tinnen  gefertigten  Gewandes  betrachtete  und  deshalb  Göt- 
tergewebe benannte*).  Zauberhafte  Nothemde,  die  gegen 
Hieb  und  Stofs  sicherten,  waren  purpurn.  Vergl.  Saxo 
VI,  293:  Purpureum  quoque,  quo  nuper  ab  Helga  do- 
natus  fuerat,  sentibus  amiculum  injecit,  ne  contra  saevien- 
tia  grandinis  tela  indutamentorum  umbracula  mutuatus  vi- 
deretur.     Wir  kommen  auf  die  Sache  zurück. 

Ein  angelsächsischer  Name  der  Schicksalsgöttin  war 
Muten  j  die  Abmessende.  Boeth.  35,  6  heifsen  die  Par- 
zen: ]>ä  gram  an  mettena^  ]>e  folcisce  men  hätat$.  Dieser 
Ausdruck  stimmt  mit  den  schon  oben  S.  595  namhaft  ge- 


1)  Vergl.  Myth.»  877.  887. 

2)  EttmttUer,  Angelsächs.  Lesebnch  298,  XVIII,  9.  10.  WOrme  mich 
nicht  webten  mit  der  Wyrde  Kräften,  diejenigen  welche  das  goldgelbe  Got- 
tesgespinst mit  Zorüstangen  bereiten. 

8)  Es  wird  mit  Gold  alliterierend  zusammengestellt:  gold  ende  godwebb. 
Cädm.  218,  28.  Mit  goldu  endi  mit  godowebbiu  Helj.  102,  14.  goedda  rk 
gulli  ok  güt$vef{nm  Gü^mnarhy.  16. 

4)  Vergl.  auch  Rocholz,  Alemann.  Kinderlicd  S.  148. 
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Tiiachten  Formeln  mjötndr  und  metod  überein.  In  Nie- 
dersachsen nennt  man  die  am  Beginn  des  Frühlings,  be- 
sonders aber  des  Herbstes  meist  an  nebligen  Morgen  auf 
Zäunen  oder  Gräsern  hängenden  oder  schwebenden  Fäden 
das  Gewebe  kleiner  Spinnen  der  aranea  obtectrix,  lycosa 
saccata  und  tetragnatha  eztensa*)  Mettjes  oderMetten*), 
Slämetjes'),  Sommermetjes,  Metjen,  Mettken- 
sommer. Im  Ditmarschen  sagt  man,  wenn  Felder  und 
Sträucher  oft  ganz  toU  davon  hängen:  „de  Metten  hebt 
spufmen,^  Man  würde  irren,  wollte  man  in  Dialekten,  die 
deutlich  davon  maBdjen,  msdken  unterscheiden,  das  Wort 
auf  Mädchen  deuten.'  Wir  dürfen  es  unbedenklich  fQr  je- 
nes ags.  mSten  erklären^).  Das  herumfliegende  Gewebe 
wurde  also  als  Arbeit  der  kunstreich  spinnenden  und  we- 
benden Schicksalsgöttinnen  betrachtet  und  darum  bringt 
es  auch  Glück,  wenn  ein  solcher  Faden  an  den  Kleidern 
hängen  bleibt ').  Auf  dieselbe  Vorstellung  weisen  die  Aus- 
drücke Mädchensommer,  Alteweibersommer.  Im 
Englischen  heifst  das  Gespinst  gossamer  d.  h.  gods-samar 
Gottes  Schleppkleid.  Da  letzteres  Wort  auch  im  Nieder- 
sächsischen  fortlebte,  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  je- 
nes -Sommer  nur  eine  volksetymologische  UmdeutungO 
von  samar  Schleppkleid  und  das  polnische  babie  lato,  böh- 
misch babske  lato  ^)  eine  Uebersetzung  der  Umdeutung  ist. 
Die  nahe  Verwandschaft  der  Schicksalsgöttinnen  mit  Holda 
(Frikka  u.  s.  w.)  und  den  Eiben  zeigt  sich  darin,  dass  an- 
dere Landschaften  von  diesen  das  Gespinsel  ableiten.  Es 
heifst  Mariengarn,  Marienfaden'),  westphälisch  unser  laiwe 


1)  Nach  Blnmenbach  soll  anch  der  Tan  aU  PflanzenansdUnstung  sich 
▼erdichtend  znr  Bildnog  dieser  Gewebe  beitragen. 

2)  Bremer  WB.  I,  799. 

8)  Scbleswigholst.  idioticon  III,  87.  Wol  durch  Assimilation  ans  sUp- 
metjes  =  Schleppmetten. 

4)  S.  Mlillenhoff;  Nordalbing.  Stadien  I,  218.  HSchstens  wftre  an  Meta, 
Metje  Diminutiv  von  Margareta  zu  denken. 

6)  Wolf,  Beiträge  I,  2a7,  486. 

6)  Vergl.  die  Ansdrttcke:  fliegender  Sommer,  Sommerflng,  Sommerseido. 

7)  Myth.»   744. 

8)  Myth.'  440. 
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frften  suemer  *).  Es  soll  ein  Ueberbleibsel  des  Grabge- 
wandes  der  Mutter  Gottes  sein,  welches  sie  gen  Himmel 
fahrend  fallen  lassen  ^).  Im  bairischen  AltmQhltale  zieht  in 
Herbstnächten  die  Mutter  Gottes  mit  den  11 000  Jungfrauen^), 
bei  Passau  die  Madonna  mit  den  Eiben  ^),  im  Donautale 
Mutter  Gnut  mit  den  11000  Jungfrauen^)  um  und  über* 
webt  das  Land  mit  der  Seide  der  Grasweben.  In  der 
Altmark  bei  Salzwedel  glaubt  man,  dass  die  Marienfiden 
von  der  Spinnerin  im  Monde  herrQhren  ')•  Spinneweben 
heifsen  schwed.  dvärgsnet  Zwergnetz. 

Wenn  dieser  Volksglaube  uns  belehrt,  dass  man  in 
späterer  Zeit  wenigstens  die  grauen  Sommerfäden  land- 
schaftlich als  wirkliches  Gespinst  der  Schicksalsgötlinnen 
ansah,  so  zeigen  uns  andere,  namentlich  oberdeutsche  Sa* 
gen,  zu  deren  Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen,  was 
ursprünglich  unter  dem  Gewebe  derselben  zu  verstehen 
sei.  Von  den  verschiedensten  Seiten  bereits  hat  man  sich 
dahin  geeinigt,  die  von  Panzer  in  Baiem  so  zahlreich  auf- 
gefundenen Sagen  von  drei  Jungfrauen  auf  die  deutschen 
Schicksalsgöttinnen  zu  deuten.  Im  ganzen  Umfange  ist  das 
jedoch  keineswegs  zuzugeben.  Ich  knQpfe  die  Betrachtung 
an  folgende  Ueberlieferungen  an.  Bei  Unterigling  in  Nie- 
derbaiern  giebt  es  grofse  Waldungen,  welche  den  Gemem- 
den  Igling  und  Kizighofen  in  Folge  einer  uralten  Stiftung 
gehören  sollen.  Diese  Stiftung  soll  von  drei  Jungfrauen 
herrühren,  für  welche  noch  in  neuerer  Zeit  Vigilien  abge- 
halten wurden.  In  älterer  Tradition  bieisen  sie  Haylri« 
tinnen,  in  der  heutigen  Sage  die  drei  Jungfrauen. 
Sie  wohnten  auf  einem  Hügel,  bei  dem  Umentrfimmer  das 


1)  ZeiUchr.  f.  D.  Myth.  U,  97. 

2)  Yergl.  die  filamenta  Divae  Yirginis  oben  8.  367,  die  nk^ts  anden  a1< 
Mariengam  sind.  —  Anch  französisch  heifsen  die  F&den  cfaereux  de  U  St. 
Vierge. 

3)  Schoppner,  Bair.  Sagenbuch  IIT,   168,   1127. 

4)  Pangkofer,  Altbair.  Gedichte  1864  II,  327.  Bei  Rochols,  Alernftnn- 
Kinderlied  142. 

5)  Schoppner  a.  a.  O.  III,   162  Vorbemerkung  zu  No.  1127. 

6)  Temme,  Sagen  der  Altmark.     Berlin  1839  S.  41. 
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einstige  Daseiii  heidnischen  Anbans  bezeugen.  Neben  dem 
HOgel  liegt  ein  Weiher.  Jener  heiüst  der  Jungfern- 
büchl  und  der  dazu  gehörige  Wald  der  Fraaeowald. 
In  den  Jungfembüchl  ist  das  Schloss  der  drei  Jungfrauen 
Tersunken.  Sie  wohnen  darin  noch  jetzt,  man  hört  biswei* 
len  aus  der  Tiefe  den  Hahn  krähen  und  die  Fräulein  sin- 
gen« Sie  erscheinen  bisweilen  noch  jetzt.  Die  eine  ist 
kreideweiüs,  die  andere  Jhat  ein  rot  und  weifses  Kldd,  die 
dritte  trägt  mitunter  ein  weüses  Kleid  und  schwarzen 
Schleier;  mitunter  ist  sie  ganz  schwarz;  sie  hat  ein 
grimmiges  Antlitz  mit  feurigen  Augen,  und  wird 
sehr  gefürchtet.  Ein  schwarzer  Hund  folgt  ihnen.  Die 
zwei  lichten  sind  selig,  aber  die  dritte  ist  verdammt.  Die 
zwei  weifsen  haben  zwei  Köpfe  und  einen  Sinn^ 
die  dritte  will  sich  aber  niemals  in  den  Willen 
der  andern  fOgen.  Kinder  schreckte  man  mit  der  Dro- 
hung: „seid  ruhig  Kinder,  sonst  kommt  die  böse  und 
bindet  euch  an  das  Seil  und  die  guten  ziehen.^ 
Diese  dritte  nannte  man  die  Eeldy  sie  und  ihr  Seil  wur* 
den  sehr  gefürchtet.  Wollte  man  ein  Mädchen  zih 
rechtweisen,  so  rief  man  ihr  zu  „du  wirst  gerade  so  wie 
die  Held  weiia  und  schwarz  und  gehst  ganz  verloren.^  Die 
Sage  weifs  auch  davon  zu  berichten,  dass  die  drerJung- 
frauen  vom  Staufersberg  bis  zum  Jungfembüchl  ein  Seil 
spannten«  Bis  ins  vorige  Jahrhundert  wurde  ein  Stück 
ILeinwand  aufbewahrt,  wdches  angeblich  von  den  bei- 
den gnten  Jungfrauen  gesponnen  war,  Wöchnerin- 
nen erhielten  davon  ein  handgroüses  Stück;  darauf  legtet 
sie  sich,  um  leichter  zu  gebären.  Den  drei  Jung- 
frauen wurden  bei  der  Aemte  drei  Kornähren  als  Opfer 
auf  das  Feld  hingelegt  0- 

In  Staufen  bei  Reichenhall  befindet  sich  eine  Hole,  die 
das  Frauenloch  heüst.  Unter  dieser  Hole  liegt  der  Fak 
kensee.  Hierin  wohnen  drei  Frauen,  die  wilden 
Frauen  genannt.    Eine  dieser  wilden  Frauen  war  halb 


1)  Panzer,  Beitrag  I,  No.  66  &  68--60. 

41 


642 

weifs  und  halb  schwarz,  die  anderen  beiden  veifs. 
Wurde  in  den  nächst  umliegenden  Dörfern  ein  Kind  ge- 
boren, so  kamen  die  wilden  Frauen  ins  Haus  und  san- 
gen, solchen  Kindern  prophezeite  man  GJflck. 
Bei  Hochzeiten  wurde  der  Gesang  der  wildea 
Frauen  gehört,  wenn  die  Braut  aus  dem  Hause  der  EI* 
tem  schritt.  Oft  war  am  Franenloch  schöne  Wäsche 
aufgehängt.  Die  Leute  sagten  dann  ,)die  wilden  Frauen 
haben  ihre  Wäsche  aufgehängt  Jetzt  wird  es  schö- 
nes Wetter.^  Im  Frauenloch  liegt  ein  Schatz  Tergii- 
ben,  den  ein  schwarzer  Hund  mit  glQhenden  Augen  be» 
wacht  *). 

Bei  Grafenau  in  Niederbaiem  liegt  der  Rachel  see. 
Im  Bachelsee  sollen  drei  verwunschene  Fräulein  ge- 
haust haben,  Ton  welchen  eine  die  böse  war.  Sie  soll 
eine  Magd  mit  Pantoffeln  erschlagen  haben.  Ihr  oberer 
Körper  war  weifs,  der  untere  schwarz.  In  der  Tiefe  des 
Rachelsees  liegt  ein  Schatz'). 

Auf  dem  Schlossberg  bei  GrOnwald  nächst  MQnchen 
wohnten  drei  Jungfrauen.  Die  eine  war  ganz  weifs,  die 
zweite  von  der  Lende  an  weifs,  unten  schwarz,  die  dritte 
bis  zum  Hals  weiis,  abwärts  ganz  schwarz.  Die  weilse 
ging  voran,  die  halbweifse  folgte,  die  schwarze  ging  zu- 
letzt. Ein  schwarzer  Hund  begleitete  sie.  Jede  der 
Jungfrauen  hatte  einen  Rocken  an  der  Seite  hängen  und 
sie  spunnen  Flachs  mit  der  SpindeP). 

Auf  der  Burg  Botenlaube  in  Unterfranken  wohnten 
drei  Schwestern,  welche  aber  in  die  Tiefe  versun- 
ken sind.  Zuweilen  lassen  sie  sich  sehen.  Zwei  waren 
kreideweifs,  die  dritte  halb  schwarz  und  halb  weifs 
mit  einem  Geifsfufs.  Nur  die  zwei  weifscn  waren  gnt 
christlich,  die  dritte  war  die  böse.  Bei  Kmdtaufen 
war  diese  dem  Kinde  immer  entgegen.     Sie  wohn* 


1)  PoDser  a.  a.  O.  No.  14.  8.  11. 

2)  Panz«r  a.  a.  O.  No.  105  8.  88. 
8)  Panser  a.  a.  O.  No.  60  S.  88. 
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ten  anch  Eochneiien  nnd  Begräbnissen  bei,  ja  selbBt  in  den 
Krieg  zogen  sie  mit,  ritten  anf  Pferden  und  wirk* 
ten  mehr,  als  die  Sitter  selbst*). 

In  einem  jetzt  versunkenen  Schloss  in  der  Mftrz- 
borg  bei  Eaufbeuren  wohnten  drei  Jungfrauen;  zwei 
waren  weifs,  eine  schwarz.  Sie  erscheinen  noch  jetzt 
in  den  heiligen  Nächten  und  wandeln  bis  zu  den  3  Kreu- 
zen, wo  allen,  die  eines  schnellen  Todes  verstorben 
sind,  Kreuze  gesetzt  werden^). 

Auf  dem  Karlstein  liegt  ein  Schloss,  da  wohnten  vor 
undenklichen  Zeiten  drei  Frauen,  die  man  vor  grofsen 
Ereignissen  singen  oder  jammern  hörte.  Sie  spann- 
ten von  einem  Berge  zum  andern  eine  lederne  Brücke*). 

Betrachten  wir  die  in  diesen  Sagen  erhaltenen  Züge, 
so  ergiebt  sich  in  der  Tat  das  einstige  Dasein  eines  Kul- 
tus^), der  drei  göttlichen  Jungfrauen  dargebracht  war,  in 
welchen  sich  die  Gestalten  der  Schicksalsgöttinnen  in  einer 
dem  nordischen  Mythus  ganz  analog  ausgebildeten  Weise 
unmöglich  verkennen  lassen.  Sie  erscheinen  begabend  oder 
Unheil  spendend  bei  der  Geburt,  bei  der  Heirat  und 
dem  Tode  der  Menschen,  so  wie  bei  allen  grofsen  Er- 
eignissen. Sie  singen  dabei,  durch  die  Gewalt  ihrer  Zau- 
berlieder erfolgt  die  Schicksalswirkung.  Sie  spinnen. 
Ihr  Gespinst  ist  Wöchnerinnen  hilfreich  (vgl.  S.  555.  588), 
es  wird  aber  auch  mit  ihrem  Seile  gedroht,  es  bringt  den 
Tod.  Von  den  drei  Schwestern  ist  die  eine  böse,  sie 
handelt  stäts  gegen  den  Willen  der  anderen  (s.  oben  S. 
604).  Sie  vorzugsweise  f&hrt  das  tötende  Seil,  sie  tötet 
auch  mit  eigner  Hand.  Der  Name  Heilrätinnen,  eu- 
phemistisch wie  Eameniden,   ist   ein  durchaus   passender 


1)  Paozer  a.  a.  O.  No.  201,  S.  180. 

2)  Panzer,  Beitr.  II,  189.  No.  218. 
8)  Panzer  I,  18.  S.  10. 

4)  Wie  den  Heflrfttinnen  wird  in  Norddentachland  dem  Wödan,  im  Oden- 
wald den  Engeln  (Eiben)  eine  Komgabe  als  Opfer  dargebracht.  Zu  Ehren 
dreier  Jungfrauen,  ttber  deren  Sage  aber  nichts  Niheres  beigebracht  ist,  wur- 
den nach  Panzer  I,  176.  8.  154  in  der  Kirche  zu  Lehrberg  bei  Ansbach  je- 
den Sonntag  nach  Pfingsten  an  die  Kinder  Bretseln  ▼erteilt. 
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Name  für  die  Schicksalsgöttiniien.  Die  dritte  böse,  tö- 
tende heilst  Held.  Panzer,  Simrock  und  Wolf  haben 
diesen  Namen  schlechthin  f&r  Hella  genommen;  da  aba 
im  bairischen  Dialekt  unorganisches  euphonisches  d  nach 
I  nur  bei  Verlängerung  der  Stammsylbe  eintritt,  z.  B.  kol 
(carbo),  Plur.  kölder;  all  (omnis)  akler,  schmal  (angostos) 
Comper.  schmalder,  so  muss  das  Wort  anders  erklärt  ve^ 
den.  Es  ist  deutlich  eine  Ableitung  von  häan  celare  daieh 
das  Suffix  goth.  i]>,  ahd.  id,  das  vorzugsweise  znrBildang 
abstracter  starker  Feminina  verwandt  wurde  (Gram.  II, 
242  fggO-  Hölida  mnsste  „die  Umhüllung,  VerhQllang' 
bedeuten^);  ein  zutreffender  Name  ftkr  die  tötende  Schick- 
salsgottin.  Der  abstracte  Name  tär  die  concrete  Gestalt 
darf  nicht  befremden,  da  UrBr,  Ver8andi,  Skuld,  Wyrd 
u.  s.  w.  eine  vollständige  Analogie  gewähren*). 

In  einigen  Orten  und  zwar  weit  durch  die  deatsclie& 
Südlande  in  Tirol  und  Strafsburg,  in  Ober-  und  Niede^ 
baiem  haben  sich  Einzelnamen  dieser  drei  Jungfrauen  e^ 
halten.     Sie  heifsen: 

Fürpet  Gwerpet  Ainpet 

Wilbetta  Warbetta  Einbetta 

Wilbett  Walbett  Ainbett. 

Das  Wort  betta,  welches  in  diesen  Namen  den  zwei- 
ten Teil  der  Composition  bildet,  ergiebt  sich  deutlich  ab 
ahd.  peta,  ein  von  pitjan  bitten  abgeleitetes  Wort,  das  io 
der  gewöhnlichen  Rede  neben  pita  nur  in  der  Bedeutosg 
preces  vorkommt.  Wie  aber  im  zweiten  Composidoitf- 
teil^)  von  Namen  Abstracta  überhaupt  active  Bedeutung 


1)  Bei  Graff  IV,  844  findet  »ich  freilich  nnr  helid  tugurium,  imd  die 
Glossen:  h(*littn  tegumine;  inpi-htflida  velamina  angegeben. 

2)  Vergl.  Mullenhoffs  sinnreiche  nnd  gewiss  zutreffende  ErklSnui;  des 
Namens  Yelleda  aus  ahd.  Willida. 

8)  Freilich  finde  ich  bei  Foerstemann  den  Stamm  pi^an  nnr  anlantnd 
im  Pittheri  (Namenb.  S.  449).  Ob  Bitto  hiehergehort,  oder  Hypocorisdcaa 
isty  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  ebensowenig  ob  die  Fonneo  Pito  cb^ 
Bita  nnserm  Verbnm  oder  pStan  znfaUen.  Die  Formen  Peto,  Peta,  Betu  gv- 
ben  keine  Entscheidung,  da  sie  auch  Verkttxznngen  ans  Patnfiit,  PatnhiU 
u.  s.  w.  sein  können.  Dagegen  weist,  so  viel  ich  sehe,  Pdtoni,  Bfttoni  (bei 
Foerstemann  S.  198  unter  badu)  ein  sicheres  Beispiel  ittr  uoMm  Stamm  aid. 
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anzuDehmen  lieben  und  z.  B.  ahd.  kSpa,  kipa,  alts.  gifi^ 
gibfaa,  gäbha;  ags.  gifu,  geofa  donuin  in  solchem  Falle  die 
Bedeutung  donatrix  bat^),  so  mnss  peta  Bitte  in  unsem 
Namen  als  „die  Bittende^  oder  vielmehr  die  Anwün* 
sehende  gefasst  werden.  Unter  den  Bedeutungen  von 
pitjan,  bidjan  zählt  der  Gebrauch  im  Sinne  von  „anwün-* 
sehen ^  durchaus  nicht  zu  den  seltenen.  Ubiles  pitent 
maledicunt  Notk.  36,  22.  Sie  mo  b&ün  nbiles  Otfr.  IIL 
20,  140.  Kuotes  piten  benedicere  N.  10a,  3.  Die  imo 
guotes  pitent  —  die  imo  aber  ubeles  pitent  N.  36,  22')« 
Desselben  Ausdrucks  bedient  sich  das  eddische  Helgilied, 
nm  die  Schicksalbestimmung  der  Nomen  zu  bezeichnen: 

]?ann  h&^u  fylki, 

fraßgstan  vert$a 

ok  bu8lünga 

beztan  ikkja  ^). 
Wir  erhalten  hiernach  flQr  die  Namen  der  drei  Schwe- 
stern folgenden  Sinn.  Will-bett  bedeutet  precatrix  grata, 
exoptata  oder  bona;  quae  ex  voto  bene  precatnr  homini« 
bus*).  Dasselbe  sagt  das  spätere  Förpet  aus,  d.  h.  die 
Ffirbitterin  ^).  Der  Name  der  dritten  Jungfrau  Ainpet, 
Einbett  bedeutet  terroris  precatrix,  Gwerpet  und  Wal- 
bett sind  aus  ahd.  wer,  werra  bellum,  scandalum;  gi^wer 
seditio  ags.  war,  wgrre  bellum  und  ahd.  wal  strages  als 

1)  S,  WilHgip   fem.   saec.   9.  St.    Peter.   Thiadgif  Lacombl.  Niederrh. 

TJrk.  No.  95.  a.  865.  Ags.  £&dgifa,  alts.  Odgifa.  VergL  ags.  gifa  donator, 
be4hgifa  torqninm  donator,  aincgifa  thetauri  donator. 

2)  S.  Graff  Ui,  52.  58. 

8)  Uelgaq.  Himdingsb.  I,  2.  Vgl.  Str.  4  von  der  dritten  Ndm:  ej  bag 
hon  halda. 

4)  Vergl.  ahd.  willi-koson  blandire  (kösön  loqni,  lind-kdfldn  blandire, 
argköson  maligna  loqui,  distrahere,  tmgiköson  dolum  loqui),  wU-maht  vale- 
tudo ;  wille-waltig  liberalis ;  willi-komo  benedictus ;  sächB.  wU-spell  bonus  nun* 
tins;  ags.  wU-boda  gratas  nuntins;  wil-cama  bencdictns,  qui  gratns  advcnit, 
wUgest  hospes  acceptos;  wil-däg  dies  exoptatos;  wil-fUgen  voti  compos;  wiU 
gifa  voti  largitor,  donator  exoptatus;  wil-gestealla  socins  gratus;  wil-ge- 
sweostor  sorores  qnae  ex  intimo  animo  gennananim  amore  inter  se  conjanctae 
Bunt.  Wil-helm  qni  libenter  comites  popolrnnque  tutator.  Vergl.  W,  Mann- 
bardt,  De  nominibns  Germanorum  propriis,  qnae  ad  regnnm  refenmtur  6.  16. 

5)  Vergl.  schon  ahd.  ih  fnri  sie  bittu,  nalles  füii  weralt  bitto,  nibi 
färi  thi«.  —  T,  178,  1.     Graff  m,  54. 
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beDomm  precatrix  deutbar.  Wir  finden  mitfaiii  auch  in 
den  Namen  die  Charakterrerschiedenheit  unter  den  drei 
Schwestern  angedeutet,  welche  in  der  Sage  herrortritt. 
Der  freundlichen  Schwester  steht  eine  schreekende  znr 
Seite.  Wir  dürfen  vermuten,  dass  auch  hier  der  Begriff 
der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sich  einmischt 
Die  Göttin  der  Vergangenheit  ( Wurt)  ist  die  milde,  freund- 
lich begabende;  sie  ist  es,  die  vorzugsweise  des  Kindes 
Wiege,  seinen  ersten  Morgen  zulfichelnd  begröist;  der  G^ 
gen  wart,  dem  Leben  des  Menschen  gehört  der  Kampf  in 
dem  des  Mannes  Tatkraft  znr  Geltung  kommt,  sie  ist  die 
Erregerin  der  Ejriege;  Schrecken  in  sich  tragend  steht 
selbst  dem  todverachtenden  Germanen  die  dunkele  Zokimft 
vor  Augen. 

Die  drei  Jungfrauen  Wilbett,  Warbett,  Einbett  sind 
von  der  Legende  in  ihr  Bereich  gezogen  worden,  die  sich 
ihrer  bemächtigte,  sie  zu  christlichen  Heiligen  stempelte 
und  sie  der  grofsen  f&r  jede  Einschaltung  offenen  Gesdl- 
Schaft  der  heiligen  Ursula  einverleibte,  ohne  dass  die  Häup- 
ter der  Kirche,  Pabst  und  Concilien  (so  viel  ich  weiß)  je 
davon  Kunde  nahmen  und  den  frommen  Volksglauben  au- 
torisierten. So  konnte  sich  ihr  Kult  auch  in  Gegenden 
verbreiten,  wo  er  ursprünglich  nicht  gewesen  sein  mag. 
Ihre  Legende  hat  aber  noch  die  heidnische  Sage  vollstän- 
dig, nur  um  ein  Weniges  gemildert  bewahrt.  Sie  wohoea 
in  einem  Kloster  auf  einem  HQgel,  der  ganz  von  Wasser 
umgeben  ist,  oder  neben  einem  Heilbrunnen  liegt 
Zwei  von  ihnen  sind  schneeweifs,  die  dritte  ist 
schwarz,  trägt  aber  weifse  Schleier.  Im  Berge  besitzen 
sie  eine  Goldader.  Sie  spannen  von  einem  Felsen 
zum  andern  ein  Seil.  Sie  verleihen  unfruchtbaren 
Eheleuten  erwünschte  und  gesunde  Kinder,  und 
den  gebärenden  Frauen  eine  glückliche  Entbin- 
dung. In  einer  ihrer  Kapellen,  zu  Schildturn  in  Nieder- 
baiem  bewahrt  man  eine  hölzerne  Wiege,  welche  von 
unfruchtbaren  Frauen  zur  Erlangung  von  Frucht- 
barkeit in  Bewegung  gesetzt  wird,  ehemals  soll  eine  sil- 
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beme  Wiege  dagewesen  sein»-  Sie  haben  sieh  im  Leben 
der  Heiinng  und  Pflege  von  Kranken  gewidmet. 
Sie  sind  Pestpatroninnen.  Während  der  Pest  ange* 
fleht  verleihen  sie  Sicherheit  des  Lebens.  Zu  Pestzeiten 
stellte  man  daher  Fackelprocessionen  zu  ihren  Kapellen  bei 
nächtlicher  Weile  an'). 

Ebenso  deutlich  wie  die  ethische  Seite,  welche  in  die« 
sen  Sagen  und  Legenden  von  den  Schicksalsjungfirauen  her* 
▼ortritt,  ist  nun  aber  auch  noch  die  Naturgrundlage  ge- 
blieben, aus  welcher  diese  Theologeme  sich  hervorgebildet 
haben.  Wir  können  deutlicher  als  im  Norden  beobachten, 
dass  die  Wasserfrauen  auch  der  deutschen  Nomen  Ahn* 
mütter  gewesen  sind. 

Unsere  drei  Jungfrauen  wohnen  entweder  im  Berge 
oder  im  See.  In  beiden  aber  erkannten  wir  längst  ein 
Sild  der  Wolke  (s.  S.  182.  255).  Zum  mindesten  ist 
der  Hflgel  auf  dem  sie  wohnen  von  Wasser  umgeben. 
Sie  sind  sammt  ihrem  Schlosse  und  einem  groüsen  Schatze 
in  den  Berg  verwünscht,  versunken^)  uoddies  lässt 
sie  als  ursprünglich  mit  den  im  Berge  eingeschlossenen 
schatzhütenden  oder  verwünschten  weilsen  Frauen 
identisch  erscheinen,  die  ja  Wasserfrauen  sind^).  Ihr  Schatz 
ist  das  Sonnengold.  Dies  geht  einerseits  daraus  hervor, 
dass  der  Schatz  in  diesen  bairischen  Sagen  entweder  im 
Berge  oder  im  See  oder  Brunnen*),  d.  h.  hinter  dem 
himmlischen  Gewässer  liegt;  oder  von  Drachen  gehütet 
wrd '). 


1)  S.  Panzer,  Beitrag  I.  28,  29  No.  S7  S.  69. 

2)  Panzer  I,  bS  S.  46.     114  S.  99.     47,  36.     54,  48. 

5)  Vergl.  z.B.  Panzer  I,  No.  47.  Ein  Mann  holte  sich  SchäUe  ans 
dem  verwunschenen  Schlossberg  bei  Wolirathausen.  Vor  der  Berghöle 
lag  ein  schwarzer  Hund  mit  glühenden  Augen.  Im  Zimmer  lagen  drei 
Jungfrauen  in  Betten.  Eine  davon  war  oben  weifs,  unten  schwarz,  die 
andern  schliefen.  Auf  der  GeldJciste  lag  eine  Schlange  mit  einen  goldenen 
Schlüssel  im  Mund,  er  nahm  ihn  heraus  und  schloss  die  Geldkiste  auf. 

4)  Panzer  I.  No.  22.  94.  105.  188,  208.  215.     Vergl.  Panzer  a.  a.  O. 

S.  294. 

6)  Vergl.  oben  8.  149  fgg.  Hinter  der  Äonwenspitze  Im  Säven  (Tirol) 
liegt  der  Drachemee,  hierin  haust  ein  Drache,  der  sich  oft  am  Ufer  sonnL 
Ebendaselbst  sonnen  sich  ScKätat.    Panier  I.  No.  2.     Bei  Wolfrathmsen,  wo 
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Auf  dieselbe  Vorstellong  {bhrt  uns  aach  die  mehrCKh 
vorkommende  Angabe,  dass  unsere  drei  Jungfranen  dei 
Erlösung  bedürftig  sind.  Auf  dem  Jungfernberg  bd 
St  Oeorgen  haben  drei  Jungfrauen  ein  Kloster  gehabt, 
eine  davon  war  halb  weiis,  halb  schwarz.  Sie  saCs  auf 
einer  Kiste  und  machte  einen  Spruch,  was  man  tun  mflsse, 
um  sie  zu  erlosen.  Da  keiner  die  Erlösung  vollbringeo 
konnte,  versank  sie  mit  der  Kiste  und  sprach  den  Wonscli 
aus,  dass  die  Gegend  zu  Wasser  werde.  Hierauf  ent- 
sprangen dem  Jungfernberg  mehrere  Quellen,  dem 
Zusammenfluss  jetzt  den  Ammer  see  bildet  ^).  Im  Schnel- 
lertschloss  sind  drei  Schwestern  verwunschen;  eineist 
halb  weifs,  halb  schwarz,  die  andern  weifs.  Sie  er8chi^ 
neu  einem  Manne,  und  baten  sie  zu  erlösen.  Eine  sagte, 
sie  werde  als  Schlange  kommen  und  ihn  dreinud  kflssen; 
reicher  Lohn  erwarte  ihn,  wenn  er  sich  unerschrocken  zeige. 
Als  aber  die  Schlange  kam,  rief  er  „Herr  Jesus^  und  alles 
war  verschwunden^). 

Zu  den  erlösungsbedQrftigen  weifsen  Frauen  stellt 
unsere  Schwestern  der  Zug,  dass  die  zwei  weilsen  und  die 
dritte  Frau  zu  gewissen  heiligen  Zeiten  (in  der  Christ* 
nacht,  zu  Advent  und  an  den  hohen  Festen,  Sonnwendtag 
u.  8.  w.)  erscheinen  oder  ihren  Gesang  hören  lassen 
Vergl.  oben  S.  520  ^). 

In  den  gewöhnlichen  Erlösungssagen  ist  die  verwfinscbte 
Frau  häufig  ganz  schwarz,  im  Verfolg  der  Erlösung  wird 
sie  weilser  und  zuletzt  ganz  weifs.    Bereits  Kuhn*)  b^ 


drei  Jnngfranen,  zwei  weifse  und  eine  schwarze  erscheinen,  liegt  der  Dr>- 
chenfels,  wo  oft  nach  Schätzen  gegraben  wnrde.  Von  da  ans  zicb*^ 
drei  unterirdische  Gänge.  Panzer  I.  No.  47.  Im  Drachenfels  bei  Pinn*- 
senz  wohnt  ein  Drache,  der  mit  Gewalt  darch  ein  Loch  im  Felsen  beraitf' 
fnhr.  Daron  heifst  dieses  Loch  das  Drachenloch.  Auf  diesem  Fel»«o  bf 
findet  sich  ein  Brunnen  in  welchem  ein  silbernes  Kegelspiel  liegt.  Dt- 
selbst  erscheinen  drei  Schwestern  in  weifsen  Gewändern.  Panter  1- 
No.  215. 

1)  Panzer  I.  S.  .15,  No.  45. 

2)  Panzer  L   195,  No.  212.     VergL  No.  188,  40.  47. 
8)  Panxer  40.  77.  93.   136  u.  s.  w. 

4)  Zeitachr.  f.  D.  Myth.  UI,  382. 
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fbr  diesen  Zag  das-  Verstindnis  geöffnet  ^schwarz  ist  der 
Wetterwolke  (der  verwünschten  Wasserfrau)  natürliches 
Kleid;  je  mehr  sie  aber  ihren  Regen  über  die  Erde  ergiefst, 
oder  symbolisch  ausgedrückt,  je  mehr  die  Erlösung  der 
Wasserfrau  aus  den  H&nden  des  finsteren  Dämons,  der  sie 
gefangen  h&lt,  gelingt,  um  so  lichter  wird  ihre  Hülle,  bis 
sie  endlich  seinen  schwarzen  Krallen  entrissen,  als  weifse 
Wolke  von  den  Strahlen  der  wiederhervorbrechenden  Sonne 
umsäumt,  von  dannen  zieht  und  dem  kühnen  Helden  ( dem 
Donnergotte),  der  den  Dämon  besiegte,  ihren  Schatz  den 
reichen  Wassersegen  und  das  Sonnenlicht  zurücklässt.  ^ 
Hieraus  ergiebt  sich  nun  auch  die  zutreffende  Deutung 
fbr  die  zwei  weifsen  und  die  dritte  schwarze  Schwe- 
ster unserer  Sagen.  Jene  waren  ursprünglich  Göttinnen 
der  lichten  Wolke,  diese  waltete  in  der  schwarzen  verder- 
benschwangeren Gewitterwolke.    (Vergl.  oben  S.  577.  593.) 

Eine  spätere  Zeit,  welche  diesen  Ursprung  der  gött* 
liehen  Frauen  nicht  mehr  verstand,  sab  in  den  Farben  of- 
fenbar Symbole  ethischer  B^riffe;  und  fasste  die  weifse 
Farbe  als  Ausdruck  guter  Gesinnung  bei  den  beiden  ersten 
Schwestern,  und  die  schwarze  bei  der  dritten  als  Abbild 
ihrer  inneren  Tücke  ^).  Dies  geht  mit  Sicherheit  daraus 
hervor,  dass  eine  Ueberlieferung  die  dritte  Jungfrau  halb 
schwarz^  halb  menschenfarbig  nennt ^).  Ebenso  ist 
die  nordische  Totengöttin  Hei  halb  schwarz,  halb  men- 
schenfarbig. Der  gleiche  Gegensatz  von  schwarz  und 
weifs  als  der  guten  und  bösen  zeigt  sich  in  der  ver- 
wandten Sage  von  Thidrandr  s.  oben  S.  573.  Auch  hier 
wird  dieselbe  Naturbeziehung,  wie  in  unserem  Falle  die 
Grundlage  bilden. 

Eine  grofse  Anzahl  von  uns  noch  nicht  berührter  Sa- 
gen erzählt,  dass  die  beiden  guten  oder  wei&en  Jungfrauen 
mit  der  schwarzen  oder  bösen  gemeinschafllich  einen  Schatz 
besafsen.    Eine  der  guten  stirbt,  die  andere  erblindet.    Die 


1)  Ueber  diese  Farbensymbolik  b.  Simrock,  Handbuch  S.  860. 

2)  Panxer  a.  a.  O.  No.  65. 
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üeberlebenden  teilen  sich  in  den  Schatz,  aber  die  böse 
schwarze  betrügt  ihre  blinde  Schwester  um  ihren  An- 
teil ^).  Nach  anderer  Ueberlieferung  sind  beide  guten  Jung- 
frauen blind,  und  werden  von  der  bösen  nächtlichen  betro- 
gen, noch  andere  variieren  dahin,  dass  nur  eine  blinde 
Schwester  von  den  zwei  andern  einer  ganz  schwarzen  und 
einer  halb  schwarzen  um  ihr  Erbteil  verkürzt  werden.  Da 
wir  gesehen  haben  wie  die  Begriffe  der  dunkeln  Nacht 
und  der  schwarzen  Gewitterwolke  ineinander  über« 
gehen,  s.  oben  S.  578.  586,  so  dürfte  die  folgende  Deutiing 
dieser  Sage  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Die  Göt- 
tin der  dunkeln  Wolke,  wie  der  dunkeln  Nacht  raubt  den 
Frauen  des. Tages  ihren  Schatz,  das  Sonnengold*).  Die 
Drei  zahl  der  Schwestern  sowol,  als  die  aus  der  Natur* 
grundlage  nicht  erklärliche  Blindheit  der  weifsen  sowie 
der  Tod  der  ältesten  Jungfrau  sagt  uns,  dass  auch  in 
diese  Sage  schon  ethische  Gedanken  hineingetragen  sind. 
Vermute  ich  recht,  so  deutete  man  in  jüngerer  Zeit  die 
alte  physische  Mythe  etwa  in  folgender  Weise.  Die  Zu- 
kunft betrügt  Gegenwart  und  Vergangenheit  ihre  Schwe* 


1)  Panzer  a.  a.  O.  I.  No.  4.  16.  84.  47.  49.  77.  110  v.  s.  w. 

2)  Kahn  giebt  Zcitschr.  f.  vergl.  Spracfaf.  III,  463  eihe  andere  EiUi- 
rnog  ,ydie  Nacht  verliert  ihr  Erbe,  das  Licht  des  folgenden  Tages  an  den 
kommenden."  Seiner  Deutung  steht  aber  entgegen ,  dass  nur  einmal  unter 
«ehr  vielen  Varianten  die  Betrügerin  ein  weifses  Gewand  trl^;t.  Ce- 
berhaupt  geht  er  von  der  unrichtigen  Voraussetzung  ans,  dass  die  SchicIiL- 
salsgöttlnnen  von  der  Morgenrote  ausgegangen  seien.  Er  stQtzt  sich  dabei 
auf  einige  Sagen  in  Panzers  Sammlung,  welche  die  enge  Verbindung  der  dm 

A 

Schicksalsschwestern  mit  der  Gottin  Ostara  zeigen  sollen.   Selbst,  wenn  wirk- 

A 

lieh  Spuren  von  Ostaraglauben  darin  enthalten  sein  mochten  —  was  über- 
aus unsicher  aber  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  die  Gottheiten  der 
Wolke  mit  der  des  Lichtes  sich   berühren  s.  S.  87  fgg.  564,  so  ist  das  dodi 

A 

noch  ganz  etwas  anderes,  als  wenn  Ostara  die  Gmndgestalt  der  drei  Schwe- 
stern wäre.  Von  den  von  Panzer  S.  280  §.  10  als  Beleg  beigebrachten  sechs 
Sagen  sind  Ko.  63  und  145  als  mythisch  ganz  beziehungslos  zu  streichen. 
Aus  den  Angaben  der  Übrigen,  dass  in  der  A&tcrstnbe  Wichtein  wohnten  Ko. 
139;  dass  in  der  Osterharde  ein  Schloss  Namens  Frauenberg  versuokea 
sei  No.  70;  dass  auf  der  Spitze  des  Heslasberges ,  auf  dem  drei  Jungfraneo 
eine  schwarze  und  zwei  weifse  erscheinen,  eine  Osterwiese  liegt  No.  163; 
dass  endlich  auf  der  Oster  bürg  drei  Jungfrauen  gesehen  werden,  von  denen 
die  Sage  sonst  nichts  zu  melden  weift,  iBsst  sich  Knlins  Folgemng  keioet- 
wegs  rechtfertigen. 
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stein  um  den  Schatz  (ihrer  Leistungen,  Satzungen,  Erfin« 
düngen).  Diese  sind  blind  über  sich  selbst  Die  Gregen- 
wart  wfihnt  noch  zu  sein,  siehe  da  steht  schon  die  dunkele 
Zukunft,  um  sie  zu  verkfirzen.  Nach  mehreren  Varianten 
ist  die  Vergangenheit  schon  tot,  und  die  böse  beraubt  nur 
noch  die  übrige  Schwester  die  Gegenwart.  Bei  meiner 
Deutung  ist  freilich  vorausgesetzt,  was  erst  strenger  als 
oben  S.  646  zu  beweisen  wäre,  dass  auch  bei  den  bairi- 
schen  drei  Schicksalsjungfrauen  schon  der  allgemeingerma- 
nische  Gedanke  an  die  dreigeteilte  Zeit  Platz  gegriffen 
habe '). 

Wir  kehren  zu  anderen  AeuTserungen  der  physischen 
Natur  unserer  Schwesterdreiheit  zurück. 

Der  sicherste  Beweis  dafür,  dass  unsere  drei  Schicksals- 
Schwestern  Wasserfrauen  sind,  liegt  in  ihrem  Gespinnst.  Die 
drei  verwunschenen  Fräuleins  auf  dem  Hargenstein  spann- 
ten ein  Seil  vom  Hargenstein  bis  zu  dem  etwa  eine 
halbe  Stunde  entfernten  Ebrenberg.  Auf  dem  Seile  hin- 
gen sie  weifse  Tücher  auf.  Sahen  die  Leute  das 
Seil  mit  den  weifsen  Tüchern,  so  sagten  sie,  es 
icird  gutes  Wetter^  die  Fräulein  hängen  die  Wäsche  auf^y, 
Vergl.  oben  S.  642  Anm.  1«  Zwei  weifse  und  eine  halb 
schwarze  Jungfrau  wohnten  auf  dem  Kachelberg.  Bei  der 
Nacht  sahen  die  Leute  daselbst  oft  die  von  ihnen  in  der 
Laube  auf  Seilen  aufgehängte  Wäsche').  Auf  den 
Ehrenberg  bei  Porchheim  hatten  drei  schone  Fräulein  ihr 
Schloss  und  die  Gabe  ihre  Wäsche  nur  in  die  Höhe 


1)  In  der  Zeitschr.  des  Vereins  f.  hets.  Landeskunde  1860  B.  V.  S.  869 
— 375  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Rnhl  ,,Saba,  Trenta  und  Thesa,  die  drei 
altnordischen  Nomen/'  worin  ans  der  Sage,  dass  Saba,  Trenta  und  Thesa, 
drei  Riesenjnngfranen  einsam  flkr  sich  jede  einen  Berg  bewohnten  und  Grün- 
derinnen der  Sababurg,  Desenbarg  und  Trendelburg  wurden,  ein  Mythus  von 
den  Schicksalsg5ttinnen  leichtsinnig  gefolgert  wird.  Nach  den  später  von 
Ljucker,  Hessische  Sagen  No.  58— 69.  209.  250.  251.  211.212  beigebrach- 
ten weiteren  Sagen,  in  denen  namentlich  eine  der  Jungfrauen  als  blind  er- 
scheint, scheint  indessen  allerdings  ein  Rest  unserer  Mythen  von  den  8  Jnng- 
Ihuen  hier  vorzuliegen.     Die  Sache  wftre  weiterer  Untersnehnng  wert. 

2)  Panzer  I.  No.  1. 

8)  Panzer  I.  No.  21.  S.  18.  V^  Zs.  f.  D.  Mytb.  IL  845,  88  eine  ttber- 
eisstimmende  Sage  ana  Tirol ;  a.  d.  Sehweis Rocholz,  Aargaua.  L  S.  1 5 1 . No.  1 28, 6. 
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zu  werfen,  so  blieb  sie  in  der  Lufi  hängen«  Em 
fear  schadenfroh.     Da  veHoren  sie  die  Gabe '). 

Derselbe  Zug  findet  sich  nun  auch  in  der  Sage  der 
anderen  aus  den  Wasserfrauen  hervorgegangenen  Göttinnen 
deutscher  Mythologie,  z.  B.  bei  den  schatzhtttenden  Frauen, 
Berge  und  den  Nixen.  Im  verwOnschten  Schloss  zu  Göt- 
zingen finden  sich  neben  anderen  Schätzen  auch  Kisten 
und  Kasten  mit  gesticktem  Weifszeug.  Ein  Handwerks- 
bursch  sah  weifsgekleidete  Frauen,  die  goldgewirkte 
Wäsche  zum  Trocknen  aufhingen^).  Die  Nixen  trocknen 
auf  den  Saal  weiden  bei  heiterem  Wetter  ihre  Wäsche'). 
Ebenso  breitet  die  schwedische  Meerfirau  ihre  Gewänder 
über  die  Büsche^).  In  mehreren  Sagen  und  Legenden^) 
ist  dieses  Aufhängen  der  Wäsche  so  ausgedrQckt,  dass  gei- 
sterhafte Wesen  oder  Heilige  Zeuge  und  Kleider  nur 
in  die  Luft  zu  werfen  brauchen,  so  bleiben  sie  an 
den  Sonnenstrahlen  hängen. 

Das  goldgeu?irkte  Gewebe^  welches  frei  in  der  Laß 
schwebt^  an  Sonnenstrahlen  hängt  und  gutes  Wetter  ter- 
kündigt^  kann  nichts  anderes  als  die  sonnendurchleuch- 
tete, oder  lichtumsäumte  Wolke  bedeuten.  Es  steht 
allen  ehemaligen  Wasserfrauen  und  Wolkengeistem  zu,  bei 
den  Schicksalsgöttinnen  sind  nur  ethische  Ideen  daran  ge- 
knüpft, die  bei  den  andern  Wesen  unserer  Mythologie  nicht 
daran  haften. 

Statt  der  aufgehängten  Wäsche  tritt  in  nnsem  Sagen 
häufig  ein  Seil  ein,  das  die  drei  Schwestern  von  ei- 
nem Felsen  zum  andern  spannen.  In  mehreren  Va- 
rianten wird  fQr  dieses  Seil  eine  lederne  Brücke  ge- 


il Panaer  I.  No.  167.  S.  129. 

2)  Baader,  Badische  Sagen  No.  225,  2 IS. 

3)  Sommer,  Sagen  aus  SachBen  und  Tharisgen  No.  34  6.  39.  Gleich«^ 
weise  waschen  und  trocknen  die  vom  wilden  Jllger  gejagten  wilden  Weib«r 
ihr  Zeug.  Zeitschr.  f.  D.  Mytb.  II,  83.  Veigl.  Rochok,  Aargausagen  I.  Ko> 
116.  128,  wo  der  Zug  sich  wiederholt,  dass  die  Wüsche  geschieht,  so  oft 
schlechtes  Wetter  kommL 

4)  PUttmann,  Nordische  Elfenmttrchen  S.  147. 

6)  z.  B.  Wolf,  Niederlüodische  Sagen  No.  886.  Wolf,  Deutschs  Sagen 
No«  278. 
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nannt,  welche  zwei  Berge  miteinander  verbindet.  Augen- 
scheinlich liegt  auch  hier  die  Vorstellung  eines  Wolken- 
zuges zu  Grunde,  der  zwischen  zwei  Bergkuppen  zu  hftngen 
scheint.  Wir  sehen  hier  deutlich  die  Entstehung  des  Glau- 
bens, dass  die  Schicksalsgöttinnen  am  Himmel  ein  Seil 
ausspannen,  an  welches  das  Geschick  des  Menschenlebens 
geknüpft  ist.    Vergl.  oben  S.  554,  5. 

Einige  Male  wird  erwähnt,  dass  die  drei  Frauen  ihre 
Wäsche  im  Brunnen  waschen  0*  Hiezu  vergl.  fol- 
gende Sage.  Den  Wäscherinnen  im  Waschbach  zu  Ober- 
bronn gesellte  sich  Abends  eine  weifsgekleidete  Frau  zu, 
die  Niemanden  anblickt  noch  anredet,  sich  still  an  einer 
entfernten  Stelle  niederlässt,  und  Hemden  wäscht.  -Es 
ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  dies  Totenhemden  seien  und 
jedesmal  ein  Glied  aus  der  Familie  der  anwesenden  Wä- 
scherinnen sterben  müsse  ^). 

Da  auch  dieser  Zug,  insoweit  ihm  keine  ethische  Be- 
deutnng  beigelegt  wird,  den  drei  Schicksalsfrauen  mit  den 
andern  Wasserfrauen  gemein  ist,  so  ist  nicht  auszumachen, 
ob  auf  jene  oder  diese  in  ihrer  Gesammtheit  die  folgenden 
Superstitionen  zu  beziehen  sind.  Wenn  die  (sc.  himmli- 
schen) Weiber  oder  Mägde  Säcke  waschen,  regnete  bald '). 
Eegnets  Vormittag,  so  wird  Nachmittag  noch  besser  Wet- 
ter, wenn  die  Spitalweiber  sich  ausgeräuspert  *).  Wenn  die 
Spitalweiber  aufstehn,  wirds  gut  Wetter*).    Hieher  gehört 


1 )  s.  B.  Panzer  I.  No.  62,  S.  40. 

2)  Stdber,  Sagen  des  Elsasses  No.  261,  S.  8S1.  Vergl.  oben  S.  250, 
Anm.  5,  dass  der  Marienkäfer  s=s  Mkr  landers  d.  i.  landress,  franz.  lavan- 
di^  Wäscherin  faeifst. 

8)  Myth.»  LXXV,  185.     Pommerellen  mündl. 

4)  Hyth. '  CI,  826.  Hiemit  hängt  auch  zusammen,  dass  nach  dem 
Aberglauben  Maria  beim  Regen  ihren  Schleier,  St.  Verena  (Rocholz,  Aar- 
gausag.  I.  S.  14)  ihren  Rock  -wäscht,  worauf  gutes  Wetter  in  Aussicht  steht. 
Sie  müssen,  heifst  es,  am  Sonnabend  oder  am  Nachmittag  Schleier  und  Rock 
trocknen. 

5)  Pommerellen  mUndlich.  Auf  blofaem  Viergleich  freundlichen  Gesichts 
mit  heiterem  Wetter  beruht  der  Glaube:  Wenn  die  Weiber  Wäsche  waschen 
wollen,  muss  alles  im  Hause  freundlich  aussehen,  so  bekommt  man  gnt  Wet- 
ter. Myth.*  CLVIII,  1092.  Wenn  alle  Weiber  mit  freundlichem  Gesicht 
aufstehen,  haben  die  Leute  gut  Waschen.     Pommerellen. 
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denn  auch  der  Volksglaube,  wenn  es  schneit  und  die  Flok- 
ken  herunterfliegen  „schttddet  de  aule  wiwer  den  pels  üt^ '). 
Besonders  gilt  dies  vom  Februarschnee  ^de  Allen  wywer 
schüt  de  scbQärten^  oder  bedden,'^')  geradeso  wie 
sonst  Ton  Frau  Holle,  den  Engeln  (Eiben)  oder  St  Peter 
sagt,  dass  sie  als  Wolkenwesen  beim  Schneefall  Federn  und 
Dunen  pflücken,  das  Bett  auswettem ').  Daher  heifst  der 
Februar  wywermont  oder  alle  wywermont  Durch 
diese  abergläubischen  Meinungen  wird  der  Sinn  der  Wä- 
sche klar.  Die  Wasserfrauen,  zu  denen  unsere  Schick- 
salsjungfrauen zählen,  sind  als  Wolkengöttinnen  auch  des 
Kegens  und  darnach  des  Schnees  gewaltig.  Wenn  es  reg- 
net, waschen  sie  ihr  Zeug,  die  dunkle  Gewitterwolke,  wie- 
der weifs^). 

Nehmen  wir  hinzu,  dass  der  Volksglaube  dieser  87111- 
bole  sich  teilweise  noch  bewusst  ist  (so  sagt  man  in  Süd- 
deutschland „so  wollte  ich  ja  lieber  mit  den  Hexen  auf 
dem  Schwarzwald  Nebel  spinnen^),  so  wird  gegen  un- 
sere Auffassung  nichts  zu  erinnern  sein.  Ein  wichtiger 
Beweis  liegt  in  der  folgenden  Sage:  Zwei  Schwestern  (die 
dritte  ist  hier  nur  ausgelassen)  besitzen  einen  grofeen  Schatz. 
Eine  ist  blind  und  wird  von  der  andern  um  den  Schatz 


1)  Strodtmann  Osnftbrück.     Idiotie.  886. 

2)  Woeste,  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  888. 
8)  MUllenhoff,  Sagen  No.  601  S.  688. 

4)  Vergl.  oben  S.  481,  Anm.  1.  Oanz  anders  ist  die  Wische  in  folgen- 
der Sage.  Ein  gottloser  Müller  bei  Eutin  war  gestorben.  Nachts  ritt  d«r 
Baaernvogt  bei  der  Ane  (dem  Bach)  vorbei,  da  hörte  er  noch  Zeug  klopfeOf 
konnte  aber  wegen  der  Dunkelheit  Niemand  sehen.  Er  rief  ,,was  wascht 
ihr  hier  noch  so  spät?'^  Da  antwortete  es  ihm  „wir  waschen  dem  MOlla 
den  Staub  ans  der  Seele.**  Das  ist  recht  schon,  sagte  der  Bauenvogt, 
wenn  die  Lauge  nur  gut  ist.  „Willst  du  sie  mal  proben?**  rief  es  und  man 
goss  ihm  etwas  aufs  Pfbrd.  Am  andern  Morgen  war  diesem  Haut  und  Hssr 
abgebrannt.  S.  MOllenhoff,  Sagen  No.  207  S.  152.  Firmen.  I,  44.  Zu  Tr^ 
gleichen  steht  vielleicht  die  von  Wolf,  Beiträge  II,  186  unrichtig  beurteilte 
Stelle  ans  Gotfrieds  Tristan  (vergl.  Myth.>  387.  Simrock,  Handbuch  885), 
wo  von  Blicker  von  Steinachs  reinem  Sinn  gesagt  wird,  dass  ihn  Feen  ge- 
sponnen und  in  ihrem  Brunnen  gelftntert  und  gereinigt  haben.  G«ben  diese 
Ueberliefenmgen  auf  alte  mjrthiache  VorttoUungen  zmUck,  so  liegt  in  ihnen 
ein  Zeugnis  für  die  Erneaerung  der  Seele  im  Jnngbmnnen  s.  oben 
S.  278. 

6)  Wolf,  BeiUftge  H,  8». 
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betrogen.  Die  blinde  kommt  in  den  Himmel,  die  böse 
wohnt  in  einer  Hole  zn  Waldkirchen  in  Niederbaiem. 
Dort  sitzt  Lucifer  mit  einer  Kette  angebunden  und  be- 
wacht den  Schatz;  so  lange  dieser  nicht  gehoben  ist  hat 
Lncifer  die  Jungfrau  in  seiner  Gewalt*).  Wir  se- 
hen hier  deutlich,  die  betrügende  Schwester  ist  die  dun- 
kele nächtige  Gewitterwolke,  die  vom  D&mon  (Ahi- 
Agi)  sammt  dem  Schatze  bewacht  wird;  wenn  der  Schatz, 
das  Sonnengold,  einst  gehoben,  befreit  ist,  ist  auch  die 
schwarze  Jungfrau  aus  des  Bösen  Gewalt  Bei  Grimm, 
D.  Sagen  No.  9  kehrt  diese  Sage  wieder.  In  der  schatz- 
bergenden Hole  ist  der  Teufel  bei  drei  Jungfrauen  unter 
den  Tisch  festgebunden. 

Wir  dürfen  uns  nach  den  vorausgehenden  Untersu- 
chungen durchaus  nicht  wundem,  wenn  wir  die  drei  Schwe- 
stern, von  denen  eine  schwarz  ist  neben  zwei  weifsen,  auch 
in  solchen  Sagen  auftreten  sehen,  welche  ganz  den  Cha- 
rakter der  Nixen  tragen.  Nach  Panzer  No.  208  tanzen 
sie  auf  Hochzeiten;  einmal  bleiben  sie  zu  lange  aus,  und 
als  sie  in  den  See  zurückkehren,  quillt  alsbald  ein  Blut- 
strahl aus  der  Tiefe  herauf.  Die  Nixen  sind  eben  auch  nur 
aus  dem  himmlischen  Gewässer  in  das  irdische  herabge- 
sunkene Wolken wesen;  die  Sage  von  unsem  drei  Schick- 
salsjungfrauen musste  mithin  (wegen  der  physischen  Grund- 
lage) unmerklich  in  die  verwandte  Nixensage  übergehen, 
und  aus  demselben  Grunde  finden  wir  sie  ebenfalls  mehr- 
fach mit  andern  Eiben,  zumal  den  Wichtein  verwechselt 

Zu  einem  neuen  Zeugnis,  dass  ihrer  Grundnatur  nach 
die  drei  Schicksalsjungfrauen  mit  den  andern  Wasserfrauen 
identisch  waren  und  aus  diesen  durch  DifPerenzieruns:  her- 
vorgegangen  sind,  dienen  folgende  Lieder: 


1)  Panzer,  Beitr.  II.  No.  79  S.  66.  s.  oben  S.  87.  Bemerkenswert  ist, 
den  der  christliche  Name  Lncifer  ftr  den  heidnischen  Dlmon  hier  einge- 
drungen. Der  Teufel  heifst  Lncifer  als  gefallner  Engel,  indem  man  auf  ihn 
das  biblische  Wort  bezog  „Wie  bist  da  doch  vom  Himmel  gefallen  du  sch&- 
nmr  Morgenstern." 
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1. 

Nimm  bin  das. 

"Was  ist  das? 

Ein  schöner  Ring. 

Was  steht  darin  geschrieben? 

Drei  schone  Jungfrauen. 

Die  erste  beifst  Pinka, 

Die  zweite  Knoblapinka, 

Die  dritte  Sesiknikknakknoblapinka. 

Da  nahm  Pinka  einen  Stein 

Und  warf  Sesiknikknakknoblapinka  an  das  Bein; 

Da  fing  Sesiknikknakknoblapinka  an  zu  Schrein '). 

2. 
EUer  hast  da  den  Schlüssel  zum  Garten, 
Worin  drei  Jungfrauen  warten. 
Die  erste  heilst  Binka, 
Die  zweite  heifst  Bibiabinka, 
Die  dritte    heifst  Singkningknangknabiababiabibia- 

binka. 
Da  nahm  Binka  einen  Stein 
und  warf  Bibiabinka  ans  rechte  Bein, 
So  dass  Singkningknangknabiababiabibiabinka  fing  ent- 

setzlich  an  zu  schreie '). 

3. 
Hier  ist  der  Schlüssel  zum  Garten, 
Worin  die  drei  Jungfrauen  warten. 
Die  erste  heifst  Benka, 
Die  zweite  Bibiabenka, 

Die  dritte  Zezeknikknakknabiababiabibiabenka. 
Da  nahm  Benka  den  Stein 


1)  Pommerellen.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,  110  von  Wolf  nach  meinra 
CoUectaneen  mitgeteilt.  Hier  ist  aber  irrtOmlich  Schicknlcknacknoblapinki 
gelesen.  Danas  in  der  verderbten  Lesung  übergegangen  in  Simrocks  KB.' 
282,  990. 

2)  Bredebroe  in  Nordsehleswig.     Mttndl. 
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und  warf  Bibiabenka  ans  Bein, 
Da  sprach  Zezeknikknakknabiababiabibiabenka  ^lass  das 

seinl«»). 

4. 

Tag  dettal 

Hvad  er  det? 

Den  första  Jongfrun  bette  Bibeli-binke 

Den  andre  Viger  i  Vinke. 

Jungfru  Vinke  tog  up  en  sten, 

slog  tili  Bibelibinkes  ben. 

Fru  Sole  satt  pä  bara  sten 

och  spann  pä  sin  forgyllande  ten, 

tre  timmar  förran  solen  rann  upp'). 

5. 
Es  schwammen  drei  Enten  über  den  Ithein, 
Die  hatten  drei  goldene  Schn&belein. 
Die  eine  hiefs  EJira, 
Die  andere  Klara, 
Die  dritte  hiels  Klunk. 
Da  nahm  Klira  einen  Stein 
Und  warf  Klara  an  das  Bein. 
Da  weinte  KKra  Klara  Klunk 
Sieben  Tag^  und  eine  Stund')« 

6. 
Det  var  tre  stenar  i  en  ask 
Den  ene  heter  Lunta, 
Den  andra  heter  Klunta, 
Den  tredje  heter  Jfa/beK-Lnnta. 


1)  Oldenburg,  ThSle  und  Strekerjan,  Eindeileben  S.  67. 

S)  Dieses  Lied  wird  bei  Gelegenheit  eines  Spiels  gesangen ,  du  «frn 
Sole  topp*  heiTst.  Der  Spielordner  geht  im  Krebe  nmher  und  stellt  sich 
an,  Als  gebe  er  einem  der  Mitspielenden  etwas  in  die  Hand.  Ans  Smiland 
nnd  Oeland.  Arvidson,  Srenska  foms&ngor  III,  S89.  Ninmi  bin  das?  Was 
ist  das?  Die  eine  Jnngfraa  heifst  Bibelibinke,  die  andre  Viger  i  Yinke. 
Jungfrau  Vinke  nahm  'nen  Stein  nnd  warf  ihn  nach  Bibelibinkes  Bein.  Frau 
Sonne  safs  auf  kahlem  Fels  nnd  spann  anf  ihrem  vergoldenden  Bocken,  drei 
Stunden  bevor  die  Sonne  aufging. 

8)  GSnningen  auf  der  SchwÜhischen  Alb  unweit  Beutlingen  mUndl. 

42 
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Lunta  Klunta  tog  en  sten, 

Slog  pä  Kafveli-Lantas  ben. 

Star  Lunta, 

Star  Klunta, 

Stdr  Kafveli-Luntas  ben^). 

7. 
Det  kbm  en  jungfru  tili  en  fru  med  en  ask 
sS  sa'  hon  „Hari  ligga  tre  jungfrur. ^ 
Den  ene  heter  Skral, 
den  andra  heter  Skaleral, 
den  tredje  heter  Skaleraldiskral  *). 

8. 

Karen  er  Mären  jat  tög  om  en  röp; 

Karen  wild  en  bridman  h&,  en  Mar^i  wild  ök; 

Karen  nöm  en  sttn 

en  sm^t  Mären  aur  bin: 

„uha  min  bin,  hud  blSf  de  ftin?^ 

de  stin,  de  set  5n  Maren  hör  bin'). 

9. 

Karen  an  Mären 

lep  trinj  a  säm, 

an  trinj  am  a  runk. 

Karen  wul  a  man  ha 

an  Maren  uk 

do  näm  Karen  an  stian 

an  smSd  Mären  üüb-t  bian 

an  do  hed  Karen  a  man  allian^). 


1)  üpland  aas  der  nngedrackten  Sammlung  von  Hyltda-CaTaUins  ^ 
Stephens.  Hier  ist  ask  in  der  Bedeatong  GefiUs  genommen,  offenbar  ab« 
ist  in  Ko.  6  and  7  ursprünglich  ask  Esche  gemeint. 

2)  Sodennannlaad;  ebendaher. 

8)  Nordfrieslaod.    MtOlenhoff,  Sofaleswigfaolst.  Sagen  501,  4. 

4)  Friesisch.    Mecklenburg  bei  Haupt,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  Ym,  87i 
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10. 
Ich  gmg  einmal  nach  Boschlabe 
Da  kam  ich  an  ein  Mühlenhaos, 
Da  schauten  drei  alte  Hexen  heraus. 
Die  erste  sprach:  komm  iss  mit  mir, 
Die  zweite  sprach:  komm  trink  mit  mir. 
Die  dritte  nahm  neu  Mfihlenstein 
und  warf  ihn  an  mein  linkes  Bein. 
Da  schrie  ich  laut:  ^o  weh,  o  wehl 
Ich  geh'  nicht  mehr  nach  Buschlabe!  ^).^ 

11. 
1,  2,  3, 

Bicke  backe  bei, 
Bicke  backe  Haberstroh. 
Es  wurden  einmal  drei  Kinder  gebom; 
Die  safsen  an  einem  Tische. 
Eine  liefe  mich  mitessen, 
Die  andre  schlug  mir  auf  die  Fresse. 
Die  dritte  nahm  nen  Ziegelstein 
Und  warf  ihn  an  mein  Hinterbein. 
Da  nahm  ich  meine  Lampe 
Und  lief  die  Treppe  runter. 
Als  ich  dann  nadi  Hause  kam, 
Legt  ich  mich  auf  die  Ofenbank  u.  s.  w.*). 

12. 
Petrus  schloss  den  Himmel  auf, 
Warf  'nen  Korb  mit  Semmeln  raus. 
Sagt'  ich:  gieb  mir  eine. 
Gab  er  mir  gar  keine. 
Sagt'  ich:  gieb  mir  zweie. 
Gab  er  mir  nur  eine  u.  s.  w. 
Sagt'  ich:  gieb  mir  zehne. 


1)  BeigBtnfBe.     Zeitschr.  f.  D.  UyÜu  l,  110.     Ingraheim  mflsdl. 

2)  Leipzig  d.  Dr.  HUdebnad. 

42* 
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FQhrt  er  mich  nach  Jene. 

Kam  ich  an  ein  gro&es  Haas, 

Da  guckten  drei  alte  Hexen  heraus. 

Die  erste  sprach:  iss  mit  mir, 

Die  zweite  sprach:  trink  mit  mir, 

Die  dritte  nahm  'nen  Mühlenstein, 

Warf  ihn  wieder  mein  böses  Bein. 

O  weh!  o  weh!  o  weh! 

Mag  nicht  wieder  nach  Jene  gehn  *). 

13. 

Hinter  meiner  Mutter  Stubentür 

Steht  ein  alter  Birnbaum  (Var.:  Kirschbaum) 

Darauf  sitzen  drei  alte  Jungfern  (Var.:  Weiber). 

Die  erste  hiefs  Jungfer  Perlalinz  (Var.:  Perlaminz), 

Die  zweite  Jungfer  Perlaplinz, 

Die  dritte  Jungfer  Perlapuff. 

Da  fiel  Jungfer  Perlapuff 

Von  dem  Baum  und  stiefs  sich  die  Hüft. 

Da  sprach  Jungfer  Perlalinz 

Zu  Jungfer  Perlaplinz: 

„Komm  lass  uns  gehn  und  holen 

Bast  von  der  Linden, 

Dass  wir  Jungfer  Perlapuff 

Das  linke  Bein  verbinden ^).^ 
Betrachten  wir  diese  Lieder  näher,  so  zeigt  sich,  das 
No.  10 — 12  auf  Wesen  von  der  Art  der  witten  wiwcr 
sich  beziehen,  zu  deren  Charakteristik  ich  die  folgende 
Sage  mitteile.  Bei  den  Hünebetten  in  der  Gegend  von 
Wapservaen  in  Drenthe  safsen  alte  Weibchen  mit  Platt- 
füfsen  bei  goldenen  Spinnrädern,  sie  zu  beleidigen 
war  gefährlich.  Ein  Knecht  neckte  sie  dennoch.  Er  ritt 
zu  Pferde  an  ihren  Hügel  und  rief: 

Old  wiQen  plattfoet 
komstoe  mar  oet, 
as  't  kwaad  dut! 


1)  Weimar  d.  Reinbold  Köhler. 

2)  Pommeiellen  mUndl. 
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Die  Weibchen  warfen  ihm  mit  grflnen  Knochen 
nach.  Ein  Knochen  traf  des  Pferdes  Fufs,  da  lahmte  es 
zeitlebens ').  Andere  weifse  Frauen  die  geneckt  wurden, 
warfen  dem  Friedensstörer  ihr  Handbeil  nach^). 
Knochen  und  Beil  sind  Gestalten  des  Blitzes,  den  die  wei* 
fsen  Frauen  als  Gemahlinnen  des  Dämons  (Disapatnis) 
auf  den  in  den  Wolkenberg  eindringenden  Befreier  schien« 
dern  '),  den  sie  am  Fufs  verwunden  *).  Die  Einladung  zum 
Essen  und  Trinken  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Zug  in  den 
Sagen  von  den  weifsen  Frauen  und  Eiben,  meist  so  ge- 
wandt, dass  eine  weifse  Jungfrau,  die  Elfentochter  u.  s.  w. 
aus  dem  Berge  hervortretend  dem  vorbeireitenden  Helden 
ein  Hom  mit  Met  reicht  ^) ;  die  Wasserfrau  spendet  ihrem 
Befreier  den  Trank  des  Himmelsgewässers*). 

Dieselben  Wesen  könnten  nun  auch  in  No.  1 — 7  ge- 
meint sein,  nur  mit  anderer  Wendung  des  Mythus.  Die 
Wasserfrau  der  einen  Wolke  schleudert  gegen  die  der  an- 
deren den  Blitz,  wie  die  Sage  Biesen  kennt,  welche  sich 
gegenseitig  ihre  Beile  in  den  Fufs  werfen '').  Diese  Stufe 
der  Mythenentwickelung  stellen  No.  8.  9  dar.  Allein  in 
jenen  Liedern  lässt  die  Aufführung  bestimmter  Namen  schon 
erkennen,  dass  drei  aus  der  Schar  der  Wasserfrauen  nam- 
hafl  und  persönlich  hervorgetretene  Gestalten  gemeint  sind. 
Ich  stehe  nicht  an,  die  Scbicksalsgöttinnen  darin  wieder- 
zufinden. In  den  angegebenen  Namen  tritt  uns  zunächst 
Pinka,  Binka,  Benka,  Binke  oder  Vinke  bedeutsam 
entgegen.  Dieses  Wort  stammt  von  einem  verlorenen  Ver- 
bum,  das  J.  Grimm  WB.  1, 1471  aufstellt,  BINGA,  BANG, 
BUNGUN,  wovon  altn.  bänga,  engl,  bang,  Schweiz,  ban- 


1)  Wolf,  D.  Mttrchen  und  Sagen  No.  472,  S.  581. 

2)  Wolf  a.  a.  0.  221  S.  826. 

8)  S.  oben  S.  179.  180,  vorzUglich  ZeiUchr.  f.  D.  Mjth.  IH,  106.  106. 

4)  Vergl.  den  hinkenden  Uephäatos,  den  am  Fnfs  getroffenen  ErlSaer  des 
Schatzes  oben  S.  153.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  8S4.  887. 

5)  S.  Kuhn,  Kordd.  Sagen  S.  471,  Anm.  33. 

6)  Vergl.  oben  S.  565. 

7)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  HI,  105.  106. 
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gen  ^),  tondere,  pulsare,  percutere,  sich  herleiten.  In  man- 
chen Formen  dieses  Stammes  tritt  im  Anlaut  p,  im  Inlaat 
k  ein,  z.  B.  in  dän.  banke  pulsare,  ^  altn.  bänga;  bair. 
p unken  sto&en,  dreschen'),  neben  Schweiz,  puuggen  mit 
FQlsen  stoüsen '),  ferner  in  pinkeln  mingere  (eigentlicb  ha* 
mum  aqua  ferire^)  neben  hinken,  bingeln,  binkeb^)  — 
bangein,  pangeln  und  bankein  pertractare,  contrectare'ji 
Pentschen  oder  pinken  heifst  ein  Spiel,  in  welchem  Bleck- 
BtQckchen  gegen  die  Mauer  geworfen,  geschlagen  werden, 
wobei  die  Weite  des  Abspringens  den  Maüastab  des  Si^ 
ges  abgiebt  ^).  Binkebank  oder  Pinkepank  ist  ein  Scbll- 
wort,  den  Stofs  Torzüglich  des  Hammers  auf  den  Ambo& 
nachahmend.  Hiezu  stellt  Grimm  bingeln  mit  kleinen 
Glocken  läuten,  mit  dem  Elöpfel  gegen  das  Erz  schla- 
gen und  verbindet  damit  Bunge  Tronmiel,  bair.  pankeiif 
pauken.  Mhd.  nhd.  Bunkel  Schlag  ^),  Stois;  bair.  POnkel') 
hervorragender  Teil,  bauschige  Masse,  wol  ursprünglich 
durch  Schlagen  entstandene  Beule,  wie  bair.  Pinken  die 
Blatternarbe.  Aus  dem  angefahrten  Wortvorrat  ^^)  erbellt, 
dass  Binka,  Pinka  die  Schlagende,  Stoüsende  bedeotes 
muss;  es  kann  schwerlich  zweifelhaft  sein,  dass  hier  sto- 
fsen  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  von  töten  zu  nehmes 
ist.  J.Grimm  vermutet  WB.  I,  1104  Verwandschaft  un- 
seres BINGEN  mit  Wurzel  BAN  ferire,  pulsare,  perco* 
tere,  woraus  goth.  banja  vulnus,  ags.  benn,  altn.  ben  vnl- 
nus,  ahd.  pano  pcrcussor,  interfector,  altn.  bani,  ags.  baitf, 

1)  Stalder  I,  180.     Dazu  gehört  Bengel  fiutis. 

2)  SchmeUer,  Bair.  WB.  I|  287. 
8)  Stalder  I,  242. 

4)  Hennig,  Preufsisches  WB.  187. 

5)  S.  Grimm»  DWB.  II,  86  s.  v.  benken. 

6)  Orimm  a.  a.  O.  I,  1104.  S.  noch  mhd.  pinken  Fanken  schlagtü* 
ndd.  „fUr  anpinken"  vergl.  Grimm  a.  a.  O.  I,  420. 

7)  Ob  damit  ein  gewisses  Glacksspiel  Pinkewink,  Binklebank,  P>nk^ 
bank,  das  Weigand,  Zeitschr.  f.  D.  Altert.  VI,  486  erwähnt,  weifs  ich  nichi 
Im  Allginer  Passipnsspiel  heifst  ein  Teufel  Binkenbank.    Mjth.'  lOK- 

8)  Neidhart,  Beneke  Beitr.  S.  402.     DWB.  II,  526. 

9)  Schm.  I,  S87. 

10)  Schwerlich  darf  zur  ErklMrung  unseres  Namens  der  Pinea  optüav 
rtgis  in  den  Urkunden  Aethelberbts  von  Kent  a.  606  (Remble  I*  S.  4-^ 
Q.  8.  w»)  angezogen  werden. 


663 

bona,  alin.  bani  occisor  entspringen.  Die  deutsche 
Wurzel  BAN  stimmt  zu  griech.  <U£N  in  q>6vog  und  die» 
868  wird  entweder  zu  skr.  van  ans  bhan  ferire  gezogen^) 
oder  mit  han,  dhan  occidere  griech.  &bvbIv  ferire,  pulsare  ') 
zusammengestellt  Binka  die  Tötende  entspricht  dem  Sinne 
nach  genau  dem  Worte  nöm. 

Das  Wort  Babia,  Bibia  widersteht  jeder  anderen  Deu^ 
tung  als  aus  mhd.  habe,  nhd.  habe  (slay.  baba,  litt,  boba) 
anus,  avia,  mater^),  einem  Worte  das  möglicherweise  aus 
slavischer  Sprache  herfibergeholt,  sehr  froh  in  Deutschland 
aufgenommen  und  namentlich  in  den  oberdeutschen  Dia- 
lecten  weit  verbreitet  ist.  Babiabinka  oder  das  abgeläutete 
Bibiabinka  sagt  also  „Moe^a  avia^  aus  und  „Sesiknikknak- 
babiabibiabinka  scheint  diesen  Begriff  noch  in.  verstärktem 
Mause  ausdrücken  zu  sollen .  „parca  vetiistissima.^  Zu  be- 
merken ist,  dass  wir  oben  S.  464  bereits  ein  Wesen 
Biebe  Biebele  kennen  lernten,  dass  dem  von  Baba, 
Biba  abgeleiteten  Bib-eli  in  No.  4  genau  zur  Seite  tritt 

Wir  hätten  somit  in  unserm  Lied  —  um  Binka  durch 
Nöm  zu  fibersetzen  —  eine  (tötende)  Nöm  xar*  ^iox^jv^ 
und  eine  alte  und  uralte  Nörn,  ein  Beweis,  dass  wir 
uns  hier  auf  dem  Boden  der  Sage  von  den  drei  Schick- 
salsgöttinnen Und  zwar  in  der  Stufe  ihrer  Entwickelung  be- 
finden, welche  die  Idee  der  dreigeteilten  Zeit  mit  ihnen 
verbindet.  Die  Zukunft  (die  tötende  Göttin)  schädigt  Ge- 
genwart und  Vergangenheit;  die  Verwundung  der  Vergan- 
genheit steht  der  Beeinträchtigung  durch  den  Schatzbetrug 
in  den  bairischen  Sagen  ganz  gleich  *), 

Wie  in  No.  5.  6  Lunta,  Klunta;  EUra  Klara  Klunk 
zu  erklären  sind,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  Klara,  wovon 
Klira  nur  ablautende  Form  ist,  erinnert  an  die  Sonnen- 


1)  Bopp,  GloM.  SuiBcr.  S08a.     DWB.  I,  1076. 

2)  ZeiUchr.  f.  yergl.  Sprachf.  lY,  488. 

8)  DWB.  I,  1068.    Beneke-MtkUer  I,  75. 

4)  Wäre  M  erlaubt  in  Knobla-pinka  nur  eine  Yerstärknng  des  einf«- 
chen  Pinka  zn  sehen?  Knobla  könnte  ans  kliaban  spalten  (wovon  Kluft 
forceps  klobo  aadpnla)  sich  herleiten,  wie  unser  Knoblaneh,  ahd.  chnobe- 
lonch  aus  cfalovolouch,  chlowlocb  entspringt. 
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heilige  St.  Clara  und  Lucia  s.  oben  S.  395  nnd  422,  ua 
60  mehr  da  No.  4  Fraa  Sonne  in  Verbindung  mit  unsem 
Jungfrauen  kennt.  St.  Clara  mag  in  einer  älteren  Form 
von  5  die  Stelle  der  Fru  Sole  in  4  eingenommen  haben 
und  daher  ihr  Name  in  die  Stelle  der  vergessenen  ersiea 
beiden  Namen  geraten  sein;  Klunk  und  Klunta  scheinen  eines 
Ursprungs.  In  Kafveli-Lunta  steckt  das  S.  600  besprochene 
kafli,  schw.  kafle,  das  hier  in  der  archaistischen  Bedeutong 
Loiszweig,  Lois  erhalten  ist.  Kafveli-Lunta  „Lo&zweig- 
Lunta^  ein  passender  Name  der  lofsenden  Vergangenheit 
Nach  No.  6.  7  sitzen  die  schwedischen  Nomen,  wie 
die  eddischen  auf  einer  Esche  (denn  in  No.  6  ist  für  ste- 
nar  ein  anderes  Wort  in  der  Bedeutung  Jungfrauen  zu 
lesen^).  Sollte  auch  der  Ring  in  No.  1,  welcher  nur  mis- 
verständlich  eine  Inschrift  zu  enthalten  scheint,  den  Ge- 
richtsring, den  Umstand  (Corona)  bedeuten?  Vergl.  die 
Redensart  „zu  Ding  und  Ring  gehen.^  RA.  747.  Wich- 
tig ist  das  abermalige  Auftreten  der  schon  oben  S.  283. 
287.  293  fgg.  der  Holda  identisch  befundenen  Göttin,  Fraa 
Sole  und  zwar  in  Verbindung  mit  den  Nomen').  Diese 
sitzen  während  der  Nacht  bei  ihr,  der  Sonne,  die  schoa 
3  Stunden  vor  Tagesaufgang  auf  ihrem  vergoldenden  Kok- 
ken spinnt').  Wo  anders  als  in  Engelland  dem  himmli- 
sehen  Lichtland  &=?  ags.  GU8,  wo  die  Sonne  Nachts  weilt 
s.  oben  S.  365,  von  wo  die  Gestirne  ihr  Licht  empfangen 
8.  oben  S.  378.  Der  vergoldende  Spinnrocken  der  Fraa 
Sonne  >=>  Freyja  deutsch  Frikka,  Holda  stimmt  genau  za 


1)  „Stentr«'  üt  wie  in  No.  7  ,,ligga<'  fUr  ,,8itU"  dnreh  Misventlndiiis 
von  „ask  Esche  *'  in  „tak  Gefllfs'*  in  den  Text  gekommen.  Stand  etwt 
„quinnor"  da? 

2)  Beachtenswert  iBt,  dass  die  Bnne  Sdl  angewandt  wnrde  „at  Btxog» 
aSmn  thom"  Jemanden  einzoschläfern,  den  Schlafdom  zu  stechen.  Liljcgren, 
Rnnlllra  S.  10.     Vergl.  oben  S.  611  fgg. 

8)  So  sitzt  nach  Sturlaugssaga  hins  Straüiama  (Fomaldarsög.  HI,  69) 
fgg.)  Vd freyja  (d.h.  Freyja  sacrosancta,  domina  templi)  aaf  einem  Stuhl 
unter  dem  Torweg  spinnend.  Wir  erkannten  bereits  oben  S.  287  fgg.  l^^^ 
tit&t  von  Frevja  nnd  Sole.  Fraa  Wnlle  sitzt  ebenso  spinnend  im  FeUen,  der 
Fran  Wnllenloch  heifst.  Kuhn,  Notdd.  Sagen  S.  217  Ko.  246.  AebnUcii 
Holda  8.  oben  S.  605.  Vergl.  Myth.^  XLIV.  Baaler  Phs.  saec.  XV:  LnaD 
vetalam  noTi,  qne  credidit  Solem  esse  deam,  vocaaa  eam  sanciam  do- 
minam. 
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den  BenennuDgen  der  den  Orionsgürtel  bildenden  Sterne 
^Friggerok  ^),  Frejerock,  schwed.  Mariärok,  dän.  Marirok^), 
deutsch  Jacobsspindel  ^). 

Mit  No.  6  stimmt  No.  13  darin  überein,  dass  der  in 
diesem  Liede  dargestellte  Mythus  zu  einem  Zaubersegen 
veHfrandt  wird,  ähnlich  wie  im  Schluss  der  zweiten  Mer- 
seburger Formel.  Der  Mythus  ist  offenbar  mit  anderer 
Wendung  derselbe,  wie  in  No.  1  —  6.  Die  eine  der  drei 
Schwestern  wird  am  Fufs  verwundet  *).  Sie  sitzt  auf  dem 
Baume  und  sinkt  von  diesem  herab,  wie  die  Nörne  der 
Vergangenheit,  ürör  im  Norden  s.  oben  S.  544.  545.  Was 
geschehen  ist,  veriässt  das  Leben  und  gesellt  sich  den  To- 
ten zu.  Wir  dürfen  vermuten,  dass  alle  drei  Schicksale- 
Jungfrauen  auf  dem  Baume  sitzend  gedacht  wurden. 

In  den  Legenden  von  den  heiligen  Schwestern  Wil- 
betta,  Guerbetta,  Ainbetta,  siehe  oben  S.  644,  tritt  ein 
Kirschbaum  oder  Birnbaum  bedeutsam  hervor.  Auf 
der  Mitte  des  steilen  Wegs  von  Michelbach  nach  Meran 
ist  auf  ihr  Gebet  ein  Kirschbaum  aufgewachsen  und  ein 


X)  Ihre  Gloss.  Sueog.  s.  v.  p.  663. 

2)  Finn  Magnussen,  Lex.  Myth.  361a.  876. 

S)'Myth.»  279.     Vergl.  Myth.»  348.  689. 

4)  Darf  man  etwa  in  den  Namen  Perla-linz  ein  älteres  Pera  diu   (der?) 
Ihit  (d.  i.  BSra  die  Schlange);   in  Perla-plinz   ein  älteres   Pera    diu   plint4 
(die  blinde  BSra)   vermuten,    welches  späterhin  misverständlich   als   Eigen- 
name coroponiert  wäre  (vergl.  den  Namen  Berilind,  Perelind,  Peralindi   För- 
fltemann,  Namenb.  226)?    Der  Auslaut  in  -linz  wäre  dann  unorganische  Ver- 
schiebung wie   in   nhd.   zwerg  s=  mhd.   tw^rc,    oberd.   linz   (lenis)  =  mhd. 
lint,  nicht  faypocoristisch  wie  in  Linzo  (Förstemann  846)  und  den  Femininis 
Röza,  Liuza,  Muoza,  Reinza  u.  s.  w.     Des  Reimes  wegen    ist   dann  pllnz  der 
Analogie  von  linz  gefolgt.     P^ra,  B£ra  (von  b^ran)  die  Gebärende,  die  Ahn- 
mutter wäre  ein  passender  Name  der  Schicksalsgöttinnen.    Die  mythische  Be- 
deutsamkeit desselben  habe    ich   bereits  Zeitschr.  f.  D.  Mvth.  III,  145.  146 
auseinandergesetzt.    Pera  die  Schlange  wäre  die  dritte,  böse  Jungfrau,  die  in 
der  Gewalt  des  Dämons  (s.  oben  S.  655)  und  selbst  Drache  (s.  oben  S.  168 
Anm.  2}  ist.     Die  zweite  Schwester  wäre   die  eine   blinde  der  oberdeutschen 
Sagen.     Perla-puff  (an   Stelle   eines   älteren   Namens   getreten)   ist  blofses 
Belmwort  zu  Hüft,  ahd.  mhd.  Huf  (Hüfte).    Doch  dürfte  sie  etwa  schon  der 
Ablautsvocal   des  Plur.  praet.  der   zur   Bezeichnung   entfernter  Vergangenheit 
verwandt  wird  (vergl.  Binde,  Band,  Bund;   Trank,  Trunk;   ubarwint,   ubar- 
want,  ubarwunt;   Grab,  Grube,  Gruft)  als  Göttin  der  Vergangenheit  charak- 
terisieren.     Aus   Pära   bildete   sich   entweder  die   abgeleitete  Form  P^rila  (s. 
Berila  PoL  Irm.  S.  224)  oder  bei  der  Composition  trat  die  Silbe  al  eupho- 
nisch ein,  vergl.  z.  B.  Eund-1-olt,  Hilde-n-olt.    Ich  gebe  dies  alles  für  nichts 
weiter  als  einstweilige  Vermutungen. 
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Quell  entsprungen;  diese  mit  einem  Bilde  der  h.  Jung- 
frau versehene  Stelle  heifst  noch  jetzt  Jungfernrast  0. 
Zu  Langenaltheim  in  Mittelfranken  wurde  eine  Kirche  an 
der  Stelle  gegründet,  wo  drei  Schwestern  einen  Birn- 
baum und  eine  klare  frische  Quelle  fanden').  Der 
Baum  tritt  in  den  meisten  Sagen  von  unsern  drei  Jung- 
frauen nicht  auf,  nur  in  der  Legende  —  den  Grund  da- 
von scheint  mir  Wolf,  Beitr.  11,  177.  178  zutreffend  dar- 
gelegt zu  haben.  Dagegen  ist  der  Wohnort  der  drei  Schwe- 
stern fast  überall  von  Wasser  umgeben,  bei  einem  Brun- 
nen oder  See  gelegen^).  Ich  stehe  nicht  an  in  diesem 
den  im  Norden  UrtSarbrunnen  benannten  Quell,  das  Wol- 
kengewässer, in  jenem  Baum  aber  den  Baum  zu  erkennen, 
der  uns  in  Skandinavien  als  Yggdrasill  entgegentritt  Wir 
sahen  oben  S.  543.  544  —  549,  dass  sich  der  Baum  Ygg- 
drasill über  dem  Seelenreich  erhebt;  seine  eine  Wurzel 
geht  zu  Hei  oder  Niflheimr  hinab.  Hiermit  vergl.  man 
die  folgenden  Sagen.  Vor  Rendsburg  liegt  der  Nobis- 
krug.  Da  ist  ein  Schloss  versunk^.  Aus  diesem  ste^ 
in  gewissen  Nächten  eine  Prinzessin  hervor,  setzt  sieb 
in  einen  wilden  Apfelbaum  am  Wege  und  weint 
und  jammert.  Mehrmals  nahm  die  Prinzessin  Leute  mit 
sich  ins  Schloss,  sie  sind  aber  nie  wiedergekommen.  Man 
warnt  daher  jeden  zum  Nobiskrug  hinauszugehen  „die  Prin- 
zessin möchte  ihn  einschliefsen^).^ 

Bei  Tönningen  ist  ein  Schloss  versunken,  worin  drei 
verwünschte  Jungfrauen  wohnen.  Ueber  dem  ver- 
wünschten Schloss  erhob  sich  ein  grofserBanm, 
dessen  Stamm  sich  eben  über  der  Erde  in  zwei 
starke  auseinandergehende  Wurzeln  teilte.  Un- 
ter diesen  Wurzeln  ging  ein  gemauerter  Gang  in  die  Erde. 
Da  stieg  einer,  der  Schloss  und  Jungfrauen  erlösen  wollte, 
hinab  und  kam  an  eine  eiserne  Tür.      Da  tötete  er  ein 


1)  Panzer,  Sagen  No.  7. 

2)  Panzer  a.  a.  O.  L  No.  168.  S.  148. 

8)  z.  B.  Panzer  a.  a.  O.  I.  No.  9.  21.  81.  40.  45.  106.  208.  205  il8.w. 
4)  MttUenhoff,  Sagen  S.  346,  No.  463. 
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Elalb  VFie  es  zur  Erlösung  erforderlich  war;  an  einer  zwei- 
ten Tflr  ein  anderes  Tier.  Vor  der  dritten  Tür  aber  stan- 
den seine  eigenen  verstorbenen  Eltern;  die  konnte 
er  nicht  töten  and  kehrte  unverrichteter  Sache  wieder 
heim '). 

Der  Nobiskrug  ist  Seelenaufenthalt  ^),  die  in  ihm  woh- 
nende Prinzessin  Todesgottheit,  oder  Seelenherscherin,  wer 
zu  ihr  gelangt  kehrt  nie  wieder.  Im  yersunkenen  Schloss 
▼on  Tönningen  weilen  die  Verstorbenen,  lieber  beiden 
aber  erhebt  sich  ein  (Apfel-)Baum.  /m Baume  sitzt 
die  Jungfrau  des  Nobiskruges. 

Hiermit  hängt  nun  auf  das  Engste  zusammen,  dass 
die  Elbe  (d<  i.  Seelen)  in  oder  unter  einem  Baume 
wohnen.  Im  Norden  wohnen  die  Elbe  meist  unter  dem 
Hollunderbaum;  in  Deutschland  liegt  der  Eingang  zu  den 
Wohnungen  der  Unterirdischen  unter  einem  Apfelbaum^), 
einer  BQster^),  in  der  EUemkuhle^)  u.  s.  w.  In  Schwe- 
den wohnen  sie  in  einem  beim  Hofe  stehenden  Bauxn 
(botr&)*).  Ein  Baum,  in  welchem  Bilwisse  wohnen,  heilst 
Pil  bis  bäum'').  Aus  dem  Astloch  solcher  Bäume  schauen 
die  Elbe  heraus.  Die  Astlöcher  in  den  Bäumen  heifsen 
daher  in  Schottland  Elfbore,  in  Jütland  Ausbor ^). 
Auf  dem  Hügel,  wo  Elbe  hausen,  wird  folgender  Beim 
15mal  gesprochen: 

Allkuon,  ällkuon,  est  du  her  inn 
saa  ska  du  herud  paa  15  iege  pinn^). 
Wer  in  ein    solches  Astloch  schaut,    erlangt   yerborgene 


1)  Hfillenhoff,  Sagen  S.  350,  No.  466,  2. 

2)  S.  Mjth.3  954.     Kuhn,    Nordd.   Sagen   S.  181,  No.  162;  S.  4S4. 
Zeitachr.  f.  D.  Myth.  I,  4,  4.     IV,  2,  20. 

8)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  262,  No.  202. 
4)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  106,  No.  120,  1. 
6)  Knhn,  Nordd.  Sagen  S.  166,  No.  189,  6. 

6)  Myth.'   CXII,  110.     Auch  in  Deutschland  vergl.  Bocholz,  Aargau- 
sagen  I,  S.  89.     Henne,  Schweis.  Bl.  1883,  186. 

7)  Myth.'  442. 

8)  Thiele,  Danske  Sagn  II,  18.    Molbech,  Danak  Diaiectlez.  S.  22.  94. 

9)  Eibfrau  bist  du  hier  innen,   so   sollst  du  heraus  durch  15  Elfenast- 
IScher.    Molbech,  Dialectlex.  99.    Myth.'  430. 
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Dinge  zu  sehen,  wird  geistersicfatig^  oder  erblindet.  Da 
der  gewöhnliche  Seelenaufenthalt  das  himmlische  Gewässer 
oder  das  hinter  diesem  liegende  Lichtland  ist,  so  darf  mao 
nicht  anstehen  in  dem  Baume  den  Wolkenhimmel,  in 
dem  Astloch  aber,  aus  welchem  die  Eiben  hervorschauen, 
dasselbe  wie  die  TQr  o.  S.  389  fgg.  zu  erkennen,  aus  wel- 
cher die  Engel  hervorblicken  s.  oben  S.  379.  Es  ist  die 
den  Wolkenflor  durchbrechende  Sonne.  Wir  sind  nach 
und  nach  bereits  auf  verschiedene  Spuren. davon  getroffen, 
dass  die  Wolke  als  Baum  aufgefasst  wurde.  Das  Wald- 
haus der  Riesen  o.  S.  177.  178;  so  wie  der  Holda  o.  S.  268; 
der  Wald  MyrkviCr  s.  oben  S.  384,  der  Busch  wohin  der 
Marienkäfer  fliegt  oben  S.  250,  Anm.  2.  354,  wohin  der  Gott 
beim  Regen  fahrt  o.  S.  375.  76  erschien  uns  nicht  weniger, 
wie  Yggdrasill  s.  S.  552.  569  als  Bild  der  Wolke.  Wir 
dürfen  hinzufügen,  dass  die  Dornhecke,  von  welcher 
Dornröschen  umschlossen  wird,  s.  oben  S.  611  fgg.  das 
Gehege  ist,  womit  der  Dämon  das  Himmelsgewässer,  Mond 
und  Sonne  einschliefst,  folglich  die  Wolke  bedeuten  muss  0« 
Wir  können  diese  Vorstellung  jedoch  noch  weiter  ver- 
folgen. Die  KiDder(seelen)  kommen  nach  S.  255  fgg.  aus 
dem  Brunnen  d.  i.  der  Wolke.  Für  den  Brunnen  tritt 
nun  mitunter  in  ein  und  denselben  Gegenden,  welche  jenen 
kennen,  ein  holer  Baum  ein.  Im  Westphälischen  kom- 
men die  Kinder  gemeinhin  aus  Brunnen  oder  Teichen;  in 
Gummershausen  aber  holt  man  sie  aus  einer  holen  Linde; 


1)  Hierher  iräre  auch  die  von  Wolf,  Beitr.  II,  177  bereits  mitgeteilte 
Sage  von  Zoppot  bei  Daozig  (Wolf  schreibt  fUUchlich  Joppos)  von  iin  Wald 
verwachsenen  Jungfrauen  zu  ziehen,  wenn  nicht  Böttichcr  (Der  Seebadeoit 
Zoppot  Danzig  1842  S.  165)  die  glaubhaftere  Variante  lieferte:  Die  Fischer 
erzählen,  ihre  Grofsmütter  hätten  noch  gehört,  dass  zwei  verwanschte  Fr&o- 
lein  im  Schloss  gewohnt  hätten,  welche  einst  früh  am  Morgen  einen  Fischer, 
der  eben  nach  dem  Walde  ging  um  Holz  zu  holen  zu  Hilfe  gerufen  und  ihn 
gebeten  hätten,  sie  doch  aus  dem  Schloss  zu  retten.  Der  Fischer  reichte  ih- 
nen durchs  Fenster  sein  Beil,  welches  zum  Abhauen  der  Baumäste  einen 
langen  Stiel  hatte,  um  sie  vermittelst  dessen  herauszuziehen.  UnglUcklicber- 
weise  biach  das  Beil  vom  Stiele  los,  als  die  eine  Jungfrau  es  bereits  eriasst 
hatte  und  das  Schloss  versank.  Hier  haben  wir  ganz  deutlich  den  die  ver- 
wünschte Wasserfrau  befreienden  Gewittergott.  Meine  bei  Wolf  mitgeteilte 
Fassung  der  Sage  stammt  aus  einer  Quelle,  deren  Treue  sich  mir  bei  neuer 
Nachforschung  an  Ort  und  Stelle  etwas  verdächtigt  hat. 
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in  Halber  aas  einer  alten  holen  Bache.  In  Kückelhaosen 
ist  es  eine  hole  dicke  Eiche;  ebenso  in  Gevelsberg  und  im 
Bergischen').  In  Tirol  werden  die  Kinder  ebenso  bald 
ans  dem  Brunnen,  bald  aus  Bäumen  geholt.  Zu  Bruneck 
bringt  man  sie  aus  dem  groisen  holen  Eschenbaum,  der  bei 
dem  Schiefsstande  steht,  oder  sie  rinnen  auf  dem  Wasser 
daher.  In  Meran  wachsen  sie  auf  der  Mut  (einem  Berge) 
an  den  Bäumen  ^).  Im  Aargau  heifst  ein  solcher  Baum 
geradezu  der  Kindlibirnbaum').  Mitunter  sind  Baum 
und  Brunnen  zu  einer  Scenerie  verbunden.  Im  Ziller- 
tal  holt  man  die  Kinder  aus  der  Mariarastkapelle  auf  dem 
Hainzenberge.  Hinter  dieser  Kapelle  liegt  ein  Brunnen 
und  oberhalb  ein  Baum,  in  welchem  die  Mutter  Gottes  ge- 
wesen sein  soll  ^).  Zu  Nierstein  in  Rheinhessen  steht  eine 
grofse  Linde.  Daher  holt  man  in  der  ganzen  Gegend  die 
Kinder.  Unter  der  Erde  flieist  hier  ein  Brunnen,  den  hört 
man  rauschen  und  unter  der  Erde  die  kleinen  Kinder  ju- 
beln und  schreien,  wenn  man  das  Ohr  auf  die  Erde  legt  ^). 
Bronner  erzahlt  in  seinem  Leben  ^):  „Da  fragte  ich  mei- 
nen Vater  einst  bei  Tisch:  wo  ist  denn  unser  Brüderlein 
hergekommen?  Die  Hebamme  safs  auch  dabei.  Diese 
Frau  da,  sagte  er,  hat  es  aus  dem  Krautgarten  herbeige- 
bracht, du  kannst  noch  heute  den  holen  Baum  sehen, 
aus  dem  die  kleinen  Kinder  immer  herausschauen, 
die  man  abholen  lässt,  sobald  man  ihrer  verlangt.^  Es 
war  eine  hole  Weide  an  einem  Teich.  Bronner 
schaute  hinein  und  sah  den  Knaben  im  Wasser.  Sein 
Vater  hiefs  ihn  rufen:  „Buben  wo  seid  ihr?^  und  er  zwei- 
felte nicht  mehr. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  folgende  Sage:  Bei  Nau- 
ders  in  Tirol  steht  ein  uralter  Lärchbaum,  der  heilige 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  11,  92. 

2)  a.  a.  O.  II,  845.     Weitere  Beispiele  8.  bei  Zingerle,  Sitten,  Bztncfae 
und  MeiDungen  des  Tiroler  VoUcea  S.  1  fgg. 

8)  Rocholz,  Sagen  des  Aargans  I,  S.  87,  No.  76. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  II,  844. 

5)  Wolf,  Hess.  Sagen  18,  15. 

6)  ZUrch  1795  I,  23.  24.     Grimm  RHM.  11.^  1819  LXI.  LXII. 
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Baum  genannt,  aus  dessen  Nähe  Niemand  Bauholz  oder 
Brennholz  zu  nehmen  wagt,  bei  dem  zu  schreien  oder  zu 
Iftrmen  bis  in  die  letzten  Jahre  f&r  himmelscbreiendcD 
Frevel  galt.  Er  soll  bluten,  wenn  man  hineinhackt,  und 
der  Hieb  dringt  zugleich  ebensoweit  in  den  Leib  des  Frev- 
lers, wie  in  den  Baum.  Vom  heiligen  Baume  holt  man 
die  Kinder^  besonders  die  Knaben.  In  unmittelbarer 
Nfthe  werden  die  Ruinen  des  ^heiligen  Baumschlos- 
ses ^  gezeigt,  das  mit  unermesslichen  Schätzen  in  die 
Tiefe  verwünscht  ist.  Hier  hausen  drei  Jungfrauen, 
wovon  eine  halb  weifs,  halb  schwarz  ist  Sie  seh- 
nen sich  nach  Hebung  des  Schatzes  und  Erlösung  ihrer 
selbst  ')• 

Die  angefahrten  Sagen  lehren  zunächst,  was  wir  n.  a 
auch  schon  S.  297,  Anm.  4  wahrnahmen,  dass  die  Elbe 
(=  Seelen)  und  die  Seelen  der  Neugebomen  eins  sind  und 
denselben  Aufenthalt  haben,  den  Wollcenbaum,  der  sieb 
über  dem  Wolkengewässer  erhebt.  Dieser  ist  einerseits 
mit  Yggdrasill  und  dem  Ur^arbrunnen  (vergl.  oben  S.  547. 
548),  andererseits  mit  Holdas  Einderbom  und  Einderbanm 
identisch.  Das  Tarforster  Weistum  von  1592  erwähnt  ge- 
radesweges  einen  „frauw  Hollen  baum^').  In  einem 
gerichtlichen  ProtocoU  von  1749  wird  in  der  Nähe  von 
Wertheim  ein  „frauen  Hüllen  banm^  genannt'). 

Ergiebt  sich  hiemit  die  mythische  Echtheit  des  Zuges, 


1)  Zeitochr.  f.  D.  Myth.  IV,  86.  87.     Panzer,  Beitrag  H,  S.  154. 

2)  Chart.  Max.  XIII,  No.  417.  Hocker,  Die  Stammsagen  der  Hohen- 
zoUem  und  Weifen  S.  115. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  19,  1.  Yergl.  zu  oben  S.  886,  Anm.  1. 
894^.  die  Variante  aus  MUUer  und  Weitz,  Die  Aachener  Mundart  Leipiig 
und  Aachen  1886  S.  278: 

Op  Zent-Zelleater  berg 

do  schingt  de  sonn  esu  wirm 

do  steht  e  gölde  boumche, 

do  steht  e  gölde  stSulche. 

We  setzt  dorop?  Maria. 

Do  kaucht  Biaria  'neu  appelbrei, 

do  kommen  alle  herrgottskenger  bei, 

do  kommen  alle  de  engelcher 

kleng  en  grüfs,  nacks  en  blQfa, 

Jeses  in  Maria  schüfe. 
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dass  die  drei  Jangfranen  Perlslinz,  Perlapltnz  und  Peria- 
paff  auf  dem  Baaroe  sitzen '),  von  dem  die  eine  :=  Urttr 
(in  die  Unterwelt,  zu  den  Toten  in  der  Wolke)  hinabsinkt; 
so  Bcheiot  es  andereneits  aacb  nicht  schwer  zn  erkennen, 
weshalb  di«  Besch&dJgnng  der  dritten  Schicksalsjnngfrau 
dnrch  L&bmung  des  Fo&es  ausgedrOekt  wird.  Als  Was- 
serfranen  wurden  diä  drei  Schwestern  mit  einem  Platsch- 
fufd,  Scbwanfufs  oder  Geifsfufs  gedacht.  Anf  dieses  nach 
physischer  Sage  hervorstechende  nngestaltete  Grlied  wandte 
sich  die  Sjrmbolik,  als  hinzugetretene  ethische  Beziehangen 
eine  Verwundung  in  den  Mythus  brachten.  Die  Misge- 
stalt  wurde  als  Folge  der  Vervmndung  aufgefasst ').  Wir 
sahen  schon  oben  S.  642  dass  die  dritte  Jungfrau  einen 
Geifsfnfs  trägt;  sie  wird  —  nebst  ihren  Schwestern  — 
einst  ganz  geifsgestaltig  gedacht  sein;  die  Geifs  ist  ein 
Symbol  der  Wolke  s.  oben  S.  63.  Ebenso  vermutete  schon 
Weinbold'],  dass  die  Nomen  Scbwnngestalt  fährten. 
Die  Witten  wlwer,  mit  denen  die  alten  Hexen  in  nnserer 
No.  10.  11.  12  zusammenstimmen,  tragen  Plattfflfse, 
wie  sonst  die  Zwerge  Geilsfafse,  GansfäTse,  Platt^fse  sia 
Abzeichen  ihrer  ehemaliges  Geile-  und  Gansgestalt,  als 
alte  Wolkenwesen  besitzen.  Mun  haben  wir  bereits  oben 
S.  539  auf  die  folgenden  Sagen  aufmerksam  gemacht.  Ein 
MKdchen  soll  Stroh  zu  Gold  und  Silber;  Werg  zu  Seide; 
Moos  zu  Golde  oder  ganze  Fuder  Flachs  auf  einmal  zu 
Garn  spinnen,  zu  Zeug  weben  und  zu  Hemden  n&hen  und 
wenn  sie  dies  vermag  den  König  heiraten.  Drei  alte 
Frauen,  die  unvermerkt  hinzukommen,  verrichten  fOr  sie 
die  Arbeit  und  bedingen  sich  nur  aus,  zur  Hochzeit  ein- 
geladen zu  werden  und  als  ihre  Muhmen  zu  gelten. 
Diese  drei  sind  am  Körper  verunstaltet.  Sie  haben  näm- 
lich: 


1)  VergL  Myth.'  XCII,  CSi.  W«r  »nf  einen  Banm  lieht,  .nf  dem  (ihp 
Weibiperson  litzl,  wird  blind.  —  MehrTich  treten  in  Sagen  Bpinnende  Zu- 
berweiber,  auf  Bflnmen  titzeod  vir. 

S)  VergL  eben  8.  SOS  die  hinkende,  blinde  Alte. 

8)  Die  Denticben  Fnnen  S.  SS.    Vergl.  oben  S.  6bl.  No.  b. 
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Breitfu/s         breiten  Daumen  breite  Lippe  ') 

Plattfuf»         breiten  Daumen  herunterhängende  Lippe  ') 

Breiten  Fufs    grofsen  Daumen  breites  Gesä/s*) 

breiten  Daumen  grofse  Käse  breites  Gesäfs  *) 

grofse  Nase  dicke  Lippen  dickes  Gesäß  *) 

Triefnase  grofsen  Mund  dickes  Gesäfs  •) 

lange  Nase  tellergrofse  Angen  dickes  Gesäfs ') 

In  der  zuletzt  angeführten  litauischen  Sage  treten  drei 
Laumes  ®),  in  deutschen  Varianten  ein  Zwerg,  Frü  Freen^) 
oder  eine  elbiacbe  Frau^^),  im  Pentamerone  Feen '^)  ein. 
Frü  Fr^e  hat  ebenfalls  einen  grofsen  Daumen.  Die 
voranstehenden  Märchen  deuten  die  Unförmlichkeiten  der 
Gestalt  aus  allzu  eifrigem  Treten  und  Handhaben  des 
Spinnrads.  Da  dieses  aber  erst  1530  von  Jürgens  erfun- 
den wurde  (in  älterer  Zeit  hielt  man  den  Bocken  zwischen 
den  Knieen,  die  Spindel  in  der  Hand),  so  ist  es  klar,  dass 
diese  Motivierung  der  Gebrechen  erst  neu  in  das  Märchen 
hineingetragen  ist.  Der  Plattfufs  erklärt  sich  nunmehr  nach 
allbekannten  Analogien  als  Schwanfuls,  der  breite  Daumen 
durch  die  Kralle  der  Nom  s.  oben  S.  626  die  herabhän- 
gende Lippe  steht  bereits  einem  altnordischen  Trollweibe 
zu,  die  Hengikjapta  heifst  ^^),     FQr  das  dicke  Gesäis 


1)  Mallenhoff,  Schleswigholst  Sagen  und  Mllrchen  No.  8.  S.  409  fgg. 
Die  drei  Frauen  heifsen  danach  BretfSt,  Bretdüm,  Bretllpp. 

2)  KHM.  No.  14. 

8)  Hylt^n-Cavallins  und  Stephens,  Schwed.  Härchen  übersetzt  von  Ober- 
leitner  S.  214  fgg.  No.  XI.  Die  drei  Frauen  heifsen  danach:  Storfötamdr, 
Störtummamör,  Storgumpamdr. 

4)  Praetorins,  GlUckstopf  S.  404—406. 

6)  BOsching,  Wochentl.  Nachrichten  I,  855—860. 

6)  Aabjornsen  nnd  Moe,  Norveglsche  Märchen  übersetzt  von  BresemsDQ 
No.  18.  S.  80. 

7)  Schleicher,  Litauische  Märchen  S.  12. 

8)  Die  Laumes  sind  teils  unsem  Mären,  teils  andern  Eiben  identiseh. 
S.  oben  S.  79.  Schleicher  a.  a.  0.  S.  91  fgg.  Offenbar  ist  aber  erst  nach 
saec. '  XVI.  unser  Märchen  zu  den  Litauern  von  aufsen  her  eingewandert  und 
die  Laume  hineingetragen. 

9)  S.  oben  S.  539.  540.  Auch  in  einer  Var.  bei  de  Baecker,  ReligioB 
dn  Nord  de  la  France  S.  284  ist  es  ein  Kobold  „myn  haentje*'  genannt. 

10)  Prohle,  Märchen  für  die  Jagend  No.  20.  585. 

11)  Pentamerone  4,  4  übers,  von  Liebrecht  IT,  44. 

12)  Sk&ldskap.  k.  77.  Eddubrot  Amamagn.  557.  SnE.  Havn.  U,  554: 
Hengikiapta;  Eddubr.  Amam.  leß,  SnE.  II,  615:  IXeingikiapU;  SnE.  I, 
551:  Hengikepta.  Vergl.  hengiklettr  Niederhangende  Klippe  hengiUs  Hinge- 
schloBS.     Kjaptr  Küsse),  Rachen,  Kinnbacke. 
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(aber  welches  Wolf,  Beiträge  II,  224  zu  rer^eichca  ist) 
mochte  ich  nach  S.  260,  Anm.  6  eine  Analere  ia  dem 
holen  mnldeof&rmigen  Rücken  Holdas  und  der  Elbe  (s.  o. 
S.  259)  suchen '). 

Unsere  drei  alten  Frauen  gehören  ihrem  Onind- 
«eeen  nach  zu  der  Schar  der  kinderraubenden  Elbe  und 
Göttinnen,  sie  selbst  werden  mit  Grimm  *)  und  Wolf)  filr 
die  Schicksalsgöttimien  mit  W&hrecbeialichkeit  zu  halten 
sein.  Wie  sie  das  Glflck  der  Ehe  gewähren,  sind  sie 
Todesgöttionen  in  prflgnanter  Weise.  Nach  MOllenfaoff 
-wohnen  sie  anf  dem  Kirchhof  nnd  um  sie  zu  mfen, 
mnss  das  M&d^en  auf  einen  Grabstein  treten. 

Die  Unterscheidung,  wo  in  unsem  Sagen  die  Schick- 
salsjungfirauen  anzunehmen  sind,  ist  schwer,  da  sich  in  je- 
der Art  zeigt,  wie  sie  aus  der  Schar  der  Übrigen  Wolken- 
wesen  nar  als  Differenziemngen  beraustrateo.  Auch  die 
weifsen  Frauen  und  die  Niscn  spinnen,  singen  und 
weifsagen  *)  und  erscheinen  vorbedeutend  bei  grofseo  Fa- 
milienereignissen; nicht  minder  die  Zwei^').  Alle  diese 
Wesen  sind  menschenraubende  d.  h.  tötende  seelenempfan- 
gende  Geister.  Wenn  wir  in  jenen  Frauen  die  rohen  Tolks- 
tQmlicben  Originale  der  nordischen  Valkyren  und  Völen, 
der  slariBcheu  Wilen  b.  oben  S.  563  fgg.  568  %g.  crken- 
neo,  so  lehrt  uns  ein  angelsächsischer  Zaubersegen,  wie 
sie  in  weiterer  Fortbildung  genau  den  Yalkyren  entspre- 
chend als  schicksalwaltende  Wesen  über  das  Glück  des 
Menschen  bestimmten: 

Sitte  ge  sigewif,  s%(^  td  eoriSan, 

nx&e  ge  wilde  (1.  wille)  tö  wuda  fleoganl 


1)  Auch  die  *am  wilden  Jlgcr  in  Steienou-k  gtjagten  Wildfraani  licd 
im  ROekcn  hobl  oder  mnldenfBrniig  getUltet.  ZeitMhr.  f.  D.  ll;tb.  11,  B3. 
SeboD  CID  TroUweib  SkUäikapwm.  k.  7G  beiht  Baknaf  von  bak  n.  ROckcn 
md  ranf  f.  Loch,  Kluft. 

5)  H7tb.*  8S7.  19S7.     pMUmeronc  Dboi.  tod  Liebncht  1,  ZTI. 
>)  Beitr.  n,  SOI. 

4)  S.  Wolf,  Btitr.  H,  937.  »1.  SB4.  381.  386. 

6)  Vagi.  PrBUi,  ,  IH«  Zwerge  in  ranülieDH««.-  Va.Uih*n.  Sag^n 
S.  ist  feg. 
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beo  ge  8W&  gemyndige  mines  gfides 
swä  bns  xnannagehwylc  metes  and  ^SdesO- 
Hier  überall  sehen  wir  mithin  schon  ethische  MotiTe 
aus  den  Natursymbolen  herausentwickelt,  überall  Ansätze 
zu  den  Gestalten  der  bestimmt  umgrenzten  Schicksalsfranen, 
die  wir  über  die  Geburt,  die  Heirat  nnd  den  Tod  zu« 
gleich  gebietend  in  den  Bäurischen  Sagen  yon  den  drei 
Schwestern  und  yerwandten  Mythen  wiederfinden.  Wie 
sich  hieraus  sp&ter  auf  dem  Ton  uns  S.  605  angegebenen 
Wege  die  AuiFassung  als  Göttinnen  der  dreigetolten  2Ut 
durch  naturgem&fse  Gedankenfolge  ergab,  ist  aus  denMyth.* 
377,  Anm.*  386  beigebrachten  Analogien,  aus  dem  dass- 
schen  Altertum  ersichtlicL 

§.  8.    Das  KdinenaeiL 

Von  den  bei  Helgis  Geburt  das  goldene  SchicksaUseÜ 
spannenden  Nörnen  heifst  es,  dass  sie  goldene  Fftden 
am  Himmel  befestigten  und  zwar  dieselben  um  das  Ge- 
biet spannten^  welches  der  junge  Held  künftig  besitzen 
sollte: 

Ostlich  und  westlich 

Die  Enden  bargen  sie 

—  In  der  Mitte  lag  das  Land  des  Fürsten  — 

Einen  Faden  nordwärts 

Warf  Neris  Verwandte 

Ewig  halten  hiels  sie  das  Band  '). 
Nach  Sigur6arqu.  H,  5  umdonnert  alle  Lande  das  Schick- 
sal mit  dem  Seile.  J^rymr  um  öU  lönd  örlög  simu.  Dem 
Geschick  entrinnen  heifst  „of  sköp  gänga^  d«  i.  über  das 
Geschick  hinausgehen.  Es  folgt  hieraus,  dass  man  das 
Abmessen  des  Schicksals,  wovon  die  Wyrd  den  Namen 


1)  Setzt  euch  Siegweiber,  steigt  zur  Erde  nieder,  wollet  nicbt  x« 
Walde  (in  den  Wolkenwald,  Myrkvit$r)  fliegen.  Seid  so  eingedenk  mei- 
nes Glttckes,  wie  jeder  Mensch  der  Speise  nnd  der  Heimat. 

2)  Helgaqu.  Hnndfngsbana  I,  8  "pme  austr  ok  vesir  enda  flln,  |>sr  Itti 
lofSüngr  land  4  mllU;  bii  nipt  JSTera  k  noit^rrega,  einnl  festi»  ay  ba5  hos 
halda. 

.4 
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Meten  (vergl.  oben  S.  639)  bat,  nicbt  blols  figflriicb,  son- 
dern in  ganz  eigentlichem  Sinne  yerstand  und  glaubte^  dass 
durch  das  von  den  Nomen  gesponnene  Seil  eine  Grenze 
gesetzt  werde,  innerhalb  der  das  Leben,  das  Glttck,  der 
Besitz  n.  s.  w.  des  Menschen  sich  zu  bewegen  habe,  und 
über  welche  er  nicbt  hinaus  kann  ^).  Bei  Helgi  scheint  die 
Umspannung  seines  Erbguts  mit  dem  Schicksalsseil  das- 
selbe gegen  Zersplitterung  sch&tzen,  es  festigen  zu  sollen. 
Wenn  uns  nun  Adam  von  Bremen  in  den  von  ihm  selbst 
später  hinzngeflQgten  Glossen  zu  seinem  Geschichtswerk  mit- 
teilt, dass  eine  Goldkette  den  Tempel  von  üpsala 
nmgab^),  so  werden  wir  vermuten  dQrfen,  dass  diese  den- 
selben Zweck  erfüllen  sollte,  dass  sie  ein  Abbild  des  golde- 
nen schützenden  Nömenseiles  war.  Neben  dem  Tempel 
stand  ein  immergrüner  Baum  neben  einer  heiligen 
Quelle^),  bei  der  Gericht  gehalten  wurde:  prope  illud 
templnm  est  arbor  maxima,  late  ramos  extendens 
aestate  et  hieme  s^mper  virens,  cujus  iUa  generis 
sit,  nemo  seit.  Ibi  etiam  est  fons,  ubi  sacrificia  solent 
exerceri  et  homo  vivus  immergi,  qui  dum  immergitur,  ra« 
tum  erit  votum  populi.  Schon  Grimm  vermutete  BA. 
798,  dass  dieser  Baum  und  diese  Quelle  Abbilder  von 
Yggdrasill  und  dem  Uri$arbrunnen  sein  sollten.  König  Oere 
Ton  Dänemark  liegt  in  einem  Hügel  im  Walde  von  Odds- 
herred  bestattet.  Um  den  Hügel  (die  Wohnung  des 
Verstorbenen)  soll  eine  Goldkette  (zum  Schutz  gegen 
Ruhestörer?)  vergraben  liegen*). 


1)  Das  Helgaqn.  HandSngBb.  I,  2.  SigorSarqa.  11,  6  zum  Ansdnick  für  das 
Scbicksalaseil  verwandte  altnord.  Fem.  slm,  Plnr.  simar,  dän.  sfme,  ahd.  simo, 
niederd.  erhalten  in  leige- atmen  (Leine  womit  die  Pferde  beim  Pflflgen  ge« 
lenkt  werden),  donenslm  (Schlinge  von  Pferdehaar  zum  Drosselfang),  griech. 
ifiaq  hat  schon  an  und  fQr  sich  ursprünglich  die  Bedeutang  Grenze.  Vergl. 
skr.  sfman  und  sim4  Grenze  nnd  simA  Linie,  Grenzlinie.  S.  Zeitschr.  f.  vgl. 
Sprachf.  I,  874.  IV,  41. 

2)  Catena  anrea  templum  circomdat,  pendena  snpra  domns  fastigia  la- 
teque  rutilans  advenantibos  eo  quod  ipsum  delnbrom  in  planitie  situm  mon- 
tes  in  circaitn  habeat  positos  ad  instar  theatri. 

3)  Vergl.  vom  heiligen  Gerichtsbanm  Tggdrasill :  Stendr  «  yfir  groenn 
UriSarbrunni.     Er  steht  immergrün  Über  CrQs  Bronnen. 

4)  Thiele»  Danske  folkesagn  1843,  S.  10. 
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Das  goldene  Seil,  welches  Haus  oder  Land  schützend 
umschliefst,  kehrt  nun  auch  in  vielen  südgermanischen  Ue- 
berlieferungen  wieder.  Um  den  Nagelberg  bei  Mittelfraa- 
ken,  der  einst  Ton  drei  Jungfrauen  bewohnt  wurde,  ist 
eine  goldene  Kette  gezogen.  Andere  sagen  die  Kette 
sei  solang,  dass  sie  zweimal  um  den  Berg  geschlun- 
gen werden  könnte,  sie  liege  in  der  yersunkenen  Heiden- 
burg  ^).  Den  Urschelberg  bei  Pfullingen  in  Schwaben,  auf 
welchem  ein  heidnisches  göttliches  Wesen  (=z  Holda)  die 
Urschel  mit  drei  Nachtfräulein  haust,  umschliefst 
eine  goldene  Kette  ^).  Eine  goldene  Kette  umgiebt 
auch  den  anmutigen  Kegelberg  der  Achalm').  Krempe 
besafs  eine  Glocke,  welche  sehr  schön  tönte.  Die  Ham- 
burger wünschten  sie  zu  haben  und  boten  dafbr  eine  gol- 
dene Kette,  die  um  ganz  Krempe  herumreichen 
sollte^).  Ein  Stiftsfiräulein  von  Schännis  erbot  sich  der 
Stadt  Aarau  eine  goldene  Kette  machen  zu  lassen,  die 
rings  um  die  Mauern  ginge  ^).  Die  Friesen  nannten 
ihren  Damm  einen  goldenen  Keif  (geldenne  höp),  der 
um  ganz  Friesland  liege').  Ein  Vater  schickt  sone 
drei  Söhne  aus.  Wer  von  ihnen  die  feinste  Kette  mit 
nach  Hause  bringt,  die  gerade  um  das  Haus  herumpaast, 
soll  den  Hof  erben.  Der  jQngste  erhält  von  einer  verwon- 
scheuen  Maus,  die  sich  schliefslich  zu  einer  schönen  Kö- 
nigstochter entzaubert,  eine  feine  Kette,  die  so  klein  ist, 
dass  sie  in  der  Westentasche  getragen  werden  kann,  aber 
um  das  ganze  Haus  herumpasst^).  In  einer  pom- 
merellischen  Variante  dieses  Märchens  erhält  Hans  von  ei- 
ner Katze,  die  später  erlöst  die  lieblichste  Jungfrau  wird, 
eine   goldene   Kette,    die   dreimal  um    des   Vaters 


1)  Panzer,  Beitrag  I.  No.  178,  S.  155. 

2)  Meier,  Schwftb.  Sagen  No.  8,  S.  5. 
8)  Meier  a.  a.  0.  No.  878,  8.  S.  844. 

4)  Bechttein,  Dentachea  Sagenbnch  No.  199.  S.  168. 

5)  Rochols,  Sagen  des  Aargaoa  I,  20. 

6)  Grimm,  O.  d.  d.  S.  678. 

7)  Schambach  und  Müller,  Niedenäcfas.  Sagen  M.  No.  7.  a  Mt- 
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Haus  und  Hof  herumreicht.  Ob  damit  auch  die  fol- 
gende slavische  Sitte  zosammenhängt?  Der  Prager  Mün* 
zer  (trapezita)  musste  jährlich  am  Gallifeste  einen  Gold- 
faden an  das  Eladrauer  Kloster  liefern.  An  einer  andern 
Stelle  wird  diese  Leistung  genauer  dahin  angegeben:  Tra- 
pezita filum  aureum  circa  altare,  et  argenteum  circa 
ecclesiam  annuatim  solvere  debet'). 

Unsere  Kette  tritt  wiederum  in  einer  groJQsen  Anzahl 
Ton  Liedern,  die  an  Jahresfesten  gesungen  wurden,  zu  Tage. 

1. 
De  stdenschnur  geit  um  dat  hüs, 
de  herr  de  guckt  tom  fenster  herüt 
Ndges  jär  schön  es  wolgedän. 
Wat  dreit  de  herr  an  shier  band? 
'N  schrtfbök  was  von  gold  so  blank. 
NOges  jär  es  wolgedän. 
Nu  willt  wi  den  herren  Uten  stän, 
un  willt  nä  stner  früen  gän. 
Wat  dreit  de  frü  an  erer  band? 
En  rosenkranz,  was  Ton  gold  so  blank. 
}lQges  jär  es  wolgeddn. 
Schwarte  strflmp  und  schwarte  schö, 
dämet  tritt  se  de  kerken  hintö.     Nüges  u.  s.  w. 
De  schwarten  stden  bänner, 
schnSwitt  sin  ere  hänner.    Nflges  u.  s.  w. 
Nu  willt  wi  de  fruwe  läten  stän, 
un  willt  nä  Sren  junker  g&i. 
Wat  dreit  de  soen  an  siner  band? 
'Ne  flinte  was  von  gold  so  blank.     Nüges  u.  s.  w. 
He  hängt  stn  kränzltn  an  dat  schwert, 
he  es  'ne  schöne  £rölen  wert.    Nüges  u.  s,  w. 


1)  Kladancr  Stiftangsürkmideii  ex.  orig.  soblato  archiv.  c.  r.  »ul.  Vindob. 
cop.  in  rnus.  boh.  ap.  Erben  regesU  Bohem.  et  Morav.  1855  p.  177,  178. 
Hanns,  ücber  die  altertömL  Sitte  der  Angebinde  8.  27.  Oder  bedeutet  hier, 
wie  oft  im  Latein  des  MA.,  circa  nur  an?  „circ»  altare,  curca  eccUsiam  sol- 
vere"  an  den  Altar  an  das  Kloster  Uefem?  —  In  einer  Klecbde  ist  «»  gMU 
semes  verxaubertes  Schloss  von  einer  tönenden  Saite  umhegt  8.  Woy- 
cicki,  Polnische  Volkasagen  ttbets.  von  Lewestam  S.  141  Ko.  11. 
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Wat  dreit  de  dochter  an  6re  hand? 

'Ne  lilg\  de  was  von  gold  so  blank. 

De  perlen  sin  in  gold  beschlagen, 

de  jumfer  soll  dat  von  golde  drägen.  Nüges  u.  s.  w. 

Wie  schön  steit  6r  de  kragen? 

Se  is  Ton  allen  adel.    Nflges  u.  s.  w. 

N&  gewe  de  lewe  got  glück  un  heil 

un  gewe  se  uns  ne  gawe 

in  dissem  nügen  järe  ^). 

2. 
Herr  Geschwomer  ist  er  drinne? 
Wir  wollen  ihm  eins  singen, 
Zu  diesem  nenen  Jahre. 
Appel  rot  und  weifs  Geblüt 
Zu  diesem  neuen  Jahre. 
Herr  Geschwomer  hat  ein  frisch  Gemüt; 
Die  Goldschnur  geht  ums  Haus, 
Herr  Geschwomer  schmeifst  'neu  blanken  Taler  ^rans*). 

3. 
Wir  treten  her  und  ohne  Spott. 
Einen  schönen  guten  Abend,  den  geb^  uns  Gott 
Wir  ziehen  eine  Goldschnur  über  das  Haus; 
Wir  ziehen  ein  schwarzbraunes  Mädel  heraas. 
Das  Mädel,  das  sprach  mit  falschem  Wort: 
Warum  hat  sich  der  Engel  so  schwarz  gemacht? 
Der  Schwarze  der  ist  uns  wol  bekannt. 
Das  ist  der  König  von  Mohrenland  u.  s.  w. '). 

4. 
Dei  golne  schnör  geit  fimme  dat  bons, 
dei  häre  kuket  taun  fenster  herout. 


1)  LejBen  hdschr.  Nachlas». 

2)  Laatental  im  Han.     Kuhn.  Nordd.  Sagen  408,  147. 

8)  Aus  einem  Sterndreherlied  im  Saroland  N.  Pr.  ProTincialbL  VL  184S 
8.  209.     Vagi,  in  einem  Liede  aus  Insterborg: 

Wir  ziehen  die  Goldschnnr  wol  nm  das  Hans, 
Heiodes  dar  söhant  znm  Fenster  heimns. 
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neues  jähr  schöne  woUn  wir  saan, 

ach  heiT  geh  er  uns  eine  gäbe  u.  s.  w.  ^). 

5. 
Sträufschen  ob  dem  8ter(n)chen 
lecht  meinem  herrchenl 
gollem  fodem  um  det  hausi 
geft  de  fosigteier  raus! 
stellt  de  leider  ohn  de  wand, 
schneidt  de  speck  drei  ehlen  lang, 
oder  mer  Schecken  euch  de  wolf  ant  haus  ^). 

6. 
Beim  Herumf&hren  der  Maibraut  singt  man   in   der 
Mark: 

Maibrftt,  Maibrütl 

wat  gebet  ju  de  kleine  Maibrüt? 

gebet  ju  wat,  so  hett  se  wat, 

so  hett  set  ganze  jär  wati 

gebet  ju  nist,  so  hett  se  nist, 

so  hett  se^t  ganze  jär  nist. 

Klopfe  klopfe  riogelken, 

wi  sinn  'n  pär  arme  kinnerken. 

Teit  (zieht)  en  snaur  um  dat  hüs, 

tritt  'ne  kleine  junfer  rütl 

Tram  tram  tricken 

uf  mein  mitken,  uf  mein  blut  ^). 

7. 
Am  ersten  Mai  geht  in  Tamm  im  Elsass  das  Maire- 
sele  (Mairöschen)  um  und  sammelt  Gaben.     Dabei  singen 
die  begleitenden  Eander: 

S*  isch  e  gähler  fade  um  das  hüfs 
der  herr  spazeert  dreimal  dri  un  drufs. 


1)  Lerbach  im  Harz.     Pröhle,  Hanbilder  S.  60. 

2)  Fastnachtslied  an«  Mandencheidt     Schmitz,   Sitten   und  Sagen  des 
Einer  Volkes  S.  16. 

8)  Knhn,  Mürkische  Sagen  S.  322. 
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80  fahre  mir  vo  maie  in  die  rose. 

Mir  hawe  gemacht 

da  kränz  in  einer  nacht, 

80  fahre  mir  vo  maie  in  die  rose  u.  s.  w« 

Mairesele  kehr  di  dreimal  um, 

l088  di  b'schole  'nun  un'n  um. 

So  fahre  u.  s.  w.  ') 

8. 
Das  Sechsel&uten  und  das  ist  da 
Es  grünet  hür  alles  in  Laub  und  Gras, 
In  Laub  und  Gras  der  Blüten  so  vil. 
Drum  tanzet  's  Mareieli  im  Saitenspil. 
Tanz'  nu,  tanz'  Mareieli,  tanz', 
Du  hast  gewunne  den  Rosenkranz. 
Neig'  di,  o  neig'  di  Mareieli,  neig'  di. 
Neig'  du  di  vor  des  Herren  Hüs, 
Es  schauen  vil  schöne  Damen  drfts. 
Ein  roter  Apfel,  ein  bruner  Kern, 
Die  Frau  ist  hübsch,  sie  lachet  gern. 
Ein  goldenen  Faden  zieht  er  um  si's  Hfts, 
Ade,  nu  ist  das  Maienlied  &s*). 

9. 
Der  Meye-n-isch  chome,  nu  das  isch  ja  wahr: 
Es  grüenet  jitz  alles  i  Laub  u-n-i  Gras« 
I  Laub  u-n-i  Gras  sy  der  Bluestli  so  viel. 
Drum  tanzet  's  Mareyeli  im  Saitespiel. 
Nu  tanz,  nu  tanz,  Mareyeli  tanz! 
Du  hesch  es  gewunne:  ne  Rosechranz. 
Mir  haue  der  Meye,  mir  tüe-ne  i  d's  Tan; 


1)  St5ber,  Elsäss.  VolksbUchlein  68,  127.     Daimus  Fum.  II,  616.    Zs 
Malbaasen  Stober  68,  117  singt  miin: 

Sydefade  um  das  hüs 
6*  Ittäge  Bcheeni  jumfere  drüs« 
Sjdefade  um  das  hüs 
s'  Ittftge  scheeni  heire  diüs. 
8)  Bein   Frtthliogsomgang  (Sechseläat«n)    der    Knaben   und  Müdcbeo 
(Mareielis)  mit  einem  Maibjiumchen  tu  Zttrch.  s.  Veinaleken,  Alpeasagcn  1866. 
S.  862. 
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Singers  dem  Bure  syV  frOodUche  Frau. 
Der  fründliche  Frau  und  dem  ehrliche  Ma, 
Der  Ü8  e  80  richlich  belohne  cha. 
Die  Bdüri  isch  Laub,  u  si  ^t  is  so  gern 
Schön  Opfel  und  Birre  mit  brunem  Chem. 
Get  use,  get  ose  viel  Eier  und  Geld, 
So  chönne  mer  wyters,  und  zieh  über  Feld. 
Get  nse-n-ihr  Lüt,  get  is  Anken  u  Mehll 
Die  Chuechli  sj  hür  no  bas  als  fern. 
E  chetti  voll  Gold  wol  z'  rings  um  das  Hüs! 
U  jitzeo  isch  uses  schön  Meyelied  üs  ')• 

10. 
Zu  Biringen,  Schöntal  und  anderen  Orten  in  Schwa- 
ben singen  die  in  der  Weihnachtszeit  umziehenden  Knaben: 
Heut  ist  die  heilige  Nacht, 
Wo  Jesus  Christus  geboren  ward. 
Schenkt  ei  klare  Weil 
I  wünsch  dir  Glück  ins  Haus  neu 
Das  Haus,  das  ist  gefangen 
Mit  drei  silbernen  Stangen. 
Es  sitzt  ein  Engel  hinter  der  Tür, 
Der  wirft  Aepfel  und  Bire  fQr. 
Gebt  mir  au  baldera  (bald  herab?) 
Liebe  Jungfrau  Maria  I  ^). 

1)  Bei  gleicher  Gelegenheit  aus  andern  Kantonen.     Yemaleken  a.  a.  O. 

S)  Meier,  Schwäbische  Sag.  458,  193.  Vgl.  zn  den  Bilbemen  Stangen: 
Holstein.  Mollenhoff;  Sagen  487,  8:  All  m!n  schip  to  hüsl  „Ik  dÖrf  nich.'' 
Wo  fäer  nich?  „Fser  de  grote  Roggenwnlf.*'  Wo  sitt  he  denn?  ,,Achtem 
tun."  Wat  mAkt  he  d&r?  „He  sltpt  sin  tsen.''  Wat  will  he  denn?  ,,AU 
de  sch&p  de  käl  afbften.**  De  bösen  wUlfe  sunt  gefangen  twischen 
tw^n  Isern  Stangen!  AU  min  schAp  k&mt  to  hüs!  —  In  Belgien  Wol/, 
Wodana  I,  XVIU.:  Herderke  laet  n  schaepkes  gaenl  „Ik  en  darf  niet.** 
Yan  wie?  „Yan  mynheer  de  wolf."  Mynheer  de  wolf  zit  gevangen 
tnschen  twee  yzerne  Stangen,  tuschen  de  zon  en  tuschen  de  maen. 
Herderke  laet  n  schaepkes  gaenl  —  Yariante  mitgeteilt  Ton  Dykstra.  Wolft 
Papiere:  Herder  herder  laet  jou  schaapkes  gaan!  „Ik  durf  niet.**  Waaroom 
niet!  „Om  de  nge,  nge  wolf  niet."  De  rage,  rüge  wolf  zit  gevan- 
gen lassen  twee  yzeren  kniipstangen,  f«f«en  de  zon  en  de  maan. 
Herder  herder  laet  jou  schaapkes  gaan!  Yergl.  das  Fangspiel  (Stober,  £1- 
säss.  YolksbttchL  87,  69):  Dreimol  yseri  Stange!  Wer  nidd  lauft  wurd 
gfange;  dreimol  yaeri  schnitz,  wer  nidd  lauft  ward  gfitzt;   dnimol  iwwer  de 
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Die  letzten  Variaiiten  müssen,  wie  mir  scheint,  den  za- 
nächstliegenden  Gedanken  zurückdrängen,  die  nm  das  Haus 
gezogene  Schnur  solle  nur  andeuten,  dass  die  Bewohner 
des  Hauses  so  lange  in  Haft  sind,  bis  sie  den  bettebden 
Kindern  etwas  gegeben  haben.  Vielmehr  drückte  das  Be- 
fangensein des  Hofes  mit  dem  goldenen  Seile  ursprünglich 
günstige  Vorbedeutung  f&r  das  Schicksal  der  kommenden 
Zeit  aus  *).  Meine  Ansicht  unterstützen  mehrere  Zauber- 
Segen  zur  Verhütung  und  Abwehr  des  Feuers,  und  jedes 
anderen  Unglücks: 

a. 

Mein  Haus,  das  sei  mir  umbeschwaifen 
Mit  engelischen  Ralfen, 
Mein  Haus  sei  mit  bedeckt 
Mit  einer  englischen  Deck'). 

b. 

Umb  mein  Haus  vnd  Hoffreyt  gehen  drey  Bandt, 

Die  segnet  Gott  vnd  Sanct  Johann, 

Mit  seiner  gebenedeyten  Handt; 

Vnd  die  vier  Evangelisten 

Begeren  Jesu  Christi. 

Wo  die  Wort  werden  genennt. 

Da  würdt  keine  Jungfraw  geschendt. 

So  würdt  auch  kein  Haus  vnd  kein  Ho£Breytt  abgebrendt'). 

c. 

Umb  mein  Haus  vnd  Hoff  gehen  drey  Schloss 

Und  umb  mein  Haus  und  Hoff  gehen  drey  Bandt, 

Die  leget  Gott  vnd ^). 


RhTn,  wer  nidd  lauft  iach  myn.     Vergl.  oben  S.  422:  Die  kroon  die  itMt 
gespanncn  met  vier  yzere  bannen. 

1)  Ganz  in  Abrede  zu  stellen  ist  WoUs  Vermutung  Beitr.  I,   104. 

2)  Myth.»  CXL,  XXV. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Mytii.  III,  319.    „Ein  segen,  das  deinem  hause  uocb 
deiner  hofi):e>'t  Icein  vnglUck  wiederfahren  noch  begegnen  kann. 
4)  Ebenda«. 
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Wie  hier  die  drei  Bande,  die  Ton  Engeln  gewobe- 
nen Reifen  das  Haus  vor  Unglück  bewahren,  ist  ein 
andennal  üble  Schicksalswirkung  damit  verbunden.  Der 
König  von  England  hatte  den  schönsten  Obstgarten  im 
ganzen  Lande;  aber  er  trug  keinen  Apfel.  Das  kam  da- 
her, weil  eine  schwere  goldene  Kette  dreimal  rundum 
den  Garten  vergraben  war.  Als  man  diese  ausgrub, 
wurde  der  ganze  Garten  wieder  fruchtbar'). 

Statt  der  Goldschnur  tritt  o.  S.  677.  79.  No.  1.  7 
.eine  seidene  Schnur  ein.    Wir  werden  danach  verste- 
hen, weshalb  den  Bos^igarten  Luartns  und  Krimhilts  ein 
seidener  Faden  umhegt: 

daz  diu  müre  solde  stn 
daz  was  ein  vadem  sldin. 

Dieser  Faden  war  symbolisch.  Zum  Schutz  konnte 
er  an  und  für  sich  nicht  dienen,  wol  aber  als  Abbild  des 
von  den  Schicksakgöttinnen  oder  anderen  Gottheiten  ge» 
sponnenen  Seiles,  dessen  Zerreüsung  Tod  oder  Unglück 
bringen  musste.  Auch  sonst  kommt  derartige  Umhegung 
bei  Bannforsten  vor.  Der  Bannforst  zu  Thomm  im  floch- 
walde  bei  Trier  war  durch  einen  Seidenfaden  gehegt. 
Niemand  vom  gemeinen  Volke  durfte  ihn  betreten,  oder  in 
der  Nähe  Holz  f&llen^).  Nach  dem  Selterser  Weistum: 
Item  dieser  Bann  stöfst  an  zweier  Herren  Land,  nämlich 
an  die  Grafschaft  von  Wied,  an  die  Herschaft  von  Ysen* 
borg  und  an  die  Gra&chaft  von  Diez  und  in  welcher  der 
dreyer  Herren  Land  der  Bann^  stöfst  aisfern  als  es  gienge 
ein  seiden  Faden  darumb  und  soll  als  frei  sein^  dass 
ihn  der  Bannherr  nicht  zubrechen  soll^). 

Wie  die  goldene  Kette,  der  Seidenfaden  die  umfrie- 


1)  AflbjSmsen  und  Moc  übersetzt  von  Bresemann  II,  S.  171.  VergL 
noch :  Zu  EmbUren  bei  Rend»burg  steht  ein  Mifcdchen  auf  der  Hausdiele.  Ein 
wunderlieblicher  Vogel  weist  sie  unter  die  Wurzel  eines  holen  Baumes 
(vergL  oben  S.  668)  wo  eine  Schachtel  mit  einer  zwei  EUcn  langen  silber- 
nen Kette  findet,  die  noch  Familienkleinod  ist.  Müllenhoflf,  Sagen  S. 
353,  No.  468. 

2)  Hocker,  Des  MoscUandes  Sagen,  GeschichUn  u.  Legenden  ^82.  418. 

3)  RA.  188. 
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digte  Gemarkung  oder  das  Haus  gegen  Angrtfe  von  ao- 
fsen  schützen  soll,  dient  letzterer  auch  dazu,  Jemand  im 
Innern  des  umhegten  Kaumes  festzuhalten.  Er  darf  die 
gesteckte  Grenze  nicht  überschreiten.  Nach  dem  CdDer 
Hofrecht  (saec.  XII.)  wurde  ein  gefangener  Dienstmaon 
durch  blolsen  Fadenzug  eingesperrt.  „Sic  autem  redude- 
tur:  filum  stammeum  (1.  stammineum)  de  poste  ad  po- 
stem  per  medium  ostii  tendetur  et  in  utroque  fine 
sigillum  cereum  appendetur  et  cum  sol  in  mane  ortusfae- 
rit,  camerae  ostium  aperietur  et  usque  ad  oocasum  solis. 
apertum  stabit^  Nachts  wird  Ton  innen  geschlossen,  Be- 
suchende sind  zul&ssig:  „ita  tarnen  ut  ingredientes  et  egre 
dientes  filum  et  sigiUa  nee  rumpant,  neque  laedant* 
Aehnliches  enthält  das  Hildesheimer  Stiftsrecht:  were  ok 
dat  en  denestman  des  biscopes  hulde  verlöre  • .  he  scol  an 
stne  kemenaden  komen,  de  scol  men  beslüten  met  eneme 
stdenem  vademe,  dar  ne  scal  he  nicht  üt  komen,  be 
untrede  sek  der  scult  mit  minnen  eder  mit  rechte'). 

Es  wäre  recht  wol  möglich,  dass  den  angeführten 
Rechts  Symbolen  kein  anderer  Gedanke  zu  Grunde  li^ 
als  der  der  Festigung  überhaupt.  Doch  kann  ich  mich 
des  Glaubens  nicht  entschlagen,  dass  ihnen  ursprünglich 
eine  religiöse  Idee  zu  Grunde  lag.  Sie  lassen  sich  doch 
wol  schwerlich  von  der  in  reichlichen  Beispielen  angewie- 
senen Goldkette  trennen,  die  noch  tief  in  unsere  Mytholo- 
gie verflochten  erscheint,  und  einerseits  mit  N6men,  Eiben 
und  weifsen  Frauen  eng  verbunden  ist,  andererseits  GlQck 
oder  Unglück  bringt  und  abwendet^).  Was  namentlich 
die  zuletzt  angeführte  Haftung  durch  vor  die  Türe  ge- 
spannten Faden  betriffi,  so  stellt  sich  ein  abergläubischer 

1)  KA.  182. 

2)  BA.  a.  a.  O. 

8)  Ihre  Entotehang  erklärt  sich,  soweit  Bie  auf  phjsiachem  Grunde  be- 
mht,  ans  dem  oben  S.  652  erläuterten  zwischen  den  Bergen  schwebenden 
Komenseil.  Vielleicht  nicht  mit  unrecht  macht  Rocholz,  Alemahn.  Kindeti 
I,  141  auf  den  Eingang  des  oben  S.  526  mitgeteilten  Liedes  anfmeriuam, 
wonach  ein  Seidenfaden  Ton  Baden  nach  Zürich,  TonZttrich  bis  nua 
Hanenstein  (einem  badischen  Grenzstlldtchen  im  Sehwanwald),  TonHaB«ii> 
stein  bis  wiederum  heim  gezogen  ist. 
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Gebranch  daneben,  welcher  beweist,  dass  anch  von  dieser 
symbolischen  Handlang  Einwirkung  anf  das  Schicksal  er- 
wartet wurde:  „Fille,  qui  venlt  savoir  le  nom  de  son  man 
ävenirdoit  tendre  devant  sonbuis  le  premier  fil, 
qn^elle  filera  cellni  jour  et  de  toat  le  premier  homme 
qni  par  illec  passera  sayoir  son  nom.  Sache  pour  certain 
que  tel  nom  aura  son  mari^).^ 

Hiemit  nun  scheinen  die  folgenden  Sitten  zusammen- 
zuhängen. Wenn  im  Elsass  der  Bräutigam  dem  Dorfe 
der  Braut  sich  naht,  ist  eine  Kette  queer  über  den 
Weg  gespannt.  Ein  in  Stroh  gehüllter  Bursche,  der 
den  Bräutigam  begleitet,  sucht  die  Kette  mit  seinem  Pferde 
zu  sprengen,  aber  vergebens,  das  weifs  man  schon.  „Qui 
vive,  ruft  er  dann,  Antwort  oder  — .^  Auf  der  Stelle  er- 
scheinen dann  einige  weifs  gekleidete  Mädchen  und 
überreichen  einen  Straufs.  „  Frieden  I^  heifst  es  danni 
,,Ja  wir  wollen  auf  die  Gesundheit  des  Bräutigams  trinken, 
wir  wollen  ihn  betrachten  und  darum  spannten  wir  die 
Kette.^  Inzwischen  wird  leise  unterhandelt,  der  Bräuti- 
gam bewilligt  gewöhnlich  30 — 40  Francs,  die  vertnmken 
werden.  „Laissez  passer!^  Ein  dickstftmmiger  Bursch 
springt  wütend  mit  einer  schweren  Keule  aus  dem  Hause: 
„Glück  und  Segen! ^  ertönt  es  nun,  „wir  haben  den 
Teufel  auf  den  Kopf  geschlagen.  Lebe  woll^ 
Der  Zug  rückt  weiter  ^).  Aehnliche  Sitte  gilt  in  Mähren  '). 
In  Niederösterreich  werden  Nachts  vor  der  Hochzeit  zwei 
Bäume  vor  dem  künftigen  Wohnbaus  der  Brautleute  errichtet 
und  mit  einem  rotenBande  so  verbunden,  dass  Niemand 
ohne  dasselbe  wegzunehmen  ins  Haus  kann.  Nach  der  Hoch- 
zeit wird  es  von  den  Vermählten  im  Beisein  der  Eltern  gelöst*;. 

Als  äufseres  Zeichen  des  neugeschlossenen  Ehebundes 

1)  Les  ^vangiles  des  quenoailles  (Brnges  1476)  I,  6  nonvelle  Edition 
Paris  MDCCCLV  p.  13.  Hieraas  aufgenommen  in  ,,der  alten  weiber  philo- 
sophey."  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  829,  1.  Chemnitzer  Rockenphilosophie 
bei  Grimm  Myth.*  LXXII,  110. 

2)  Alexander  Weil,  Sittengemftlde  ans  dem  elsäss.  Volksleben  bei  PrShle, 
Hausbttchlein  f.  das  Volk  und  s.  Freonde  II,  109. 

8)  Mitteilnng  von  J.  Feifalik. 

4)  Vemaleken,  Alpensagen  396,  69. 


686 

wurde  statt  des  Ringes,  wie  es  scheint  in  älterer  Zeit  ein 
Band,  vorzQglich  ein  Goldband  angewendet^).  In  ei- 
nem schwedischen  Spieltanze  ans  der  Landschaft  Nerike, 
welcher  eine  Verlobung  darstellt,  heifst  es: 

Konun  komm  Maria  lieb  und  reich  mir  deine  Hand 
Hier  hast  du  das  Binglein  und  um  den  Arm  das 

Band'). 
Und  Alle  in  dem  Kreis  hier  bezeugen  mir  es  lant, 
Maria  hat  gelobet  hier  zu  werden  meine  Braut'}. 
In  einem  upländischen  Reihen  wird  gesagt: 

Hier  hast  du  Ring  und  Verlobungsband^), 
Du  sollst  mich  nicht  betrügen'). 
In  einem  dänischen  Volkslied^): 

Der  Herr  zieht  heraus  sein  goldnes,  goldnes  Band, 
Er  bindet  es  um  seiner  Liebsten  Hand^). 
In  einem  anderen: 

Das  rote  goldne  Band  um  ihren  Hals  er  waod, 
,,Das  geh  ich  dir,  da  ich  dich  treu  erkannt  ^).^ 

Dass  auch  hier  nicht  das  blolse  Festmachen,  dar 
Ehe -Bund  durch  das  Band  ausgedrückt  werden  sollte, 
glaube  ich  aus  folgenden  Gebräuchen  und  Liedern  folgen 
zu  können.  Zur  ersten  Windel  m\iss  das  Brautband 
der  Mutter  genommen  werden  ®).  In  einem  fränkischen 
Hochzeitlied  (im  Dorfe  Buch  bei  Röttingen  ^®)  wird  gesagt: 

Die  Braut,  die  hat  ein  schönes  Band, 
Giebt  übers  Jahr  ein  Wickelband. 


1)  S.  Weinhold,  Die  Deutschen  Frauen  S.  226  igg. 

2)  Här  har  du  ringen,  silfband  om  din  arm. 

3)  Dybeck,  Runa  1842  IV,  70. 

4)  Och  här  har  du  ringen  och  fUstningeband. 

5)  Dybeck,  Runa  IV,  75. 

6)  Fünen  durch  Frau  Dr.  Biematzki. 

7)  Den  herre  drager  ud  sit  guUe,  gulle  baand,    han  binder  det  om  sin 
allerkjierestes  haand. 

8)  Sv.  Grundtvig,  Gamle  Danske  minder  II,  279:  Han  alog  roeden  gald- 
baond  omkring  hendes  hals,     „det  giver  jeg  dig,  for  du  Ikke  er  fabk." 

9)  Kuhn,  Mark.  Sagen  364. 

10)  Mitgeteilt  von  Alexander  Kaufmann,  Bremer  Sonntagsblatt  1855  Ko. 
23.  S.  182. 
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Durch  die  Doren  reifst  der  Schnee« 
Hent  ein  Mädchen  und  nimmermehl 
Es  tritt  unser  Wickel-  oder  Wiegenband  auch  sonst 
bedeutsam  hervor  und  zeigt  sich  mit  mjrthiscben  Begriffen 
verflochten.  Dieses  und  somit  auch  das  mit  ihm  zusam- 
menhängende Brautband  ist  nämlich  nur  irdisches  Abbild 
eines  göttlichen  Bandes.  In  einem  beim  Frühlingsumgang 
gesungenen  Liede '),  begegnen  die  Worte: 

Wir  wünschen  der  Frau  'ne  goldne  Wiege, 
Damit  soll  sie  ihr  Eandlein  wiegen; 
Wir  wünschen  der  Frau  ein  goldnes  Band, 
Damit  bind'  sie  ihr  Kindlein  zu. 
Nach  anderen  Liedern  stammt  aber  dieses  Band  aus 
dem  himmlischen  Lande  der  Engel: 

1. 
Ikke  Brikke  von  Engelland 
Bring  mi  doch  e  stdne  Band. 
,,Sidelband  dat  bring  ek  nich^ 
Engelland  dat  kenn  ek  nich^  '). 

2. 

Moder  för  nä  Schack, 
brecht  e  w6g  on  e  läk; 
väder  för  nä  Engelland, 
brecht  e  blanke  windelband, 
windelband  dat  wör  so  blank, 
dat  dat  kind  in  de  wöge  sprangt). 


1)  Wimderhom  III.  1808  Anhang  87.     Daraus  Erlach  IV,  412.     Sim- 
rock  KB.>  221,  892. 

2)  Wiegenlied.     Pommerellen  mOndl. 

3)  Halbinsel  Heia  bei  Danzig,   mOndl.     Vergl.  K.  PreuTs.  Prorincialbl. 
2XVII.  1842.     Ans  dem  Samland  anfgez.  von  Rensch: 

Wie  de  brüt  tor  triong  fdr, 

wer  se  blank  geflochte: 

as  se  wedder  n&  hüse  ksm, 

fond  sik  e  junge  dochtor. 

Motter  fdr  n&  Schnike, 

väder  f6r  n&  Engelland 

bracht  e  weg  ok  e  windelband. 
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3. 
Schocke,  schocke  brom 
Vater  reist  nach  Rom  ^), 
Matter  reist  nach  Engelland, 
Und  bringt  den  Kindern  goldnes  Band^ 

4. 
Süse  kinneken  süsel 
dat  kind  leg  in  de  gronpe, 
▼ader  un  moader  sünd  wtt  Ton  hüis, 
de  kön  wi  nich  roapenl 
Üs  vader  is  int  Heenland, 
de  hält  üs  kind  en  leehband 
mit  twd  sQlweme  knöpken, 
dann  ISrt  üs  kind  l5pken'). 

5. 
In  einer  Fortsetzung  des  bekannten  EinderHedes  «Haiis 
de  sat  im  schösten  un  flikde  sine  schö^: 

As  de  brüt  to  kark  ging, 
dö  har  se  nix  to  dön; 
as  se  wedder  rüt  kSm, 
har  se'n  jungen  son. 
Hans  reit  nä  Engelland 
häl  stn  kind  'n  windelbaud 
(Eogelland  dat  wer  versläten, 
slötel  wdr  im  loch  afbräken)*). 


windelband  waer  altoblank, 
T&der  n«m*t  to  bökseband. 
Sehiuaken  iit  ein  Dorf  unweit  Königsberg  am  Kaiischen  Haff. 

1)  Ist  dieses  r6m  auch  aus  Roan  entstanden? 

2)  Aus  den  russischen  Ostseeprovinzen  d.  Cand.  J.  v.  d.  Smissen.  -—  Ao 
die  4te  Zeile  schliefst  sich  die  Fortsetzung:  Die  Kinder  wolln  ee  essen,  dt 
falln  sie  in  den  Kessel.  Die  Kinder  wolln  es  trinken,  da  falln  sie  in  des 
Winkel.  Da  kommt  der  grofse  Trippetrapp  und  steckt  die  Kinder  in  den 
Sack.  Da  schreien  die  Kinder  eil  ei!  ei!  O  lass  mich  los.  Ich  geh  dir 
Bntterbrod,  ich  geh  dir  Tabacksdos*,  ich  geh  dir  Apfelmofs. 

8)  Bauerschaft  Dersum  in  der  Herschaft  Campe -Dincklage  in  Haonovvr 
D.  Frftolein  E.  Freiin  von  Dincklage- Campe.  Leehband,  Gttngelband.  Heeo- 
land  ein  Ort  an  der  hoU&ndischen  Grenze  bei  Bunde. 

4)  Holstein  mttndUch.     Vergl.  Berlin  aufges.  toü  H.  Eexnicke: 
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Hiemit  nun  vergl.  man: 

Storch,  Storch,  Steine 

Mit  de  lange  Beine, 

Mit  de  korze  Knie. 

Jungfrau  Marie 

Hat  e  Eindche  fimne, 

lach  mit  Gold  umbunne. 

Wer  Solls  hewwe? 

Der  P&tter  oder  die  Got. 

Wer  soll  die  Winnie  wasche? 

4 

Die  Mad  mit  der  Lapperdäsche '). 
Eine  Danziger  Variante  hierzu  (s.  oben  &  529,  11 
Anm.  1)  bietet  ^Hat'n  Kind  gefunden,  war  in  Gold  ge- 
bunden^ und  eine  Aargauer  Recension  s.  oben  S.  534,  S 
liest:  Hftt  es  Chindli  fimde,  häts  in  Plunder  bunde.^ 
Zu  erwähnen  ist  noch  ein  tirolisches,  obwol  sehr  verderb- 
tes Lied: 

Storch,  Storch,  trauni, 

Storch,  Storch^  brauni 

FqTs  und  lange  Finger, 

Sollst  mir  eine  bringen. 


Als  die  Braut  zur  Kirche  ging, 

War  sie  bnnt  geflochten: 

Ala  sie  wieder  raufser  kam, 

Hatt'  sie  ne  junge  Tochter. 

Reist  der  Vater  nach  Engelland, 

Holt  dem  Kind  ein  Wickelband. 

Als  der  Vater  wiederkam. 

War  das  Kind  gestorben. 

Hab'  ich  dirs  nicht  gleich  gesagt; 

Bleib  bei  deiner  Wiegen, 

Nimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 

Und  kehr  dem  Kind  die  Fliegen. 
Die  Lesart  Engelland  kehrt  wieder  in  Aufzeichnungen  aus  Berlin  d.  H. 
Bnnge  und  d.  H.  Bank  und  aus  Oranienburg  bei  Berlin  d.  H  Dnpr^,  dage- 
gen tritt  Pommerland  (s.  oben  S.  847)  ein,  AlttöpUtz  bei  Potsdam  und 
Treuenbrietzen  d.  H.  Sasse.  —  Oranienburg :  Gttngelbandsss Wickelband.  — 
AlttöpUtz:  Und  als  er  wieder  zu  Hause  kam,  war  das  Kind  begraben  mit 
Schippen  (Schaufeln)  und  mit  Spaten.  —  Treuenbrietzen;  Oranienburg;  Ber- 
lin (Bunk)  schalten  nach  „Wickelband'*  ein:  Die  Mutter  ging  nach  Dresen,  holt 
dem  Kind  'n  Besen. 

1)  Dietzenbach  bei  Offenbach  d.  H.  Bosenstiel. 

44 
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Leg  mir  eine  hin 

Mit  einer  goldenen  Krün 

Storch,  Storch,  tranni, 

Mit  den  langen  branni. 

Komm,  klappr'  jal  ^). 
Krün  kann  kaum  etwas  anderes  sein,  als  „die  Kring' 
d.  h«  der  Ring,  da  Kroan  Krone  absteht. 

Das  Ergebnis,  welches  wir  aas  diesen  Liedern  zu  zie- 
hen haben,  kann  zunächst  kein  anderes  sein,  als  dass  zum 
Gedeihen  des  neugebomen  Kindes  ein  goldenes  Band 
nötig  erachtet  wurde,  das  aus  Engelland,  dem  himmli- 
schen Lichtreich,  dem  Sitz  der  Ungebomen  s.  oben  S.  373 
%g.,  stammt,  auch  mit  dem  Kinderbrunnen  der  Holda  in 
Verbindung  steht,  und  sich  dadurch  mit  Wahrscheinlich- 
keit als  heidnischer  Vorstellung  angehörig  zu  erkennen  giebt 
Vermute  ich  recht,  so  diente  dieses  Seil  die  Körperlichkeit 
des  Neugebomen  zu  festigen,  die  Verbindung  zwischen  Kör- 
per und  Seele  herzustellen  ')•  Ich  stQtze  mich  dabei  aaf 
folgende  Gründe. 

Der  Körper  galt  unserm  Altertum  als  ein  blolses  Ge- 
wand der  Seele.  Der  Ausdruck  daf&r  ist  altn.  hamr  und 
hams,  ags.  hama,  homa,  sächs.  hämo,  ahd.  hämo,  altfir. 
homa,  hama,  wozu  goth.  gahamon,  ufar-hamon,  anarhunoD, 
kvöveo&ai,  inevSvead'ai;  and-hamon,  af-hamon,  anexSveiv^ 
kxdvea&ai  und  ahd.  hemidi,  nhd.  Hemde  gehören.  Danach 
heilst  der  Leib  altn.  Itk-amr,  lik-ami  (aus  lik*hamr),  ahd. 
Ith-hamo,  nhd.  Leich-nam,  alts.  lik-hamo,  ags.  lic-hama, 
flassc-hama  d.  i.  Körpergewand,  Fleischgewand.  Ebenso 
heifst  der  Vogelkörper  altn.  QaBr-hamr^  ags. feSerhoma, 
alts.  fetherhamo,  Federgewand;  der  Wolfs körper  alin. 
ülfshamr,  der  Seehundskörper  fasr.  köpahamr  und  nicht 
minder  ist  Ton  einem  trölls-hamr  Hiesenkleid  d«h.  Bie- 


1)  Zingerle,  Sitten,  Bitache  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes  8, 16t 
No.  72. 

2)  Es  scheint  nach  S.  689  Annu,  dass  das  Kind  stirbt»  da  dsi  Seil 

zn  lange  ausbleibt  i 


691 

senkörper  die  Rede  ')•  Unter  gewissen  Umst&nden  ist  es 
der  Seele  möglich  dies  Eörpergewand  zu  verlassen  und  be* 
liebig  in  ein  anderes  zu  schlüpfen.  Da  nannte  man  ha- 
rn az  das  Gewand  umziehen,  die  Verwandlung  hiefs  hama<» 
skipti.  Eine  Hexe,  die  in  fremder  Menschen-  oder  Tier- 
gestalt Umfahrten  (ham-farir)  hielt,  wurde  ham-hlejpa 
genannt,  ein  Wort,  das  auch  Männern  zusteht');  ein  sol- 
cher hiefs  ham-ramr  gewandmächtig.  Die  Verwandlang 
in  andere  Gestalt  geschieht  rein  äufserlich  durch  Anziehen 
des  anderen  Körpergewandes.  Als  Loki  die  geraubte  ISunn 
wiederholen  soll,  bittet  er  Freyja  um  ihr  Falkengewand 
(vals-hamr),  er  fährt  hinein  und  fliegt  als  Falke  nach 
Thrymheimr.  Thiassi  verfolgt  ihn,  als  er  mit  iBunn  da- 
Tonflieht,  indem  er  Adlergewand  nimmt  (tekr  ar-ba- 
minn)  als  Adler  ^).  Um  Thors  Hammer  wiederzusnchen 
erbittet  sich  Loki  von  Freyja  ihr  Federgewand  (QaQr- 
hamr  *) ;  er  fliegt  damit  und  das  Federkleid  (d.  h.  der  Vo- 
gelkörper) rauschte  (fjaSr-hamr  duntSi^).  Valkyren  fliegen 
als  Schwäne  durch  die  Luft.  In  Seen  sich  badend  le- 
gen sie  die  Schwankörper  (älptar-hamir)  ab  und  tragen 
menschliche  Gestalt^).  Eine  Valkyre  nimmt  zum  Fluge 
Völsüngas.  cap.  2  auch  Krähengewand  an  (hun  brä  &  sik 
kräku-ham  ok  flygr).  Sigmundr  und  Sini^ötli  fanden  im 
Walde  ein  Haus,  darin  lagen  zwei  schlafende  Männer.  Ihre 
Wolfskörper  (ülfa-hamir)  hingen  Ober  ihnen,  denn  sie 
waren  verwünschte  Königssöhne,  und  konnten  nur  jeden 
zehnten  Tag  aus  ihren  Wolfsgewanden  fahren.  Sigmundr 
und  Sinfjötli  fuhren  in  die  Wolfskleider  und  nahmen  Wolfe- 
geberden  und  Stimme  an;  so  verwandelt  stifteten  sie  gro- 
fses  Unheil  in  ihrer  Feinde  Land'').     Die  Seehunde  (kö- 


1)  Y5111BP&  83. 

2)  Fornaldanög  II,  890. 
8)  BraganetSur  k.  56. 

4)  MuDtü  m%Ty  Freyja,  fJaSrhuns  Ij&I 
6)  ThrymsqaiCa  8.  5. 

6)  VSlunCarqu.  Vorr.  ed.  Manch  S.  72.   Helreiß  Biynh.  6.     Fornaldar- 
sog.  n,  875.  876. 

7)  YolsOogafl.  k.  8.    YergL  Petenen,  Nordisk  mythologi  p.  149  fgg. 

44» 
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par,  selir)  sind  naoh  fonBiscbem  Glauben  Nachkommeo 
ertrunkener  Menschen,  welche  am  heiligen  Dreikönigsabend 
jährlich  einmal  ihr  Seehundskleid,  ihre  Haut  (köpahamar, 
hüls,  bjdivi ')  ablegen  und  anderen  Menschen  gleichend  (It* 
kir  ötSrum  mennesl^um)  am  Ufer  tanzen  und  spielen.  Ein 
Bnrsch  belauschte  diesen  Tanz  und  sah  das  schönste  Mid. 
eben  aus  einem  Seehundsbalge  fahren  (koma  üt  ür  einam 
köpa-hami).  Er  raubte  das  Seehundsgewand  und  gab  es 
ihr  trotz  ihrer  Bitten  ^^geva  sär  hamin  aftur^  nicht  zu- 
rück. Sie  heiratete  ihn  und  gebar  ihm  mehrere  Kinder. 
Einmal  aber  vergaüs  er  den  Schlüssel  seines  Kastens  za 
Hause.  Die  Frau  fand  das  Seehundskleid  (sä  hamin  li^a 
]>a)  konnte  ihrer  Sehnsucht  nicht  widerstehen,  schlüpfte  hin- 
ein (og  för  i  bann)  und  verschwand  im  Meer^). 

Dass  dieselbe  Auffassung  auch  den  Südgermanen  eigen 
war,  bezeugen  aufser  dem  Worte  lih-ham  folgende  For- 
meln. Von  einem  bösen  Geist  heifst  es:  ^t  he  mid  felSer- 
homon  fleögan  meahte,  windan  on  wolkne.  Cftdm.  Gen. 
ed.  Gr.  417.  Von  einem  Engel:  thuo  thaur  suogan  quam 
engil  thes  alowaldon  obhana  fan  radure  faran  an  fether- 
hamon.  Helj.  171,  23.  Von  den  Vögeln:  farad  an  fe- 
8  ar  h  a  m  u  n.  H^Ij.  50,  11.  In  deutschen  Sagen  kehrt  häufig 
der  Zug  wieder,  dass  elbische  Jungfrauen  durch  üebe^ 
werfung  eines  Gewandes,  eines  Hemdes  oder  Schleiers 
sich  in  Schwäne  verwandeln.  An  stillen  Weihern  legen 
sie  dieses  Hemd  ab  und  haben  nun  wieder  menschliche 
G^talt').  Umgekehrt  sind  sieben  £[naben  in  Haben  ve^ 
wünscht  und  fliegen  in  dieser  Gestalt  herum,  d.  h.  sie  sind 
getötet,  sind  Seelen^).  Die  Bückkehr  in  menschliche  Ge- 
stalt erfolgt,  als  ihre  Schwester  sieben  Hemden  spinnt, 
webt  und  näht*^).   Höchst  merkwürdig  ist  die  ErzShlong 


1)  Vergl.  altn.  bjälfi  vestia  ampla,  infoimis,  pellicea. 

2)  AntiqnariBk  tidskrift  1849—1861  S.  192  fgg.  Vergl.  Wolf,  Beitr.  II, 
808.  Grimm,  Ir.  Elfenm.  XLVH  fgg.  Myth.«  1049,  Anm.*.  TUde,  Daaake 
Sagn  III,  51.     Liebrecht  Gervasins  S.  184. 

8)  S.  die  Beispiele  gesammelt  bei  Wolf,  Beitr.  U,  Sil— 219;  TOn  der 
Hagen,  Schwanensage:  Reiffenbeig,  Le  Chevalier  an  cygne  BrOasd  1846. 

4)  Vergl.  darüber  W.  MUller  in  Pfeiffers  Germania  I,  426. 

5)  KIIM.  lU,*  81.     Kuhn,  Märkische  Sagen  8.  286. 


693 

KHM.  No.  49.  Eine  Stiefmutter  wirft  6  Knaben  weifs 
seidene  Hemdohen  über  den  Kop^  worauf  sie  sogleich 
als  6  Schwfine  davonfliegen«  Sie  werden  wieder  zu  Men- 
schen, als  ihre  Schwester  schweigend  6  andere  Hemden 
aus  Sternblumen  (vergl.  o.  S.  383  fgg.)  spinnt  und  den  6 
Schwänen  überwirft.  Am  einen  Hemde  fehlte  noch  der 
linke  AermeL  Deshalb  brach  dem  jüngsten  Bruder  der 
linke  Arm  und  er  hatte  daf&r  einen  SchwanflOgeL  Das 
Hemd,  welches  die  Rückkehr  und  Verwandlung  in  mensch- 
liche Gestalt  bewirkt,  ist  mithin  der  menschliche  Körper 
(llh-hamo ').  Nimmt  Jemand  dem  im  Walde  henunlau- 
fenden  Werwolf  die  bei  Seite  gelegten  menschlichen 
Kleider  weg,  so  muss  er  Werwolf  bleiben^). 

Schon  W.  Grimm  ftu&ert'):  Ich  vermute  die  geheime 
Kraft,  wodurch  eine  solche  Haut  sich  dem  menschlichen 
Leib  anschloss  und  selbst  eine  Umgestaltung  desselben  be- 
wirkte, lag  in  einem  King,  oder  einer  goldenen  Kette. 
So  verwandelt  sich  eine  Frau  in  einen  Werwolf,  indem  sie 
einen  Ring  über  sich  wirft  ^).  Nach  dem  franz.  Lais  de 
Melion  p.  49.  50  verwandelt  sich  der  entkleidete  Mensch, 
mit  einem  Zauberring  berührt,  alsbald  in  einen  Wolf.  Nach 
dem  Glauben  der  Inselschweden  erkennt  man  in  Werwölfe 
verwandelte  Brautleute  an  weifs en  Ringen  um  den 
Hals^).  Gewöhnliche  Annahme  des  Volksglaubens  ist, 
die  Verwandlung  werde  durch  einen  um  den  Leib  ge- 
bundenen Riemen  bewirkt  Dieser  Gürtel  sei  nur 
drei  Finger  breit  und  aus  der  Haut  eines  Menschen  ge- 
schnitten ^).  Nach  polnischer  Sage  legte  eine  Hexe  ihren 
Gürtel  auf  die  Schwelle  eines  Hochzeithauses,  Braut  und 
Bräutigam  und  sechs  Brautführer  darüber  tretend,  wurden 


1)  Atta  dieser  AnfTiasnag  des  KSrpen  als  Gewand  wird  es  auch  erklKr- 
lieh,  wie  nach  nordischer  Sage  Sigart$r  und  Gnnnar  die  Gestalt  tauschen  kön- 
nen.    Der  Grund  dieses  Tausches  ist  freilich  ein  tieferer,  mythischer. 

2)  Myth.>   1060. 
Z)  Heldensage  888. 

4)  Myth.^   1049. 

5)  Rasswurm,  Eibofolke  IL  §.  860,   10  S.  208. 

6)  Mjth.'   1050. 
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in  Werwölfe  verwandelt.  Nach  drei  Jahren  bedeckte  die 
fiexe  jeden  Werwolf  mit  einem  Pelz  (dem  menschlicheD, 
llhhamo),  dessen  Har  nach  auisen  gewandt  war.  Sogleich 
wurde  derselbe  wieder  Mensch.  Nur  dem  Bräutigam  reichte 
die  Decke  wol  über  den  Leib,  nicht  über  den  Schwans 
und  er  behielt  bei  sonst  menschlicher  Gestalt  den  Wolis- 
zagel ').  Nach  einem  dänischen  Volksliede  kämpft  ein  von 
seiner  Stiefinutter  in  einen  Bären  verwandelter  Held  (maiiD- 
biönn,  Mannbär,  wie  man  in  Norwegen  sagt,  altn.  biam- 
bebinn  s.  oben  S.  290,  Anm.  2)  mit  einem  Ritter: 

Denn  sie  ists,  die  mich  bezaubert  hat; 

Sie  tats  mir  an  so  falsch. 

Und  band  mir  dies  Eiseiiband  um  den  Hals. 

Kannst  du  dies  Eisen  zerbrechen  nicht, 

So  blas  ich  dir  aus  dein  Lebenslicht. 


Der  Hofmann  macht  ein  Kreuz  über  ihn. 
Das  Band  zerbrach,  der  Bär  ging  hin. 
Und  war  ein  Ritter  hold  und  fein, 
Des  Vaters  Reich  ward  wieder  sein^. 
Als  ein  alter  Bär  in  Ofodens  praestegjeld,  der  6  Menseben 
und  60  Pferde  getötet  hatte,  endlich  selbst  getötet  wnrde, 
fand  man  bei  ihm  einen  Gürtel®).     Nach  der  üebertra- 
gung  der  7  weisen  Meister  jagt  ein  Ritter  yergeblich  eine 
schneeweifse  Hindin,  er  findet  am  Fluss  eine  nackte  sclinee- 
weifse  Jungfrau  mit  goldener  Kette  in  der  Hand,  die 
er  ihr  fortnimmt.     Sie  ist  nun  in  seiner  Gewalt,  er  tragt 
sie  in  sein  Zelt,  ehelicht  sie  und  sie  wird  die  Mutter  der 
7  Schwankinder  *).     Das  in  ein  Rehkälbchen  verwandelte 
Brüderchen  KHM.  No.  41  trägt  ein  goldenes  Strumpf- 
band als  Halskette.     Eine  in  Hirschgestalt  umgehende 
Seele  hat  eine  Goldkette  um  den  Hals  ^).  Ebenda  trSgt 


1)  S.  WojciokI,  Klecfady  101—118.  162  —  158. 

2)  Kjtempeviser  S.  147.     Danske  Yiser  I,  184. 
8)  Sommcrfeldt,  Saltdalens  pnestegjeld  p.  84. 

4)  Vergl.  AD.  Blätter  I,  128  fgg. 

5)  Thiele,  Danske  folkeeagn  1848  S.  8. 
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König  Frodes  Hirsch  eine  Goldkette').  Nach  Mo- 
sftos')  geschieht  die  Verwandloiig  in  einen  Schwan  durch 
einen  Schleier  mit  goldener  Krone,  die  darunter  ge* 
setzt  wird.  Ein  Wirt  ist  durch  Zauberei  einer  Frau  län- 
ger als  ein  Jahr  Gans  gewesen  und  mit  den  Gänsen  um- 
geflogen, bis  ihm  einmal  eine  andere  Gans  das  Tüohlein, 
worin  der  Zauber  lag,  vom  Hals  abgerissen ')•  Notker 
kennt  einen  Schwanring.  Er  übersetzt  die  Worte  Ps. 
79,  14  „singnlaris  ferus  depastus  est  eam^:  ,,der  einluzzo 
wildeber,  der  mit  demo  suaneringe  ne  g4t,  habet  in  sus 
£rezzen.^  Er  setzt  den  wilden  Waldeber  dem  zahmen,  der 
seine  Natur  geändert  bat,  entgegen.  Das  scheint  ein  Bing 
zu  sein,  der  Verwandlung  in  Schwangestalt  und  an- 
dere Tiergestalt  mit  Beibehaltung  menschlicher,  men- 
schenfreundlicher Gesinnung  bewirkte^). 

Andererseits  hängt  aber  von  Goldring  oder  Gold- 
kette die  Rückkehr  in  menschliche  Gestalt  ab.  Die  Wolft- 
h&ute,  in  welche  Sigmundr  und  Sinfjötli  fahren,  hängen 
neben  den  Männern,  die  jeden  lOten  Tag  davon  befreit 
wurden.  Von  diesen  Männern  wird  gesagt,  sie  hätten  da 
im  Gebüsch  gesessen  mit  dicken  Goldringen.  Da 
nachher  die  Yölsünge,  welche  nicht  im  Besitz  der  Binge 


1)  Thiele  a.  a.  O.  S.  16. 

2)  Volkflm&rchen  y,Der  geraubte  Schleier.*' 

8)  Nidas  von  Wyl,  in  8.  Uebenetzimg  des  Apnlejus.   Myth.'  1048. 

4)  W.  Grimm,  Heldens.  S.  80.  Wie  hier  (wegen  HtoQgkeit  der  Sehwan- 
verwandlung)  der  Eber  den  Schwanring  trügt,  hat  in  einem  pommerelli- 
Beben  M&rchen  ein  König  seine  Tochter  demjenigen  versprochen,  welcher  einen 
wilden  Kber  au  erlegen  yemiag.  Em  graues  Männchen  schenkt  dem  dum- 
men Hans  eine  Goldkette.  Diese  wird  über  den  Eber  geworfen  nnd  das 
Tier  ist  gefangen  und  zahm.  Ist  hier  der  Eber  wie  oben  S.  817.  818  Vo- 
gel und  Wild  als  spuckender  Geist  in  Wildschweingewand  gedacht,  welcher 
erst  durch  die  Goldkette  Körperlichkeit  erhält,  greifbar  wird?  —  In  £h- 
ningen  geht  in  den  Adrentsnftohten  eine  kleine  weifse  Sau  um,  welche 
eine  Kette  um  den  Hals  trägt.  Zu  derselben  Zeit  zeigt  sich  eine  weifse 
Gans  im  Flecken.  Meier,  Schwab.  Sagen  S.  226,  2(o.  266,  2.  Auch  andere 
Gespenstertiere  s.  B.  der  Hund  im  Schatzberge  bei  der  weifsen  Frau  tragen 
goldenes  Halsband,  z.B.  Baader  299,  823.  Wenn  KHM.  No.  76  ein 
verräterischer  Koch  verwünscht  wird  „du  sollst  ein  schwarzer  Pndelhund  wer- 
den und  eine  goldene  Kette  um  den  Hals  haben,''  so  scheint  diese 
Kette  wieder  das  die  Tieigestalt  festigende  Seil  zu  sein. 


696 

Bind,  die  Wolfshaat  nicht  verlassen  kdnnen,  scHidem  Gd* 
ster  bitten  müssen,  sie  ihnen  abznnehmen,  war,  wie  es 
scheint,  die  Verwandlung  in  Menschengestalt  durch  diese 
Ringe  bedingt  ^).  Ein  Königssohn  ist  zu  2ieiten  in  einen 
Baum,  zu  Zeiten  in  eine  Taube  verwandelt»  Seine  Bock* 
kehr  in  menschliche  Gestalt  hängt  von  einem  Ringe  ab, 
der  in  Gewalt  einer  bösen  Hexe  ist  ^>.  Beatrix  gebiert  7 
Söhne  mit  Silberketten  um  den  Hals.  Als  man  ihnen 
die  Ketten  abnimmt,  werden  sie  in  Schwftne  verwan- 
delt. Als  später  diese  Ketten  wieder  Qber  die 
Schw&ne  geworfen  werden,  kehren  sie  dauernd  in 
menschliche  Gestalt  zurück'). 

Die  Seele  konnte  jeden  Leib  wie  ein  Gewand  anxie- 
hen  oder  ausziehen;  die  Verbindung  zwischen  Greist  nnd 
Körper  wurde  erst  durch  ein  goldenes  Seil,  eine  gol- 
dene Kette,  einen  goldenen  Ring,  mit  einem  Worte 
ein  Band  gefestigt,  welches  dem  neugebomen  Menschen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Schicksalsgöttinnen  wäh- 
rend der  mit  der  Namengebung  verbundenen  Wasserbe- 
sprengung  spunnen*  Durch  dieses  Seil  wurden  zu  gleidier 
Zeit  gewisse  Eigenschaften  dem  Charakter  des  nun  voll- 
ständig zur  Menschlichkeit  durchdringenden  Kindes  mitge- 
teilt. Wir  fanden  oben  S.  611  %g.  wahrscheinlich,  dass 
während  der  Wassertaufe  die  Schicksalsgöttinnen 
bestimmen,  ob  das  Kind  zur  vollen  Körperlichkeit  durch- 
dringen oder  seelische  Natur  d.  h.  die  Fähigkeit  der  Seele 
den  Körper  nach  Grefallen  zu  verlassen  und  zu  wandeln, 
behalten  soll,  vergl.  oben  S.  310—318*).  Wir  sahen  fer- 
ner, dass  von  den  Schicksalsjungfrauen  in  diesem  Mo- 
ment dem  jungen  ErdenbQrger  Eigenschaften  oder  dauernde 


1)  S.  Völsüngas.  cap.  XIL     W.  Grimm«  Heldeoiag.  888. 

2)  KHM.  Ko.  128. 

8)  Grimm,  D.  Sagen  II,  S.  291.  No.  584  fgg. 

4)  Hierittr  spricht  nun  auch  die  Bestimmung  der  lex  Salica,  das»  vor 
der  Namengabe  ein  Kind  nur  mit  halbem  W'ergeld  gebilTst  und  dem  Fotns 
gleichgestellt  wird. 
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Glücksgüter  beigelegt  werden,  s.  S.  586.  589.  634  fjgg.  ^). 
Diese  Eigenschaften  oder  Glficksgüter  werden  aber  durch 
ein  Band  mitgeteilt,  das  um  den^Neugebomen  geschinngen 
wird,  unter  den  Inselschweden  an  Rnsslands  Kflste  bin- 
det man  bei  der  Taufe  einige  Silbermfinzen  in  die  Win- 
deln und  Salz  in  einen  Zipfel  des  Tuohes,  welches  bei 
dieser  heiligen  Handlung  dem  Kinde  Ober  die  Augen  ge- 
legt wird^).  Auch  in  Schweden  ist  neben  dem  Glauben 
an  Zauberkraft  des  Taufwassers  die  Sitte  verbreitet,  dem 
Täufling  einen  Pfennig  oder  ein  Stflck  Brod  ins  Taufzeug 
einznn&hen,  wodurch  er  BeichtQmer  erlangen  soll').'  Bei 
Gemsbach  im  Speierschen  windelt  man  beim  Wickeln  des 
Kindes  etwas  Brod  und  Salz  mit  ein^).  Ebenso  bindet 
man  dem  Taufkinde  Brod  und  Käse  beim  Kirchgang  ein  ^). 
Das  Patengeschenk  wird  bei  den  Inselschweden  dem 
Täufling  in  die  Windeln  (oder  die  Wiege)  gesteckt*). 
Nicht  anders  muss  der  Pate  in  Tirol  vor  der  Taufe  das 
Tau%eld  in  die  Fatsche  (Windel)  legen  ^).  Vergl.  oben 
S.  591,  Anm.  Dieselben  Sitten  haben  nun  auch  bei  Sla- 
Ten  statt.  Christus  und  Petrus  bereisen  in  Bettlergestalt 
die  Welt,  werden  von  einem  armen  Manne  zu  Paten  ge- 
beten und  beraten  nun  unter  einander  (^co  mn  budou  va- 
zat'')  was  sie  dem  Knaben  binden  wollten.  Der  heilige 
Petrus  bindet  ihm,  dass  es  ihm  auf  der  Welt  wolergehe, 
Gott  der  Herr  bindet  ihm,  dass  es  ihm  nach  dem  Tode 


1)  Die  Stelle  H&vam.  159  ist  gegen  meine  oben  S.  590  ftosgesprochene 
Anrieht  doch  wol  auf  die  WasBerbesprengung  zu  beziehen.  Die  Con- 
stniction  ist  nämlich,  wie  ich  nunmehr  einsehe:  ef  ek  skal  vatni  Teipa  ft 
|>egn  üngan.  ,|Wenn  ich  soll  mit  Wasser  sprengen  auf  einen  jungen 
Helden.'' 

2)  Russwurm,  Eibofolk«  II,  S.  66»  §.  271.  S.  221,  §.  865,  1. 
8)  Afzelius  übers,  von  Ungewitter  III,  162. 

4)  Myth.i  SC,  564. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Mytb.  lY,  2,  28. 

6)  Russwurm,  Eibofolke  II,  S.  67,  §.  271. 

7)  J.  6.  y.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungefa  des  Tiroler  Volkes. 
Insbruck  1857  S.  189,  978.  Auch  im  Aargau  geben  Gotte  und  Götti  ihrem 
Taufkinde  zur  fäschen  (ins  Wickelband  auch  zur  kälsen  genannt  s.  davon 
unten  S.  700)  als  Angebinde  einen  grofsen  Brabantertaler  und  einen  kleinen 
Angster,  dann  wirds  später  für  Grofs  und  Klein  sorgen.  Rocholz,  Aleroann. 
Eindcrl.  296,  665. 
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wol  ergehe^).  Einem  Kinde  etwas  bei  der  Taufe  schen- 
ken heilst  böhm«  diteti  pri  kftu  zav4zati^  einem  Kinde 
etwas  bei  der  Taufe  zubinden  oder  einbinden.  Man  braucht 
für  das  Patengeschenk  auch  die  Ausdrücke  nalo2iti,  za- 
loziti  anlegen,  einlegen,  und  zakladiti  einlegen. 
Bei  einem  armen  Manne  will  die  reiche  Nachbarin  nicht 
Gevatter  stehen.  ,,Solchen  Bettlern  wie  ihr  —  sagt  sie  — 
muss  man  viel  einlegen  (za-lo2iti).^  Ein  zauberhaftes 
Weib  Qbemimmt  nun  die  Patenstelle  und  sagt  „aus  dem 
Dukaten,  den  sie  dem  Kinde  einlege  (2  toho  duk&tu  co 
diteti  zakl4dam)  sollten  mehrere  werden.  Als  der  Mann 
heimkehrt,  heifst  er  seine  Frau  das  Eingewundene  (Ge- 
schenk) herausnehmen,  damit  sie  sehe,  was  f&r  eine  seltene 
Patin  das  Kind  hatte  (vyndej  z4vinek,  abjs  vidSla  jak 
vzäcnou  kmotru  melo^).  Das  Weib  griff  unter  die 
Windeln  und  zog  eine  Hand  voll  Dukaten  heraus  (ieoa 
sahla  za  plenu  a  vyt4hla  hrst  dukatu ')•  Auch  pfl^  man 
in  Böhmen  zu  sagen  „kmotfi  davaji  na  povijan^  d.  i.  die 
Paten  geben  an  das  Wiegenband.  Offenbar  stehen 
diese  Sitten  und  Redensarten  mit  den  folgenden  in  engem 
Zusammenhang.  In  mehreren  deutschen  Gegenden  heifst 
das  Patengeschenk  Eingebinde.  Besold  erklärt  Ein- 
bindgeld: munusculum,  quod  recens  baptizato  infanti  d»* 
tur,  fasciis  quasi  indere,  numum  charta  involutum  moneri 
dare.  In  Luzem  sagt  man  daßir  Einbund,  in  Schlesien 
Gebindnis').  Im  Lesachtal  in  K&mten  legt  der  Pate 
dem  Kinde  sein  Patengeschenk  in  das  Taufkleid  (kresem- 
pfat.).  Dieses  Taufgeschenk  wird  Bindband,  Täf-Bind- 
band  genannt  ^).  In  Oesterreich  Tirol  und  El&rnten  heifst 
das  Patengeschenk  Bindband,  bei  Höfer  I,  85  Bund- 

1)  Kulda  mor,  pov^ti  I,  178.  Hanus,  Die  altertümliche  Sitte  der  An- 
gebinde S.  7. 

2)  B.  NemcOTi  bächorsky.  Mariska  IV,  4—10.  Aufl.  2.  Prag  M^- 
Hanns  a.  a.  O.  8. 

8)  S.  J.  Grimm,  Ueber  Schenken  nnd  Geben.  Abhandl.  d.  Berl.  Akir 
demie  1848  S.  184. 

4)  Ein  solches  Geschenk  Dindband  genannt  wird  anch  bei  der  Fir* 
melung  von  den  Paten  gegeben.  Yergl.  Geiler  von  Keisersberg,  Seelenpar»* 
dies  Bl.  128:  Vatter  vnd  muotter,  die  ein  kind  hond,  das  jnen  lieb  ist,  spie* 
chend:  „wir  wollen  unsserem  kind  das  gold  in  den  bnosscD  legen." 
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band.  Hieraus  gebt  hervor,  dass  man  ursprünglich  das 
Patengeschenk  mit  einem  Bande,  Seil^  Strick  an  den 
Leib  zu  binden  pflegte.  Noch  lange  war  und  teilweise 
noch  ist  es  Sitte  an  Namens-,  Geburtstagen,  den 
jahrlichen  Wiederholungen  des  Tauftages  Jemanden  mit 
einem  Bande  zu  binden  oder  ihm  ein  Geschenk  an  den 
Körper  zu  binden.  Im  Lesachtal  bindet  man  das  Kind 
am  Namenstage  mit  einem  Bande  und  schenkt  ihm  etwas. 
Dieses  Geschenk  heifst  Bindband.  Im  17ten  Jahrhun- 
hundert  liefsen  die  schlesischen  Dichter  (namentlich  Opitz, 
Gryphius  und  Fleming)  keinen  Namenstag  vorflber,  ohne 
in  damak  zierlichen  Gelegenheitsgedichten  zu  binden, 
anzubinden  oder  ein  Band  zu  knüpfen.  Abwesen- 
den wurden  Bänder  mit  dem  Reim  fibersandt.  „Wir 
pflegen  unsere  Geburtstage  festlich  zu  begehen,  schicken 
änander  in  gutem  Anwunsche  „Bindebrieflein,  ge- 
schenkte Bftndlein^').  Hieraus  entsprielst  der  Aus- 
druck Angebinde  ftir  Geschenk  bei  der  Taufe,  Firme- 
lung, am  Greburts-  und  Namenstage,  ein  Wort,  das  erst 
späterhin  und  keineswegs  allgemein  f&r  Geschenk  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  überhaupt  verwandt  wurde').  Noch 
deutlicher  weisen  auf  das  Einschnüren  des  Leibes  mit 
einem  Bande  die  schweiz-schwäbischen  Namen  des  Ge- 
burtsgeschenks,  Patengeschenks,    Hochzeitsgeschenks   die 


1)  Butochky,   Patmos.     Leipzig   1677   8.50.     Grimm,   DWB.  U,  81. 
Opitz  singt  (Poet.  Wftld.  Amster.  1645  S.  48): 

Doch  mein  williges  Gemttte, 
Dannit  ich  each  zugetan, 
Uebertrifft  des  Bandes  Gttte, 
Welches  ich  jetzt  knöpfen  kann. 
Weil  der  Sinn  nnn  nicht  gebricht 
So  verschmlht  das  Band  anch  nicht. 
Fleming,  Geist-  und  weltl.  Poemata.     Jena  1661,  42. 

So  soll  er,  aller  Blnmen  Schein, 
Mit  Blnmen  angebunden  sein? 
Nicht  mit  Blumen  nur  alleine. 
Dieses  Band  soll  anch  sein  seine, 
Das  wir  haben  aufgewunden, 
Darmit  sei  er  angebunden. 

2)  S.  Grimm,  DWB.  I,  296.  888.  II,    82    b.  vv.      Angebinde,   binden, 
Bindeband,  Bindebrief.     Ucber  Schenken  und  Geben  S.  135  fgg. 
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helsetit  oder  worgeta  (gleichsam  ahcL  halsida,  worgida) 
von  helsen,  würgen,  ein  Band  um  den  Hals  drehen'). 
Im  Aargau  hellst  würgete  der  Geburtstag'),  in  Appen- 
zell worgeta  das  Geschenk  am  Namenstage.  Die  Pei^ 
son,  deren  Tag  gefeiert  wird,  wird  gewürgt,  zugleich  aber 
mit  etwas  beschenkt').  In  Schwaben  heifst  halsen  am 
Geburtstage  würgen,  Subst.  das  Geburtstagsgeschenk,  Ge- 
schenk der  Paten  am  St.  Niclastage^),  halse  ist  Hocb- 
zeitsgeschenk.  In  der  Schweiz  dagegen  ist  h eiset e  das 
Geschenk  an  Kleidern  (Hemden,  Strümpfen  u.  s.  w«),  wel- 
ches die  Kinder  am  Neujahrstage  von  ihren  Paten  empfan- 
gen^). SchliefsUch  heilst  das  Patengeschenk  im  Eisaas 
auch  Strick,  in  Schwaben  Strecke*).  In  der  Schweiz 
einstrickete  von  einstricken  mit  dem  Seil  festbinden. 

Dieses  Band  nun,  der  Strick,  das  Halsband  (wor- 
getli),  womit  bei  der  Taufe  oder  der  jährlichen  Wiede^ 
kehr  des  Namenstages  und  Geburtsfestes  der  Mensch  um- 
schnürt, mit  welchem  an  seinen  Körper  die  glückvorbe- 
deutende  Gabe  der  Paten  festgebunden  wurde '),  ist  offen- 
bar eine  symbolische  Nachbildung  des  Schicksalsseils,  wo- 
mit die  Körperlichkeit  des  Neugebornen  während  der 
Wasserbesprengung  gefestigt  und  in  welches  Glücksgttter 
und  Eigenschaften  ftar  den  von  nun  an  sich  bildenden  Cha- 
rakter des  jungen  Menschen  eingewunden  wurden  *).  Wir 
erkennen  es  in  dem  goldenen  Wiegenseil  aus  Engelland*) 

1)  Yergl.  worgetli  Halsband ,  Stalder  II,  457;  mhd.  heUinc  kqneos, 
collare  Bon.  57,  92. 

2)  Rocholz,  Alemann.  Kinderl.  II,  821,  809. 
8)  Tobler,  Appenzell.  Sprachschatz  451. 

4)  Schmidt,  Schwab.  Idiotikon  259. 

5)  Stalder  H,  87. 

6)  Schmidt,  Idiotik.  610. 

7)  Von  dieser  symbolisbhea  Sitta  ist  wol  der  Gebiaach  des  17tflnJsb^ 
hunderts  ein  Rest,  Geldgeschenke,  bei  welchem  Anlaas  sie  aach  erfolgten, 
auf  den  Aermel,  um  den  Arm  zu  binden.  Grimm,  Schenken  und  Ge- 
ben 185.     DWB.  U,  82. 

8)  Sollte  nicht  hieraus  auch  die  Formel,  wjnnum  be wunden,  mid 
welan  bewunden  mit  Glttok  (Wohlstand,  Macht,  Kraft)  umwunden  too 
Menschen;  gold  welan  wunden  im  Gegensatz  zn  gold  galdre  bewon* 
den  (s.  Gram.  IV,  752.  Myth.'  J226.  Nordalbing.  Studien  I,  19.  2Sj  e^ 
klilrlich  werden? 

9)  Bei   den  sogenannten   wilden    Uochzeiten   in  Tirol  wird  ein  lange» 
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oben  S.  687,  sowie  in  dem  goldenen  Band  wieder,  welches 
nm  das  Kind  im  Brunnen  geschlungen  ist  s.  oben  S.  689. 
Höchst  merkwürdig  wird  in  einem  westph&Iischen  Liede, 
das  oben  S*  249  mitgeteilt  ist,  der  Marienkäfer,  der  die 
Kinderseelen  bringt  (s.  oben  S.  255)  aufgefordert,  eine  gol- 
dene Kette  Tom  Himmel  herabzubringen  (brenk  ne 
güllne  kte  mit).  Ist  dieser  Zug  echt  und  ist  das  unsere 
Schicksalskette  ? 

Nach  der  Yngltngasaga  erhenkt  Skjälf  ihren  Gemahl 
Agni  mit  einer  goldenen  Halskette.  Diese  Halskette 
ist  ein  Erbkleinod  im  Geschlechte  der  xnglinge  and  an 
sie  schon  seit  mehreren  Generationen  böser  Fluch  geknüpft. 
Skjalf  ist  aber  ein  Beiname  der  Frejja ') ,  deren  vorzüg- 
lichstes in  der  Mythe  stark  hervortretendes  Attribut  eine 
goldene  Halskette  (Bristngamen)  ist.  Mithin  ist  die 
Halskette  bei  Skjälf  am  richtigen  Platz,  bei  den  früheren 
Gliedern  der  Genealogie  späterer  Zusatz,  der  Fluch  (in 
Geschlechtssagen,  insoweit  er  sich  auf  mehrere  Generatio- 
nen bezieht,  stets  ein  Product  jüngerer  Zeit,  vergl.  Felo- 
piden  und  Labdakiden),  bezieht  sich  nur  auf  die  innere 
Kraft  der  Kette,  ist  nicht  von  aufsen  an  dieselbe  geheftet. 
Freyja,  die  Geburtsgöttin,  fbbrt  zugleich  die  tötende  Schick- 
salskette, an  welche  der  Fluch  der  Vernichtung  geknüpft 
ist.  Als  eine  besonders  altertümliche,  auszeichnende  Art 
der  Tötung  lässt  sich  die  Erdrosselung  mit  goldener  Hals- 
kette mehrfach  in  deutscher  Sage  und  Geschichte  beob- 
achten. Walthari  tötet  den  Trogus^  indem  er  ihm  die  Gold- 
spange um  den  Hals  drückt: 

Exin 
Alpharides  „morere^,  inquit,  „et  haec  sub  tartara  transfer, 
enarrans  sociis,  quod  tu  sis  ultus  eosdem.^ 
His  dictis  torquem  collo  circumdedit  aureum^). 

Seil  alB  Wiegenband  zum  Angebinde  dATgebracht.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche 
und  Meinungen  S.  142  No.  992.  Vergl.  S.  139.  No.  980.  S.  a.  Rocholz, 
Alem.  Kinderl.  S.  290  „Wiegenseil,  Deiselseil.'* 

1)  SkAldskaparm.  k.  75.     SnK.  Am.  I,  567. 

2)  Waltharius  mannfortis  1056.  59.     Grimm  und   Schmeller,   Lat.  Ge« 
dichte  S.  89.     Ebenso  soll  Isem  Hinnerk  den  König  von  Böhmen   in  der 
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König  Konrat  wollte  den  jungen  Herzog  Hmrich  von 
Sachsen  aus  dem  Wege  räumen.  Erzbischof  Hatho  von 
Mainz  übernahm  die  Ausführung  des  Unternehmens  und 
liefs  eine  goldene  Kette  mit  wunderbarer  Kunst  formeD. 
Damit  sollte  Heinrich  erdrosselt  werden.  Der  Goldschmied 
Terriet  aber  dem  Herzog  den  Anschlag  ^).  Nach  Kirch- 
hof^) wurde  noch  1499  zu  Venedig  ein  Candiot,  der  einen 
Schatz  gestohlen  hatte,  mit  einem  Tergüldten  Strick 
gehenkt« 

Das  Wort  sanskr.  mani  (gemma,  margarita^  momle). 
pers.  minu,  griech.  fidwog^  fAOvyog,  fiavuixt^g^  lat  monile, 
ahd«  Plur.  menni  (monilia),  (cf.  manili  lunula,  i.  quam  mo- 
lieres  portant  in  pectore),  alts.  ags.  men,  Plur.  menas;  altn 
men,  welches  im  altn.  Brtstnga-men,  ags.  Brösinga-mene 
dem  Namen  des  Freyj aschmuckes  verwandt  ist,  wird  ge- 
wönlich  von  kostbarem,  aus  Metall  geschmiedetem 
Halsschmuck  gebraucht;  in  älterer  Zeit  galt  ein  gera 
mani,  das  Grimm*)  in  den  Eigennamen  Manikolt,  M 
Mangold  wiedererkennt  Nun  heifst  der  Henker  spao. 
manigoldo,  worin  Diez  ^)  das  deutsche  WortManigoIi 
Manogald  oder  Maniwalt,  d.  i.  „der  mit  dem  Hals- 
bandes »der  der  Halskette  waltet^  nachgewiesen  hU. 
Wie  leicht  auch  die  beigebrachten  Zeugnisse  wiegen,  es 
scheint  mir  zwischen  der  goldenen  Halskette  der  Frejja- 
Ski&lf  und  dem  Henken  noch  ein  anderer  tiefer  greifeDder 
Gredankenzusammenhang  zu  sein,  als  die  einfache  Au£Ei^ 
aung  des  Galgenstrickes  als  Halsband.  Ich^  vermute,  dass 
man  in    dem    tötenden   Galgenband   ein  Abbild  des  toq 

der  Schlacht  bei  Cressy  mit  der  goldenen  Kette,  die  er  am  Habe  trag.  & 
sich  gezogen  haben.     HOllenhoff,  Sagen  S.  25  No.  XXIV. 

1)  Dietmar  von  Merseboig  I,  kap.  11. 

9)  Wendnnmat  DI,  367.  Philipp  der  Grotenlltige  tob  HoBa  m^' 
aof  des  Kaisers  Geheifs,  Heins  von  Lader,  den  treoen  Verteidiger  tob  ts- 
genhayn  in  Ketten  aufhingen  lassen.  Er  nahm  seine  goldene  Kette  na 
Halse,  lieft  seinen  Obersten,  ohne  ihm  wehe  an  tnn,  anfhiagen,  gieidi  viec ' 
abnehmen  und  verehrte  ihm  dieselbe  unter  grolsen  LobsprtkchcA  seiner  Tifft^- 
keit.     Hormayr,  Taschenbuch  f.  D.  vaterL  Gesch.  1S4S  S.  246. 

S)  Gram,  m,  45S.    MyUi.*  49S. 

4)  Wörterb.  d.  Soman.  Sprachen  416. 
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Freyja-Holda  oder  den  Schicksalsgöttinnen  gesponnenen, 
geflochtenen  Seiles  erschaute  und  darum  der  goldene 
Halsschmuck  symbolische  Bedeutung  hatte«  Er  ge- 
mahnte seine  Träger  und  Trägerinnen  sowol  an  das  Ge- 
burtsseil, wie  an  den  Todesstrick.  So  ist  erklärlich,  wes- 
halb in  H^ljand  52,  6,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  man 
die  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen  soll  (Math.  7,  6) 
das  Halsband  heilig  genannt  wird:  Ne  sculun  gi  suinum 
teforan  iuwa  meregriton  macon,  ettho  medmo  gestriuni, 
helag  halsmeni.  Mit  dem  Galgenstrick  wurde  mannig- 
facher Zauber  getrieben.  Ein  Seil,  woran  Jemand  erhenkt 
ist,  um  den  Kopf  gebunden,  heilt  Kopfvireh*)^  Zahnschmerz^) 
n.  s.  w.  Beachtung  verdient  die  Sitte  in  Ulten ,  wenn  die 
Leiche  auf  dem  Totenbette  liegt,  einen  Nähfaden  in  Kreuz*^ 
form  über  sie  zu  ziehn^). 

§.  9.    Noch  einmal  die  Ndmenlieder. 

Nunmehr  sind  wir  ausgerüstet,  um  auf  die  Lieder  §.  5 
oben  S.  524  zurückkommen  zu  können.  Seit  der  obige 
Abschnitt  gedruckt  ist,  hat  Vemaleken^)  noch  mehrere 
Varianten  bekannt  gemacht,  wovon  drei  (aus  Zürch,  dem 
Thurgau  und  Appenzell)  zu  unserer  No.  18  oben  S.  531 
in  blofs  mundartlicher  Verschiedenheit  stimmen,  doch  ge- 
währen sie  sämmtlich  y^spinnt  haberstrau^  f&r  „schntdt 
haberstrau.^  Nur  eine  Aufzeichnung  aus  Glarus  verdient 
Erwähnung  (vergl.  oben  S.  526,  No.  5) : 

Rite,  rite  rösseli 

det  obe  stät  es  schlösseli, 

det  obe  stit  es  guldig  hüsl 

luged  dri  jungfraue  drüs. 

Die  erst  spinnt  side, 

die  ander  goldwieden, 

1)  Hagens  Germania  VII,  486.     Wolf,  Beitr&ge  I,  247,  561. 

2)  Wolf  a.  a.  O.  247,  562. 

8)  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.     Insbmck  1857 
S.  25,  204. 

4)  Alpensagen.  Wien  1858  S.  119  Ko.  97. 
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die  dritt  gät  ts  snnnenhüs 

und  lät  die  guldig  sänne  üs. 
Ebenso  ist  noch  eine  Basler  Aufzeichnung  zu  bemerken: 

Rite,  rite  rössli 

z^  Basel  stoht  e  schlössli, 

ü  Liestel  stoht  e  herehüs, 

luegi  schöni  maiteli  drus: 

eis  spinnt  side 

^s  ander  schnitzlet  kride, 

's  dritt  machts  d'  tQre'n  uf 

und  lofst  der  rege-n-ine '). 
Nach  den  von  uns  gepflogenen  Untersuchungen  kann 
es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  in  jenen  Liedern  wirk« 
lieh  Ton  den  Schicksalsgöttinnen  die  Rede  ist,  welche  dem 
neugebomen  Menschen  das  Schicksalsseil  spinnen. 

Der  heidnische  Inhalt  der  Lieder  wird  vorzüglich  durch 
ihre  Berührung  mit  den  oben  S.  389  fgg.  erläuterten  lieber- 
lieferungen  gewährleistet.  Die  Form  aber,  das  muss  auf 
den  ersten  Blick  auffallen,  reicht  keineswegs  in  so  hohe 
Zeit  hinauf;  so  dass  wir  notgedrungen  annehmen  müssen, 
dass  wir  hier  Umdichtungen  eines  oder  mehrerer  älterer^ 
wahrscheinlich  alliterierender  Lieder  vor  uns  haben,  wel- 
che bei  Verwandlung  des  Textes  um  der  Reime  willen  den 
Sinn  mit  ziemlicher  Sicherheit  festhielten.  Dies  dürfen  wir 
bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Lesarten  nicht  aus  den 
Augen  lassen. 

Side  ahd.  sida  (sericum)  kann  an  die  Stelle  eines  Gold« 
seils  getreten  sein,  wie  in  den  oben  S.  677.  679  (vergl.  S. 
682)  angeführten  LiederD,  möglicherweise  aber  ist  es  Um- 
deutung  eines  ahd.  vielleicht  nur  zufällig  nicht  erhaltenen 
SIDA  (laqueus)  vom  Stamme  SEI1>A  (SEIDA?),  SAIfr, 
SI1>ÜM,  ahd.  SlDÜ  (SITU),  SEID,  SIDÜMfiS  (Gram, 
n,  46  No.  507 b),  das  aus  ahd.  seid,  said  (laqueus),  bi- 


1)  Basler  Kindemime  S.  10.  Za  No.  8  oben  8.  S27  ist  ebendaher 
S.  9  nachzatragen :  Rite  xite  rSsali,  z'  Basel  stoht  e  scMössU,  s*  Basel  stoht 
e  glockehüs,  luege  schoni  maiteli  drüs.  Eis  spinnt  side,  's  ander  wickelt 
Wide;  's  dritt  spinnt  klorigold^  das  isch  de  liebe  maiteli  hold. 
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seidon  inlaqueare,  ags.  säd  (säO?)  laqueos  neben  alid. 
seito  (]aqaeu8,  funis),  seita  (chorda)  gefolgert  werden  darf. 
In  jedem  Fall  kommt  das  Seidespinneu  mit  dem  Spinnen 
des  Goldseils  bei  Helgis  Gebart  fiberein,  das  Weidespin- 
nen s.  oben  S.  538  stimmt  zu  dem  Seil,  an  welches  die 
dritte  der  bairischen  Jungfrauen,  die  Held,  bindet  s.  oben 
S.  641,  sowie  zu  der  tötenden  Halskette  oben  S.  701  fgg. 
Im  Namen  Warbette,  Gwerpet  oben  S.  b4ö  fanden  wir 
denselben  Gedanken  ausgedrückt,  den  die  von  uns  S.  538 
▼ermutete  Formel  „die  dritte  ruft  kreiden^  gewährt. 
VgL  die  Sage  von  der  Burg  Botenlaube  oben  S«  642.  43. 
In  nnsern  Liedern  werden  die  drei  Jungfrauen  auch 
als  „die  drei  Mareien^,  „drei  schöne  Nonnen''  be- 
zeichnet 8.  oben  S.  532.  In  den  Bairischen  Sagen  treten 
die  drei  Schwestern  häufig  als  drei  Nonnen« auf')  und  die 
▼erwandten  Nixen  ')  und  witten  wtwer  ')  sind  in  Sagen  und 
Liedern  ebenso  häufig  zu  Nonnen  geworden,  wie  Zwerge 
zu  Mönchen.  Ebenso  zeigt  sich  in  den  bairischen  Ue- 
berlieferungen  bereits  die  Neigung,  die  drei  Schwestern  in 
die  drei  Marien  (Moien)  übergehen  zu  lassen 0-  St. 
Wilbett,  Warbett  und  Ainbett  bewohnen  f&r  sich  ein  klei- 
nes  Kloster;  auf  dem  Jungfemberg  bei  St.  Georgen  ha- 
ben zwei  weiTse  und  eine  halbschwarze  Jungfrau  ein  Klo- 
ster gehabt^)  und  Fridle^  in  der  Absicht  „parcarum 
oracula  consultare,  deorum  aedes  precabundus  accedit,  ubi 
introspecto  sacello  ternas  sedes  totidem  nymphis 
occupari  cognoscit  (s.  oben  S.  591).^  Nach  VöL  19  woh- 
nen die  Nomen  in  einem  Saal  beim  UrfSarbrannen  unter 
der  Esche  Yggdrasill.  Mit  dieser  Scenerie  stimmt  datf 
goldene  Haus,  Sonnenhaus  (Puppenhaus,  Hinterhaus, 
Glockenhaus,  Hühnerhaus,  Bäckerbaus,  Herrenhaus)  über- 


1)  8.  Panser  I,  S.  876.     Wolf,  Baitr.  II,  17S. 

2)  Wolf,  Beitr.  U,  876.  877. 

8)  Zeitschr.  f.  D.  Hyth.  II,  145,  4,  1. 

4)  8.  Panzer  I,  &  66.  67.  68.  106.  114. 

6)  8.  weitere  Beispiele  Panzer  I,  8.  874,  $.  88. 

45 
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ein,  aus  welchem  ansere  Lieder  die  drei  Jungfrauen  her> 
Vorschauen  lassen.  Doch  ist  das  kein  wesentlicher  Punkt 
Viel  wichtiger  ist  die  Wahrnehmung ,  dass  der,  wie  ich 
hoffen  mochte,  augenscheinlich  geführte  Nachweis,  dass  die 
nordischen  Nörnen  und  deutschen  Schicksalsgöttinnen  ihrer 
Grundnatur  nach  Wolken  fr  auen  waren,  die  den  Schatz 
des  Sonnengoldes  verschlossen  halten,  mit  dem  Ausgang  ei- 
nes Teiles  unserer  Lieder  in  Uebereinstimmung  steht,  wonach 
KU  zwei  schicksalspinnenden  Jungfrauen  eine  dritte  sich  ge- 
sellt, welche  das  Tor  des  Himmels  aufscbliefst,  die 
Sonne  heraus  und  den  Regen  hineinlässt  Dieses 
Herauslassen  der  Sonne  kehrt  auch  anders  gewendet  in 
dem  schwedischen  Liede  oben  S.  657  No.  4  wieder,  wel- 
chem zufolge  Frau  Sole,  drei  Stunden  bevor  die  Sonne 
aufgeht,  bei  den  Schicksalsjungfrauen  auf  vergoldendem 
Socken  spinnt  (vergl.  oben  S.  664). 

Auch  dass  der  Kinderbaum  und  Kinderbrunnen  Frau 
Holdas  mit  dem  Brunnen  und  Baum  der  Schicksalsgöttin- 
nen identisch  war,  glauben  wir  oben  S.  670  erwiesen  zu 
haben,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  kein  innerlicher  Grund 
die  Echtheit  der  Variante  zu  bezweifeln  nötigt,  welche  aus- 
sagt, dass  die  dritte  Schwester  an  den  Brunnen  geht  und 
darin  ein  goldenes  Kindchen  findet  s.  oben  S.  536  fgg.  Die- 
ser Zug  kehrt  auch  noch  bei  Panzer  II,  596  in  zwei  Lie- 
dern *)  wieder,  welche  wiederum  mit  dem  S.  533  fgg.  aufge- 
führten Kinderreim  ^)  näher  verwandt  sind.  Ich  vermag 
daher  um  so  weniger  die  oben  S.  536.  37  aufgestellten, 
aus  dem  Zustande  des  überlieferten  Textes  geschöpften  Be- 


1)  Das  eine  vom  Rhein  stimmt  fast  wörtUch  zu  unserer  No.  10  obet 
S.  52S,  das  andere  aus  München:  Am  Glockenbach  sind  drei  Poppe- 
len drinnen,  die  eine  spinnet  Seide,  die  andere  wickelt  Weide,  die  dritte  siut 
am  Brunnen,  bat  ein  Rindlein  Kfunnen.  Wie  soU  das  Kindlein  heifsen?  U- 
perdon  und  Dida.  Wer  soll  das  Kindlein  waschen?  Der  mit  seiner  Klapper 
daschen.  Hängt  ein  Engelein  an  der  Wand,  hat  ein  Eielein  In  der  HÄn<t 
Wenn  das  Eielein  herunter  fl&nd,  hält  die  Sonn  ein  End. 

2)  Zu  a  bringt  Vemaleken,  Alpensagen  121  ebenfalls  eine  Tariant«: 
Hopps  hopps  Eserlmo,  d*  katz'  reit'  d*  stiefcrl  o';  reit  damit  nach  HoUabroiio. 
sitzt  a  biawarl  aaf  da  sunn.  Wia  muifs  *s  hoaAen?  b6ckl  oder  gtMfsl 
Wer  muiTs  d'  windel  waschn?  d  ahnl  (Grofsmutter)  mit  da  pladataschn. 
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denken,  dass  hier  zwei  ursprünglich  nicht  znsammengehö- 
rige  Lieder  vermengt  sind,  za  beseitigen  und  stelle  diesen 
Punkt  weiterer  Untersuchung  anheim.  Ebensowenig  wage 
ich  zu  entscheiden,  wieweit  der  rote  Rock,  das  Hemd 
No.  3  S.  525.  No.  13  S.  530.  16.  17  S.  531  Glauben  ver^ 
dient.  Nach  No.  3  könnte  es  scheinen,  als  sei  damit  ein 
himmlisches  Gewebe  gemeint.  Die  Legende  legt  dem  Pro- 
pheten Elias  feurige  Windeln  bei.  Nach  finnischer 
Mythologie  trägt  Ukko  der  Gewittergott  ein  feuriges 
Hemd*),  offenbar  die  rotschimmernde  Wolke,  in  welche 
sich  das  Gewitter  einhüllt.  Obgleich  nun  nach  S.  652  eine 
derartige  Vorstellung  hier  nicht  befremden  könnte,  scheint 
hier  eine  andere  Anschauung  zu  walten.  Wie  Wolf,  Beitr. 
n,  S.  184.  193  vermutet,  wurde  dem  Kinde  von  den  Schick- 
salsjungfrauen ein  Gewand  gesponnen;  aber  nicht  ein  über 
den  Körper  geworfenes  Schicksalshemd,  sondern  den  lih- 
ham  selbst  möchte  ich  von  den  Göttlichen  gewebt  und  ge- 
fertigt glauben,  die  das  Eintreten  der  Seele  in  die  Mensch- 
lichkeit bestimmten.  Doch  hierüber  Ifisst  sich  noch  nicht 
nfther  urteilen,  ehe  nicht  Echtheit  und  Alter  der  in  Kede 
stehenden  Angabe  der  Lieder  entschieden  sind. 

Ueberhaupt  bleibt  der  Kritik  in  Bezug  anf  unsere  Lie* 
der  nicht  geringe  Arbeit  übrig.  Zufrieden  ihre  Einstim- 
mung mit  sicher  mythischen  und  in  das  vaterländische  Hei- 
dentum hinaufreichenden  Sagen  von  Holda  und  den  Was- 
serfirauen,  nordischen  und  deutschen  Schicksalswesen  nach- 
gewiesen zu  haben  ^),  entsage  ich  vorläufig  dem  Vortrage 
von  weiteren  Vermutungen  über  ihre  ursprüngliche  Form 
and  Anordnung,  die  ich  noch  nicht  tiefer  begründen  kann, 
und  überliefere  nur  das  Material,  soweit  es  mir  erreichbar 
war,  zur  gewissenhaften  Nachprüfung  meiner  Darstellung 
und  zu  eindringenderen  Studien.     Nur  auf  einen  Gegen- 


1)  Schiefner,  FiDnische  Mythologie  S.  48.  Kalevola  R.  48  ▼.  197  fgg. 
nmarinen  erbittet  sich  dieses  Gewand ,  um  sich  gegen  die  Pohjolswirtin  im 
Kampfe  zu  schützen. 

2)  Die  Oestr.  Blfttter  f.  Literatur   aod  Kunst  1867  No.  47.  48   enthal- 

45* 
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stand  wttnschte  ich  noch  schliefslich  die  Aufinerksamkeit 
zn  lenken.   Es  ist  ein  sehr  verderbtes  Lied  aus  Bremen^): 

In  der  Buchtstraten,  in  der  Bnchtstraten ')9 

da  steit  en  glad  hüs, 

da  kiekt  alle  awend 

drS  jumfern  herüt. 

De  mänd  de  schint  wol  up  dat  swtn, 

dat  swtn  dat  sprang  np  Me^e  im  schdt, 

Metje  krSg  en  schdwen  föt. 

Maria  de  kam  de  treppen  herdal, 

se  harn  bunten  rock  an, 

dar  hangen  wol  hundert  klokken  an, 

de  klokken  fungen  to  klingen, 

Maria  fung  an  to  singen: 

kling  klang  klorian! 

Kind  will  nk  der  schöle  gän  u.  s.  w. 
Der  Eingang  stimmt  zu  den  Liedern  von  den  drei 
Mareien  oben  S.  524  fgg. ,  aber  auch  zu  vielen  durchaos 
nicht  mythischen  deutschen  und  romanischen  Volksliedern. 
Metje  kann  das  oben  S.  639  besprochene  Metje  =s  Metten 
Schicksalsjungfrau  sein,  aber  ebenso  gut  die  Abkürzung 
von  Meta  s  Margaretha.  Auffallend  aber  gesellt  sich  Met- 
jes  schiefer  FuTs  zu  der  Bein  Verwundung  und  dem  HiiH 
ken  der  drei  Jungfrauen  oben  S.  671.  Ein  goldener  Eber 
(Gullinbursti)  spielt  im  Mythus  der  nordischen  Freyja  (die 
unserer  Holda  gleichsteht)  und  ihres  Bruders  Freyr  eine 
Hauptrolle,  ein  solches  heiliges  Schwein  ist  auch  ftlr  die 
deutsche  üeberlieferung  vielfach  bezeugt,  wenngleich  die 
südgermanische  Mythologie  von  einer  Göttin  Namens  Frouwa 


ten  einen  schönen  Aufsatz  von  Dr.  Rinn  Aber  die  Rojenice  (Si^enice)  die 
SchicksAlsgöUiBoen  der  Slovenen,  welche  dem  Menschen  bei  der  Geburt  be- 
stimmen, welches  Todes  er  sterben  soll.  Ans  den  reichlich  beigebrachten  Sa- 
gen geht  hervor,  dass  auch  die  Rojenice  den  gröfsten  Teil  ihres  Mythus  mit 
den  zelek  zene  Wnnsohweibem  und  bele  iene  weiTsen  Weibern  gemein  haben. 
Auch  sie  sind  aua  der  Schar  der  alten  Wasserfranen  differenzierte  Qcatalten. 

1)  Schmidt,  Bremenser  Kinder-  und  Ammenreime  S.  7,  V,  1. 

2)  Eine  Strafse  in  Bremen. 
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weifs«     Liegt  mithin  in  unserem  Liede  sagenbafte, 
alte  Ueberliefenuig  zu  Tage?    Ich  oitachäde  noch  nicht. 

§.  10.    Scfalofls. 

Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen  lassen  sich  in 
folgende  Hauptpunkte  zusammenfassen. 

1 )  Die  Seele  des  Menschen  galt  unserem  Altertum  als 
Liufthauch  S.  269.  270-0  300  fgg.  301  Anm.  3.  404. 
405.  Feuer  s.  oben  S.  310'). 

2)  Bei  dem  Tode  den  Körper  verlassend  gesellt  sich 
die  Seele  dem  ihr  naturgemäfsen  Elemente  zu.  Als  Luft- 
hanch  zur  Höhe  emporsteigend  vereinigt  sie  sieh  mit  dem 
Wind  und  fährt  im  wütenden  Heer  um  oder  sie  weilt  in 
der  Wolke,  oder  dem  himmlischen  Gewässer  Überhaupt,  oder 
sie  waltet  im  Licht  der  Sonnenstrahlen.  Ja  in  fast  jeder 
hervorragenden  Aeulserung  schädlicher  oder  segensreicher 
Naturkräfbe  wurde  die  Tätigkeit  abgeschiedener  Menschen- 
seelen erkannt.  Als  solche  Elementargeister  heifsen  die 
Seelen  Elbe.  Wir  stellen  darüber  noch  einige  wenige  Züge 
zusammen. 

Die  Elbe  sind  sämmtlich  Seelen  und  zugleich  Ele- 
mentargeister. Vom  wilden  oder  wütenden  Heer 
ist  es  bekannt,  dass  es  aus  den  Seelen  der  Verstorbenen 
besteht,  die  im  Sturme  umfahren.  In  einem  Teile  von 
Süddeutschland  heilst  es  das  Nachtvolk  oder  das  N  acht- 
gejäge.  In  einigen  Gegenden  der  Schweiz  ist  die  Vor- 
stellung des  Sturmes  fast  ganz  zurückgetreten^  dieselbe 
tritt  jedoch  neben  anderen  Zügen  darin  hervor,  dass  von 
^  dem  Kachtvolk  leise  Musik  (das  Sturmlied)  ausgeht. 
Im  Bemer  Oberlande  stellt  man  sich  unter  Nachtvolk, 

f  1)  Veigl.  Meier,   Schwäbische  Sagen  267,  287.     Rochols,  AafgaiiMgea 

i  II,  S.  185.     Weht  der  Wind   mehrere  Tage  anhaltend,  bo  hat  sich  einer  er- 

f  henkt.  Wolf,  Kiederländ.  Sagen  616.  No.  519.     Wenn  »ich   ein  Wirbel- 

%  wind  erhebt,   ist  nahebei   eine   Frau   im   Kindbett    ohne  Beichte   verstorben. 

Zingcrle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  S.  25,  200:  Wenn  ein  Tugendhaa«r 
4  stirbt,  geht  die  Seele  als  weifses  Wölklein  ans  dem  Monde. 

2)  Vcrgl.  Zmgerle,  Sitten  S.  26.  No.  216;  28,  226. 
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in  Graubündten  unter  Totenvolk,  in  Wallis  anter  To« 
tenschar  einen  Geisterzug  vor,  der  durch  sein  Erschei- 
nen einen  nahen  Todesfall  verkündigt.  Es  tr&gt  mit  lei- 
sem Gerede  Leichname  um,  der  knöcherne  Tod  mit  der 
Geige  geht  ihm  vorauf.  Das  Nachtvolk  klopft  an  die  Tü- 
ren. Wer  ihm  antwortet  muss  mit  ihm  ziehen  und  stirbt 
bald.  Zwei  Kinder  lagen  eins  schlafend,  eins  wachend  auf 
dem  Kreuzwege.  Das  letztere  hörte  bald  ein  Geräusch 
zusammenschlotternder  Gebeine  und  mehrere  betende  Stim- 
men. Es  war  das  Nachtvolk.  Bald  rief  eine  Stimme  »Sol- 
len wir  die  Kinder  aufwecken?^  ^^Nein^^  antwortete  eine 
zweite  Stimme,  „eins  wird  uns  bald  nachfolgen.^  Das  Kind 
hatte  nichts  gesehen  und  starb  bald.  Dass  aber  das  Schwei- 
zer Nachtvolk  mit  dem  wilden  Ileer  wirklich  eins  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  auch  von  ihm  die  Sage  von  der 
getöteten  und  wiederbelebten  Kuh  erzählt  wird ')  s.  oben 
S.  77  fgg. 

Das  wilde  Heer  zieht,  wenns  anderes  Wetter  ge- 
ben soIP)  mit  Musik  (dem  Sturmgebraus)  daher.  So 
oft  die  Töne  ansetzen,  neigt  sich  das  Gras  der  Matten 
und  das  Laub  der  Buchenwälder  wogt^).  So  oft  diese 
Musik  gehört  wird,  giebt  es  ein  fruchtbares  Jahr^j. 
Das  wilde  Heer  giebt  der  Kuh  Milch  s.  oben  S.  ÖO.  Es 
führt  aber  auch  Kühe  (die  Wolken)  mit  sich,  jagt  sie  und 
melkt  sie  aus  s.  oben  S.  50  fgg.  Nur  eine  andere  Form 
dieser  Vorstellung  ist  es,  wenn  es  heifst,  dass  wo  das 
wilde  Heer  durchzieht,  die  Kühe  auf  unsichtbare  Weise 
gequält  und  gepeinigt  würden,  so  dass  sie  laut  brüllten, 
und  am  nächstfolgenden  Morgen  nur  wenige  und  schlechte 
Milch  geben*).  Die  Wolkenkühe  sind  eine  andere  Form 
der  Wolkenfrauen  oben  S.  78  fgg.  Wir  lernen  demnach 
verstehen,  was  es  mit  folgender  Mythe  auf  sich  hat.     Die 


1)  Vemaleken,  Alpeosagen  407  fgg.  No.  107 — Hl. 
i)  Veraaleken  a.  a.  0.  S.  89. 

3)  Rocholz,  'Aargausagen  I,  S.  71.  No.  80. 

4)  Rochols  a.  a.  O. 

5)  Veraaleken  S.  87.  No.  72. 
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wilden  Jäger  (das  wilde  Gjaid)  jagen  in  Steiermark  die 
hinten  mnldenförmig  gestalteten  Wildfraqen,  die  bei 
Bächen  wohnen  und  darin  ihre  Wäsche  besorgen  (Was* 
serfraoen).  Es  heifst  daselbst  aber  auch,  dass  den 
Schlitten  der  wilden  Jäger  Mägde  ziehen,  die  ein 
Schmied  alljährlich  mit  Hufeisen  neu  beschlagen  muss'). 
Hiemit  steht  nun  einerseits  in  Verbindung,  dass  der  wilde 
Jäger  und  sein  Gefolge  die  Saligen  Fräulein,  die  Lohjung- 
fem,  Moosweibchen,  Pfafienköchinnen,  Meerfrauen  u.  s.  w. 
jagt^),  andererseits  dass  der  Teufel  auf  Hexen,  die  zei1>* 
weiBg  in  Pferdegestalt  Terwandelt  sind,  durch  die  Luft 
reitet  und  ihnen  Hände  und  Füfse  mit  Hufeisen 
beschlagen  lässt').  Auch  werden  geradezu  die  Pfaffen» 
köcbinnen  als  des  Teufels  Pferde  genannt  *)  Der  Sinn  die- 
ser Sagen  ist  ganz  deutlich  dieser.  Die  Sturmgeister  ja- 
gen, reiten  die  Wolke,  die  sie  bald  als  Kuh  melken,  ihren 
Uegen  zu  ergiefsen  zwingen,  bald  als  rossgestaltete  Was-« 
serfirau^)  zu  eilig  dahinbransendem  Ritte  besteigen. 

Wenn  mit  anderer  Wendung  dieser  Mythus  auch  so 
ausgedrückt  wird,  dass  die  Wasserfrauen  (Freyja,  Holda, 
Frikka,  Berhta,  Gode)  an  der  Spitze  des  wilden  Heeres  ein- 
herfahren 8.  S.  261.  284. 290,  so  gehen  dieselben  andererseits 
mitunter  selbst  in  den  B^riff  des  Windes  über,  gerade  so, 
wie  die  Indische  Saranyus*^)  die  Bedeutung  des  Regens, 
der  Wolke  und  des  Sturmes  in  sich  vereinigt '';.  So  sagt 
man  in  Belgien,  wenn  Wirbelwinde  wüten  und  alles  mit 
sich  fortreifsen,   das  sei   die  fahrende  Mutter,  die 


1)  Zeitechr.  f.  D.  M^th.  11,  82.  83. 

2)  S.  Wolf,  Beitr.  II,  142  fgg.     Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  4SI. 

8)  Stöber,  Sagen  des  Elsass  281,  218.  Baader,  Bad.  Sagen  276,  294. 
Tettau  nnd  Temme,  PreoTfl.  Yolkssagen  193,  198.  Vemaleken,  Alpenaagen 
288,  203.    HoUenhoff,  Sagen  S.  226.  No.  309.  810. 

4)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  lil,  314,  60.  Wolf,  MiederUnd.  Sagen  S.  690, 
Anm.  258. 

ö)  S.  KnfaD,  Zeita^hr.  f.  vergL  Sprachf.  480  fgg.,  oben  S.  88. 

6)  Zeitochr.  f.  vergl.  Sprachf.  1,  446. 

7)  Damm  nehmen  die  Göttinnen  aach  mitonter  Unndegeitalt  an,  8.  oben 
S.  506,  Anm.  2.  Frau  UoUe  bellt  wie  ein  Hund.  Herdein,  Sagen  dea 
Spenarta  S.  89. 
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ihren  Umzug  hält  ')•  In  Westflandern  hei&t  es,  wenn  der 
Wind  recht  pfeift,  »hör^  Alvinna  weinf  Das  ist  eine 
Frau,  welche  wegen  einer  Heirat')  yerwQnscht  ewig  um- 
fahren muss  ').  Als  solche  Windgottheiten  reiten  die  Was- 
serfrauen  die  Wolke;  so  jagt  Frau  Holda  auf  weilsem 
Rosse  dem  Rollegaul.     S.  oben  S.  262. 

Trat  in  dem  Namen  Alvinna  =  Eibin  schon  elbische 
Natur  der  Geister  des  wütenden  Heers  hervor,  so  bezeugt 
dies  auch  der  Name  Elbel,  den  der  wilde  Jäger  bei  Mihla 
fährt  ^).  Wie  schon  oben  S.  44  fgg.  behauptet  wurde,  siod 
die  drückenden  Mären  oder  Märten,  in  Baiern  Drüten 
dem  wütenden  Heere  identisch.  Dass  sie  Seelen  sind  ist 
hinlänglich  bekannt  ^).  Als  Windhauch  kommen  sie  durchs 
Schlüsselloch  ins  Zimmer,  geradeso  wie  das  wilde  Heer  (To- 
tenschar) durch  eine  Oe£Pnung  in  der  Mauer,  die  nie  zu- 
gemauert werden  kann  (d.  h.  durch  welche  fortwährender 
Zugwind  fährt)  dahin  braust  ^).  Die  Mären,  welche  bald 
männlich,  bald  weiblich  sind,  drücken  aufser  Menschen  auch 
Steine,  Wasser,  Eis,  Bäume  und  andere  leblose  Ge- 
genstände. Ein  Baum,  den  ein  Mär  drückt,  zittert  be- 
ständig, wenns  auch  noch  so  stilles  Wetter  ist 
und  allmählich  verkümmert  und  yertrocknet  er  ^).  Wo  die 
Mär  in  ihrem  Fluge  auf  Komhalmen  ausruht,  entsteht 
schwarzer  Raden,  wo  sie  auf  den  Hopfenstengeln  ruhen 
will,  wird  der  Hopfen  schwarz.     Alle  Unformen  an  den 


1)  Wolf,  I^iederländ.  Sagen  616,  518. 

2)  Wie  Frejja  s.  oben  S.  295,  Anm.  6. 
8)  Wolf  a  a.  O.  669,  584. 

4)  Bechstein,  Deutochcs  Sagenbach  S.  882,  450. 

5)  Merbitz,  De  infantibus  suppositüs  volgo  Wechaelbälgen  II,  §.  8  e^ 
Kühlt  von  einem  edcln  Baieni,  cujns  uxor  defoncta,  quam  mortem  ejus  im- 
patienter  ferret  non  tantum  rediit  se  resuscitantem  dicena,  eed  marito  etiam 
convixit  et  liberos  peperit.  Quae  tarnen  po8tmodum,  quum  oonritüs  et 
blasphemiis  ut  primo  promiserat  non  abetineret,  veste  muliebri  aaper  arcam 
6  qoa  qoidpiam  depromere  Tolebat  derelicta  iterum  eyanuit.  —  Gans  du 
nämliche  erzlLhlt  Kirchhoff  im  Wendunmut  von  einer  Frau  von  Lnstnau  bei 
Tubingen.  Hier  haben  wir  Marenaagen  mit  dem  vollen  Bemuataein  der  See- 
lennatur. 

6)  Vemaleken  a.  a.  O«  409,  110. 

7)  Zeitaehr.  f.  D.  Mvth.  II,  140.  III.  und  oben  S.  684.  YargL  Pui« 
J,  No.  109.  fi.  S9,  wo  die  Drüte  Muts  an  einem  Schindelbaum  sich  an  Tode  diflckt 
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Bftumen  und  die  sogenannten  Märentakken-  (gewisse  Schm»- 
Fotzergewächse)  sind  Spuren  davon,  dass  die  M&r  auf  ih- 
rem Finge  dort  mhte  0*     Auch  in  Tirol  sagt  man ,  dass 
die  Truden  und  Hexen,  wenn  sie  keine  Menschen  plagen 
können,  die  Eischen,  Fichten  und  Lftrchenbäume  drücken 
und  daher  die  verkrüppelten  Bildungen  und  knolligen  Aus- 
wüchse an  diesen  Bäumen  entstehen').    Ist  am  Baum  ein 
frischer  Ast  verdorrt,  so  sagt  man  „die  Drüt  sei 
drauf  gesessen  ^  und  nennt  ihn  Drütenpflätschn  ').  Wir- 
belwind heilst  Drütenwind^).     Halten  wir  diese  An- 
gaben mit  den  oben  S«  45.  46  besprochenen  Segen  zusam- 
men, so  lässt  sich  die  Bedeutung  der  M&ren  als  Sturm- 
geister  durchaus   nicht   mehr   anfechten.     Wenn   es   nun 
weiter  von  den  Maren  heifst,  dass  sie  nächtlich  Menschen 
sowie   Kühe   und  Pferde  drücken  oder   reiten,    die 
man  dann  Morgens  zitternd  und  schweifstriefend  mit  ver- 
filzten Haaren  Morgens  im  Stall  findet^),  so  steht  auch 
dieser  Zug  den  Mythen  vom  wilden  Jäger  völlig  gleich. 
gWenn  die  Kühe  schwitzen  und  zittern,  werden  sie  nach 
der  Milch  geritten. '^    In  hessischen  Hexenprocessacten 
wird  von  einem  Hexenmann  (der  hier  nur  an  die  Stelle 
des  Mar  tritt)  gesagt,  dass  er  auf  einer  kuhe  reitte  und 
iai  land  zu  Hessen  milch  hole*).   Die  von  den  Mären  ge- 
rittene Kuh  ist  ursprünglich  die  Wolke,  welche  ihre  Milch, 
den  Regen  zu  ergiefsen  gezwungen  wird,  das  von  ihnen 
gerittene  Boss  gleichfalls  das  Wolkenross,  und  diese  my- 
thische Vorstellung  erst  späterbin  auf  die  wirklichen  Tiere 
fibertragen.     Ebenso  entsprang  der  Glaube  an  menschen- 
drückende Mären  aus  dem  Glauben  an  die  von  den  Sturm-, 
geistern  gejagten,  gerittenen  Wasserfrauen,  der  älteste  Mär 
ist  incubus.     Da  aber  die  Windgeister  selbst  oft  auch  als 


1)  Wolf,  Beitr.  II,  271. 

2)  Zingerle,  Sitten  und  Brftnche  S.  62,  No.  504.  506. 

3)  Panzer,  Beitr.  II,  398,  7. 

4)  Panzer  a.  a.  O.  U,  164,  267. 

5)  S.  Wolf  a.  a.  O.  11,  272  fgg. 

6)  Zeitachr.  f.  D.  M^-tli.  I,  277. 
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weiblich  gefasst  wurden,  so  lag  es  nahe,,  aus  der  gedrück- 
ten (Wa8ser-)Frau  =  (WolkeD-)Ross.  einen  Mann  xxl  mar 
chen.  So  erzählt  Asbjörnsen  '),  dass  eine  Hexe  (==  Mare) 
auf  ihrem  Mann  zur  Hexenversammlung  ritt.  Durch  den 
Kat  eines  Fremden  belehrt  wie  ers  anstellen  sollte,  kehrte 
der  Mann  aber  das  Stück  um  und  ritt  auf  dem  Rücken 
seiner  Frau  durch  die  Luft  zu  Hause.  Ein  entschiedenes 
Kennzeichen  des  von  uns  behaupteten  Ursprungs  tragen 
die  Marensagen  darin  an  sich,  dass  die  echte  Volksüber- 
lieferung  keine  succubae  kennt,  so  viel  sie  auch  von  weib- 
lichen Mären  zu  berichten  weifs,  welche  sich  ihrem  Lieb- 
sten über  die  Brust  legen  und  drücken.  Auch  der  Aus- 
druck „dich  hat  geriten  der  Mar'',  „der  Alp  zoumet 
dich''  weist  deutlich  darauf  hin,  dass  in  der  alten  Sage 
von  einem  Ritt  auf  der  (rossgestalteteu)  Wasserfrau  die 
Rede  war. 

Wie  Frau  Holda^  Frikka,  Gode  teils  als  Wolkenfrauen, 
teils  als  Windpersönlichkeiten  auftreten,  wie  das  wilde  Heer 
oft  im  (himmlischen)  Brunnen  seinen  Aufenthalt  hat,  oder 
im  Wolkenberge  sich  birgt,  stellen  die  Mären  sich  aber 
andererseits  als  vollkommene  Wasserfrauen,  ak  Wolken- 
kühe u.  s.  w.  selbst  dar,  s.  oben  S.  78  fgg.  Auch  in  an- 
derer Hinsicht  zeigt  sich  in  den  Märensagen  ein  durch- 
stehender Dualismus.  Die  Mären  sind  von  wunderlieblicber 
Menschengestalt  und  dies  zeigt,  dass  man  sie  sich  als  se- 
lige Geister  dachte.  Nach  einigen  Sagen  kommen  sie 
durch  ein  Astloch  in  der  Wand  mit  den  Sonnenstrah- 
len ins  Haus^).  Andererseits  aber  erscheinen  sie  bei 
Nacht,  die  Sonne  und  allerlei  Amulete,  z.  B.  der  Don- 
nerkeil, vertreiben  sie  (die  Wolkend&monen).  Dieselben 
Wesen  sind  mithin  als  feindliche  Dämonen  aufgefasst,  ein 
Verhältnis,  worüber  oben  S.  167  zu  vergleichen  ist.  Dass 
nun  wirklich  die  Seelen  böser  Menschen  als  drfik- 
kende  Mären  gedacht  wurden,  geht  mit  Sicherheit  aus 

1)  Huldreeventyr  177.  178.    Vergl.  MttUenhoff,  Sagen  No.  310. 

2)  Myth.»   1217  zu  S.  430. 
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der  £yrbyggja8aga  hervor.  Ein  gewisser  Thorölfr  B»gi- 
fötr  war  im  Zorn  und  Aerger  gestorben.  Schon  am  Abend 
seines  Begräbnistages  liefs  er  sich  wieder  sehen,  belästigte 
alle  Hausgenossen;  die  Ochsen,  welche  ihn  zu  Grrabe  ge- 
fahren hatten,  wurden  von  der  Mär  geritten  (tröllri^a) 
und  alles  Vieh,  welches  Thorölfs  GrabhOgcl  zu  nahe  kam, 
wurde  wild,  unsinnig  (aerl'iz  ^ai  ok  septi  til  bana),  geradeso 
wie  Menschen  welche  dem  Huldufolk  im  Norden,  in  Deutsch- 
land allerlei  Eiben  zu  nahe  kommen  wahnsinnig,  oder  blöd- 
sinnig (ellevild,  elbertrötsch)  werden.  Später  gesellen  sich 
dem  Thorölfr  viele  Tote  zu,  die  er  ins  Grab  nachholt  „enn 
allir  menn,  ]>eir  er  lltuz,  vorn  senir  t  fer6  me^  honum.^ 
Da  hörte  man  oft  Nachts  lauten  Donnerball  und  von 
häufigem  Alpdrücken  (vorn  menn  )>ess  varir,  at  opt 
var  ri]>it  skälanum ').     Vergl.  oben  S.  190.  191. 

Die  drückenden  Mären  heifsen  auch  Alp,  Nachtmenn- 
lin,  Nachtweibchen,  Nachtmutter,  Schrätlein,  Truden, 
Nachtoggeli,  Doggeli,  Bolworn.  Als  Seelen  erscheinen  sie 
in  der  Gestalt  von  Insecten,  besonders  Schmetterlingen  und 
deshalb  werden  die  Schmetterlinge  Toggeli,  Schrät- 
teli  und  Schratta  genannt*  Nun  heifst  ein  Schmetter- 
ling im  Aargau  auch  Donnerkeil^).  Der  Donnerkeil 
wiederum  wird  Marestgn,  Ylfagescot,  Elfarrow,  Elflint, 
Elf  holt,  Märenzitze,  nord.  vaettelys  d.  h.  Wichtellicht,  Mä- 
renfoet,  und  die  verfilzte  Mähne  der  Pferde,  das  verwirrte 
Haar  der  Menschen  Märklatt,  dän.  Marelock,  Alpzop^ 
Drutenzopf,  Wichtelzopf,  Schretelzopf  genannt.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  Schretel,  Wichtel  und  Mären  im  Wesen 
eins  sind,  oben  S.  296  ist  gezeigt,  dass  sich  ihnen  als  gleich- 
bedeutend auch  die  Heimchen  =  Seelen  im  Gefolge  der 
Perahta  gesellen.  Diese  Göttin  föhrt  aber  auch  das  wü- 
tende Heer  an:  „Was  anders  als  alle  Folter-  und  Rumpel- 
geister, unnatürliche  Irrwische,  Frau  Herodias  oder  Frau 
Hulde,  die  alteBerchte  mit  ihrem  wütenden  Heer, 


1)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV. 

2)  Rocholz,  Aorgaus.  II,  S.  202. 
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Schretel,  Wichtel,  Trollen  und  Bergmännel,  dann  laater 
Teufel?^').  So  tritt  auch  von  dieser  Seite  Einheit  jener 
Wesen  mit  dem  wütenden  Heer  zu  Tage.  Die  Heimchen 
der  PSrabta  machen  (mit  dem  himmlischen  Gewässer)  als 
Wolkengeister  den  Boden  fi'uchtbar;  als  Gewitterwesen 
werden  sie  und  die  anderen  Elbe  in  gleicher  Richtung  ge- 
wirkt haben.  Wenn  es  nur  ein  wenig  stark  donnert 
(tönderla),  so  glaubt  man  in  Appenzell,  dass  es  nur  ein 
Jauchzen  zu  Belebung  der  ganzen  Pflanzenwelt 
sei^). 

Die  ursprQngliche  Identität  der  Mären  und  weilsen 
Frauen  liegt  auf  der  Hand'),  aber  auch  die  Zwerge  siod 
von  Hause  aus  nichts  anderes  als  die  in  den  Elementen 
waltenden  Seelen  der  guten  oder  bösen  Verstorbenen,  der 
Voreltern  s.  oben  S.  207.  208,  Sie  heifsen  deswegen  ge- 
radezu Ollerkes,  Üllerken,  Ülleken,  Olken,  Aulken, 
ölkers  d.  h.  die  Aeltem,  die  Alten  ^).  Hiemit  stimmt  denn 
auch,  dass  die  letzte  Zwergenfrau,  welche  im  Berner  Has- 
litale  gelebt  hat,  „die  gute  Frau  Ute^  d.  h.  Ahnmutter 
hiefs^).  Sie  wohnen  in  Grabhügeln;  bei  ihnen  lebt  man 
ewig,  jeder  Zeitunterschied  verschwindet  in  ihrer  Gesell- 
schaft*). Als  Tote  holen  und  rauben  sie  auch  Kinder, 
zumal  ungetaufte  in  ihre  Löcher.  Als  Seelen  bezeichnet 
sie  auch  die  Mythe  dass  sie  älter  sind  als  der  älteste  Wald, 
dass  sie  vor  den  Menschen  und  Riesen  erschaffen  wurden 
u.  8.  w.  ^).  Sie  sind  aber  auch  Windgeister  und  stehen 
dem  wilden  Heere  gleich.  Die  Erdmännle  in  Schwaben 
ziehen  als  ein  grofses  Heer  mit  Getrappel  und  Gebraus 
durch  die  Luft ").   Dicht  bei  Stolberg  wohnten  im  Walde 


1)  Mathesias,  Auslegung  der  Festevangelien  S.  22. 

2)  Vernaleken,  Alpensagen  S.  4*20,  151. 

8)  Vergl.  noch  besonders  Grimm,  D.  Sagen  I,  No.  123. 

4)  S.  Kuhn,  Kordd.  Sagen 

5)  Alpenrosen  1823,  212. 

6)  S.  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  S.  50.  No.  120.     Rochols,  AargaosageB 
I,  No.  194,  18  S.  281. 

7)  S.  Wolf,  Beitr.  II,  823.  826.  827. 

8)  Heier,  Schwab.  Sagen  S.  65,  No.  75. 
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die  Zwerge.  Sie  zogen  zn  ganzen  Scharen  Aber  die  Stadt 
weg  in  der  Luft  mit  einer  wundervollen  Musik 
(dem  Sturmlied  *).  Der  Schneider  Nepomuk  von  Contay 
wird  von  einem  ziegenf&fsigen  Zwerg  durch  die  Luft 
getragen ').  Wie  das  wilde  Heer  oben  S.  50  zithen  die 
Zwerge  Kühe  in  die  Luft  und  schicken  sie  aus  den  Wol- 
ken ausgemolken  zurück  s.  oben  S.  481.  Wie  das  wilde 
Heer  setzen  sie  über  das  (Wolken-)6ewäs8er,  zahlen  dem 
Fergen  zum  Lohn  einen  Pferdeschinken  s.  o.  S.  364.  Der 
Wechselbalg  der  Zwerge  ist  gleich  dem  Hunde  des  wilden 
J&gers  s.  oben  S.  303.  304  Anm.  1  ").  Die  Zwerge  leiden 
keinen  Kümmel  im  Brod,  geradeso  kann  der  wilde  Jäger 
keinen  Kümmel  und  Salz  zur  Pferdelende  geben  ^).  Als 
Winde,  den  Geistern  des  wilden  Heers  identisch  zeigen 
sich  die  Zwerge  auch  darin,  dass  sie  die  Kühe  und  Men- 
schen reiten  imd  drQcken  ^) ,  und  die  Mähne  der  Pferde 
verfilzen '),  so  wie  dass  sie  auf  Ziegen  (=s  Wolken  s.  oben 
S.  63)  reiten  ^).     Wie  das  wilde  Heer  das  Geleit  der  in 

0 

den  (Wolken-)Berg  verwünschten  Kaiser  bildet,  ziehen  die 
Zwerge  zum  Kaiser  Otto  in  den  Rammeisberg*).  Unter 
den  nordischen  Zwergnamen  findet  sich  Vindr  (der  Wind), 
Gustr  (Hauch),  Vindälfr.  Im  Emmental  wohnen  kleine 
Leute  schön  von  Angesicht  und  Gestalt  in  golde- 


1)  Phobie,  ünterharz.  Sagten  S.  171,  No.  453. 

2)  Reithard,  Sagen  ans  der  Schweiz  S.  487. 

3)  Dieser  Hund  ist  der  Wind.  Weil  zwischen  zwei  geöffneten  TfIraD 
starker  Zugwind  ist,  glaubt  man  dass  der  wilde  Jäger  durch  Scheunen,  Hän- 
ser n.  s.  w.  bei  geöffneten  Türen  ziehe ;  und  dass  anf  dem  Herde  durch  den 
Schornstein  her  beständiger  Luftzug  herscht,  drückt  die  Sage  dadurch  aas, 
dass  sie  den  Hund  der  wilden  Jagd  anf  dem  Herde  liegen  und  Asche  fre»- 
sen  läset. 

4)  Fröhle,  Harzsagen  S.  126. 

5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  I,   192,  12. 

6)  Woeste,  Volksfiberlief.  4  No.  4.  Kuhn,  Kordd.  Sagen  S.  224,  XVH, 
No.  228;  S.  818,  No.  868. 

7)  Luarin  reitet  anf  einem  Boss,  „sam  ein  geiz."  Ein  Zwerg  reitet  auf 
einer  Ziege  Prdhle,  Unterharz.  Sagen  No.  875.  Vergl.  Wolf,  Beitr.  II,  276. 
Die  Maruts  reiten  auf  Rehen  und  Hirschen  durch  die  Luft,  vergl.  Kuhn, 
Zeitschr.  f.  rergl.  Sprachf.  I  mit  Goldketten  geschmückt.  Ebenso  tragen  die 
Zwerge  Goldketten,  Mfillenhoff,  Sagen  S.  280. 

S)  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  S.  61. 
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nen  und  krystallenen  (s.  oben  S.  455)  Wohnungen  im 
Schofs  der  Berge.  Sie  heifsen  Nachtvölklein,  Nachtleat- 
lein  oder  Zwerge.  Sie  singen  auf  steilem  unzugänglichen 
Berggipfel  sitzend  so  schön  von  ihrer  luftigen  Höhe  herab, 
dass  die  Leute  die  Engel  des  Himmels  zu  hören  glauben. 
Einem  Bauer  schlachten  sie  einst  ein  schönes  Kalb  und 
geben  ihm  davon  zu  essen.  Am  anderen  Tage  ist  das 
Kalb  wieder  lebendig;  nur  das  StQck  Fleisch,  welches  der 
Bauer  gegessen,  fehlt  ^).     Vergl.  oben  S.  57  fgg. 

Andererseits  geben  sich  die  Zwerge  aber  auch  als  Ge- 
witter- und  Wolkenwesen  kund.  Als  Gewitterwesen  cha- 
rakterisieren sie  die  oben  S.  48.  49  angeführten  ZOge,  ihre 
Vorliebe  fiir  Erbsen  und  die  von  Wolf,  Beitr.  H,  324. 
325  zusammengestellten  Sagen,  sowie  dass  sie  fast  sämmt- 
lieh  kunstreiche  Schmiede  sind.  Als  Wolkengeister  end- 
lich geben  die  mannigfachsten  SagenzQge  das  Zwei^envolk 
zu  erkennen.  Sie  wohnen  im  (Wolken-) Berge^  der  durch 
die  rote  Blume  (den  Blitz,  wie  die  Schatzhöle  der  weiTsen 
Frau)  geöffnet  wird^),  oder  im  (himmlischen)  Brunnen. 
Die  Querxe  auf  dem  breiten  Berge  in  der  Oberlausitz  ver- 
danken ihren  Ursprung  dem  Querzborne,  aus  dem  be- 
standig welche  hervorquellen'),  mit  ihrer  Wohnung  ist 
meistens  ein  Gewässer  (Quell,  See  u.  s*  w.)  verbunden*). 
Das  Schloss  der  Zwerge  (=  Grummeltörn)  verschwindet, 
wenn  Feuerfunken  darauf  faUen  ^).  Als  Wolkenwesen  tra- 
gen die  Zwerge  Geifsfüfse  oder  Gansfbfse,  Abzeichen  ih- 
rer einst  völligen  Gans-  und  Ziegengestalt.  Sie  treten  io 
engster  Verbindung  mit  den  weifsen  Frauen  auf*).   Gleich 


1)  Vernaieken,  Alpensagen  No.  134.  S.  179  fgg. 

2)  Uanys  I,  S.  20,  No.  6.  Schambach  und  MOUer,  Niedenldu.  Sa- 
gen S.  188. 

8)  Zeitochr.  f.  D.  Myth.  IV,  312. 

4)  S.  Rocholz,  Aargausag.  I,  S.  880,  1.  Prdhle,  Cnterhan.  Sagen  S. 
29,  No.  71.  Schambach  und  MuUer  S.  115.  No.  9.  Schöppner  I,  No.  89. 
Waaser  des  Lebens  im  Lande  der  Zwerge  s.  Haltrich,  Siebenbirgische  lli^ 
chen  S.  8. 

5)  Schöppner,  Bair.  Sagenbach  II,  No.  570. 

6)  Stober,  Sagen  des  Elsasses  S.  28,  No.  20.  Schöppner  II,  S.  291. 
No.  77C.  S.  884,  Ko.  810.  in,  S.  128,  No.  1078. 
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diesen  werden  sie  aach  vom  wilden  Jäger  gejagt  ^),  gleich 
diesen  breiten  sie  weifse  Laken  (das  Wolkengewebe)  aus^); 
und  ihr  stäts  sieb  ergänzendes  Tischehen  deck  dich  ist 
gleichfalls  die  stäts  wieder  neu  sich  erzeugende  Wolke. 
Wie  in  den  Märensagen  tritt  auch  bei  den  Zwergen  eine 
doppelte  Seite  hervor.  Teils  sind  sie  hässlich,  unförmlich 
und  schädlich  *),  teils  von  lichter,  schöner  Gestalt  und  wol- 
wollend.  Die  Zwerge  im  Elsasa  geniefsen  seit  undenklichen 
Zeiten  ewige  Jugend,  sie  haben  zierliche  Gestalt  und  ihre 
Augen,  die  wie  Sterne  glitzem,  einen  eigentümlichen 
Schein*);  meistens  dagegen  sind  die  Zwerge  alt,  dun* 
kel  und  böse,  häufig  ist  gute  und  schlimme  Natur  in  ein 
und  derselben  Sage  gemischt.  Wir  gewahren  hier  deutlich 
das  oben  S.  167  geschilderte  Verhältnis.  Die  Zwerge  sind 
gleich  den  andern  Eiben  in  den  Elementen  waltende  See- 
len abgeschiedener  Menschen;  sie  gelten  als  schön  und  gut, 
insofern  sie  dieselben  in  ihrer  woltätigen  Wirkung  vertre- 
ten und  wahrscheinlich  glaubte  man  (wenigstens  Ursprünge 
lieh),  dass  die  Seelen  guter  Menschen  in  lichte,  gutmütige 
Zwerge  übergingen,  die  Seelen  der  Bösen  als  schädliche 
DäuQonen  wirkten.  So  vnrd  auf  dem  Schenkenturm  bei 
Würzburg  ein  Schatz  von  einem  Drachen  und  einem 
Zwerg  bewacht,  sie  sind  Seelen  von  Raubrittern^). 

Die  Kobolde  und  Hausgeister  sind  nicht  weniger  See- 
len ^).  Von  den  Seelen  ungetaufter  Kinder  sagt  Cyriac. 
Spangenberg:  Etliche  sprechen,  es  werden  kobolt  drauTs, 
die  inn  den  heuseren  jrre  gehen  vnd  deme  gesinde  jhre 
arbeyt  ftirthun  '').  Kobold  =  Wirbelwind  s.  Myth.* 
LXXXVIII,  522.      In  Benzigerrode   flog  ein  Hund  mit 


1)  MUllenhoff,   Sagen  No.  D.   S.  372.     Vergl.  jedoch  MoUenhoffs  An- 
merknog. 

2)  MUllenhoff  S.  280.  No.  880. 

3)  S.  Wolf,  Beitr.  II,  309. 

4)  Stöber,  Sagen  des  Elsasses  S.  4,  No.  2. 

5)  Schoppner,  Sagenb.  II,  No.  705. 

6)  S.  Simrock,   Handbuch  d.  D.  Myth.  S.  484.     Vergl.  Rochols,  Aar* 
gansag.  I,  S.  802,  No.  215,  94. 

7)  Ehespiegel.     Strafsburg  1676,  887  b.     Rocholz,  Aleraann.  Kinderlied 
S.  346. 
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globem  Schwanz  durch  die  Luft.  Dieser  soll  zum  wilden 
Jäger  gehört  haben,  aber  auch  der  Uhlius  (der  Teufel)  ge- 
wesen sein  und  den  Leuten  etwas*  zugetragen  haben.  In 
einem  Hause  zu  Benzingerrode  hielt  sich  der  Uhlius  auf*). 
Das  wilde  Heer  (schwäre  Wagen)  in  der  Pressbnrger  Sage 
oben  S.  50,  Anm.  2  tritt  ganz  wie  der  Kobold  oder  Korn- 
Milch -Gelddrache  auf.  Wie  die  anderen  Elbe  der  Alb- 
leich,  welcher  Bäume  und  Häuser  zum  Tanze  zwingt, 
als  Stunngeister  bewährt  (der  Albleich  ist  das  Sturmlied) 
giebt  sich  auch  der  Hausgeist  dadurch  als  Windwesen  zq 
erkennen.  Eine  Magd  soll  dem  Nissen  am  Julabend 
Rahmgrütze  bringen.  Sie  setzt  ihm  aber  Hafergrütze  mit 
saurer  Milch  vor.  Da  schielst  der  Nisse  auf  sie  zu  und 
beginnt  mit  ihr  einen  Tanz^  der  bis  zum  Morgen  währt, 
wobei  er  singt: 

aa  du  har  iti  op  grauten  for  tomten  du 
aa  du  skal  faae  dandse  med  tomten  du; 
aa  har  du  iti  op  grauten  for  tomten  du 
saa  skal  du  faae  dandse  med  tomten  dul'). 
Für  ein  graues  Schaf  unterrichtet  der  Nissen  die  Lente 
im  Geigenspiel °).    Auch  dass  die  Hausgeister  yorzag»* 
weise  die  Pferde  striegeln,  ihre  Mähnen  kämmen  und  Lieb- 
lingstiere  warten,  weist  auf  wolkenreitende  Sturmgeister. 

Durch  die  reiche  Sagenmasse,  wonach  der  Hausgeist 
als  feuriger  Drache V  in  Gestalt  eines  glühenden 
Baumstamms  oder  als  roter  Hahn  durch  den  Schorn- 
stein in  die  Häuser  fliegt,  um  seinen  Lieblingen  oder  He^ 
ren  Geld^),  Korn,  Milch  u.  s.  w.  zuzutragen*^;,  ei^ebt  es 


1)  Prohle,  Unterhmrz.  Sagen  S.  89,  No.  108. 

2)  Asbjörnsen,  Huldreerentyr  S.  117. 

8)  J.  N.  WiUe,  Beskrivelse  5fver  Spyde  beigs  pnestegeld.  ChriititDia 
1779.  p.  419. 

4)  Dieser  Drache  =b  Blitz  ist  somit  rerschieden  vom  WotkendnchiB 
Agi,  d.  i.  Regenschlange. 

6)  YergL  dass  Tbnnar  SchKtze  spendet  Zu  8.  161 ,  Ann.  6  ist  nicb- 
zutragen  was  Zingerle,  Sitten  n.  s.  w.  S.  78,  607  ans  Tirol  beibringt:  „Weui 
man  beim  Donnerwetter  Geld  findet,  soll  man  es  anhingen,  denn  es  iM 
vom  Himmel  gefallen. 

6)  8.  Wolf,  Beitr.  II,  888-842. 
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sich,  daes  auch  hier  die  Anffassang  als  Gewitterwesea 
geltend  war.  Erwägen  wir,  dass  der  Hund  des  wilden  Jä- 
gers, der  nach  S«  720  sich  mit  dem  Kobold  auf  das 
engste  berührt,  auf  dem  Herde  weilt  oben  S.  717  Anm.  3, 
sowie  dass  das  Herdfeuer  dem  heüigen  Blitzfener  ent- 
stammen sollte  (s.  o.  S.  131  fgg.),  80  liegt  der  Grund  vor 
Augen,  weshalb  die  in  den  Elementen  des  "Windes,  sowie 
des  Blitzes  und  des  (diesem  entstammenden)  irdischen 
Feuers  waltenden  Seelen  der  abgeschiedenen  Vorfahren, 
vorzüglich  unter  oder  neben  dem  Herde,  von  dem  aller 
Segen  des  Hauses  ausgeht,  als  Wblstand  verleihende,  zu- 
tragende Hausgeister  wohnen. 

Dass  auch  die  Wasserelbe  diesem  Vorstellungskreise 
angehören,  bedarf  kaum  noch  der  Erörterung.  Dass  ihr 
Aufenthalt  das  aus  sehr  natürlicher  Ursache  irdisch  loca- 
lisierte  himmlische  Seelenreich  ist,  geht  nicht  sowol  daraus 
hervor,  dass  sie  die  Seelen  der  Ertrunkenen  aufnehmen, 
sondern  hauptsächlich  daraus,  dass  sie  gleich  den  Zweigen 
Menschenkinder  mit  ihren  Wediselbälgen  =  Seelen  ver- 
tanschen ')  und  dass  die  Einderseelen  bei  der  Wasserjung- 
fer, dem  Wassermann  u«  s.  w.  weilen  ^).  Wie  der  Albleich, 
Liuflingslag,  Huldreslät,  Wihtelschal,  der  Älfdands  Myth.^ 
438  beweist,  dass  Huldre,  Wichtel  und  Elbe  aller  Art 
Stnrmgeister  sind,  geht  dasselbe  f&r  die  Wasserelbe  ans 
dem  wunderbaren  schönen  Spiel  oder  Gesang  und  der  Tanz- 
Inst  des  Strömkarl,  der  Nixen  u.  s.  w.  Myih.^  460.  461 
hervor.  Was  aber  vollends  die  Wolkennatur  der  Nixe 
dartut,  ist  die  Sage  bei  Gervasins  von  Tilbury  HI,  85  ed. 
Liiebrecht  S.  38,  dass  in  den  Holen  der  Flussbette  Dra- 
chen hausen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  menschliche  Gestalt 
annehmen,  badende  Eander  zu  sich  ins  Wasser  ziehen,  Men- 
schen fressen  und  Frauen  (die  Devapatnis)  rauben  und 
sieben  Jahre  (die  7  Wintermonate)  bei  sich  behal- 


1)  S.  Wolf,  Beitr.  II,  808  fgg. 

2)  Sduunbach  und  Mttller  No.  81.     Ptdhle,   Untoriiazz.  Sagen  S.  149, 
No.  374. 
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ten,  um  ihre  Brut  zu  sängen.  Eine  Frau,  die  sich  mit 
Dracbensalbe  die  Augen  bestreicht,  kann  die  Greister  se* 
hen,  später  (nach  7  Jahren  aus  der  Haft  entlassen)  erkennt 
sie  einmal  den  Drachen  auf  dem  Jahrmarkt,  und  redet  ihn 
an;  er  fragt  mit  welchem  Auge  sie  ihn  sehe,  und  macht 
dasselbe  blind.  Aus  dem  Rhonefluss  rief  ein  solcher  Dnr 
che,  der  auf  ein  ertrinkendes  Menschenkind  wartete  „hon 
praeteriit  et  homo  non  yenif  Dies  sind  Züge,  die  in  den 
gewöhnlichen  Eiben-  und  Nixensagen  häufig  sich  wiede^ 
holen  ').  Unwidersprechlich  sind  diese  schädlichen  Nixe 
in  Drachengestalt  irdische  Localisierungen  des  Wolkeodä- 
mons  Agi  =3  ind.  Abi,  Vritra.  Sie  beweisen,  was  wir  be- 
reits S.  207  aussprachen,  dass  die  bösen  Elbe  den  himm« 
liscben  Dämonen  (Riesen)  wesensgleich  sind. 

Wie  in  den  grofsen  Phänomenen  des  Himmels,  in 
Sonnenschein,  Stemenlicht,  Wind,  Regen,  Gewitter,  walten 
weben  und  wirken  die  Seelen  :s8  Elbe  aber  auch  sonst  in 
allem  Leben  und  Wachstum  der  Natur.  Wir  sahen  sie 
S.  474  fgg.  Pflanzenleib  ausfallen,  in  vielen  Tieren  glaubte 
man  verkappte  Seelen  oder  Elbe  zu  gewahren.  Mit  die» 
ser  Auffassung  der  Elbe  stimmt  die  Grundbedeutung  die> 
ses  Wortes  s.  oben  S.  46  Anm.  4  genau  Qberein. 

3)  Die  persönliche  Fortdauer  der  Seelen  spricht  sich 
auch  in  dem  Glauben  an  die  Notwendigkeit  von  Toten- 
opfern aus.  Im  Jahre  739  schrieb  Pabst  Gregor  „Univecsis 
optimatibus  Germaniae'^:  „Divinos  vel  sortilegoa  vel  ss- 
crificia  mortuorum,  seu  lucorum,  seu  fontium  augom 
vel  phylacteria  et  incantatores  et  maleficos  et  observatio- 
nes  varias  quae  in  vestris  finibus  fieri  solebant,  omnino 
respuentes  atque  abjicientes  tota  mentis  intentione  ad  Deom 


1)  Der  Kix  ist  MenBchenf^resaer  Wolf,  Beittttge  II,  292.  Sie  stehlen 

Fraaen  Myth.'  460.  D.  Sagen  No.  49.  58.  60.  69.  804.  —  Die  Stunde  ist 
da,  der  Mensch  nicht:  Wolf,  Beitr.  II,  801.  Liebrecht,  Gerrasins  von  TU- 
bory  8.  186.  —  Dass  das  menschliche  Auge  mit  Elbensalbe  bestrichen  gei- 
stersichtig  wird,  kehrt  in  vielen  Sagen  von  den  Holdre  in  Norwegen,  den 
Fairies  in  Schottland,  den  Zwergen  in  Deutschland  wieder  s.  Liebrecht  a.  a.  0. 
Mttllenhoff,  Sagen  No.  408. 
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conTertimini.^  Drei  Jahre  daranf  (1742)  erliefs  Childerich 
in  der  letzte  Merwing  das  Gebot:  „Decrevinus  quoqae, 
ut  secandum  canones  unusqaisque  episcopas  in  sua  paro- 
ehia  sollicitndinem  gerat  adjuvante  graphione  qui  defensor 
ecdesiae  est,  nt  populus  Dei  paganias  non  faciat,  sed  ut 
omnes  spurcitias  gentilitatis  abjiciat  et  respuat,  eive  pro^ 
fana  sacrißcia  moriuorum^  sive  sortilegos  u.  s.  w.  Bis  auf 
unsem  Tag  sind  Totenopfer  Volkssitte  geblieben.  Am  Al- 
lerseelentage und  zu  Sylvester  haben  die  armen  Seelen  Er- 
laubnis zur  Erde  zu  kommen,  man  darf  dann  keine  Frö- 
sche und  Kröten  töten,  weil  Seelen  darin  sind').  Man 
heizt  in  diesen  N&chten  den  Ofen,  damit  die  armen  Seelen 
sich  wärmen  können.  Stellt  man  eine  Bank  vor  den  Ofen 
und  bestreut  sie  mit  Asche,  so  findet  man  am  andern  Mor- 
gen die  Spuren  der  Toten,  die  sich  gewärmt  haben  ').  Man 
backt  eigentümliche  Kuchen,  die  im  Lechrain  Seelzöpfe 
heifsen,  zum  Nachtmahl  und  lässt  sie  fbr  die  armen  See- 
len auf  dem  Tische  stehen  ^).  Die  kommen  dann  Nachts, 
setzen  sich  um  den  Tisch  herum  und  essen  ^).  Auf  den 
Altären  der  Kirche  werden  im  Lechrain  den  Verstorbenen 
Teller  mit  Muefsmehl,  Haber  und  Kern  und  auf  Seitenal- 
tären jene  Kuchen  (Seelzöpfe)  geopfert.  Im  Lesachtäl  ge- 
bietet man  sogar  bei  jedem  Kochen  etwas  fQr  die  armen 
Seelen  ins  Feuer  zu  werfen^).  Die  Ehsten  richten  am 
Allerseelentage  Abends  in  geheizter  Badstube  ein  Gastmahl 
an,  der  Hauswirt  ruft  die  Verstorbenen  (seine  Eltern,  Ver- 


1)  Zingerle,  Gebrauches.  114,  829.  Die  Frosche  iindKi5te&  siod  anch 

^  Gestalten  der  Zwerge,  Unterirdischen,  wcifsen  Frauen  u.  s.  w.  als  Seelen. 

(  2}  Zingerle  a.a.O.  113,  824.     N.  Preufa.  Provlnzialbl.  1850  X,  116, 

169.     Wolf,  Beitr.  J,  258,  648.     Geradeso   findet  man  die  Gans-  oder  Zie- 

^  geniUfse   der  Zwerge   in  der  vor  ihrer  Hole .  ausgestreuten  Asche.     W&hrend 

dieser  Nacht  kann  man  von  den   armen  Seelen,   wie  von   den  Zwergen  auch 

eine  unsichtbar  machende  Nebelkappe  erlangen.    Zingerle  a.  a.  O.  113,  825. 

8)  Zingerle  a.a.O.  IIB,  822.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  342.     Leo- 

'  prechting,  Ans  dem  Lechrain  199. 

4)  Panzer,  Beitr.  11,  108,  156. 
f  5)  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  III,  31,  25.      Wenn   in   der  Nacht  Löffel  hin- 

t         und  herfallen,   sagt   man  in  Tirol   „die  armen  Seelen  haben  Hunger."     Zin- 
gerle, Sitten  und  Gebrftuche  1.  28,  280. 
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wandten,  Kinder  und  Angehörigen)  bei  Namen  und  bittet, 
dass  sie  kommen  und  essen  möchten.  Haben  sie  nach  sei- 
ner Meinung  genug  gespeist,  so  befiehlt  er  ihnen  wiederum, 
sich  an  ihren  Ort  zu  begeben ').  In  P^rigord  wird  am 
Allerseelenabend  ein  Familienmahl  gehalten;  man  trinkt  auf 
das  Wohl  der  abgeschiedenen  Verwandten  und  Voreltern 
und  lässt  von  jedem  Gericht  einen  Rest  die  Nacht  über 
auf  dem  Tische  stehen,  ja  man  bringt  noch  Fleisch  nud 
Wein  herbei').  In  der  Dauphinö  werden  den  aasziehen- 
den Toten  Speisen  hingesetzt,  um  sie  zur  Weitenreise  zu 
stärken').  Im  Odenwald  kochen  viele  Leute  Tags  vor 
Fastnachtsonntag  für  die  lieben  Engelein  das  Beste 
und  Leckerste,  was  sie  nur  haben,  setzen  es  auf  den 
Tisch,  öffnen  den  Engeln  die  Fenster  und  legen 
sich  dann  schlafen^).  In  derselben  Landschaft  wird  Ton 
der  zuerst  heimgefahrenen  Frucht  Nachts  um  12  eine  Garbe 
„den  Engeln  im  Himmel  zur  Zehrung  ^  vor  die  Scheune 
geworfen.  Diese  Gebräuche  stdten  nun  offenbar  den  El- 
benopfem  gleich.  Der  erste  Ansiedler  auf  den  FsercBer 
Grim  Kamban  erhielt  nach  seinem  Tode  Opferverehrong^). 
Als  Ölafr  Gudrödsson  König  von  Vestfold,  der  zu  Geir- 
stad  wohnte,  starb,  wurde  auf  seinem  Grabhügel  geopfert, 
er  hiels  nun  6lafir  Geirsta6a-Alfr  (d.  h.  Alf  od^  Schutz- 
geist von  Geirstati  °). 

Wir  haben  hier  somit  ein  bestimmtes  Zeugnis  daför, 
dass  die  Seelen  Verstorbener  in  Elbe  übergingen.  —  Th6r- 
dis  rät  dem  Isländer  ThorvarCr  Eysteinsson  einen  Hügel, 
in  welchem  Elbe  (Alfar)  vrohnten,  mit  dem  Blut  eines  Stie- 
res zu  besprengen  und  ihnen  von  dem  Fleische  desselben 


1)  Kreutzwald-Boeclcr  S.  89.     VerbaDdl.   der  gel.  Esthn.  Geaelbch.  II, 
H.  3,  S.  44  fgg. 

2)  De  Nore,  Mythes  contames  S.  147. 

3)  Michelet,  Hifitoire  de  France  ü,  235.     Menzel,  Odin  S.  222. 

4)  Myth.»   CV,  896. 

5)  Landnämab.  I,  14. 

6)  ]>ätit  af  Ölafi  GeirsUga-Alfi. 
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eine  Mahlzeit  zu  bereiten  (göra  &Ifum  veizlu ').  Julnacht 
und  Neujahrsabend  sind  in  Skandinavien  die  Fahrtage  der 
Alfen.  In  jedem  Winkel  des  Hauses  brennt  dann  Licht, 
aDes  ist  gekehrt  und  gereinigt  und  alle  TOren  stehen  offen 
für  die  etwa  einkehrenden  Alfen').  Die  Speise  wird  nicht 
vom  Tisch  genommen,  sondern  bleibt  die  ganze  Nacht  ste* 
hen,  auch  eine  Oese  mit  Bier  wird  auf  die  Tafel  gestellt  ^). 
Geradeso  stellt  man  in.  der  Percbtnacht  der  PSrahta  und 
den  Schretlein  Speise  hin  s.  oben  S.  296;  nicht  minder 
wurde  fQr  die  Bergmännlein  ein  Tischchen  gedeckt,  Milch 
und  Honig  darauf  gesetzt  und  in  diese  Speise  das  Blut  €i- 
ner  schwarzen  Henne  getropft  *).  Von  den  Frauen  im  Ge- 
folge der  Abundia  sagt  Guillielmus  Alvemus:  „Dicunt  has 
dominas  edere  et  bibere  de  escis  et  potibus,  quos  in  domi- 
bus  inveninnt^  ^).  In  der  Normandie  wird  am  30.  Decem- 
ber  oder  I.Januar  der  Tisch  fib:  die  Feen  gedeckt^).  Bei 
den  Walachen  ladet  man  am  Namenstage  des  Hausbeili- 


1)  K6nnakBsaga  S.  216.  Olafs  des  Heiligen  Sk41de  Sighvat  bat  auf  der 
Reise  nach  Gotland  in  einem  Hause  um  Nachtberberge ,  aber  die  Hausfrau 
vertrat  ihm  den  Weg  und  verwehrte  ihm  den  Eintritt,    da  sie  ein  Elfenopfer 

^Alfabldt)  vorhabe.     Heimskr.  Ölaft  Helgas,  kap.  92. 

2)  lalensk  Bfint3nri  S.  113.     Zeitschr.  f.  D.  Myth.  UI,  128.  . 

8)  Ove  Thomsen,  Nordens  Julefest  S.  25.  26.  Auch  die  Ehsten  glau- 
ben, dass  um  Weihnachten  die  maa-alused,  d.  h.  die  Unterirdischen,  auf  der 
Erde  wandern,  und  selbst  in  menschlicher  Gestalt  sichtbar  werden.  Daher 
deckt  man  am  Weibnachtsabend  die  Brunnen  vorsichtig  zu,  damit  kein  Un- 
terirdischer hineinfalle,  und  nimmt  in  der  Neujahrs  und  Weihnachtsnacht  je- 
den Unbekannten  gastlich  auf.  Der  Tisch  bleibt  mit  Speisen  bedeckt  und 
die  Wirtin  verschliefst  ihre  Speisekammer  nicht,  damit  ein  solcher  Gast  an 
nichts  Mangel  habe,  wenn  er  etwa  noch  spät,  sichtbar  oder  unsichtbar  ein- 
treffe.    Kreutzwald -Boeder  S.  94.     'Myth,^  CXXII,  42. 

4)  Grimm.  D.  Sagen  I,  S.  48.  No.  88.  Bedeutsam  scheint,  dass  zu  die- 
sem Mahl  für  die  Bergmttnochen  neun  Messer  anfliegt  werden.  Geradeso 
setzt  man  in  Perigord  am  Allerseelentage  neunerlei  Speisen  für  die  Seelen 
auf  den  Tisch.     De  Nore  8.  148. 

6)  Myth.3  264.  Vergl.  Wolf,  Beitr.  II,  278.  In  einer  Lebensbeschrei- 
bung des  h.  Germanus  Myth.'  1011:  Hospitatus  sanctus  Germanus  in  quo- 
dam  loco,  quum  post  coenam  iterum  mensa  praepararetur,  admiratus  interro- 
gat,  cui  denuo  praepararent?  Cui  quum  dicerent,  quod  bonis  illis  mulieribus, 
quae  de  nocte  incedunt,  praepararetur,  illa  noctc  statuit  S.  Gcmianus  vi- 
gilare. 

6)  Am^ie  Bosquet,  La  Normandie  romanesque  et  men^eilleuse  S.  98. 


726 

gen  <fie  verstorbenen  Ahnen  zu  Grast  und  läsai  ihnen  bei 
Tische  Plätze  ieer  ^).  Das  übereinstimmende  Verfahren  der 
üQr  die  armen  Seelen  und  der  Ült  die  Eiben  bereiteten 
Mahlzeiten  beweist,  dass  wir  hier  Reste  heidnischer  Opfer 
für  die  Manen  übrig  hab«n. 

4)  Für  gewöhnlich  ruhen  die  Seelen,  wenn  sie  niclit 
im  Sturm  (wilden  Heer,  Elbenzng^)  umfahren,  in  Begen, 
Blitz  und  Donner  tätig  sind,  oder  auf  Erden  als  Lebens- 
geister walten,  im  himmlischen  Gewässer  überhaupt, 
oder  in  der  Wolke,  die  als  Brunnen,  Berg,  Borg  oder 
Baum  bildlich  angeschaut  wird.  Man  stellte  sieh  die  Wolke 
auch  als  Frau  vor  und  hieraus  entstand  der  Glaube  an  eine 
Schar  von  Wasserfrauen  (Valkyren,  Völen,  weifse  Fraoen, 
witte  wiwer  u.  s.  w.),  aus  denen  durch  Differenzierung  ein- 
zelnene  Göttinnen  hervortraten,  welche  aber  im  Grund- 
wesen nur  eine  sind,  Holda  (PSrahta,  Fria-Frikka-Frigg, 
Freyja,  Kose;  I5unn,  Hei,  die  Nomen  u.  s.  w.)-  Sie  stan- 
den als  Wolkenpersonificationen  den  Eiben  gleich  und  grei- 
fen deshalb  auch  gleich  diesen  in  die  andern  Naturgewal- 
ten des  Sonnenscheins,  Windes  und  Gewitters  über.  Aucb 
entfalten  sie  gleich  den  Eiben  doppelte  Natur.  Als  gütige 
Wesen  sind  sie  von  den  woltätigen  Eiben  kaum  zu  unter- 
scheiden und  treten  dann  den  bösen  Eiben  feindlich  gegen- 
über.   Man  vergL  z.  B.  die  Segen  gegen  böse  Maren. 

1. 

Schlaf  Büble,  schlaf. 
Die  Mutter  giebt  Acht, 
Dass  die  Trud  dich  nit  drückt, 
Und  der  Alb  nit  erstickt. 
Schlaf!  —  Holde  kumm! 
Alb  dreh  dich  um!^) 


1)  Schott,  WaUchische  Milrclien  S.  300.  301. 

2)  S.  oben  S.  363  fgg.  und  Grimm,  Ir.  Elfenmärchen  S.  LXXXIV. 

3)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  u.  Meinungen  des  Tiioler  VoUcb  S.  148,  l^' 
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2. 

Trudi,  Trudi,  druck  mi  net, 

Ana,  Ana,  schluck  mi  net, 

Rose  Mutter  (1.  Mutter  Rose)  komm  zum  Bett, 

Trudi,  Trudi,  druck  mi  n^tl '). 
Vorzüglich  äuTsert  sich  dieser  Qeg«isatz  darin,  dass 
man  die  in  den  Element^d  schädlich  wirkenden  bösen  See- 
len als  Biesen,  Zwerge,  Drachen  u.  s.  w.,  die  Göttinnen 
und  guten  Elbe  (Sonne  und  Wolke)  mit  dem  Dunkel  das 
dem  Wetter  vorangeht,  mit  den  Schatten  der  Nacht  und 
mit  Kälte  und  Frost  während  der  sieben  Wintermo- 
nate gefangen  genommen,  geraubt  glaubte,  eine 
Vorstellung,  welche  in  sehr  verschiedene  mythische  For- 
men sich  kleidete. 

Als  'Maturwesen  können  die  Göttinnen  aber  auoh  auf 
die  schädliche  Seite  sich  neigen  und  dann  fallen  sie  oft 
ganz  mit  den  Dämonen  zusammen  ^).  So  sagt  man  in  Hen- 
neberg „am  obersten  werde  die  Hollefrau  verbrannt*^') 
geradeso  wie  die  Dämonen  von  Thunar  verbrannt  werden, 
sie  erscheint  hier  als  Wintergottheit.  Wie  die  Göttinnen 
der  Hauptsache  nach  nur  differenzierte  Wasserfirauen  wa- 
en  —  daneben  erscheint  nur  die  Sonne  als  selbständige 
göttliche  Persönlichkeit  —  geben  sich  die  Hauptgötter  der 
Germanen  Wödan  und  Thunar  als  ursprünglich  wesens- 
gleich mit  den  im  Sturm  und  Gewitter  waltenden  Seelen 
zu  erkennen.  Der  unterschied  zwischen  Gottheiten  und 
Eiben  besteht  nur  darin,  dass  an  ersteren  im  Laufe  der 
Zeit  immer  lebendiger  ethische  Ideen  sich  herausbilde- 
ten, welche  weiterhin  wieder  zur  Sonderung  einzelner  Göt- 
terpersönlichkeiten von  einander  dienten.  Wir  haben  die 
j^ufenweise  Entvnckelung  eines  solchen  Göttermythus  ein- 


1)  Zingerle  a.  a.  O.  166,  95.    Ist  Ana  die  Ahne,  die  verstorbene  Ahn- 
mntter? 

2)  Einseitig  hat  diesen  Punkt  Liebrecht  in  seinem  Anfsats  „La  meanie 
furieuse"  (Gervasios  v.  Tilbujy  ed.  Liebrecht  S.  173  fgg.)  henroigehoben. 

S)  Hyth.*  1212. 
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gehender  bei  den  Schicksalsgöttinnen  beobachtet^  die  von 
der  Wolkenfrau  ^)  ausgehend  Todesgöttinnen  *),  Schicksals- 
göttinnen im  Allgemeinen,  Urteilerinnen  am  Göttergericht, 
und  Personificationen  der  Zeit  nach  einander  worden« 

Aus  dem  angedeutetep  Verh&ltniB  der  Gottheiten  zu 
den  Seelen  (Eiben)  ergab  mch  die  gel&ufige  Yorstellang, 
dass  die  Seelen  bei  einem  Gott  oder  einer  Göttin  in  Bran- 
nen,  Berg  oder  Borg  (d.  h.  der  Wolke)  weilen,  zumal 
(während  der  7  Wintermonate)  im  Zustand  der  Verzan- 
berong. 

5)  Hinter  dem  seelenbergenden  (Wolken-)Bronnen, 
(Wolken-) Berge  litgt  ein  lichter  Freudenaofenthalt  8.  o. 
S.  331.  368.  424  fgg.  455,  das  hellblaoe,  glanzreiche  Him- 
melsgewölbe, in  den  Volksüberlieferoogen  oft  als  Glasberg 
S.  330  fgg-  455  bezeichnet,  wo  die  Sonne  ond  dfe  andern 
Gestirne  ihre  Heimatstätte  haben.  Der  christliche  Volks- 
glaobe  verl^  hieher  den  Wohnort  der  Engel  und  der  se- 
ligen Menschen.  Mit  dem  Namen  ond  Begriffe  Engel- 
land  hat  sich  in  Nieder  Sachsen  aber  eine  Beihe  von  Vor- 
stellungen verbunden,  welche  höchst  wahrscheinlich  madien, 
dass  man  ^chon  im  Heidentum  im  lichten  Himmekraum 
über  dem  Wolkengewässer  den  letzten  und  eigentUcheo 
Ruheort  der  frommen  Vorväter,  der  guten  Seelen  (Ma- 
ren u.  s.  w.)  annahm,  wo  sie  die  höchste  Function  ausüben, 
welche  ihnen  im  Haushalt  dar  Natur  zugeteilt  werden  kann. 
Sie  teilen  den  Gestirnen  ihr  Licht  mit,  steUen  Sonnen-  und 


S)  Wir  sahen  oben  S.  807  Anm.  4  die  Lttmmerwdlkchen  (von  denen 
man  in  der  Mark  sagt  „Frau  Holle  treibe  ihre  Heenlle  aus."  Kuhn,  Ub^ 
kische  Sagen  S«  372,  vergl.  oben  S.  8  Anm.  4;  oder  sonst  „der  liebe  Gott 
füttert  seine  Schäfchen  mit  Roaenblättem"  Grimm,  KHM.  II,  1819  S.  LXV) 
in  des  Kindes  Gebnrtsstnnde  Glttck  verheifsen;  in  Zürich  heU^t  es:  wem 
am  unschuldigen  Kindertag  Federgewölk  (gschÖflet)  am  Himmel  ist,  so  habeo 
die  Wöchnerinnen  ein  unglückliches  Jahr,  inabesondere  sterben  viele  Bnbes. 
Yemaleken,  Alpensagen  895,  56. 

4)  Zu  den  Dödnigskneb  verdient  noch  nachgetragen  zu  werden,  dass  im 
Etschland  gelbe  Flecken  auf  den  Fingern  Totenraailer  heifsen  und  eine 
baldige  Leiche  vorhersagen.  Zingerle,  Sitten  28,  185.  Zu  S.  628  vergl.  den 
Kachtgriff  Myth.*   1147  und  Liebrecht,  Gervasina  v.  Tilbuiy  a  142. 
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Sternenscbein  her  S.  377.  378  fgg.  438  tgg.  oder  strahlen 
selbst  als  glftnzende  Gestirne  ihr  Licht  zur  Erde  nie- 
der *)•  Die  Edda  kennt  dieses  Lichtreich  unter  dem  Na- 
men Liosalfaheimr  (Vi6bl&inn)  und  unterscheidet  drei  Him- 
mel: den  Wolkenhimmel,  einen  zweiten  Andl&ngr  darüber, 
und  hoch  oben  erst  das  glanzdurchlencbtete  blaue  Him- 
melsgewölbe ViSbläinn. 

6)  Um  hierhin  zu  gelangen  müssen  Seelen  das  himm- 
lische Gewässer,  das  ids  Totenstrom  gedacht  ist, 
überschreiten  s.  oben  S.  357  %g.,  oder  den  Seelenweg  der 
Milchstrafse  ^)  oder  des  Regenbogens  wandeln.  Nach  dem 
Volksglauben  werden  die  Seelen  der  Gerechten  von  ihren 
Schutzengeln  über  den  Kegenbogen  in  den  Himmel  ge- 
führt^). 

7)  Die  bei  den  Göttern  in  der  Wolke  öder  im  himm- 
lischen Lichtreich  weilenden  Seelen  verstorbener  Menschen 
sind  bestimmt  (durch  das  himmlische  Gewfisser  erneuert? 
s.  8.  273.  654  Anm.  4)  zu  neuem  Dasein  auf  der  Erde  ge- 
boren zu  werden.  Die  Edda  kennt  den  Glauben  an  die 
Wiedergeburt  noch.  Sigur^rqu.  IH,  44  wird  Brynhildr 
verwünscht,  sie  möge  niemals  wiedergeboren  werden  (]>ars 
hon  aptr borin  aldri  ver5i),  im  13ten  Jahsh.  hiels  dieser 
Glaube  nur  noch  „alter  Weiber  Wabn^  s.  S.  29%.  Zunächst 
nur  auf  den  Glauben  an  Präeexistenz  der  in  die  Mensch- 
heit eintretenden  Seelen  und  ihre  Wesensgleichheit  mit  den 
Geistern  Verstorbener  deuten  folgende  Punkte.  Insecten, 
zumal  Schmetterlinge,  sind  Seelen  Verstorbener.  Wie 
man  nun  in  Tirol  für  „ich  war  npoh  nicht  geboren^  sagt: 
„ich  flog  noch  den  Mücken  nach^  s.  oben  S.  370, 

1)  Die  Sterne  am  Himmel  sind  Schutzgeister  der  Lebenden.  Wemi 
ein  Mensch  geboren  wird,  zündet  Gott  ein  neues  Licht  am  Uimmel  an  und 
wenn  einer  stirbt,  so  sinkt  »ein  Stern  vom  Himmel  herab  und  erlischt.  Mül- 
ler, Siebenbirg.  Sagen  S.  4.  No.  1.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  457.  No.  422. 
Vemaleken,  Alpensagen  414,  122.  Hiemit  vergl.,  was  oben  S.  306  fgg.  über 
die  Fylgjen  erörtert  ist. 

2)  S.  Kuhn,  ZeiUchr.  f.  vcrgl.  Sprachf.  II,  239. 

3)  Ziska,  Oeatcrr.  Volksmärchen  S.  49.  110.  Vemaleken,  Alpensagen 
401,  88. 
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braucht  man  in  gleichem  Sinne  im  Barggrafenamt  den  hei^ 
kömmUchen  Ausdruck  »ich  flog  noch  mit  den  Feif- 
f altern^  (Schmetterlingen)  ^).  Auch  Hunde  sind  häufige 
Gestalten  von  Seelen  Verstorbener  oben  S.  301  fgg.;  als 
Hunde  aber  werden  auch  die  neugebomen  Kinder  (Wech- 
selbälge u.  s.  w.)  dargestellt  s.  oben  S.  274.  300.  303.  536 
2  und  nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  wenn  in  vielen  Märchea 
und  Sagen  (z.  B.  in  der  Stammsage  der  Weifen)  neoge- 
borne  Kinder  für  Hunde  ausgegeben  oder  mit  solchen  ver- 
tauscht werden.  Aus  dem  Mythus  der  Holda  S.  267.  272. 
Hrösa  284  fgg.  und  St.  Gerdrüt  S.  319  liefs  sich  jedoch 
der  Glaube  an  die  Wiedergeburt  auch  f&r  Deutschland  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern  und  damit  stimmt,  dass 
gewisse  Tiere  Schwan  S.  342,  Hase  409.  413.  483,  Käfer 
253.  347.  367.  397  zugleich  Seelen,  Psychopompe  und 
Kinderbrioger  sind.  Auch  der  kinderbringende  Storch  war 
zugleich  TotenvogeP).  Ueber  das  himmlische  Gewässer 
geht  die  Seele  der  Toten  zum  Himmel  ein,  über  das  himm- 
lische Gewässer  (zu  Schiffe)  kommen  nach  niederl.  Glauben 
die  Kinder  zur  Erde  o.  S.  370.  Gütchen  und  Butzen,  d.  h. 
Seelen  Verstorbener  und  Kinderseelen  sind  identisch  s.  o. 
S.  297  Anm.  4.  Ueberraschend  ist  die  auffallende  Ueber- 
einstimmung  dieser  Vorstellungen  mit  altindischen. 

Die  vedische  Religion  macht  einen  durchg&ngigen  Un- 
terschied zwischen  Luftraum  und  HimmeL  Im  unendlichen 
Himmelsraum  hat  das  Licht  seine  Heimatstätte,  als  ewige 
Kraft,  die  nicht  an  das  Leuchten  der  kosmischen  Körper 
gebunden  ist.  Zwischen  dieser  Lichtwelt  und  der  Erde 
liegt  das  Reich  der  Luft,  in  welchem  Götter  walten,  wei- 
che den  Weg  des  Lichtes  und  der  himmlischen  Gewässer 
zur  Erde  bahnen  und  schinnen.  Mitunter  wird  gleich  je- 
ner Dreiteilung  „Himinn,  Andlängr,  Vit^bläinn^  ein  drei- 
facher Himmel  unterschieden:  „Von  der  Erde  Rücken  stieg 


1)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  8.  8. 

2)  Myth.»   XCI,  587. 
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ich  zur  Luft  empor,  von  der  Luft  zum  Himmel  stieg 
ich  (diyam)  von  des  glänzenden  Himmels  (näkasya)  Rücken 
in  die  Licht  weit  (svar  jjötib)  ging  ich  *).  In  diese  Lichte 
weit  nun  setzt  der  Vedenglaube  die  Adityas,  ewige,  unver- 
letzliche Oöttergestalten,  welche  alles  durchdringen,  selbst 
dem  Entferntesten  nahe  sind.  Ihnen  kommt  daher  auch 
von  allen  der  Begriff  geistiger  Wesen  (Asuras)  zu.  unter 
ihnen  tritt  vorzüglich  Varuna  hervor  „der  AUumfasser,  Ein- 
hüller^  der  Herscher  des  weltumgebenden  Himmelsmeers, 
in  welchem  alles  höhere  Sein  ruht.  Er  wohnt  in  schim- 
merndem fernen,  hunderttorigen  Palaste,  der  die  Grenze 
des  Alls  bezeichnet.  Von  hier  schaut  er  die  Welt  und 
aller  Menschen  Taten  ^).  Der  S&ngermund  strömt  zu  sei- 
nem Preise  über: 

Wenn  in  seinen  Anblick  ich  mich  versenke. 
So  d&ncbt  sein  Ansehn  mich  wie  Feuersgluten, 
Wo  am  Himmel,  der  Herr  des  Lichts  und  des  Dun- 
kels, 
Seinen  schönen  Leib  zum  Schauen  mir  bietet, 
Er  ordnet  Licht  und  Zeiten,  giebt  dem  Menschen  Einsicht, 
dem  Bosse  Kraft,  der  Kuh  die  Milch.  Der  Wind,  der  die 
Luft  durchrauscht  ist  sein  Atem,  die  Sonne  und  die 
Sterne  seine  Augen  ^).     Später  sank  Varuna  bekannt- 
lich zum  Meergott  herab. 

Bei  Varuna  im  Lande  des  Lichtes  versammeln  sich 
die  Seligen  zu  ewigem  Aufenthalt,  die  der  Inder  mit  dem 
Namen  der  Vftter,  Vorväter  (Pitris)  belegt  ^).  „Gehe  hin,*^ 
ruft  man  dem  Sterbenden  zu,  „auf  den  Pfaden,  die  unsere 
Väter  vormals   beschritten   haben.     Die   hohen  Herscher 


1)  Athairar.  4,  14,  8. 

3)  Er  heUlit  daher  npcaksbis  mHimerbeschaneiid. 

8)  Die  Sterne  heifsen  auch  allgemein  Späher  oder  Aagen  der  Gotter 
(devan&m  sp^aa)  Athavar.  18,  1,  9.  Yergl.  oben  S.  878.  §.645  Anm.  2. 
S.  547  Anm.  1.  Ich  trage  noch  aus  Yemaleken,  Alpensagen  S.  845,  10  nach: 
Wenn  ma  ia  rÖnnig  (rinnende  Wasser)  sacht  (harat)  so  sucht  ma  n'  is  herr- 
gotta  *n  aaga. 

4)  Vergl.  unsere  öllerkes. 
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sollst  du  Yama  and  Varuna,  den  Gott,  schauen.^  Dort 
werden,  alles  Unvollkommene  ablegend,  die  Dahingeschie- 
denen mit  ätherischem  Geisterleibe  bekleidet,  der  unsterb- 
lich ist.  Im  Innersten  des  Himmels  finden  sie  ihren  wen* 
nevoUen  Koheplatz: 

„Wo  ein  Glanz  ohne  Ende  scheint >  wo  die  Heimat 

des  Lichtes  ist. 
In  die  Welt  der  Unsterblichkeit,  in  die  ewige  setse 

mich. 
Wo  Yama  herscht,  Vivasyats  Sohn,  in  des  Him- 
mels geheimstem  Raum, 
Wo  die  quellenden  Wasser  sind,   o  dort  lass 

mich  unsterblich  sein. 
Wo  man  sich  regt  und  bewegt  in  Lust  in  des  dril- 
len Himmels  Hohe 
Wo  die  glanzvollen  Welten  sind,  o  dort  lass 

mich  unsterblich  sein. 
Wo  Freude  wohnt  und  GlOck  und  Licht,  wo  Wonne 

und  Entzücken  ist. 
Wo  jeder  Wunsch  Genüge  hat,  o  dort  lass  mich  un- 
sterblich sein. 
Bei  Yaruna  wohnen  als  die  eigentlichen  Herseber  der  Pi- 
tris  das  Zwillingspafu:  Yama  und  Yami  und  Aryama.  „Ge- 
lange zu  den  Vätern,  zu  Yama,  bei  dem  der  Wünsche  Ge- 
nüge ist,  im  höchsten  Himmel.  Geh  ein  zur  Heimat;  alles 
Unvollkommene  wieder  ablegend,  gelange  zu  jenen  herlich 
an  Gestalt« 

Die  Pitris  sind  nun  zugleich. Elementargeister.  „Die 
Pitris  haben  den  Himmel  mit  Sternen  geschmückt, 
in  die  Nacht  Dunkel,  in  den  Tag  Licht  gesetzt  Sie  ha- 
ben das  verborgene  Licht  aufgefunden  und  die  Morgen- 
röte ins  Leben  gerufen.«  Sie  selbst  leuchten  als  Sterne 
„Des  grofsen  Asura  (Yaruna)  Söhne,  die  Helden, 
des  Himmels  Stützer  leuchten  weitum^*^     Aijuna  ge-> 


1)  Athan-av.  18,  1,  2. 
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wahrt  auf  dem  von  Menschen  ungesehenen  Seelenpfade  die 
Vollbringer  guter  Taten  sowie  viele  im  Kampf  gefallene 
Helden,  die  in  Sternengestalt  glänzen^).  Bei  ihnen 
weilt  die  Sonne  ( der  Falke  s.  oben  S.  39) :  ,,Ueber  die 
Lfinder,  über  die  Wasser  drang  der  mftnnerschauende  Falke 
nach  einem  Ruhplatz  blickend.  Durchsetzend  alle  ent- 
fernten Räume  mit  Indra  als  Freunde  komme  er  heil- 
bringend. Der  männerschauende  Falke,  der  himmlische 
Vogel  tausendfblsig  mit  hundert  Zeugungsstellen,  der  Kraft- 
geber; er  gewähre  uns  fern  hergebrachtes  Glflck;  bei 
unsern  Vätern  (den  Pitrie)  sei  er  mit  Svadhä  ver- 
sehen"*). 

Nur  die  Frommen  gelangen  in  die  Lichtwelt,  in 
welcher  nach  anderen  Liedern  kein  Schmerz,  kein 
Winter  ist  Wie  bereits  S.  38  fgg.  besprochen  ist,  sind 
die  Maruts,  Ribhus  und  Angirasen  nur  andere  Gestalten, 
in  denen  die  Geister  der  Seligen,  der  Pitris  auftreten  und 
von  diesen  nur  durch  spätere  Dissimilation  so  geschieden, 
wie  die  germanischen  Dunkel-  und  Schwarzelbe  von  den 
Lichtelben.  Die  Maruts  fahren  im  Sturm  dahin  wie  das 
wfitende  Heer '),  walten  aber  auch  in  den  Elementen.  Die 
Ribhus  entsprechen  mehr  unsern  schmiedenden  Eiben.  In 
Sonnenstrahlen  und  Blitzfimken  entfalten  sie  ihre  Tätig- 
keit. Doch  auch  sie  fahren  im  Sturm  daher  und  singen 
das  brausende  Sturmlied  ^).  Auch  sie  machen  die  Erde 
fruchtbar.  „Auf  den  Höhen  schüfet  ihr  dieser  Erde  Gras 
in  den  Tiefen  Wasser,  durch  eure  Klugheit  ihr  Männer; 


1)  Indralokag.  I,  85^89.     Zeitschr.  f.  vergL  Sprachf.  U,  817. 

2)  Atharvar.  7,  41,  1.  2.  Vergl.  das  Pressbniger  Lied  oben  S.  879 
und  8.  878. 

8)  Wie  das  wilde  Heer  die  Wasserfraaen  jagt,  wie  die  Elbe  Ktthe  und 
Menschen  reiten,  heirst  es  Atbarvav.  4,  16,  7  (figv.  588)  „Mögen  euch  be- 
schützen die  Bchönspendenden  Brannen  und  Wolken  (oder  Schlangen 
ajagara^;  dieses  Wort  hat  beide  Bedentnngen) ,  di«  Marnt  getriebenen 
Wolken  mögen  Über  die  Erde  regnen.*'  —  Man  s.  in  diesen  Versen  die  Ein- 
heit von  Wolke,  Brunnen  und  Drachen. 

4)  S.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  lY,  115.  116. 
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weil  ihr  im  Hause  des  nicht  zu  Verbergenden  schliefet 
darum  kommt  ihr  heute  nicht  zu  ihr  zurQck^).^  „Als 
die  Ribhus  zwölf  Tage  schlummernd  sich  der  Gastfreund- 
schaft des  nicht  zu  Verbergenden  erfreut;  da  schufeD 
sie  herliche  Fluren,  die  Ströme  fQhrten  sie  her- 
bei, auf  dem  Lande  erstanden  die  Kr&uter,  in 
den  Tiefen  die  Gew&sser'). 

Um  zum  Lande  der  Pitris  zu  gelangen,  muss  die 
Seele  einen  Strom,  den  Luflstrom  oder  das  himmlische 
Gewässer  fiberschreiten,  damit  sie  hinüberkomme,  musste 
eine  schwarze  Kuh  geopfert  werden  ').  „Am  grausen  Pfade 
zu  Yamas  Tor  ist  der  grause  Strom  Vaitarani,  ihn  zu 
fiberschreiten  begehr'  ich,  darum  geb'  ich  die  schwarze 
Kuh  Vaitarant*'  ^).  Am  zwölften  Tage  nach  dem  Abster- 
ben wird  noch  ein  anderes  Kuhgeschenk  gemacht  und  da- 
bei eine  Formel  recitiert^  kraft  welcher  die  Seele,  welche 
bis  dahin  noch  in  dieser  Welt  gewesen,  von  einer  Kuh 
aus  der  Götterwelt  fiber  den  roten  Blutfluss  Vaitarani  in 

• 

den  Pitrilöka  gebracht  wird,  zu  welchem  Ende  er  in  sei- 
nem letzten  den  Schwanz  einer  Kuh  ergriffen  hat^  In 
einem  Liede  des  Atharvavida  heilst  es  ^):  Steinig  f liefst 
der  Fluss,  greift  an,  ermannt  euch.  Freunde  schreitet 
hinüber!  Lasst  hier  zurfick  die  schwach  zu  Fuis  sind, 
zu  unverwüstlicher  Kraft  lasst  uns  emporstei- 
gen. Erhebt  euch,  schreitet  hinüber  Freunde,  steinig  flie&t 
der  Fluss  hier.  Die  Schädlichen  lasst  hier  zurück,  zu  heil- 
samer Kraft  lasst  uns  emporsteigen.  Die  Vaipvad^vf  ergreift 
zur  Ejraft,  gereinigt  rein  geläutert,  überschreiten  mögen 
wir  die  Unglücksstellen  und  hundert  Winter  mit  allen  Hel- 
den uns  freuen.  —  Als  Grenze  des  (Eiben-) Landes  der 
Panis  heifst  dieser  Strom  Rasa  oben  S.  218. 


1)  ^igv.  I,  162,  11.     Knhn  a.a.O.  113. 
j  2)  IgtigT.  IV,  88,  7.      Kahn  a.  a.  0.  112.      Der  nicht  zn  Verbergend« 

ist  der  Sonnengott  Savitar.     Die  zwölf  Tage  ^  den  dentachen  zwölAcn.    S. 
'  oben  S.  521.  622. 

I  8)  Dieselbe  Sitte  hatte  bei  Germanen  statt  s.  oben  S.  61. 

j  4)  Aas  einer  Schrift  Über  Totenopfer  Zeitochr.  t  veigL  Spraehf.  II,  316. 

I  5)  Athanrav.  12,  2,  26. 

I 

I 
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Kuhn  beweist  weiter  Zeitschrift  Air  vergl.  Sprachf. 
II,  311 — 318  dass  sowol  die  Milchstrafse  wie  der  Re- 
genbogen ald  Wege  gedacht  wurden,  auf  denen  die 
Seele  zum  Pitrilöka  wanderte.  Eine  der  beiligsten  Pflicb« 
ten  der  altarischen  Stammgenossen  war  das  Opfer  für  die 
Pitris  „Unaltemde  Speise  mache  ich  den  Piü'is,  mit  lan-^ 
gern  Leben  versehe  ich  sie^  ^).  In  späterer  Zeit  hiefs  das 
Pitriopfer  (^räddha.  Es  bestand  aus  Reiskuchen  mit  Was« 
ser,  oder  nur  aus  Wasser,  ferner  aus  Geschenken  an  die 
Verwandten  des  Verstorbenen.  Auch  die  Reste  der 
Speisen  wurden  den  Geistern  der  Vorfahren  dar- 
gebracht; ein  solches  Opfer  hiefs  Vighasa. 

Die  sprachliche  Identität  der  Namen  Ribhus  und  Ma- 
ruts  mit  unsern  Eiben  und  Mären  s.  oben  S.  44.  45.  46; 
sowie  die  üebereinstimmung  der  Bedeutung  im  Namen  und 
Begriff  der  Aulken,  Ollerken,  der  Ahne  oben  S.  426  mit 
den  Pitris  machen  höchst  wahrscheinlich,  dass  mindestens 
ein  Teil  jener  übereinstimmenden  Volksmeinungen  auf  Rech- 
nung geschichtlicher  Urverwandtschaft  zu  schreiben  sei. 

Die  Mythologie  der  Wasser  fr  auen  ind.  Apas,  Dö- 
vapatnis  haben  wir  gleichfalls  den  germanischen  gleichartig 
gefunden.  Von  den  Geistern  der  Gottlosen,  die  Riesen-, 
Drachen-  oder  Zwerggestalt  ^)  fahren,  werden  sie  sammt 
Sonne  und  Mond  im  Berg,  Burg  oder  Brunnen  =  Wolke 
eingeschlossen,  gefangen  gehalten.  Aber  noch  weiter  zeigt 
sich  eine  bemerkenswerte  Analogie  zu  unseren  Beobachtun- 
gen auf  germanischem  Boden.  Die  ältesten  VSden  kennen 
noch  keine  selbständigen  Göttinnen  aufser  Suryä  der  Sonne 
und  den  Apas  der  Wasserfrauen. 

Nur  einzelne  Götter  finden  wir  auch  weiblich  aufge- 
fasst,  auf  diese  Weise  wird  z.  B.  von  einer  Indrani,  Qaci, 
Varuni,  Yamt  gesprochen.  Aber  diese  Namen  sind  hohle 
Abstractionen  ohne  wirklichen  Inhalt,  ohne  den  Rackhalt 


1)  AtharFEV.  12,  2,  82. 

2)  S.  RAkBhaAas;  Ahi-Vritra,  Pa^is. 
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einer  lebendigen  Persönlichkeit,  ohne  Mythus.  Aus  Sonne, 
Mond  und  Wasserfrauen  erst  und  zwar  zumeist  aus  den 
letzteren  haben  sich  mit  Hilfe  ethischer  Gedankenentwicke- 
lung die  grofsen  wirklichen  Göttinnen  des  späteren  Inde^ 
tums  wie  (^rt,  Durgft  u.  s.  w.  entwickelt. 

Einem  anderen  Orte  muss  es  aufbehalten  blaben  die 
tatsächliche  Uebereinstimmung  der  besprochenen  Vorstel- 
lungen mit  dem  ältesten  Glaub^i  anderer  indogermanischer 
Völker,  vor  allem  des  Zendvolks  und  der  Hellenen  nach- 
zuweisen. Auch  fQr  das,  was  wir  als  germanische  Ansdumnn- 
gen  in  Anspruch  genommen  haben,  lassen  sich  noch  viel- 
fach zutreffendere  Beweise  auffbhren,  die  aber  zum  Teil 
ganz  anderen  Ueberlieferungskreisen  angehören,  als  die  in 
diesem  Buche  besprochenen.  Auch  sie  bleiben  selbständi- 
ger Untersuchung  aufbew^rt. 


Register. 


Abmtroi  90  fgg.  054. 

Adamsbamn  662. 

Agez  210. 

Agi  81  fgg.  90  fgg.  171.  179.  910. 
722. 

Ahn,  Ahne  191.  426.  428.  724.  727. 
In  üntenteiermark  heifst  wie  mir 
M.  Lezer  nachträglich  mitteilt  die 
Mir  (TrAde)  Kachtahndl  (Nacht- 
grofsmatter). 

Ai  207. 

Ainbetta  644  fgg.  665. 

AhiSi  fgg. 

Albdonar  48. 

Albleich  47.  191  Anm.*.  S68.  720, 
t.  Mnsik. 

klfr  172. 

klfheimr  172. 

klfhildr  172.  597. 

klfabUi  826.  521.  726. 

Mfriff^l  878. 

A/ibe  801. 

ii/raiM»  49.  409. 

alpa  867. 

Alävartr  211. 

il^wfiSr  88.  624. 

i4/n>  884.  559. 

AlvUg  208. 

^IvtfifMi  712. 

AndlAngr  821.  780. 

iifijre6tfufo  591.  696  fgg. 

krgjöll  189. 


ArAou^  467. 

krvakr  88.  624. 

Am/oM  190. 

ksathdrr  190. 

Atmegin  126. 

Aj^orCr  228.  442.  649. 

&«iki  121. 

A»hr  589. 

il«</ocA  844.  667. 

A$eh€  fressen  802  fgg. 

Aili  121.  288.  687. 

AtrtlSi  128. 

Aiä^wiibla  41. 

iiu^«  sss  Gestirne,  Sonne  2«  40.  180. 
142.  148  Anm.'.  878.  646  Anm.>. 
647  Anm.  >.  781.  Dem  Winter 
die  Angen  anntedien  547  Anm.'. 
Angen  geheilt  186.  116.  818. 

8i,  Attgtutm  896. 

Anthe  801. 

Aurore  612. 

anubere  667. 

Amttri  105. 

ÄKi  unter  die  Schwelle  gslegl  10. 
11.  12,  OB  Thnnart  Hammer  18. 
86. 109.  1S2,  In  den  Stindor  der 
Hanstllr  geeoUagen  182.  Ans  dem 
Axthelm  melken  84.  Aexte  ins 
Saatfeld  werfen  188. 


B. 


Bäd  erstes  dee  Kindes  589.  690. 685. 
Bßhrmf  678  Anm.  *. 
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Baldr  28.  86.  210.  858.  544.  662. 
Balder  70. 

Bank,    Unter  die  Bank  legen  811 
fgg.  814.  817.  685. 

Bora,  Bftra  55.  56   (ver^  Hjtfa.* 
1044.  1045). 

Bäretmör  55. 

Bartin.  124. 125. 157.177.178.179. 

Bäume  «.  GewächMe,  Baum  ^  Wolke 
208.  250  Anm.  '.  668.  Blnmen 
und  FrQchte  in  Holdaa  Brunnen- 
reich ,  in  den  Seelenwohnsitzen 
424  fgg.  456.  467  fgg.  466  fgg. 
522.  B&ume  und  Blumen  von 
Eiben  beseelt  475  fgg.  Elbe  im 
Baume  wohnend  667.  Gottinnen 
im  Baume  sitzend  644.  645.  660. 
665  fgg.  Grew&chse  nach  Indra 
und  Thunar  benannt  186.  187  fgg. 
Blume  SB  Kerze,  Licht  470.  — 
Apfelbaum  196.  836.  424.  426. 
449.  460.  469.  666.  Birnbaum 
224.  660.  665.  Birke  475.  Buch« 
474.  Eiche  14.  28.  24.  26.  85 
Anm. «.  182.  184.  185.  188.  278 
Anm.  '.  474.  Esche  14  s.  Tgg- 
drasilL  Hasel  19  Anm.  *.  188. 
418.  466.  475.   HoUunder  15.  64. 

474.  475.  667.  Kirsche  467.  468. 

475.  660.  665.  Nuas  196.  Tanne 
250.  854.  512.  Yogelbeerbaum  14. 
15.  17^20.  26.  85  Anm.  «.  55. 
101. 188.  202.  225.  553  Anm.'  — 
Alpenrose  429.  Bohne  467.  Brom- 
beere 65.  Herba  Britannica  188. 
189.  Dinkel  467.  471.  Citrone 
467.  Donnerrebe  ( Gundelrebe ) 
6.  188.  Donderbaard  188.  Erd- 
beere 428  fgg.  468.  Engelsttfs- 
chen  471.  Erbse  49.  185.  188. 
209.  287.  238.  475.  717.   Flachs 

467.  471.  Friggjargras  246.  Ha- 
fer  86.  Heidelbeere  428.  Him- 
beere 429.  HirM  152.  464.  Ho- 
pfen 469.  712.  718.  HdsUk  56. 
188.  Kamille  475.  Kronsbeere 
429.  Klee  25.  Kreuzkraut  24. 
Kuchenblttmchen  471.  Lauch  590. 
591.  Lilie  470.  Löwenzahn  517. 
Marie  bregne  (Syrildrod)  80.  Ma- 
riae  oientaare,  Soldng,  Sonnentau 
298.  Ifaiblume  470.  Meerlinse 
6.  Kessel  20.  102  fgg.  188.  Böse 

468.  470.    StimblaiiMn  pflttoken 


888.       Stechpalme    85   Anm.  *, 
Thorhialm  90.     Waisen  467. 

Bern  und  Stein  828  fgg.  891  %g. 
894. 

Bell  222. 

Bera  665. 

Berg  s.  Wolke;  HimmeL  —  Auf  Ber- 
gen opfern  285.  Frsn  Holdi  üd 
Berge  268. 

Bergenirüehmg  265. 

Bergkönig  453. 

Bergmännlein  725. 

Bergdanir  181.  184. 

Berggeister  80  s.  Riesen;  Zweige 

Bergelmir  194. 

Bjargmigi  201. 

Frau  Biete  464.  668. 

Bibiabvnka  465.  656.  668. 

Bifrött  544. 

Bi^Hfranen  101  fgg.  284;  im  Ei  80t 
fgg.  (s.  Ei|  Himmel,  Kessel). 

Biereeü  411.  419. 

BiUBmir  2.  240. 

Bindband  698  fgg. 

Binka  656,  661  fgg. 

Bj<hm  128.  288. 

Bua  186. 

Bieaborg  186. 

Blakbr  128. 

Blitz  s=  Leiter  841.     LeuchterloM 

Licht  212.    Goldene  Peitsche  HO. 

177.  _  SUb  (Donnerrute)  20.  V 

Anm.  >.  86  Anm.  «.  59.  62.  US 

Anm.  *.    201  fgg.    202   Anm.*. 

274  No.  4.    278  No.  7,  8.   S8S. 

No.  14.   296.   895.    558  Anm. '. 

—  Span  285.     GlQhende  Eiien- 

Stange    484.      Kugel    202.   209. 

Schlüssel    146.    841.      Goldcses 

Haar   das    der  Gewittergott  das 

DKmon    auszieht    208.    804.   — 

Goldener   Kmnbacken   125.  237. 

288.    _   Goldzahn  125.  ^  Bart 

124.  157.  177.  ~  Boss  119^- 

124.  177.  188.  218.    Drache  720. 

Hahn    841.    891    (a.   bäonenriar 

und  hoenerswaik).      Blume  168. 

470.  718.  —  BUq«  Farbe  2.  - 

Blitsfener  mit  MUch  gelöscht  16. 

17.     Bllts  schllgt  das  Geld  sam 

Schornstein     herein     151.     720 

Anm.  '• 

Blinde  Schicksal^ungfinui  805.  660. 

Bogen  Indras  107. 
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BodM.     Dm  nengeb^me  Kind  aaf 

den  Boden  setzen  812.  817. 
8t,  Bony^adu»  fütat  dem  wilden  Heer 

vorauf  94. 
Bragi  196. 
Brandsegen  417.  682. 
Bramtbtmd  686. 
Brautsteine  180. 
Dran  BrigidUm  464. 
Brismgamen  85.  289.  701. 
Brittannien  406. 
Broeir  110. 
Brücke  s.  TotenbrUcke.    Lederne  Br. 

652. 
Bnm»«»  B.  Wolke.   Den  Liebsten  im 

Bnumen  sehen  522.  546. 
Brumahr  196.  295.  885. 
Brmnmigi  201. 
Bullerkater  81. 
Bi(i/er/ucA«  81. 
BullerjiM  887. 
Bii«cA^q/«m«<ter  478. 
B«<ter  5  ^.  17  fgg'  27.  58  fgg.  889. 
BuU  218.  297.  298.  780. 


c. 


Ckrisim  856. 

i8t.  Christoph  154. 

Ckristofelsgeiet  154. 

iS«.  C/oro»  Sonnenhellige  895.  664. 


Donnarifcdfer  278. 

Jhmnergät  154. 

cfcHMerfreMMi  85.  189. 

dunnerschwerh  241. 

Donnemessel  102. 

i>oiiW€iytyj>e  28. 

<iiieneniid^e  841  Aimi.  * 

Domröschen  611  66Q. 

i>racAe  108.  118.  119.  174.  197. 
202. 215_218.  221.  548.  Frauen- 
nmbender  76  fgg.  82.  3chatEhtt- 
tender  88.  148-.154.  174..  647 
^  Biese,  Zwerg,  Seele  207  ss  Nix 
721.  Von  Indra  und  Thanar  ge- 
tötet s.  Ahi,  Oegir,  HiBgar^a- 
wnrm.  Von  St.  Senran  getötet 
61.  Dietrichs  Drachenkämpfe  91. 
Drachensalbe  722.  MUch-,  Koni' 
nnd  Gelddrache  17.  151.  720. 

Drau^nir  110.  175« 

Draugar  58.  211. 

Dräutleinsäpfel  469. 

Dreibein  418. 

Drifa  205. 

Drüten,  TVaden  712  fgg.  727. 

Durst  51. 

Doalinn  555. 

Dvergspeni  52. 

Dvärgsnet  640. 

Dpärgstein  456. 


E. 


Dagr  89.  876. 
Däinn  187.  207. 
Daufäjerf  danslöper  s.  Tan. 
Dietrich  von  Bern  89  fgg.    94.  868 

Anro.  ^. 
Döckälfar  825. 
Dödninger  628. 
dödningsknib  617.  628.  728. 
dödmansgrtp  628. 
döggskdr  29. 
ddmhrtngr  229. 
i)0R<i«ri:e]/21.  22.28.84.48.79.101. 

105  fgg.  109  fgg.  121.  122.  188. 

151.    163.   170.   202.   218.  410. 

715  SS5  Scepter  280. 
Donnerkugel  48.  202.  209.  418. 


Ecke  89  fgg.  168.  171.  210.  854. 
Ekke  Nekkepenn  208.  (YeigL 
Hansen,  Friesische  Sagen  nnd  £r- 
slhlungen.     Altona  1858  S.  148 

fgg)' 
Eckhart  92  fgg.  168.  265.  271. 

Eckewart  98. 

E^ir  182. 

EgUl  62. 

Ei.  Unter  die  Stallschwelle  gelegt 
11.  In  die  letzte  Garbe  gesteckt 
187.  Jlldel  spielt  mit  Eierscha- 
len 808.  Elbe  nnd  Hexen  fahren 
in  Eierschalen  846.  418.  Ei  kommt 
autf  Eogelland  414  fgg.  Im  Ei 
(als  Abbild  des  Himmelsgewfilbes) 
Bier  brauen  802  fgg. 

Eichoehse  28  s.  HinchkHfer. 

Eikthymir  551. 
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Emyrja  206. 

Einbttia  b.  Ainbetta. 

Einbmden  als  Oebnrtsteg»-  as  Pston- 
geschenk  684.  697  fgg. 

Einheri  280. 

Emheriar  228.  264.  442.  448.  568. 

£mnt$l  121.  128. 

Eiitnbtrtha  80. 

£/&«  as  Seelen  47.  297.  826.  4(5. 
709  t.  Seele  sas  Kindeiseelen  297 
Anm.  ^.  Etymologie  det  Worts 
46.  Elbenglaabe  bei  Kelten  und 
Germanen  identisch  820. 

Elbegatt  209. 

Elbel  712. 

Elbertröttch  jagen  81. 

ElfrmdM^  7  fgg.  78.  79. 

Elfengärim  488. 

ElfenmüMm  22. 

Elfentopf  49. 

£/tM  706. 

iS/dtr  88. 

Elisnu  campua  860. 

ElwAgar  170.  192.  548. 

£in6/a  689. 

£n^e/  276.  298.  808.  809. 876. 876. 
878.  879.  428.  426.  489.  478. 
474.  664.  724. 

Englöl  826.  521. 

Engelland.  Land  der  Engel  ss  Lioa« 
Alfaheimr  826  fgg.  Der  Schwan 
siebt  dahin  828.  897.  898.  £n- 
gelland  s=  Glasberg  880  fgg.  See- 
lenreich 898.  400  fgg.  405.  406 
fgg.  491.  M&ren  sind  da  sn  Hanse 
845  fgg.  Marienk&fer  ase  MAr  hat 
in  Engolland  seine  Heimat  847. 
858.  807.  898.  Schmetterling 
fthrt  dahin  878.  Dahin  fahren 
die  Hexen  in  Eierschalen  418. 
Engelland  verschlossen  828  fgg. 
870.  491  fgg.  Brennendes  En- 
gelland ^  flammende  Wolke  854. 
498.  898.  Engelland  ts  lieht- 
strahlendes  Himmelsgewölbe  875. 
876.  428  Anm.  In  Engelland 
sieht  man  Himmel  nnd  Hölle  sn- 
gleich  421.  Blitz  sohlKgt  nach 
Engelland  hinein  898  Anm.  '.  Da- 
hin werden  die  Wollten  gewiesen 
400  fgg.  Dahin  wiibelt  der  Sand 
des  Kirchhoft  404.  Dahin  eilen 
die  albischen  Hasen  ss  Seelen 
406  fgg.      Daher  kommt  das  Ei 


414  fgg.;  der  SefarittBchah  417. 
Nach  Engelland  fthren  bedeutet 
Freude  419.  Dieser  Ansdmck  in 
Frtthlingslledem  420  fgg.  Dinkel 
und  Hiise  aus  Engelland  464  fjgg. 
Rose  aus  Engelland  468.  Bock 
kommt  ans  Engellaad  488.  Gol- 
denes Wickelband  aus  EngeUand 
687.  690.  700.  Holda  KönigiA 
▼on  Engelland  278.  875« 

Erdmännle  716. 

Erlösung  816  Anm.  *•  648.  649. 

Erpr  587. 

Eeelbrttnnen  267.  411  fgg. 

Eeelfeit  414. 

Eeelwiete  414. 

Egea  205. 


F. 


Pkfnir  87.  150.  207.  598. 

Fahrende  Mutter  711. 

Fairybutter  54. 

Fmrgland  459. 

Farbauti  84. 

Farbe,  Bote  Farbe  Thunar  hei- 
lig 18.  Roter  Weiberstrumpf  1 0. 
Rotes  Zeug  11.  12.  16.  17.  6S8. 
Roter  Rock  11.  18.  185.  Ro- 
ter Mantel  288.  Rote  Hosen  12. 
Rotes  Segeltuch  18.  Rotseidenes 
Tuch  64.  Roter  Faden  12.  14 
Anm.  *.  64.  184.  Rotes  Band 
685.  Rotes  Hemd  225.  580.  5S1. 
707.  Rotes  Banner  124.  Rote 
Blume  =  Blitz  163.  470.  Rote 
Beeren  des  Yogelbeerbaums  IS. 
Rote  Flüchte  des  Hagedoms  186. 
Rose  26.  Rotes  Grflndonneisla^sct 
187.  Rote  Eichhörnchen  187. 
Rotkehlchen  18  fgg.  Roter  Hahn 
720.  Roter  Bart  125.  157.  177. 
178;  —  Blitzblau  2.  6  Anm.*. 
86  Anm.  188.  Blaue  Blum«  ss 
Blitz  168  fgg.  470.  Blaue  ScbtiRe 
11.  Blauer,  roter  und  grOner 
Schrein   484.    —    Gelbe   Blnme 

(Farbe  des  Blitzes)   86  Anm.  

Grttne  Zwerge  458.  477.  Grfl- 
nes  Hardmftnnle  456.  GtOne 
Schuhe  470.  477.  480.  Grttae 
Htade  477.    GrOne  Jnngftmn  460. 
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—  Schwarze  Stiere  185.  Sehwar- 
Eer  Hand  641  fgg.  649.  Schwarsa 
Jungfrau  620.  Schwane  Wolke 
676fgg.686.  650.  655.  — .Weifee 
SonnenroBse  624.  Halbweifse,  halb- 
schwarze  Jungfrau  641  fgg.  649. 

FoioU  90  fgg. 

Feien  687. 

Fenrir  85.  87.  198. 

Fensalir  586. 

Feuer  18.  17.  66.  82  Anm.  ^  101. 
102.  Abbild  des  BUtzbrandes  18. 
Auf  Schätzen  152.  Osterfeaer 
187.  288.  Weihnachtsfeuer  288. 
Feueizange  85  Anm.  ^.  Feaerstein 
110.  141.  142.  212. 

Fjörgyn  285. 

Flhm  205. 

Fold  ErdgSttin  128. 

F6lkv6ngr  291. 

Fomjötr  205.  220. 

Franänffurfore  85. 

Frea  295.  Fm  Frden  295.  Fra 
Fi^n  mit  dem  groten  Düme  589. 
672,  s.  Fiia. 

Freyr  247  fgg.  489  fgg.  521.  ^  87. 
88.  89.  41.  110.  121.  128.  188 
Anm.  >.  221.  222.  284.  245.  292. 
826.  842.  467.  624.  708. 

Freipa  247  fgg.  288.  290.  291.  508. 
'  80.  84.  85.  89.  90.  91.  110. 
179.  181.  188.  189.  197.  246. 
287.  295.  819.  826.  842.  877. 
567.  568.  691.  701.  708.  711. 
726,  8.  Fronwa. 

Freyjuhoena  247. 

Frta,  Fra  Fifen  295.  Frija  70. 
FrildLa  294  fgg.  238.  296.  471. 
589.  711.  726.     Frigg  246.  294 

fgg- 
Friggtroh,  Frejerok  665. 

Frigaholda  295.  296.  509. 

Fricco  292. 

Friftltifr  89  «  Freyr  221. 

/VitS/roBi  221. 

Fro^Si  221.  899. 

Frosti  Biese  205.     Zwerg  207. 

Frwwa  kein  erwiesener  Göttemame 

708. 
Fülla  246. 
Funafengr  88. 
I\flSJen  806  fgg.  810  Anm.  *.   556. 

572  fgg. 


0. 


Oaehtch^fen  609. 

QAigagramr  270. 

Ganrfufs  718. 

Garten  blühender  im  Seelemreich  889. 
724  fgg.,  s.  Wiese. 

/Von  Gtmden  282.  284.  800.  802 
%gv  B-  66de. 

Geburt  81.  811  fgg.  818.  Qebnrt- 
fBrdemde  Gottheiten  588.  295 
Anm.  '. 

Gei/sfu/s  642.  671.  718. 

Geirdriful  566. 

Geirölul  566. 

GtirrS6r  85.  190.  199.  200.  SOI 
fgg.  204. 

Geitterpitsche  617. 

8t,  George  242. 

Gerdrut  819.  870.  780. 

GerlSr  171  Anm.  «.  175.  222. 

Gewebe  der  Yalkjren  558  fgg.  Der 
Kdmen  688.  640. 

Gjallarkom  115  fgg.  119.  189.  550. 
551. 

Gjälp  200. 

Gimill  821  fgg.  826.  884.  842.  877. 
489.  550. 

Ginnüngagop  548. 

GlafStheimr  866. 

Glasberg  =  Himmel  881.  882.  455. 
Seelenanfentbalt  888.  886  ssPar 
radies  838.   Wohnsitz  der  Zwerge 
882.    888.    447  fgg.    454.    455. 
Sitz  des  Gubich  888.  429.    Kinr 
derseelen  im  Glasberge  889  ss  En- 
gelland 881  =3  goldenes  Schloss 
462  Aun.  '.   Heimat  der  Schwan- 
jungfraaen  842.  848.     Liegt  jen- 
seits eines  Grewissers  865.     Voll 
blühender  Gewächse  447  fgg.  Von 
wunderbarem  Lichte   erfUllt  454. 
455.  728.    Hit  Knochen  erstiegen 
830.  836.    Kuh  auf  dem  Glasbeig 
882.   Etymologie  des  Wortes  834. 
885. 
Glaeir  885.  886. 
Gltuisvellir  835.  847. 
Glerhiminn  885. 
Glit  865.  877.  664. 
Glocken  am  Gewände  488.  489. 
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GJöt5  206. 

Glüchtglat  626. 

Glückshaube  306.  672. 

GniU  640. 

Gode  288>  281.  284.  294.  298.  471. 
711.  Frau  Gol  281.  Vgl.  Qaa- 
den. 

Godgubbm  121.  282.  891  Amn.'. 

Godwebb  688. 

Götter,  GStterataat  694  fgg.  G5t- 
tergcricht  696  fgg.  Göttinnen  ans 
Wasserfranen  hervorgegangen  80. 
481.  726.  Die  höheren  Gotthei- 
ten fallen  mit  den  Eiben  nahe  zn- 
sammen  727. 

Goldross  176.  Goldpelz  176.  210. 
288  Anm.  '.  Goldlampe  176. 
Goldbahner  176.  Goldbock  176. 
289.  898. 

Goldtor  438,  s.  Tttr. 

Goldenes  Schloss  830.  888.  .  840. 
841.  866.  892.  426.  462  Anm.> 
682. 

Goldfethara  876. 

Goldkette  nm  den  Tempel  zu  üpsala 
676,  nm  Lttndereien  676  fgg.  Tö- 
tendes Seil  701.  S.  Schiokaals- 
seU. 

JFVaii  Gdse»  294. 

GrafvitfUr  160. 

Gr<mi  888. 

Gras  ausläuten  84. 

Grep  628.  728. 

(rre^schwarze  882.  Pajsiener  Gretd88. 

Greip  200. 

Grendel  169.  211. 

Gr^r  201. 

Grim  89. 

Crriottitnagatj^r  182. 

Grönjette  291.  477. 

Grotti  399. 

Grummelt&ru  186.  718. 

GiSr  661.  666. 

Gu^'mundr  Herscher  von  Glssisvellir, 

Öd&insakr  886.  867.  447. 
Gübich  8.  Hibich. 
Gull/axi  124.  181. 
Gull/jö^r  89.  876. 
GuUinbursti  64.  110.  111.  708. 
Gullintanni  126. 
G^gnir  86.  110. 
Gütchen  297  Anm.  *.  808. 
GwToryMe  96. 


Gggjar  187. 

Gymir  176.  190.  219. 


Hahmaia  726. 

Haddlngr  89.  440  fja».  470. 

Bakelberg  286.  290.  800. 

ffö/<e<«  700. 

Halskette  goldene  701  fgg. 

B&logi  206. 

Hamdir  687. 

Aaiiu»J;^(i  691. 

hamfarir  691. 

ffamSngjen  806.  672. 

iTommer  16.  26.  106  fgg.  118.  173. 
179.  232.  Hammerzeiehen  16. 
24.  109  fgg.  Hammer  Thonan 
18.  126,  8.  Hjölnir.  Hammer  In- 
dras  105.  Personification  108  fgg. 
112  fgg.  (Yeigl.  Zeitachr.  f.  D. 
Vyth.  I,  466  No.  9  Die  KeUer- 
lehne  zu  Passeier).  Ifit  dem  Ham- 
mer befangen  122.  182. 

Hdngatyr  270. 

Bax^greip  626. 

Hardmäsmle  466.  481. 

Easenbrod  410. 

Bau  Wolf  86.  197.  BteM  171. 
311.  288. 

Bttulemänner  429. 

A^iiiiienoi«r  841,  s.  hoenertwariL. 

Bautkrankheiten  81  Anm.*.  S2.  SS 
Anm.  I.  108.  184.  186. 

Bausgeister  47.  68.  268.  409.  477* 
719  fgg. 

B^inn  289  fgg. 

Begung  durch  Fadenzng  688  fjgg, 

Beidemännle  68. 

BeiJSH^  64.  661. 

Beiligenbrunn  146. 

heilög  vötm  182.  664. 

Beilrätinnm  640  fgg.  648  fgg. 

Beimchen  297.  863.  447.  472.  715. 

Beimdallr  86.  116  fgg.  135.  188. 
188.  189  Anm.  *.  288.  825.  544. 
645.  660.  688. 

Beinzelmännchen  81. 

Bekkenjjäld,  Hekkerelde  861. 

Bei  86.  88.  190.  292.  298.  357. 
868.  882.  644.  649.  666.  736. 
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nahlmdi  190. 

HükappB  210. 

Held  641.  644. 

Helgi  Hnndlngsbani  182.  292.  564. 
688.  674. 

Hdm  8.  Wolke. 

Hengigapta  672. 

fferculet  230. 

Herfjötur  566. 

Hermö^  866. 

HerodU  286. 

HerotUaa  59.  62.  286.  287.  294. 
296.  895.  716. 

Hezm  55.  56.  59.  81.  202  Anin.*. 
871.  409.  476.  521.  691.  711. 
714.  =3  Elbe  54.  Ihr  Besen  ss 
Blitz  85.    Hexensalbe  85  Anm.*. 

Bexenbutttr  54.  55.  67. 

HuJMngar  290. 

Hiarrcmdi  289  fgg. 

Hibich  (Gabich)  888.  429.  464. 

Hildr  80.  89.  289  fgg.  294.  819. 
566. 

Hilde  89.  294.  567. 

Hildaberta  298.  296.  609. 

Hildenschnee  294. 

Hildenrote  470. 

HilditvUu  90.  289. 

Hiltigöltr  89. 

HilHgrim  89. 

Himmbj&rg  188. 

Himmel  =  Berg  884.  840.  426.  456. 
Glasberg  332  fgg.  465.  Sonnen- 
Und  827.  Engelland  s.  £.  Ge- 
ftfs  108.  260.  Ei  B.  Ei.  Kes- 
sel 8.  Kessel,  Ei.  Deckel  400. 
Nest  des  Vogels  (der  Sonne)  209. 
Himmelreich  veradienken  276. 298. 
495.  504. 

Hlir  84.  205. 

Hli^smif  545.  546. 

m&mti  121.  227. 

Bifida  286. 

Hludana  287. 

Hlvtdena  287. 

Hoddmknir  547. 

ff^  561. 

Hödeken  409. 

Högbergegubbe  188. 

Högni  289  fgg. 

Hoenertwarh  422,  s.  hKnnerwiar. 

Hörtelberg  264. 

J7o/<?a  Gestalt  257.  258.  Hohler 
mnldenfSimlger  Backen  268.  260. 


678  Anm.  >.  »  Bin  88.  a  Hei 
85.  292.  =s  Frejrja  287.  s  Ve- 
nös 265.  468.  Königin  der  Se- 
ligen Frftiüein  260.  428.  465.  471. 
Anf&hrerin  des  wilden  Heers  94. 
261  fgg.  292.  Macht  Schnee  259. 
260.  266.  Giebt  Sonnenschein 
260.  879,  Wind  260,  Regen  260. 
879.  Schöpft  ein  bodenloses  Fass, 
trügt  goldene  Eimer  108.  104. 
260.  298.  Badet  265  fgg.  Weint 
nm  ihren  Mann  Trühnen  288. 
Wohnt  im  himmlischen  Grewüsser 
266.  Ihr  Kinderbrunnen,  Bmn- 
nenreich  41.  80.  96.  177.  178. 
255  fgg.  266  fgg.  271.  295.  821. 
838.  389.  840.  424.  488.  466. 
682.  547.  554.  Bock  ==  Wolke 
in  Holdas  Bmnnenreich  177.  267. 
Mit  den  Seelen  in  der  Wolke 
schürend  867.  Holdas  Brunnen 
^  ür^arbom  nnd  IGmirbmnnen 
547.  548.  Ihr  Banm  nnd  Bron- 
nen =  Baom  und  Bronnen  der 
Schicksalsgöttin  670.  706.  Wohnt 
im  Berge  268.  468.  506,  in  Kri- 
stallgrotten 455,  in  Engelland  885. 
Ihr  Berg  viermal  im  Jahre  geöff- 
net 468.  520.  Ihr  Bmnnenreich 
nnd  Berg  voll  herlicher  Gewttchse, 
die  Frototype  des  Pflanzenwachs 
toms  darin  vorgebildet  424.  468. 
Todesgöttin  268.  509.  EmpflLogt 
die  Seelen  ond  lässt  sie  wieder- 
geboren werden  269  fgg.  Weilt 
mit  den  Seelen  im  Tonn  606. 
Geister  bei  Holda  lachen  nicht 
809.  Mit  den  Seelen  von  den 
Dttmonen  des  Winters  eingeschlos- 
sen 493.  Im  Winter  tot  609. 
Hollefrao  verbrannt  727.  Kommt 
im  Frühling  neobelebt  hervor  471. 
Fördert  die  Feldarbeit  472.  478, 
den  Flachsbau  471.  479.  480. 
Treibt  die  Wolken  als  ihre  Schafe 
ans  728,  als  Kahe  894.  Reitet 
aof  dem  RoUegaol  262.  712.  Er- 
scheint als  Hond  711.  Spinnerin 
605.  Als  Wolkenfrao  vom  wil- 
den Mann  (wilden  Jiger)  gejagt 
479.  Holda  ond  die  Schicksals- 
göttin 540  fgg.  Verwandsohaft 
mit  den  M4ren  261.  BekJbnpft 
böse  M&ren  726. 


744 


Drau  EölUm  as  HokU  471  Asm,*, 

HcllmboMm  670. 

EoUezopff  HoUcrkopf  261. 

HolltpeUr,  Peter  Holl  361. 

Hollm  308. 

HoUar  vmitir  296. 

ffoldm  47.  297.  872. 

Holtmiuoja  198. 

HolzHtna  198. 

£roni<7  811.  424.  471.  726. 

Honigfall  542.    648  Anm.  '.    662. 

658  Anm.  '. 
Sorani  290. 
korähomlra  867. 
Ermsvelgr  182.  186.  197. 
Erm4i^ingr  211. 
Ar6^^fii(flur  646. 
Erif^  287.  294. 
irrfm^er^r  197. 
Etimnir  184b 
A>^]>Hr<ar  184  fgg.  648.  648.  649. 

666,  8.  Riesen. 
Eringhami  868. 
Erißi  666. 

ERÖDA  287.  294. 

jffr^M  285.  286.  294. 

Erosaharsgrani  697. 

Eruodgera  609. 

fruo^peroAe  286.  609. 

Eufeiam.  Waaserfrauen  mit  Hufeisen 
beschlagen  710  fgg. 

Euginn  668. 

EtUda,  Huldra  =s  Holda  259.  297. 
Trftgt  Kabschwanz  80.  259.  Hin- 
ten wie  ein  Backtrog  269.  Ihre 
Kühe  s=  Wolken  8.  Hnlldr 
drückende  H&r  261. 

Enldrt  289.  297.  456.  477.  721. 

Euldrulaat  268,  s.  Albleiefa. 

EuldufSlk  8. 

Eunddlfr  198. 

Egldtmoer,  Hrllemoer  68.  476. 

Eymir  171.  179.  190.  192  fgg.  220. 

Eyndla  198. 

Eyrrohin  868. 


L   J. 


reavOllr  448. 

munn    194.    196.   296.   «86-    644. 

726. 
3L  Jokamu  247. 

Jörnumgardr  198,  s.  SG|$gai6»wnrm 
Jötwm  168  fgg.  211,  B.  Riesen. 
Jötunheimr  170. 
JdlevmtUr  621. 
Jdlasveinar  521. 
5t.  Joatph  Sonnenheiliger  896. 
Jour  612. 

Irrlichter  810.  871. 
t«a  409. 
Jtt<isi  808. 
Judaädreeh  186. 
Judaäokr  16. 
Jugmtd  Land  der  467. 
Julfriede  622. 
Jtm^frnMinei»  196.    27t.    297.  886 

544.  654. 
Jim^eniMM  641. 
IsiQ/a  482. 


JätUkräk  171. 
JarfiAon«  181. 
•/omvitSf*  197. 
Januaxa  181. 


fdZ&erjtiteieii    19  fgg.   85    Anm.  * 
558  Anm.  *. 

Kaßi  600.  664. 

Jud/ve/i-Lunta  664. 

KamnU  =  Wolken  86. 

K&ra  292. 

jrdrt  206.  206.  220. 

Karfunkel  447.  449.  461  pgg-  464- 
456. 

Korliwagen  142  Anm.  *. 

£a<Aarma  Sonnenheilig»  7.  886 — 
888.  624.  640. 

KcUzenbutz  81. 

£ai9>a<  41. 

Kerlög  644.  698. 

JTeMeZ  108  fgg.  192  fgg. 

Keuh  109.  198.  280  fgg. 

Kifhäuier  268.  266.  446. 

Kinder,  Kinderbmunen  S66  ^gg.  a. 
Holda.  —  Kindexseelen  ^  Seelen 
Verstorbener  272.  a  Qtttehen, 
Batzen,  Eiben  297  Anm.  *,  ss 
Zwerge  868  Anm.  *,  •.  Seden. 
Sitzen  im  Hasenteich  410.  Spie- 
len im  Himmelsberge  886.  425, 
im  Wolkenberge  278.  838,  im 
Bronnen  96.  266.  267.  888.  839. 
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66 8|  bei  einer  weiAen  Frau  258, 
bei  Holda  257  fgg.  —  im  Eicben- 
trog  288  Anm.  ' ,  im  Baum  668 
fgg.,  bei  Holda  im  Wolkentarm 
606  fgg.,  weilen  anf  dem  Schofii 
der  GoUin  273  fgg.,  siUen  stofen* 
weise  804.  Ihr  Eintritt  im  menach- 
liehen  Körper,  s.  Wiedergeburt; 
fliegen  mit  Mücken  nnd  Schmet* 
terlingen  umher  870.  789.  780. 
Kommen  an  Schiff  anr  Erde  870. 
Vom  Storch,  b.  Storch;  vom  Ma- 
rienkäfer gebracht  255 ,  vom 
Schmetterling  878;  von  drei 
Jungfrauen  524  fgg.  670,  706; 
von  einer  Katze  geftmden  558  fgg. 
Die  Hebaomie  holt  sie  256;  die 
Mutter  805.  Kindeneelen  kaufen 
870.  878.  Kind  in  Gold  gebun- 
den 689.  Mit  goldenem  Wickel- 
band versehen  687  fgg.  Lieht 
neben  dem  Kinde  brennen  lassen 
818. 

Kindasaft  811. 

Kmdipech  811. 

Kiimbackmdomur  288. 

Kirkevaraler  491. 

Klapperboeh  288.  289. 

Kiemode  der  65tter  42.  110.  111. 

JS»o5/i9)tfiika656fgg.668.  Soeben  teilt 
mir  Dt,  Nfildeke  noch  eine  mit  No»  2 
8.  656  im  Uebrigen  übereinstim- 
mende  Variante  aus  Harburg  mit, 
in  welcher  aber  die  Namen  Binka, 
Bibliabinka  (oder  biblische  Binka) 
und  Seseknakknak  k  n  ab  b  eldi- 
babbeldibibliabinka  lauten.  Das 
knabbel  (aus  knabia  in  8)  ist 
offenbar  die  Quelle  von  Kaobla 
(Knoblapinka)  in  1,  woher  unsere 
S.  668  Anm.  *  ge&ufserte  Yermu  • 
tung  hinfUlig  wird.  '  Sollte  etwa 
auch  das  kafveli  in  Kafvelilunte 
mit  diesem  knabeli  zusammenhan- 
gen? 

Knochen  mit  Knochen  werfen  661. 
Bei  der  Bestattung  vom  Fleische 
lösen  72  fgg.  Fehlender  Knochen 
57.  58.  63.  74.  Httbnerknochen 
schliefst  den  Glasberg  auf  880  fgg. 
Ffthrlobn  des  wilden  Heexs  868. 

Kobold  47.  719  fgg.  Seele  719  fgg. 
Käfer  867.     Hase  409. 

Körmt  544.  598. 


KrOize,  s.  Hautkrankheiten. 
Kritiall  447  fgg.  455.  459. 
KrisUüUeken  621. 
KnkeUm  21. 
290. 


1. 

Lachen  808.  809.  814,  der  Morgen- 
r5te  488. 

Leiter  ss  Blitz,  s.  Blitz  ^  Sonnen- 
strahlen 881. 

Lera^r  551. 

Licht  wunderbares  im  Seelenreich 
875  fgg.  454  fgg.  459.  462  fgg., 
von  Holda  und  den  Lichtalfen  aus- 
str6mend  455.  456. 

Lichtland  827.  455.  469  fgg.  728. 
780  fgg.,  8.  Engelland. 

lihhamo  690  fgg. 

LioeAlfar  825  fgg.  439.  521. 

Liotälfaheimr  842.  877.  521. 

Litr  210. 

Lo}5inßngra  626. 

Logi  205. 

LoH  84  fgg.  110.  168.  178  Anm.'. 
194.  211.  284.  825.  400.  691. 

Lofttmg  699  fgg. 

Luofin  449.  456. 

8t.  Lucia  Sonnenheilige  422.  664. 
Vergl.  St  Lucia,  Frau  Lutz  Myth.  * 
1212  zu  251. 

Lucifer  86.  412.  655. 

Lima  612. 


Magm  134. 

Mänagarmr  197.  198. 

Mamiel  290. 

ifdr,  Mdra,  MArt  —  MAren  See 
len  261.  842.  712.  Gute  Seelen 
714,  böse  Seelen  715  ass  Fylgjen 
806  Anm.'.  574  ss  Heimchen 
296.  715  sss  Schrezlein  296.  715 
=  Valkyren  842  ss  wütendem 
Heer  44  fgg.  261.  296.  718,  ma- 
chen Wind  718,  drttcken  als 
Windgeister  Eis,  Steine,  Bäume, 
Menschen' 684.  712.  713,  reiten 
Pferde  (=s  Wolken)  845.  718, 
reiten  Kühe  22,  melken  die  (Wol- 
ken)KQhe  58.  713,   fahren  abera 

48 
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(HimmeU)G«wäflaer  846.  864. 866, 
sind  Wolken-  und  Gewitterwesen, 
Wasserfraaen  (Maresten)  48.  79. 
171.  172.  712.  716  =  himmU- 
sehe  KUhe  78  fgg.  490.  714,  als 
drückende  Wind-  nnd  Wolkengei- 
Bter  ^  schwarze  Knh  79.  In 
Verbindung  mit  Holda  260  fgg., 
sind  in  EngeUand  zu  Hause  344 
fgg*i  erscheinen  als  Käfer  867, 
als  Marienkäfer  856.  490  =  Wer- 
wolf  684,  kommen  mit  den  Son- 
nenstrahlen ins  Haus  715,  veran- 
lassen die  Ünformen  an  den  Bäu- 
men 476.  712.  713.  Von  7  Bän- 
dern eins  Mär  688. 

Mh-klatt  46.  261.  718.  715. 

Marenstitze  79. 

MargaretalAG,  881  fgg.  428.689.708. 

Maria  80.  181.  245.  247.  269 
Anm. ».  272  Anm.*.  276.  277. 
279.  284.  293  Anm.^.  326.  338 
—840.  856.  866.  867.  875.  376. 
894.  428.  448.  454.  468.  488. 
540.  689.  640.  653.  670.  689. 
708. 

Drei  Mareien  552.  705. 

Marienfädchen  867.  689.  640. 

Marienland  486.  486. 

Meerfrau  291.  652. 

Megingjarj^r  114. 

Mehl  218. 

Mersebwrger  Zauberspruch  69  fgg. 

mtU>d  695  fgg. 

metodsceaft  607. 

Meten  688.  675.  Metten  689.  708. 
Metkensommer  689. 

MifSgafiS»vmrm  85.  86.  92.  99.  168. 
171.  192  fgg.  198.  207.  280. 
221.  825. 

Milch  6.  14.  17  fgg.  96.  184.  Hitfbm- 
lische  6.  144.  146.  Opfer  fllr 
die  Elbe  52  fgg.,  Air  den  Marien- 
käf^  856.  In  den  Hörnern  der 
Kuh  85  Anm.*.  In  Milch  wer- 
fen 816.     Milch  Marias  80. 

Milchmädchen  88  Anm.*. 

Milchmeer  97. 

Milchstra/se  298.  729. 

Miller-McUer  872  fgg. 

Mimi  548.  548. 

Mimir    648.    545.    647    fgg.    660. 
566. 

Minnetrtmk  247. 


Mjölnir  68.  109  ^g.  128.  181.  201. 

898,  s.  Hammer. 
mjdki^r  696. 
Mißt  668. 

MiMtateinn  112  Anm.  *. 
Molkentäwereche  64. 

Mond  84.  85.  176.  186.  197.  288. 

899.  428.  488.  612.  668. 
Moosleute  478.  481. 
Morgenröte  140.  146.  149.  168  (b. 

besonders  Anm.*).  489.  604.  612. 
650. 

Mühle  272.  398  fgg. 

muiletje  897.  898. 

Muotasheer  94.  271. 

Musik  SB  Sturm.  Musik  des  waten- 
den Heeres  44.  47.  263.  272. 
290.  709.  710,  der  Zweite  718, 
s.  Albleich,  Pfeife,  Tans. 

Mgrhv^  884.  669.  661.  562.  668. 
674. 


Nachtgriff  728,  s.  Grep,  Dödmags- 

knib,  Totenmailer. 
Naehtvolk  57.  709. 
Nagel  Flecke  auf  den  Nägeln  615 
fgg.  636  fgg.  Nägel  und  KraUen 
der  Unterweltswesen  625  fgg.  V^ 
dass  Tuonelas  (der  Unterwelt)  Wir- 
tin bei  Finnen  ein  altes  Waib  mit 
Hakenfingem  und  verzentem  Kinn 
ist.  Ebenso  hat  Tnonen  poika, 
ihr  Sohn  Hakenfinger.  Castro, 
Finnische  Mjth.  180.  181.  Glied 
der  Ndmen  627.  Nägel  abschnei- 
den 628  f^. 

NAinn  207. 

Naglfari  681. 

NAl  84. 

Napfhans  68. 

NAr  207. 

NästHfnd  823  fgg.   824.    489.   548. 
660. 

Naseentia  681. 

Nebel  spinnen  654. 

Nebelkappe  210.  738. 

Nebelwohnmng  489. 

Neidstange  625. 

Northus  248.  288    842. 

N^höggr  822.  848.  648. 

Ni0heimr  548.  666. 
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Nikker  218. 

IQäri^r  89.  222.  288.  289.  290. 
842.  489. 

Njörvi  187. 

Nüsen  720. 

Nix  47.  58.  296.  477.  652.  655. 
678.  705.  721.     Nixblume  475. 

Nobitkrug  666.  667. 

Nonnen  582.  705. 

JVbrdri  109. 

N6magreyiwr  588.  682. 

Ndmagestr  592. 

N&matpör  622. 

Nömir  (das  Einzelne  s.  im  Inhalt 
nntej;  B.  §.  6  fgg.)  541  fgg.  Ety- 
mologie 586. 

Nothemd  638. 


0. 


06r  288.  290.  295.  885. 

^m»  88.  95.  110.  121.  122.  182. 

188.   224.   229.   242.   270.  290. 

—292.  294.  442.  508.  545.  546. 
^  547.  558.  565.  589.  597. 

OtSrcerir  544.  568. 

Ödaimakr  885.  445. 

Oejfir  81   fgg.   89.   92.    108.    168. 

171.   189.   192.    198.   205.  210. 

219.  220. 
Oegishjälmr  86  fgg.  88  fgg.,   8.  hu- 

lißsl^jAlmr 
Ohuthdrr  121.  190.  510. 
Olken  52.  268.  801.  716. 
OlvaUdr  142. 
öndt^r  207. 

Of^andill  142.  169.  224.  548. 
örmt  544.  598. 
Ofen  188.  152.         ^ 

Öfdti  211. 

8U  Olaf  118.  125.  189.  142.  185. 
186.  202.  298. 

Ölafr  QeintaSaAlflr  298.  724. 

Onychomaniit  621. 

Opfer  mr  die  Seelen  (Elbe)  52  fgg. 
296.  855  Anm.*.  722  fgg.  Dtsen- 
ojpfer  28.  Thdrr  Stiere  geopfert 
10.  Opfer  ftlr  Wddan  und  die 
drei  Schicksalajungfirauen  641. 648. 
Knh  am  Grabe  geopfert  51.  784. 

OrenUl  548. 


SU  Oviol  895. 

OBtara  650. 

Ostereier  im  Hasennest  410. 

Oeten  nnd  Westen  262.  417. 


P. 


Pälmeeel  414. 

Parodie»  888. 

Pätengetchenke  697  fgg. 

Peittche  goldene  120.  177,  i.  Blitz. 

Pirahta  80.  288.  285.  294.  896  fgg. 

471.  715.  725.  726. 
PSrahtold  285.  296. 
Perchteln  296. 
PerlalinZf  Perlaplios,  Perlapnff  660. 

665.  670. 
8t.  Petrus  16.  65.  68.  71.  115.  152. 

181.  247.  890.  891. 
Pfaffenköehvmen  711. 
Pfeife  =  Donner  119.  =  Wind  178. 

174.  Pfeifer  von  Hameln  257.  868. 
Pköl,  8.  YoL 
Pilbisbaim  667. 
PinlMy  8.  Binka. 
Pitje  von  Skotland   198. 
Plattfufs  660.  671.  708. 
Pommerlemd  882.  847.  689. 
Pöpel  81. 
Pösterli  412. 
Poiterlijagd  48. 
Prechtölderli  296. 


Rad  sa  Sonne  885.  898  fgg.  Durchs 
Wagenrad  kriechen  184  fgg.  Bft- 
der  den  Berg  hinabrollen  898  fgg. 

Rain  892.  898  fgg.  582. 

RäH  88.  171.  179.  211. 

Ranzenpuffer  50. 

Regen  186.  148.  144.  875.  876. 
668.  Regen  =:  Schlange  77.  489. 
440.  =;  Aal  82.  SS  Kröte  489. 
440.  =3  Speise  221.  =  Schatz  89. 
SS  Bede  571.  ss  Trfihnen  288. 
s=  Nase  880.  Begenlied  422.  428. 
457.  Regen  von  den  Mamts  ge 
spendet  218,  von  Holda  260.  Re- 
gen am  Hochzeitstage  152. 

48* 
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Regentchiff  866. 

Regenbogen  21.  107.  891.  644.  729. 

Regin  695. 

Reganogiscapu  607. 

Reginn  207. 

ReifS  47.  121. 

Re^^rhrtima  121. 

ReifSa^r  121. 

iZAei»  =s  Rain  898.  Zum  Rheine 
gehn  861. 

Riesen  verschlingen  das  (Himmels-) 
Gewi&sser  647.  Wasserdiebe  212. 
Esser  162.  167.  169.  210  fgg. 
Wohnen  im  (Himmels-)  Gewisser 
164  fgg.  169.  Ihr  Wohnsitz  von 
Wasser  umschlossen  163. 167. 170. 
176.  Tragen  das  Sonnenange  am 
Körper  646  fgg.  Berggestaltig 
(Bergdanir,  Bergrisar,  Hrannbdar) 
164  fgg.  168.  188.  184.  Woh- 
nen im  (Wolken-)  Berge  164. 168. 
170.  181.  In  der  BergfaSle  168. 
Decken  sich  mit  dem  Wolkenfels 
168.  190.  Rauben  F^nen  166. 
170.  188.  198.  288.  Halten  sie 
in  der  BerghSle  zurttck  166.  172. 
178.  Rauben  und  besitzen  Rin- 
der 166.  166  fgg.   Haben  Schätze 

166.  162.     176.      Nachtwandler 

167.  169.  187.  206.  864.  Von 
der  Sonne  verscheucht  169.  188, 
versteinert  188.  206.  Winter- 
milchte  160.  184  fgg.  198.  864. 
606  fgg.  610.  648.  646  fgg.,  s. 
Hrtml^ursar.  Baumeister  160  fgg. 
186  fgg.  Riesenmauem  186.  854. 
Riesenbett  806.  Kämpfen  mit 
dem  Ckwittergott  Blitz  gegen  Blitz 
164.  170.  179.  180.  199.  200. 
484.  Ihre  Waffe  bricht  bei  der 
Begegnung  mit  der  Waffe  des 
Donnergottes  77.  168.  168.  182. 
194  Anm.  '.  Steinwerfende  Rie- 
sen 180,  tragen  Eisenstangen  866. 
484,  werfen  sich  gegenseitig  ihre 
Beile  in  den  Fufs  661.  Schlafend 
getötet  162.  202  fgg.  Ihre  Schul- 
tern serbrochen  77.  89.  168.  Der 
Hände  und  Ftt&e  beraubt  164. 
211.  212.  Gefesselt  165.  168. 
190.  Machen  Blendwerk  168. 165. 

168.  189.  —  Riese  =  Zwerg  207 
Bzs  Drache  174.  197.  208.  207. 
826.  Hähne  160.  Adler  und  Geier 


160.  174.  208  Anm.  K  196.  197. 
271.  Eulen  160.  198.  206  Anm.'. 
626.  Hunde  160.  Katzen  197. 
Luchse  197.  271.  Wölfe  160. 
197.  Zigeuner  und  TOrken  868. 
864.  —  Riesen  Henschenfreeeer 
167.  158.  177.  191.  Furchtbar- 
blickend  160.  192.  YielgUederig 
212.     Schlau   160.   194.     Seelen 

167.  190  fgg.    826.     Riesenweib 

168.  164.  191.  488. 
Rindr  41. 

Rdds  286.  801. 

Roggentnuhnu  80. 

RolUgmU  262.  712. 

Frau  (Mutter)  Ro$€  278  %g.  286. 
298.  727. 

Rotengarten  449  fgg.  452. 

Ro$enlachen  489. 

Rounwtchen  81.  Rossmuckea  ja- 
gen  81. 

Röskva  224. 

Rota  661. 

RumpeUHlz  689. 

Rme  auf  dem  Nagel  der  Nöm  622. 
Hognmen  628  ^.  Unter  dem 
Huf  des  Rosses  624.  Rnna  1^ 
16  Anm.^.     Rune  Sol  664. 


8. 


ßaha  661. 

Sache  waschen  658. 

Sadhrlmnir  64.  212. 

adlige  Fräulein  62.  260.  289.  428. 
456.  471.  478.  479.  480. 

Salgofnir  448. 

Sah  6.  7.  67  Anm.'.  817.  818. 

scephenta  607. 

Schatz  151  fgg..l64.  198.  208.  260» 
269.  642.  646.  660  fgg.  666.  719, 
s.  Sonne,  Regen.  —  Rflcken  der 
Schätze  198. 

Schif  sss  Wolke  87.  88.  866.  466. 
Indras  und  Thunars  147.  234. 
Auf  goldenem  Schiff  nach  Vall- 
hSil  fahren  357.  Auf  dem  Schiffe 
bestatten  866  fgg.  Aus  Engel- 
land 370.  419.  464.  Zu  Schiffe 
kommen  die  Kinder  870. 

Schicludlsjmngfrantn  524  fgg.  587 
fgg.,  wohnen  bei  Holda  640. 
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Sehiehiolmagel  611—615. 

Sckicksalueil  810.  687.   641.   648. 
661  fgg.  674  fgg. 

Seklafdam  618  fgg.  664. 

SehlüMsel  146.  158.  204.  880.  840. 
841.  868.  647. 

Seknee  259.   260.   266.    898.   474. 
654. 

SckräUeli  872.  715. 

SchreUl  898. 

Schretglem  296.  725. 

SchritUehuk  417. 

SeJuoanjungfraue»  841.  544  :^  Nör- 
ncn  671,  8.  Yalkyren,  Schwüne. 

Sckwankemd   448.    879.   559.   562. 
691. 

Schteawing  810.  69  fgg. 

Seekühe  8. 

Seele  Lnftluinch   80.  81.  269.   270. 
801  Anm.'.  665.  709  Anm.'   es 
FenerSO.  810.  811.  456.  709  ss 
Sternschnuppen  474.  729  ^  Son- 
nenstrahlen 488  SS  Irrlichter  871 
SB  Valkyren,    Wasserfranen    574 
Anm.*.     WUde  Jagd  218.   261. 
272.  297.     Fjlgjen  s.  Fylgjen  es 
Elbe  670.  709.     Lichtalfen   826. 
724.       Zwerge     207.    491.    716. 
-Kobolde  719  =  HAren  261.  296, 
490.    712   =  Wechselbälge   818. 
Riesen,  Dttmonen   167.  190.  715. 
Engel  284.  298.  809.  826.  Teu- 
fel 809.  Tiere  818.  488  s=  Hunde 
800  fgg.  370.  490.  780.    Schafe, 
Lttmmer  284.  298.  807.  490.  491. 
Kälber  490.    Kühe  490.    Hirsche 
694.    Hasen  410.  426.  729.    Ka- 
ninchen   425.      Mäuse    79.    506. 
Vögel   298.   801.     Schwäne    842 
fgg.  870.  729.    Hühner  284.  298. 
299.    807.    841.       Tauben    614. 
Kröten  728.     Schmetterlinge  872 
fgg.    729   ^    Blumen   284.   298. 
815.  408.  474.  —  Seelen  lachen 
nicht  809,  taub  804.  508,  ung^ 
kämmt  509.   —   Seelen  bei  Thn- 
nar  240,  bei  RAn  83,  bei  Ptfrahta 
297,    bei    Holda   s.    Holda,    bei 
Freyja  292,  bei  GSrdrftt  819,  im 
himmlischen   Gewässer    84.    255. 

*267.  709.,  bei  ÖlSinn,  WÖdan 
264.  270.  564  fgg.,  im  Berg  =s 
Wolke  98.  240.  264.  278,  im 
Lichtland  827,  Engelland  400  fgg. 


Glasberg  888  fgg.  886,  hinter 
dem  Brunnen  821,  w«lleB  anf  dem 
Sehofs  der  Göttin  278  fgg.  804. 
Mimi  Herscher  der  Seelen  548. 
Kinderseelen  297  Anm.*.  670,  s. 
Kinder.  Im  Wind  nmherlahrend 
826.  862.  404  fgg..  Seelen  El^ 
mentaigeiiter  709  fgg.,  sind  in 
Hervorbringung  des  Pflanzenwachs- 
tums wirksam  472,  spenden  Re- 
gen und  Schnee,  Wind  und  Son- 
nenschein 474.  —  Seelen  von  den 
Yalkyren  565,  ron  den  Wilen  em- 
pfangen 571,  erneuert  s.  Jung- 
brunnen, Wiedergeburt,  Seelen- 
wäflohe.  Seelen  sträuben  sich  ge- 
gen die  Geburt  814  fgg.  Kampf 
der  Seelen  818.  819.  840.  Nör- 
nen  bestimmen  den  Eintritt  der 
Seele  in  den  Körper  587.  682 
fgg.  Seele  zieht  den  Körper  wie 
ein  Gewand  an  691  fgg.  Durch 
ein  Seil  die  Verbindung  zwischen 
Seele  und  Körper  gefestigt  696. 
Diese  Verbindung  hängt  von  der 
Taufe  (Wasserbesprengung)  ab  810. 
688.  696. 

Seelenüberfahrt  86,  des  Todes  868, 
der  Zwerge  864,  PCrahtas  und  der 
Heimchen  368,  des  wilden  Heeres 
95.  862. 

Seelenwäsche  654. 

Seelenweg  der  MilchstralVe  298.  729, 
des  Regenbogens  729.  785. 

Seelzopf  728. 

Seidenfaden  677.  679.  681.  688. 

Seserümnir  291. 

SgSnamken  804. 

Sieben  Jahre  as  sieben  Wintermo- 
nate 95^  160.  161  Anm.'.  172. 
177.  890.  446.  517  fgg.  Sieben 
Wolkenkühe  7.  888.  894.  Sie- 
ben Geifse  890.  Sieben  Zwerge 
883.  Sieben  Raben  380.  Sieben 
Kinder  496.  506.  507.  Sieben 
Söhne  Hakelbergs  800.  Sieben 
Dänavas  213.  Sieben  Mäuse  498. 
506.  Sieben  Schlüssel  186.  Sie- 
Flüsse  164.  Sieben  Berge  der 
Zweige  209.  480.  Sieben  Bar- 
gen des  Herbstes  (Winters)  160. 
Meer  in  7  Jahren  durchschiffl  175. 
Weifse  Frau  erscheint  alle  7  Jahr 
180.     Ist  7  Jahre  vom  Meerweib, 
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Riesen  oder  Zwergen  gefangen  177. 
180.  Weüt  7  Jahre  bei  den  Nixen 
721.  Spinnt  7  Jahre  496.  498. 
506.  513  fgg.  Sieben  Hemden 
spinnen  692.  Sieben  Jahr  jagt 
Grönjätte  die  Meerfrau  291.  CUla 
(SnSwitken)  stirbt  in  7  Jahren  682. 
Donnerkeil  rückt  alle  7  Jahre  151. 
180,  ist  7  (8)  Rasten  unter  der 
Erde  verborgen  179.  Alle  7  Jahre 
ziehen  die  Elfen  snr  Hölle  316. 
Siebenkopfiger  Drache  216.  221. 
Siebenschwänzige  Schlange  215. 
Sieben  Ellen  langes  Schwert  118. 
Jeden  siebenten  Tag  ist  Wunsch- 
stunde  519.  Von  7  Kindern  eins 
Märe  688. 

Siebrand  845. 

Siegweiber  678. 

Sif  85.  110.  182.  188.  282.  284. 

Sisfrit,  SigurtSr  189.  888.  587. 

Siffrun  292.  448.  568. 

Sigmund  149.  858.  691.  695. 

Sigyn  86. 

SindH  64.  110.  824. 

SinßötU  358.  691.  695. 

Sinthgunt  70. 

Skalli  185. 

Skiälf  87. 

Skifd  857. 

Skjälf  701. 

Skf^blafSnir  87.  110.  284. 

SköU  85.   197. 

Shdg»r^  58. 

SkraU  58. 

Skrtkia  198. 

Skrymsli  86. 

Skuld  542.  560.  600.  608.  644 

Sleipnir  88.  86.  184.  625. 

Smr  448. 

Smörbörrer  58. 

Smördubbar  21. 

Snt^f  Snio  84. 

Snapdragon  242. 

Snetoittken  883.  614. 

SörJi  587. 

Sol  89.  876. 

Fru  Sole   288.   657  fgg.   287.   298. 
826.  885.  664.  706. 

Sole  ital.  618. 

Fru  Soletopp  657. 

Sonne.    Snnna  70.   Frau  Sonne  283. 
375.   664.     Sonne  s=  Vogel  88 


fgg.  209.  Schwan  88.  89  s=s  Rose 
88.  89.  Hirsch  41.  551.  652. 
Rind  40.  41.  Schiff  37.  Gold- 
becher 87.  Fenster  546.  Auge 
40.  545.  546,  s.  Auge  ss  Rad 
385  =  Schatz  87  fgg.  148--154. 
198.  208.  899.  647.  650.  Hy- 
postasen der  Sonne  Goldfeder  und 
Goldstrahl  375.  876.  880  fgg. 
885.  Sonnenstrahlen  ^  Leiter 
881  =  Goldklümpchen,  Ringen 
und  Perlen  489.  —  Sonne,  Mond 
und  Sterne  in  der  verbotenen  Kam- 
mer 488  Anm«  '.  Sonne  heraus- 
lassen 892.  488.  524  fgg.  683. 
705.  706.  Sonne  von  Maruts  und 
ftibhus  heraufgeftlhrt  107.  213, 
von  Indra  141.  163,  von  Thnnar 
143.  Von  Zwergen  geschmiedet 
878  Anm.  ^  472.  473.  Lichtal- 
fen  und  Vit$blftinn  glänzender  ab 
•  die  Sonne  322.  877.  Die  Sonne 
geraubt  84.  85.  110.  111.  185. 
194.  219.  288.  399.  547.  613. 
668.  Sonnenlieder  875  fgg.  &22 
fgg.  478. 

Sonnenland  826. 

Sonnentau  298. 

Sunnenwirbel  519. 

Späkonur  568. 

SpAma^  54. 

Speer  106.  111. 

Speieegenuu  im  Seelenreich  809  fgg. 
Speise  dem  Kinde  in  den  Mund 
tun  818. 

Spillaholla  267. 

Spinnen.  Gold  spinnen  704.  Stioh 
spinnen  524  fgg.  639  fgg.  653 
^SS'  701  fgg.  Weiden  spinnen 
524  fgg.  588.  538.  671. 

epirits  271. 

Stab,  s.  Blitz. 

Starka^Sr  172.  212.  226.  697. 

Stern  810,  im  Brunnen  546.  Stern- 
schnuppen 474.     Seelen  729. 

Strömkarl  721. 

Sudri  105. 

Suttungr  568. 

SvafSil/ari  86. 

Svanr  hinn  rauCi  89. 

Svanhilldr  GuUQöSr  89.  876. 

Svartr  211. 

Symbole  577.     Licht-  und  Wolken- 
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Sjrmbole  libereliuthnmMid    87  fgg. 
Anm.  651  fgg.  664. 
Syr  80. 


T. 


Tsarsehe  278.  284. 

Tage  und  Zeiten.  Sonntag  260.  629. 
Mittwoch  15  fgg.  Donnerstag  15 
fgg.  (Vergl.  Philo  Magiologia  p. 
188.  Man  soll  am  Donnentag 
feyern  nnd  soll  kein  Stall  ge- 
mistet werden)  28.  48.  49.  62. 
68.  88.  130.  188.  185.  147.  161. 
178  Anm.  *.  284.  288.  Freitag 
260.  629.  Sonnabend  260.  619. 
668.  Nenjahrsnacht  88.  270.  520. 

.  725.  Fastnacht  152.  412.  Fron- 
fasten 468.  520.  Palmsonntag 
152.  414.  Gründonnerstag  27. 
101.  184.  187.  188.  152.  164. 
867.  412.  Charfi«itag  81.  Ostein 
88.  Himmelfahrt  18.  18.  161. 
Maitag  (Walporgis)  5.  18.  17.  18 
Anm.  24.  25.  28.  80-84.  85 
Anm.*.  188  Anm.  *.  185.  467. 
Pfingsten  35  Anm.*.  420.  Peter 
nnd  Panl  419.  Petentag  420. 
Johannistag  82.  88.  57.  Anm.  '. 
101.  184.  419.  420.  612.  620. 
Jacobi  187.  Michaelistag  620. 
Nicolas  520.  Advent  648.  An- 
dreastag 520.  Christabend  49. 
79.  412.  ^40  fgg.  467.  469.  620 
fgg.  629.  648.  Zw6men  79 
Anm.  B.  521.  622.  744. 

Tamlane  816. 

Tanhäuter  265.  844. 

Tanz  =  Starm.  Der  Riesen  158. 
191.  Der  Hunde  172.  178.  Der 
Seelen  808  fgg.  812  Anm.*.  Des 
Nissen  720.     Der  Wichtel  720. 

-Tamiuippe  210. 

Tau  ass  himmlische  Milch  4  fgg. 
Tan  in  Linnenlaken  auffangen  6. 
6.  Anm. '.  82.  Tanschlepper  6. 
Tau  abstreifen  5  fgg.  26.  Tau 
sammeln  28.  29.  30.  186.  Mit 
Tau  waschen  81  fsg.  Tau  von 
Tggdrasill  tröpfelnd  542.  Trieft 
von  den  Rossen  der  Yalkyren  564. 

Tautragil  29. 


Taubheii  804.  608. 

Taufe  181  fgg.  816  Anm.*.  588 
fgg.  689.  590.  683  fgg.  642.  696. 
697  Anm.  >. 

Tqtpertchef  Tepperken  282.  284. 
298  Anm.  '. 

Teufel  186.  187.  864.  454.  711. 

Teufelsgrabe»  146. 

Thesa  661. 

Tkidiß  226. 

Thiaan  142.  182.  194.  601. 

TkUf^tnir  442. 

8t.  Thomaeland  484.  488. 

ThöfTf  s.  Thunar. 

Th^a  104. 

TMr&lfr  48. 

Tk&rkill  190.  200. 

Tkdreieinn  101.  200. 

Thrioaldi  212. 

ThrufSr  48.  127. 

Thrü^SiMmarr  126. 

T%r^vAnffr  127. 

Tkrymr  99.  119.  175.  179.  209. 

Thrymheimr  195. 

Thunar.  S.  den  Inhalt  zu  Abhand- 
lung A. 

T%iind  442. 

Thun  198  fgg.  8.  Riesen. 

Tiere.  Rinder  Thörr  geopfert  10. 
Freyr  heilig  247.  vSngnir  10. 
reginn  81.  Finnische  Namen  aus 
dem  Germanischen  entlehnt  10. 
Ktthe  vom  wilden  Heer  49.  60. 
710 ,  von  Zwergen  in  die  Luft 
fortgeführt  481,  am  Grabe  ge- 
opfert 51.  784.  Stier  ss  Fluss 
415.  Stier  =s  Indra,  Thunar  86. 
87.  108.  118=:Fre7r221  Anm.>. 
Ruhe  goldgehömt  156.  171.  809. 
Kuh,  Gestalt  der  Fylgje  806. 
Ktihe  der  Riesen  und  Zwerge,  s. 
Riesen,  Zwerge  =:  Wolke,  s.  Wolke, 
Dyaus.  Rote  Kuh,  s.  Blits.  Wunsch- 
knh,  8.  Kamadhdnn,  favala  — 
Ross  61.  177.  462,  der  Holda 
262,  blindes  124.  Weifsagung 
aus  Wiehern  und  Gang  der  Rosse 
624.  S.  Wolke  —  Esel  406 
fgg.  411  fgg.  s=  Hase  418.  624. 
—  Ziege  und  Bock  14.  16.  47. 
48.  63.  74.  85.  121  fgg.  137  f^g. 
176  fgg.  232.  237  fgg.  243.  289. 
890  fgg.  488.  533.  671.  Gestalt 
der  Fylgje  807.    Freunde  der  £1- 
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fen  488.    —    Widder  6S.  287. 

—  Schaf  61.  178.  245.  807. 
448,  8.  Wolke.  —  Hirsch  60 
Anm.  *.  694.  —  Hase  elbischee 
Tier  409  fgg.  as  Hnnd  der  wil- 
den  Jagd  488.  Seele  739  =3  Esel 
418.  414.   Gestalt  der  Fylgje  806. 

—  Hund  =  Wind  172.  214. 
217  fgg.  301  fgg.  830.  717,  der 
wilden  Jagd  50.  95.  96.  172.  218. 
271.  296.  800.  802..  870.  717. 
Seele  300  fgg  725,  des  Gewitter- 
gottes =  Wind  216—221  t=s  Wolf 
198  =  Hase  483.  Schatzhttten- 
der  198.  642.  Hand  im  (Wol- 
ken-)Bcrg  304,  im  Glasberg  881. 

Blntiger  Hund  608.  Öt$inn  Freyja 
608.  609,  Holda  711  in  Hande- 
gestalt. —  Hände  ss  Kinder  ge- 
sängt  300.  804.  —  Katze  81. 
92.  197.  271.  288.  888.  Gestalt 
der  Fylgje  806,  bringt  Kinder 
583  fgg.  —  Schwein  61.  64. 
844.  460.  708.  —  Bttr  288.  806. 
886.  898.  69.  >-  Wolf  197  fgg. 
227.  561.  624.    —    Fachs  806. 

—  Lachs  81.  197  Anm.*.  271. 
386.  —  Eichhörnchen  137. 
388.  —  Haas  79,  s.  Seele.  — 
Fledermaus  488.  —  Seehund' 

690  fgg Schwan  88.  39.  828. 

829.  342.  368.  870.  896.  488. 
543.  729.  —  Storch  81.  257. 
805.  817.  319.  426  fgg.  428.  622 
fgg.  629  fgg.  586  fgg.  690.   729. 

—  Kranich  328  fgg.  —  Adler 
182.  194  fgg.  197.  554.  558.  625. 

—  Gans  61.  259.  671.  —  Ente 
841.  868.  —  Rotkehlchen, 
Rotschwänzchen  13  fgg.  26. 
61.  —  Hahn  und  Hahn  18. 
61.  61.  101.  178.  189.  298.  299. 
-—  Donnerziege  48.  —  Ka- 
knk  32.  89.  287.   ~  Rabe  327, 

658 Krtthe691..Geier271 

Anm.  ■.  —  Falke  39.  886.  691. 

—  Sperling  39.  Sperlinge  am 
Bande  flattern  lassen  869.  — 
Kröte  204.  816.  489.  723.  — 
Schlange  82.  816.  489.  647. 
648.  ~  Fisch  wiederbelebt  61. 
Loki  86,  fliegt  dem  wilden  Heer 
voran  95.  —  Aal  82.  816.  — 
Hering  152.  —  Insecten   vor 


Gericht  geladen  868.  —  Mficke 
370.  729.  —  Fliege  110.  185. 
484  fgg.  871.  —  Ameise  186. — 
Bremse  484.  — Schmetterling 
869.  871.  780,  s.  Toggeli,  Schrat- 
teil.  —  Biene  268  Anm.  ■.  371. 

—  Kttfer  =  MAre,  Elbe,  Seele  367, 
findet  den  Schlüssel  zum  kinder- 
bergenden  Berg  368.  Yerwüoachter 
Pnnz867figg.—  Hirschkäfer  38 

Anm.1.  248 Rosskttfer  152. 

243.  —  Goldkäfer  843  fgg.  268. 

—  Maikäfer  248  tgg.  868  fgg. 
am  Bande  fliegen  lassen  869, 
bringt  FrQchta  426.  —  Marien- 
käfer 248  fgg.  847  fgg.  417, 
nach  andern  Tieren  benannt  244, 
steht  mit  Sonne  nnd  Mond  in 
Verbindung  246  fgg.  886.  388, 
wohnt  im  Wolkenbrannen  264  fjgg. 
fliegt  snm  Busch  =  Wolke  668. 
HUtet  (melkt)  die  WolkenkOhe 
246.  251.  866.  490.  Settt  fibeis 
Wasser  856.  In  Rngelland  347. 
Fliegt  dahin  347  fgg.  897.  FU^t 
in  den  Herrgoitsgarten  861.  426. 
Madit  Sonnenschein  uid  gutes 
Wetter  248_260.  287.  Spendet 
Emtesegen  253.  Ist  elbiscfa,  Mär, 
Seele  246.  858.  865  fgg.  867. 
490.  Freyr  und  Frevia  heilig  247 
fgg.  Holda  heUig  264  ^.  Holda 
heiUg  264  fgg.  268.  Bringt  Kin- 
der 256.  272.  In  Liebeaangele- 
genheiten  angerufen  252.  Nach 
der  Lebensdauer  befragt  253.  Man 
opfert  ihm  Milch  and  Brocken  866. 
Bringt  Goldkette  260.  701. 

Ttls  264. 

Tius  104,  s.  Tyr. 

Tod  wohnt  eine  Treppe  höher  .^06. 
Fährt  dem  wilden  Heer  vorauf 
710.  Fährt  ttber  den  Fluas  863. 
Erscheint  als  Schmetterling  372. 
Tod  der  Götter  während  des  Win- 
ters 609. 

Toftevtdttr  49. 

7V>^^6/a  872.  716. 

Tomtegubbe  48. 

Toril  187. 

Totenbrüche  368.  864.  870. 

Toienfährgtld  360. 

Totenhemd  663. 

Totenmailer  728,  s.  döningaknib ;  Gei- 
steipitsche. 
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Toieacpfer  61.  722  fgg.  786.  * 
Totautrom  208.  809.  366  fgg.  862 

fgg.  865.  729.  784. 
Traalbuttor  54. 
Trenta  651. 
Trilpetritsch  81. 
TripUHll  898.' 
TVoU    172.    186.    187.    205.    207. 

319  fgg.   284.   484.      Den  TroU 

aafwecken  191. 
TrollekiU  170. 
trullfjälda  867. 
tnUltmer  54. 
tröllr^r  715. 
Tür  der  Wolke  geSfhet  265.   266. 

267.  287.  889  fgg.  894  fgg.  400 

fgg.  488.  524  fgg.  688.  708.  705. 

706.      Ttlr   verbotene   177.   892. 

438.     Goldtor  266.  438.     Pech- 
tor 488. 
Tärsäule  16  Anm.  ^   24  Anm.  «.  *. 

25  Anm.  >.    84.    86.    182.    286. 

287. 
Türken  =:  Rieten  858. 
Tutmärke  187. 
Ttmaeldande  191. 
Tyr  16.  86.  104.  192.  229. 


TS. 

UaXd  148. 

Ungekämmt  sein  509. 

Unihos  115  fgg. 

Unterberg  265.  446.  480. 

UrfSr  382  fgg.  542.  544.  560.  568. 

586.  600.    602  fgg.    606  Anm.  *. 

644.  665.     Urt$ir  587.  603. 
Ur}5arbrunnen    504  fgg.    544.    547 

fgg.    568.    563.   574.    606.    666. 

670.  675.  705. 
UrlSarlohtr  602. 
Ur^armäni  555.  586.  603. 
Urbarvatn  602. 
Urschel  467.  480. 
Uoki  81  fgg. 
Ute  716. 
tJtgar^r  164. 
ttgar^aloki    100.    170.    189.    191. 

192.  202. 


V. 


Vala,  VSlva   206.   668.   669    692. 

678.  726. 
Valfrejija  567. 
Va//dt$r  660. 
Valglaumir  442. 
Valgrind  442. 
Valhöll    64.    242.    294.   885.   857. 

442.  448.  561.  565. 
Valkgren  38.   80.   288.    842.    867. 

544.  667  fgg.  662  fgg.  672.  678. 

691.  726. 
VS/re^a  664. 
Venus  264.  265.  344. 
Venusberg  98.  264  fgg.  468. 
Ver^andi  542.  600  fgg.  608.  644. 
St,   Verena  653. 
Verjüngung  70. 
Vettri  105. 
Vi^Surr  201. 
Vn^blämn  821  fgg.   825.  326.    333 

fgg.  342.  357.  877.  729  ^. 
FftSoZ/r  669. 
VigglöfS  197. 

Vimur  21.   126.  170.  201. 
Vindr  Riese  188.    Zwerg  207.  717. 
Vindsvalr  186. 
Vingnir  10. 
VingSlf  835. 
Vot  70. 
Volla  70. 
Vroneldenstraet  294. 


w. 

Waberlohe  180.  883. 

Wäsche  484.  642  fgg.  661.  654, 
der  Seelen  654. 

Wagen  der  Götter  119  fgg.  121  fgg. 
8.  Göde,  Holda.  Bfit  Böcken  123 
Anm.  >.  177.  231.  Der  wilden 
Jagd  262.  297.  YerkeUen  284. 
297.  479. 

WaldhauM  177.  178.  208.  668. 

Waldminchen  278.  821.  424. 

Waldteufel  521. 

Waldweibehen  478. 

WalsermännU  58. 

49 
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Fru  ^'lsen  294. 

Wasserelbe  721. 

Waaserfrau.  8.  Frau  unter  Wolke. 

WasterhölU  167.  190.  207.  824. 
825.  439.  548. 

Wato  147. 

foaterbull  7. 

Wechselbalg  49.  267.  297.  801  fgg. 
804.  818.  721. 

Weifte  Frau  79.  104.  319.  255. 
151.  158  fgg.  180  Anm.  ^  255 
fgg.  260.  278  Anm.'  298.  816 
Anm.'.  867.  425.  428.  455.  467. 
470.  477  fgg.  520.  686.  661. 
678.  716. 

Weltuntergang  824.  858. 

Werbetta  644  fgg.  665. 

Werwolf  681.  688.  698  fgg.,  8.  H&r. 

WiehU,  Wichtel,  Tcttir  295.  802. 
715  fgg.  721. 

Wichelband  686  fgg.  697  fgg. 

Wiederbelebung  der  Kuh  42.  57  -  62. 
111.  710.  718.  (Vergl.  des  Scha- 
fes. Haltrich,  Siebenbirg.  MSrchen 
No.  14.  S.  69 :  Lohn  und  Strafe), 
des  Bocks  62.  68,  des  Hirsches 
60  Anm.',  des  Schweins  61,  der 
Gans  60  Anm. ' ,  des  Hahns  61. 
414,  von  Menschen  64  fgg.  — 
Den  Troll  aufwecken  191. 

Wiedergeburt  272.  292.  820.  887 
Anm. '.  729. 

Wiese  unter  dem  Brunnen,  hinter 
dem  Berge  u.  s.  w.  im  Seelenreich 
88.  257.  821.  888.  889.  424 
fgg.  484.  488.  444  fgg.  449. 
458. 

Wilbetta  624  fgg. 

Wilde  Frau  641.  Wilde  Weibchen 
260.  480.  652.  711. 

Wilder  Mann  177.  260.  479. 

Wind  von  Thunar  148,  von  Holda 
erregt  360,  vertreibt  den  Nebel 
S18  =  Hund  172.  198.  217.  218. 
801.  880.  717.  [Vergl.  wmt  (ven- 
tus)  mit  wint  (veiter)  Windspiel. 
„Den  Winden  Brot  geben'*  im 
Schneegestöber,  was  schon  Rome- 
lant  Ambg.  11  iUschlich  auf 
Hunde  anwendet,  helfet  ursprOng* 
lieh  den  Sturmwind  fUttem.  H^.' 
602.  Haupt  IV,  878,  876.  Hö- 
fer, Zeitschr.  f.  W.  d.  Spr.  I,  52] 
=  Adler  182   =  Wolf  198   = 


Hase  488  s=s  Lied,   s. 

Seele  269.  270  u.  ■.  w.,  8.  Seele, 

Watendes  Heer. 
Windsbraut  290. 
WintersolsOz  520  fgg. 
Witte  wtwer  660.  671.  705.  726. 
Wddan    1.   47.    70.   217  fgg:    228. 

288.   242.   265.   969.   270.  284. 

290.   800.   801.  868.   876.  479. 

727. 
Woedmspemne  627. 
Wolfsgürtel,   Wolfsring  694  fgg. 
Wolke  r=  Zottenfell  48  =s  Kuhhaut 

48.  75  =  Gewebe  566.  643  fgg. 

652.      Wäsche   654,    s.   Wische. 

a  Hemd  707  =s  Mantel  290  rs 

WoUe  434  =  BrOsle  76.  168  = 

Euter  188  Anm.*  s=  Helm  88  sss 

=  Schiff  87.  866  fgg.  871.  466. 

552    =    Brunnen   9.   80.    177. 

255.   256  fgg.   265  fgg.    268  Igg- 

879.   424.    445.   668.    719.     See 

9.  647  c=5  Berg  9.   80.  82.  93. 

119.    127.    140.    148.    153    te- 

220.    285.    240.    263   fgg.    825. 

341.   868.   445.   457.   647.   661. 

717.     S.  vornehmlich   155.    183 

=  Stein,  Fels  155.  182.  568. 

Wolkenberg     =    Wolkenbrunnen 

269   Anm.'   =3  Burg   80.    124. 

153.    155.    160.    188.    185.  186. 

203.      Turm   186.    249   Anm.  *. 

505  fgg.  =  Baum  oder  Wald 

208.  250  Anm.  *.    268  fgg.    854. 

875  fgg.   884  fgg.   552  fgg.   668. 

670  =  Huhn  428.  Schwan 
88  fgg.  564  SS  Schwein  64  es 
Katae  81.  197  Anm.'.  371 
Anm.  '.  288.  448.  Luchs  81. 
197  Anm.'.  371  Anm.  ^  Ka- 
meel  86.  Rosa  87.  86.  131. 
568  fgg.  710.  711.  Schaf  8 
Anm.*.  294.  307  Anm.*.  448. 
728  a  Widder  68.  176  fgg. 
Bock  68.  122.  890.  891  Anm.*. 

671  BS  Kuh  2  fgg.  4  fgg.  8 
Anm.  *.  Von  Indra  gemelkt  8. 
8.  Von  den  Bfaruts  gemelkt  42. 
Von  den  l^bhus  verfertigt  43. 
Von  Vfitra  geraubt  75.  148.  149. 
154  fgg.  Die  7  Ktthe  dea  Wm- 
ters  gemolken  7.  888.  Vom 
wilden  Heer  u.  8.  w.  gemel- 
kten,  geritten  49  fgg.  711.     Von 
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Eiben,  Zwergen  n.  8.  w.  gemolken 
62  fgg.  481.  Von  den  S&ligen 
Ftäulcin  gemolken  62.  Ihren  Lauf 
kann  Niemand  aufhalten  8.  7.  Im 
Besitz  der  Riesen  nnd  Zwerge,  s. 

-  Riesen,  Zwerge.  Vom  Marienkil- 
fer  gehütet  261.  Wolkenkah  = 
Wasserfrau  74.  76.  164  fgg.  710 
s=  Bock,  Ziege,  Widder  63.  64 
Anm.  I.  661  =  Bunte  Kuh  382 
SS  M&r  8.  M&r.  =  Frau  76  fgg. 
78  fgg.   91  fgg.   664. 

Wütendes  Heer  und  wilde  Jagd  = 
Seelen  262.  270.  709,  8.  Seelen 
=  Einheriar  666  =  HiaCningar 
290  =  Heimchen  297  =  Kin- 
derseelen 297  =  Elbe  712  =s 
Miren  44  fgg.  718  s=  Maruts  44. 
242.  -—  Jagt  Frauen  90.  260. 
290.  291.  478.  479.  662.  711. 
Jagt  Moosleute  478.  Wirft  eine 
Menschenlende  herab  478.  Melkt, 
jagt,  reitet  Kühe  49  fgg.  67.  69. 
71  Anm.'.  710.  Reitet  Wasser- 
frauen ^  Wolkenrosse  710.  711. 
Weilt  im  Wolkenbrunnen  96  fgg. 
240.  268.  271,  im  Berge  264  fgg. 
804.  662.  Setzt  übers  himmli- 
sche Gewisser  862  fgg.  FUhrt  in 
einer  Kutsche  362.  298.  862. 
Führt  mit  Katzen  271  Anm.  '. 
Singt  das  Stnrmlied,  8.  Musik. 
EmpfUngt  die  Seelen  270.  862. 
666.  —  Feurig  311.  Grüngeklei 
det  477.  Von  Thnnar  angeführt 
47.  48,  von  Wödan  270.  666, 
von  Dietrich  94,  von  Frikka  296, 
von  Gode  284.  800,  von  P«rahta 
296.  716,  von  Holda  94.  261  fgg. 
Arthurs  Chace  460.  Der  treue 
Eckart  93,  St.  Bouifacins  94,  ein 
Fisch  94  fliegt  voran. 

Frau  Wulle  664. 

Wunschstunde  619  (vrgl.  Wolf,  Beitr. 
I,  287,  431). 

Wuotkas  67. 

Wurth  382  fgg.  606  fgg. 

Wf/rd  606  fgg.  644. 


Y. 


Yggr  228.  662. 

Tggdrasill  160.  188.  482.  540  fgg. 

644  fgg.  647.  649.  552  fgg.  662. 

698.  666.  668.  670.  676.  706. 

Ymir  192.  549. 


z. 


Zaunhase  414. 

Ziehtage  der  Alfen  621. 

Zigeuner  =  Riesen  868. 

Zwerge  48.  68.  61.  79.  211.  801. 
WolkendAmonen  472.  481.  718. 
Gewitterweaen  718  sa=  wildem  Heer 
717.  MÄren  717  =  Lichtelben 
717  fgg.  In  Verbindung  mit  der 
weifsen  Frau  718  =  Drachen, 
Riesen  207.  Windgeister  716. 
Seelen  207.  338.  472.  716  = 
Kinderseelen  ziehen  über  den  Strom 
863.  370.  Kühe  der  Zwerge  209. 
Führen  Kühe  durch  die  Luft  481. 
717.  Beleben  die  Kuh  68.  717. 
Rauben  Frauen  208.  344.  460. 
Diebische  Katar  209.  Wohnen  im 
(Wolken-)Berg  481.  718.  Im 
Glasberg  832  fgg.  447  fgg.  454 
fgg.  Im  goldenen  Schloss  888. 
Schmieden  die  Sonne  878.  472. 
Tragen  das  Sonnenange  am  Kör- 
per 547.  Besitzen  den  Schatz 
(des  Sonnengoldes)  208.  Bewa- 
chen den  Schatz  719.  Haben 
Gans  und  Ziegengestalt  481.  718 
s=  Kröten  723  ^  Schmetteriin- 
gen  872.  Schmieden  Getreide  473. 
Machen  die  Erde  fruchtbar  472. 
Stehen  den  Menschen  bei  der  Aemte 
bei  478.  Aemten  im  Winter  auf 
dem  Eise  469.  473.  Zweig  Pur- 
zenigeli  476.  Tragen  rote  Hüte 
481.  Zwergenmütze  448  f|^.,  s. 
Tarnkappe.  Erscheinen  vorbedeu- 
tend 678.  Menschenfresser  208. 
Singen  das  Sturmlied  7 1 8,  s.  Musik. 

49* 
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Letten  nnd  Slaven. 


AnafieloB  836. 

Baba  246. 

babie  lato  639. 

tele  iene  708. 

Dangut  244. 

Kauk  79. 

Lowne  79.  672. 

Penm  132. 

PerfaNuu  148  Anm. ' .   238.     Pehr- 

kon  6.     Perkano  ozys  244.    Per- 

knno  knlka  202. 


Plön  151. 
Rojenice  708. 
Schtoente  146. 
Sujemce  708. 
Twardowsky  66. 
F»/a  670  fgg. 
Ft/oa  569. 
«mi;   151. 
mek  zene  708. 


Kelten. 


AvaUaeh  ss  Avallon  469  fgg. 
Artwr  460  fgg. 
Magonia  466. 
Morgane  460  fgg. 
OMcAiii  (Ossian)  462. 


«Aton  463. 
ra/te«m  460. 
Tir  na  (Hge  462. 
Fftim^rm  469.  460. 


Oraeco-Bomanen. 


Äharis  74. 

^«Aene 87. 68.196.866.  A.£igaael76. 

Aison  74. 

Affialtheia  64. 

Apollon  37.  88.  A.  Miuagetes  196. 

^^M  180. 

ilrfemü  588. 

Athamat  63. 

il<n>po*  582. 

Geryonee  87.  198. 

(Troicn  681. 

Gorgonen  581. 

i)afiianneno<  74. 

jDecvma  585. 

D^moM  581. 

Demeter  78.     D.  Eryxüs  38.  563. 

Despoina  196. 

Diespiter  2. 

iKofibfirefi  87.  564. 

jr|«/    J  (pa  ^ilu  396. 

BenMi  63. 

fryfimen  681. 

Europe  40.  41. 

£cAt<lfia  198. 

Zeui  41.  86.  681.      Z.  Aktaios  68. 


Belioi  40. 

Hepkai»i09  181. 

^«re  41.     H.  tdeia  688. 

Jason  74. 

Jo  41. 

Kentauren  196.  211. 

Kerberot  198. 

feren  677  fgg. 

JT/o^Ao  78.  682. 

Lampetie  40. 

Lachetit  682. 

Lepreat  100. 

Luna  40. 

Meleagrot  688.  692. 

ifedeta  78  fgg. 

iftra  582. 

Moiren  679  fgg. 

iftwm   196. 

iforto  685. 

Najaden  87.  366. 

iSTeatra  40. 

^ona  585. 

Okeanot  145. 

Orthrot  198. 

(Tr^AeM  198. 
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Palladium  74. 
Pelop$  78. 
Persephone  196. 
Pegasos  124. 
Pelias  74. 

Poseidon  88.  88.  145. 
Risiko  682. 


TautaloM  78. 
T^cAe  682. 
PAatfMtwa  40. 
PAa»a£efi  88. 
FaUte  688. 
Philoktet  74. 
PAofto«  581. 


J^»  88.  42.    Goldzahnig  125.  287. 

Stammgottheit  181.   Heilgott  196. 

Enkel  der  Fluten  214—226.  289. 

Verbirgt    (uch    im   A9vatthabMim 

558. 
Ai^giratas  48.  155.  165.  210. 
Atn  184.  161. 
atrin  210. 
Anu  161. 
Anhu  149. 
Apälä  184.  186. 
4p«ar(Men  76.  88.  97.  239.  575. 
AmaravaH  289. 
Ampta  97.  98.  220.  289. 
Ayu  147. 
ilrjuna   106.    114.    120.    159.   220. 

224. 

Afjtmi  224. 
apnan  99. 

J^a<tAa6a»m  EUllberquleken  mit  der 
Rute  desselben  558. 

Agvinen  87.  88.  42.  564. 

Asuren  anfangs  die  höchsten  Götter, 
später  Name  der  gotterfeindlichen 
Dämonen  107.   780. 

Atrapas  157. 

Akaly&  180. 

AU  77.  81.  82  Anm.  >.  84.  88.  89. 

162  fgg. 
Ahirhudhniai^  155. 
Ahiquioa  288. 
kpat  196. 
kptya  218.  215. 
ksanga  129. 
/»(/ra,  vergL  den  Inhalt  zu  Abhand- 

luig  A. 
Indragdpa  S44. 
Indracäpa  107. 
Indradhanua  107. 
/nJrqpraAard^a  105. 
Indrayudhd  107. 


Jndrcuvrata  184. 

Indrdhatta  184. 

Jndrägni  214. 

/miraff  158.  785. 

//^a  658. 

ITra^a  212. 

£7«A4M  606. 

£7(ana  224. 

]Bti6AtM  88  fgg.  machen  ans  der  Uaat 
eine  Kuh  42.  Teilen  die  himm- 
lische Somaschale  in  4  Teile  98. 
106.  Schmieden  den  Donnerkeil 
107. 

AurtMväbha  288. 

Aurva  88. 

Kakshtvän  129. 

Kalpavpksha  289. 

Kavaca  161. 

Kämadhenu  41.  76. 

KAmaduh  41. 

JTdmada  41. 

KuUa  228.  224. 

£tm«l  157. 

Kvyava  161. 

JTurera  156. 

^rwA^a  211. 

Kravyddaa  157.  197. 

Gatötkaca  106. 

Gandharva  76.  211.  259.  564. 

Oan^d  145  Anm.  >. 

(?anMiAa  88.  575. 

Gäi^iha  107. 

(r^toma  180. 

Grimbikü  78. 

Candra  97. 

Cumtin  155. 

Tdribya  38. 

Tifrvd^a  224. 

Turviti  146. 

rrüA^fiiA  286. 

Triia  87.  215.  241.  242. 

Traitai^a  87. 
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Tvashti^  41.  78.  98.   107.  164. 

Dämu  164. 

Ddnavas  155.  209.  218. 

D&sapatnt  76.  77.  83.  85.  158.  171. 
179.  192.  198.  220. 

Divas  97.  241. 

Devadatia  114.  115. 

Divapatni  162.  192.   220. 

Daityas  184.  186. 

Dyanu  1.  104.  198,  raubt  die  Kuh 
des  Ueberflusees  41. 

Drukytu  155.  156.  161.  210.   224. 

Dhumi  155.  224. 

Nandana  289. 

Nandint  41. 

Namwii  155.   156.  181. 

Naraha  121. 

Nahfuka  214. 

P€a^  155.  161.  209.  210.  218. 

Päi^iavas  157. 

Pdrijätaka  97.  289. 

PK^acM  155.  156.  197.  211. 

Pipru  155.  161. 

Ptnrandara  161. 

/\iruiktttoa  224. 

Pit^  43.  209.  781  i^. 

Prahläda  121. 

Ph'^(  88. 

jBa/a,  8.  Vala. 

£nA(Mpa^{  161.  214. 

Brahmaruupati  269  Amn. '. 

.BAIma  158.  159. 

Bhfigus  224. 

jBAp'mya^a  108. 

Maakavän  120.  129. 

Mandara  97. 

Manddra  282. 

Jfartt<«  88  fgg.  77.  127.  148.  162. 
172.  218.  214.  219.  221.  288. 
242.  269.  Melken  die  Wolken- 
kühe  42.  Bringen  mit  Indra  die 
Ktthe  zurttck  162.  Fuhren  das 
Sonnenlicht  herauf  218. 

MAtcdi  120. 

Miira  142. 

mudgala  105. 

Mudgala  108.  118.   114. 

Yadu  224. 

Yama  199.  218.  289.  782  fgg. 

Tarnt  782.  785. 

f/ü^a  286. 


Rasa  218.  784. 

RAkshasas  155.  157.  160.  174.  193. 
194.  225.  575  Anm.*. 

RAtricaras  157. 

Rava^a  41.  212. 

Rudra  88.  47. 

Rauhina  155.  178. 

Raukina  178.  210. 

Lakshmt  575. 

Faj[ra  105  fgg.  162.  224. 

Vajrakmga  s=  Garudha  88  =s  Mu»- 
quitofliege  185. 

Vajrajit  88. 

KoriMMi  88.  97.  98.  180.  141.  142. 
287.  781. 

Vala  86.  121.  185.  140.  156  fgg. 
162,  8.  Vritra. 

VAyu  8.  148.  196.  218. 

VAru^t  97.  786. 

Vishifu  88.  85.  141.  l€b.  212. 
575. 

Vijaifa  107. 

Vi^€ikarman  108. 

Vaija$anta  120. 

Fp'lra  86.  75.  88.  89.  108.  121. 
126.  127.  141  fgg.  144.  145. 
148.  164.  161.  181.  198.  211. 
226. 

Vfitras  in  der  Mehrzahl  155.  220. 

VpcayA  129. 

fakra  126. 

faci  126.  214.  786. 

factpati  126. 

fatahratu  120. 

fambara  155  fgg.  199.  271. 

Qush^a  155  fgg.  195. 

^Addha  785. 

(H  88.  576.  786, 

Quasana  196. 

iSfan^äna  289. 

ßabhya  181. 

SaramA  75.  148.  214. 

Savitar  88.  159. 

SAbheyishta  181. 

iStMlcUa  147. 

iSfiira5Ai  97. 

jSf^a  96.  174. 

svarga  289. 

^aricanda^a  289. 

/7t4tm&a  157  fgg.  178.  198. 

Hi^mbA  168  fgg. 
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Westarier. 

Agranuunyua  216.  DahAka  86. 

Äthwya  216.  FerSdiht  86. 

Amiran  88.  vere  trazan  226. 

Gandareva  211.  (Vavara  199.  211, 

K^räcäspa  199.  211.  (>iNHira  199.  211. 

ThraekMO  216.  ZoAoi;  86.  87. 


Fumische  Völker. 

Aderjungfrau  68.  Paranwoita  66. 

^^a  179.  PSA/ajator  20. 

Akha  83.  179.  PoAjoZa  40.  707. 

AhtOy  Ahti  90.  91.  210.                             Rauni  88.  179. 

EUenlaci  66.  74.  ^Tampo  899. 

Ilmarinen  20.  478.  707.                             8%iweUir  20. 

Julfolk  96.  riir«a«  Tuno  169. 

Lemfntnl;atii«n  89.  68.  69.  Tttoroi   10. 

XouAt  899.  Ttione/a  89.  68. 

Maa-alused  726.  TtM>nt/7«M  89.  68. 

nSia  tooid  66.  ükko  68.  88.   179.  707. 

Para  66.  TTainämomcfi  40. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grttn«tr.  18. 


Berichtigungen. 


Seite  8  Zeile  5  lies  Faeroeer  ftlr  Faeroeer,  Z.  18  Fffirceische  f.  Feeroetsche. 
— -  S.  14  Z.  20  1.  Thdrr  f.  Thdrs.  —  S.  18  Anm.  Z.  13  lies:  Nnllus  diem 
Jovis  absque  festivitatibns  ssnctis  nee  in  mAJo,  nee  uUo  tempore  in  otio  ob- 
aervet.  Vergl.  Myth.'  XXX.  —  8.  21  Z.  11  1.  iwe  f.  twe.  —  S.  28  Z.  20 
1.  to  gather  f.  to  together.  —  S.  60  Anm.  '  Z.  4  1.  socüs  f.  sodos.  —  S. 
65  Anm.'  Z.  6  1.  quam  f.  qunm.  —  S.  74  Z.  19  1.  der  f.  dem.  —  S.  79 
Z.  22  1.  spenys  f.  spengB.  —  S.  176  Anm.^  1.  63  f.  43.  S.  199  Anm.*  Z. 
6  gau6  f.  geU^.  ~  S.  190  Anm. «  Z.  7  ra8  fynr  8§r  f.  rAtSy  rir.  ~  S.  199 
Anm.  ^  Z.  3  1.  GuSrünarson  f.  Ga^^rünarsonr.  —  S.  206  Anm.  *  Z.  10  hefar 
f.  heur;  Z.  11  korriro  f.  ka  korrtjpd.  —  S.  207  Anm.  Z.  6  L  i^  mdni  f. 
a|$meini;   Z.  21    og   korrirö  f.  ag  koriiro.  —   S.  208  Anm.*  1.  188  f.  000. 

—  S.  228  Z.  22  1.  Gereris  f.  Ceveris.  —  S.  288  Z.  6.  7  1.  Godgnbbe  f. 
Goldgubbe.  —  S.  288  Z.  7  1.  Wintertolstiz  f.  Wintersolstig.  —  S.  242  Anm.' 
Z.  7  1.  unaerm  f.  nnsem.  —  S.  250  Z.  9  1.  Maikatt  f.  Maikatt  weg.  —  S. 
250  Z.  12  1.  med  f.  ned.  —  8.  264  Anm.*  1.  Kommann  f.  Hommann.  — 
8.  281  Z.  80  1.  best  nicb  f.  best  nig  nich.  -»  8.  285  Z.  21  1.  „Rotze  oder 
Rutze  lauten  mtlsste,  da  das  bj'pocoristiscbe  z  in  unserer  Sprache  durch  tz 
ersetzt  wird"  f.  ^ Rosse  lauten  müsste,  wie  uns  Uzen  zu  lassen  wird."  — 
8.  305  Z.  21  1.  slimmen  f.  sltmmen.   —  8.  314  Z.  26  1.  eine  Elle  f.  ein  Aal. 

—  8.  325  Z.  9  L  Heimdalls  f.  HeimtSalls.  —  S.  327  Z.  3  L  des  Wunsches 
Vaterland  f.  Wunsches  edel.  —  8.  828  Anm.  *  Z.  2j6  1.  swickelswene  f. 
awickelswwene.  ~  8.  345  Z.  18  1.  n&  Engelland  f.  nach  £.  ->  8.  S87  Z.  4 
1.  dem  aOnnke  f.  de  sünnke.  —  8.  898  Anm.  >  Z.  9  füge  zu  mohi  noch  b- 
selschwed.  muli,  muUe,  mSrne  Wolke,  m&lna  wolkig  werden.  Busswunn, 
Eibofolko  II,  §.  410  8.  842.   —  8.  490  Anm.  *   Z.  14  1.  unselige  f.  urselige. 

—  8.  508  Z.  4  ftlge  hinzu:  Auch  bei  Rocbolz,  Alemann.  Kinderlied  n,  411 
wird  der  blutige  Mann  erwähnt;  hier  aber  heifst  so  das  herumgehende,  er- 
lösende Kind,  dem  die  den  Turm  bildenden  Hitspieler  zurufen:  «Bombam, 
blutiger  ma,  läng  mi  net  a.«  —  S.  637  Z.  7  1.  Weck  f.  Wcak.  —  S.  542 
Z.  8  L  |>er  lif  knru  alda  bömum,  Hlr  |)8er  Iff  kum,  alda  bSmnm.  —  S.  542 
Anm.'  Z.  2  1.  koren  das  Leben  den  Zeitenkindem,  bestimmen  das  Schick»! 
f.  koren  das  Leben ,  bestimmen  den  Zeitenkindem  das  SchicksaL  —  S.  548 
Z.  37  L  Eliv&gar  für  Eliv&gtir.  —  8.  598  Anm. '  Z.  9  L  Rnnenritzung  l 
Sunensitzung.  —  8.  608  Z.  19  streiche  die  Stelle  Helj.  15,  17.  —  S.  610 
Z.  38  1.  wie  fumam  f.  wie  furmam.  —  8.  613  Z.  5  L  bis  f.  bei.  —  S.  618 
Z.  21  1.  incerti  f.  in  certi;  Z.  22  1.  Ronsseus  f.  Rousaeos.  —  S.  622  Z.  V> 
1.  er  nautS  skapa  f.  es  naut$  skapa.  —  8.  319  Anm.*  Z.  1  1.  annars  f.  so* 
nars.  —  S.  685  Anm.  ^  Z.  3  1  asseruisti  f.  assrenisti.  — .  S.  637  Z.  2  1. 
sköpu  f.  skSpu.  ~  8.  645  Z.  16  L  ]>ikkja  f.  ikkja.  -—  S.  664  Anm.'  1- 
somntom  f.  sömu  tom.  ~  8.  704  Z.  10  1.  macht  f.  machta.  —  S.  710  /. 
15  L  67  f.  77. 
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